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PFuck  der  Uvkurmanirsrhuii  Ruchdruckerei 
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Dem 

HISTORISCHEN  VEREIN 

FÜR  BAIERN'S  OBERMAINKREIS 

zu  BAMBERG 

WIRD 
DIESER  üniTTE    BAND    DEUTSCHEll  DICHTUNGEN 

U  ( »  f  H  A  0  1 1 T  U  N  G  S  V  0  L  L    O  K  W  !  l)  ^1  R  T 
VON 

SEINEM   EnREVMITGLIEDE 

1\    W.    G. 


V    o    r    w    o    r    t. 

"icscr  dritte  Band  der  deutschen  Dichtungen  des 
^Nltelalters  erscheint  viel  später  als  er  versprochen 
>var,  da  anderweitige  litterarische  Beschäftigungen 
und  sonstige  Abhaltungen  die  Ausarbeitung  verhin- 
derten; weshalb  auch,  obschon  der  Druck  nach  Neu- 
jahr 1845  begonnen  hatte,  derselbe  doch  nicht  früher 
als  jetzt  beendigt  werden  konnte.  Dies  zu  erwähnen 
scheint  noth wendig,  damit  nicht  bei  dem  Rosen- 
gartenliede  S.  33  die  Worte:  „Eine  Ueber- 
setzung  oder  Bearbeitung  ist  in  neuerer 
Zeit  nicht  erschienen"  missverstanden  werden 
möchten,  da  doch  durch  Hrn.  Dr.  Simrock  eine  poe- 
tische Nachbildung ,  und  zw  ar  nach  den  verschiede- 
nen vorhandenen  alten  Texten  zu  einem  Ganzen  her- 
gestellt, gegeben  worden  ist.  Allein  ich  erhielt  von 
dieser  Nachdichtung  erst  Kenntniss,  als  der  Druck 
schon  soweit  vorgeschritten  war,  dass  ich  die  obi- 
gen Worte  nicht  mehr  ändern  konnte,  die,  als  ich 
sie  schrieb,  richtig  waren,  da  schon  zu  Ostern  1844 
in  dem  Jahresberichte  des  hiesigen  Gymnasiums 
Strophe  1  — 105  als  Probe  mitgetheilt  waren. 

Ebenso  muss  ich  als  Ergänzungen  bei  der  Li- 
teratur des  Nibelungenliedes  undl  zu  Gudrun  noch 
hinzufügen:  Alb.  Schott  ,, Geschichte  des  Nibe- 
lungenliedes", in  der  deutschen  Vierteljahrsschrift 
1843,  2tes  Heft,  und  „Nibelungen  und  Gudrun." 
Als  Einleitung  zu  Gudrun  herausgegeben  von  AI.  J. 
Vollmer.  Leipz.  1845.  Die  crstcre  Abhandlung  wird 


VI  Vorwort. 

(in  dem  Wegweiser  durch  die  Literatur  der  Deut- 
schen; herausgeg.  von  G.  Schwab  u.  K.  K lüpfe I, 
Leipz.  1846.)  als  die  beste  Zusammenstellung  dessen 
bezeichnet,  was  zum  Verständniss  des  Nibelungen- 
liedes nöthig  ist.  Es  wird  der  Inhalt  des  Gedichtes 
darin  kurz  angegeben,  der  Ursprung  der  Sage  und 
des  Liedes,  das  Ergebniss  der  bisherigen  Forschun- 
gen dargestellt,  und  die  hauptsächlichsten  Deutungs- 
versuche werden  mitgetheilt.  Die  zweite  Abhand- 
lung leistet  für  Gudrun  dasselbe,  was  die  erstere 
für  die  Nibelungen. 

Ueber  mein  Unternehmen  selbst  habe  ich  nichts 
weiter  hinzuzufügen,  da  ich  mich  bei  dem  ersten 
Bande  einfach  darüber  ausgesprochen  habe.  Es  soll 
ein  Scherflein  sein,  um  die  Renntniss  der  alten  Ge- 
dichte für  Diejenigen  zu  erleichtern,  welche  einer 
solchen  Erleichterung  bedürfen;  ich  habe  auch  Ge- 
legenheit gehabt  zu  erfahren,  dass  dieses  Unternehmen 
Vielen  willkommen  gewesen  ist.  Allen  kann  man 
es  nicht  recht  machen.  Wann  der  vierte  Band  er- 
scheinen wird,  kann  ich  jetzt  noch  nicht  bestimmen, 
da  mich  theils  andere  Arbeilen  in  Anspruch  nehmen, 
theils  die  Herausgabe  einiger  Gedi<lite  abgewartet 
werden  muss.  —  Schliesslich  bemerke  ich  noch, 
dass  ich  bei  Stellung  der  Gedichte  eben  so  wenig 
und  aus  demselben  Grunde  wie  in  den  früheren  Bän- 
den mich  einer  strengen  Ordnung  beflissen  habe;  die 
voranstchcndc  Uebersicht  (nach  Hrn.  Clausen)  mag 
genügen. 

Eisleben ,  den  27.  Januar  1846. 
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Die  epischen    Gedichte 

der   nationalen  Heldensage. 


Die  nationale  deutsche  Heldendichtung  hat  ihre  Wurzeln  in 
der  Zeit  der  Völkerwanderung  und  den  nächstliegenden  Zeiten. 
Zahlreiche  epische  Gedichte  sind  daraus  hervorgegangen ,  Manches 
mag  verloren  sein,  \  ielts  ist,  zum  Theil  nach  mannigfacher  Umge- 
staltung,  auf  uns  gekommen.  In  Herrn  Dr.  Joh.  Heinr.  Christph. 
Clausen's  Progranuii :  Lieber  das  Nibelungenlied.  Elberfeld,  1841. 
16  S,,  gr.  4.,  fmdet  sich  folgende  übersichtliche  Zusammenstellung 
des  epischen  Stofl'es  nach  den  verschiedenen  Stämmen  und  deren 
Verbindungen  : 

I.  Der  fränkische  Kreis.  .  Slfrlt. 

a)  Stfrit's    Ahnen.     (Volsungasaga.) 

b)  Sifrit's  Jugend  und  Drachenkainpf:  1)  Beiläufig  im  Nibelun- 
genliede St.  86 — 101  5  2)  Hörnen  Seyfried,  alter,  volks- 
niässig  in  der  Nibel.  Strophe  gehaltener  Meistergesang  (s.  v. 
d.  Hagen  und  Prindsser's  Heldenbuch,  182Ü  —  25.  2  Th  )• 
3)   Edda  —   Vols.saga  und  Vilkinasaga. 

]I.  Der  gothische  Kreis.     Dietrich. 

8)  Dletricli's  Ahnen,  (v,  d.  Hagen  Heldenbuch  2  Thl  ) 
b)  Dietrich's  Jugend  und  Kämpfe.  1)  Griin  und  Hilde  (Vilkinas.); 
2)  Eggen  Ausfahrt  oder  Egge  und  Fasolt.  (Eggenliet, 
berausg.  von  Frhrn.  v.  Lassberg,  1832,  8;  alter  Druck;  und 
nach  Casp.  v.  d.  Roen  in  v.  d.  Hagen's  Heldenbuch).  3)  Diet- 
rich und  seiner  Gesellen  Kämpfe  (nach  Caspar 
V.  d.  Roen  in  v.  d.  Hagen's  Heldenbuch).  4)  Riese  Sie- 
ge not  (herausg.  v.  Frhrn.  v.  Lassberg,  18305  alter  Druck; 
Casp.  V.  d.  Roen  im  Heldenbuch).  5)  König  L  aurin,  oder 
der  kleine  Rosengarten  (herausg  v.  Ettniüller,  1829; 
alter  Druck  des  Heldenbuchs;  Casp.  v.  d.  Roen  in  v.  d.  Ha- 
gen's Heldenbuch).  6)  Zwerg  Goldeniar  (verloren).  7)  Diet- 
rich's Ende  (Vilkinas.  ergänzt  bei  INIüUer  in  der  Sagabibliotbek, 
und  kirchl.  Tradition), 
ni.    Burgunden. 

Alte    verlorne    Lieder:   die   Burgunden    kommen   nur   noch  in 
Verbindung  mit  Etzel  und  Sifrit  vor. 
Gcnthe,  Dichtgn.  III.  Bd.  \ 


2  Die  epischen  Gedichte. 

IV.  Etzel. 

a)  Eroberung  des  Hiunenlandes  ,    Zug  gegen  Waldemar  und  Er- 
oberung Rusälands      (Vilkinasaga.) 

b)  Etzel's  Ende.     (Vilkinasaga.) 

V.  Der  sächsisch -normannische  Kreis.     Gudrun. 

Gudrun   (herausg.   von  v.  d.  Hagen;  Ziemann;   Ettraüller), 

VI.  Der  longobardische  Kreis  in   Beziehung  zum  Orient. 

a)  König  11  o  t  h  e  r  ♦). 

b)  Otnit  (alter  Druck;  Ausgabe  von  Mone,  1821;  von  Eft- 
niüUer,  1838;  nach  Casp.  v.  d.  Roen  bei  v.  d,  Hagen,  1  Thl.) 

c)  Hugdietrich  (alter  Druck  des  Heldenbuchs;  Casp.  v.  d. 
Roen  bei  v.  d   Hagen;  Proben  einer  Ausgabe  v.  Oechsle,  1834). 

d)  Wolf -Die  trieb  (alter  Druck  des  Heldenbuchs;  Casp.  v. 
d.   Roen). 

VII.  Verbindungen. 

a)  Günther  und  Etzel.     Waitharius  (Ausg.  v.  Grimm   1838). 

b)  Rüdiger  und  Etzel.  Verloren.  Anspielungen  in  den  Nibelun- 
gen und  andern  deutschen  Gedichten.     (Vilkinasaga.) 

c)  Dietrich  und  Ermenrich.  ( Slbich's  Rache,  Vilkinas.)  — 
Rabenschlacht.     Alphart's   Tod. 

d)  Dietrich  und  Etzel.  1)  Die  t  rieh's  Flucht  zu  den  Hun- 
nen (v.  d.  Hagen  Heldenbuch).  2)  Etzel's  Hofhaltung 
(v.  d.  Hagen).  3)  Rabenschlacht  (v.  d.  Hagen).  4)  Al- 
phart's Tod  (v.  d.  Hagen).  5)  Hildebrandslied 
(Ausgaben  V.  Grimm  1812,  1815,  1830;  v.  Lachmann  1833). 
Hildebrand.süed,  Meistergesang;  alter  Druck;  deutsches  Mu- 
seum; Eschenburg'o  altd.  Denkmäler;   Casp.  v.  d.   Roen). 

e)  Dietrich  und  Sifrit.  1)  Grosser  Rosengarten:  alter 
Druck,  von  v.  d.  Hagen,  "Wilh.  Grimm,  1836.  —  2)  Bite- 
rolf  und  Dietlieb,  alter  Druck,  v.  d.  Hagen.  —  3)  Ra- 
benschlacht. 

f)  Stfrit  und  Burgunden;  Etzel,   Rüdiger  uud  Dietrich. 

1)  Nibelungen  Not.     2)  Klage.     (Eddalieder.   Volsun- 

gasaga,  Vilkinas.) 
Kurze  Auszüge  vou  einigen  dieser  Gedichte  wurden  zuerst 
gegeben  in  Kunisch:  Handbuch  der  altdent.  Spr.  vind  Lilteratur. 
Leipzig,  1824.  Von  den  meisten  in  Rosenkranz:  Geschichte  der 
deutschen  Poesie  im  Mittelalter.  Halle,  1830.  Aus  letzterem  Werke 
äind  dieselben  in  mehrere  andere  übergegangen,  nur  noch  verkürzt. 
M.  s.  auch:  Rosenkranz,  d.  Heldeab.  n.  d.  Mbel.  Halle,   1829. 

.)  Uotlier  kann  auoh  z,um  iSagctikreis  Karl's  des  Gro,ssfn  gezogen  werden,  da  Ro- 
tliec  als  Grossvater  Karl's  genannt  »vird.  Das  Gediclit  steJit  unabhängig  und  ist 
daher  in  den  ersten  Tiieil  der  deutschen  Dicfatun(;cu  genommcu.  M.  s.  duüclhsC 
S.  91.    Annierk. 


I. 

WfiÜlier  von  Aquitanien. 


Dieses  Cediclit,  welches  die  Flucht  VVallher's  von  Aquitanien 
ans  ddii  ntiiifieiii;in(le  erzäliit,  ist  uns  nur  in  einer  lateinischen 
Dctirbeiliiiig  übcrkommoji ,  welche  dem  St.  Galler  Abt  Eckehart  I. 
(j-  973)  Nütker's  Oheim  und  Lehrer,  zugeschrieben  wird.  Es  zählt 
1451  Hexameter  (ohne  die  zwei  Schlusäverse,  welche  vielleicht  ein 
Abschreiber  hiiiziifiigte),  welche  Leetüre  des  Virgil  verralhcn,  wie 
denn  einzelne  Verse,  z.  B.  326,  725,  726  ganz  und  874  zum 
Theil,  aus  Virgil  entlehnt  sind.  Zuerst  und  mit  vielen  gelehrten 
Anmerkungen  gab  1780  zu  Leipzig  in  4.  das  Gedicht  heraus 
Christoph  Jonath.  Fischer  unter  dem  Titel:  De  prima  expeditione 
AUünc  Ihgü  Hunnorum  in  Gallias  ac  de  rebus  gcßis  Wnif/iarii 
Aquüanouim  prindpis  Carmen  epicum  sriead.  VI.  in  lucem  produ- 
cium  de.  Sodann  1792,  4.  mit  dem  bisher  fehlenden  durch  Möl- 
ler in  Meusel's  bist.  Litt.  1782,  St.  4,  S.  370  bekannt  gemachten 
Schlüsse.  Einen  Abdruck  des  Carlsruher  Codex  lieferte  F.  Molter: 
Beitrüge  zur  Geschichte  und  Litteratur.  Aus  einigen 
Handschriften  der  Markgrüd.  Baadisrhen  Bibliothek.  Fraiikf.  a.  M. 
1798,  8.,  S.  212  —  268,  und  dazu  Einleitung  von  S.  199.  — 
Uebersetzt  wurde  das  Gedicht  von  Molter  in  fiinffüssige  Jamben: 
VValther  von  Aquitanien.  Ein  Heldengedicht  aus  dem  Kreise 
der  Nibelungen -Lieder.  Carlsruhe,  1782.  8.,  und  von  G.  Klemm 
in  Hexameter:  Attila  nach  der  Geschichte,  Sage  und  Le- 
gende dargestellt.  Leipzig,  1827,  8.,  S.  3  —  58.  —  Im  Jah- 
resbericht der  Leipziger  deutschen  Gesellschaft,  1837,  S.  41  —  46 
theilte  Dr.  Leyser  ein  Bruchstück  mit  ~  unter  der  Ueberschrift 
Waltharius  mann  fortis,  wie  das  Gedicht  auch  hcisst  —  von  134 
Versen;  bei  Molter  V.  143  —  212  und  349  —  412. 

Uebrigens  ist  nachzulesen:  Die  deutsche  Heldensage 
(von  VVilh. Grimm.  Güttingen,  1829)  an  den  betreffenden  Stellen.— 
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4  I.    Walther  von  Aquitanien. 

Ein  Bruchstück  aus  einem  englischen  Gedichte,  dessen  Gegenstand 
die  Sage  von  Walther  und  Hildegunde  ist,  ward  mltgelheilt  in: 
Frühlingsgabe  für  Freunde  älterer  Lilteratur.  Yoa 
Th.  G.  V.  Karajam.     Wien,  1839. 

Brüder,    es  wird  genannt   ein  Drittel  der  Erde  Europa, 
Vielerlei  Völker  nach  Sitten  und  Sprachen  und  auch  mit  dem  Namen 
Unterscheidend,  >vie  trennend  durch  Cilauben  und  Gottesverehrung  j 
Unter  welchen  Pannonia's   Volk  zu  Wuhnen  erwähnt  wird , 

5.   Welches  jedoch   zumeist  wir  Hunnen  zu   nennen  gewohnt  sind. 
Dieses  kräftige  Volk  war  stark  durch   Tugend   und  Walfen  j 
Nicht  bewältigend   nur  die  ringsumli'^genden   Länder, 
Hatt*  es  sogar  die  Küsten   des  Ocean's  überschritten  , 
Bündniss  den  Flehenden  gebend  ,  die  Widerspänst'gen  zermalmend, 

10.  Länger  als  tausend  Jahre,  berichtet  man,  dass  es  geherrscht  hat. 

Vor  Zeiten  herrschte  AttUa  über  dieses  Volk,  wel- 
cher rastlos  bedacht  war,  neue  Triumphe  zu  erhingen. 
Er  befahl  gegen  die  Franken  aufzubrechen.  Dort  herrschte 
König  Gibich,  dem  vor  nicht  langer  Zeit  zu  seiner 
Freude  ein  Sohn,  Günther  genannt,  geboren  war.  Als 
Gibich  die  Kunde  vernahm,  berief  er  eine  Versammlung 
und  fragte,  was  zu  thun  sei?  Alle  stimmten  darin  über- 
ein, dass  man  um  Bündniss  bitten  müsste ,  Geiseln  und 
das  verlangte  Schutzgeld  geben.  Das  würde  besser  sein 
als  Leben  und  Land  und  Kinder  und  Gatten  aufzuopfern. 
Da  Gibich's  Sohn  noch  zu  klein  war,  so  beschloss  man, 
einen  edlen  Jüngling,  Hagen  genannt,  aus  troianischem 
Stamme,  mit  grossem  Schatze  an  Attila  zu  schicken.  So 
geschah  es.  Die  Avaren  vermieden  nun  die  Gränzen  der 
Franken,  aber  Attila  lenkte  ihren  Lauf  gegen  Burgund. 
Hier  herrschte  damals  Herrich,  welcher  eine  Tochter, 
Hiltgund,  hatte,  welche  das  Reich  einst  erben  sollte.  Als 
er  in  Chalons  die  Ankunft  des  mächtigen  Heeres  der 
Feinde  erfuhr,  Hess  er  die  Thore  schliessen  und  berief 
die  Alten,  denen  er  sagte,  dass  seine  3Iacht  nicht  gross 
genug  gegen  die  Avaren  sei,  dass  es  also  besser  sein 
würde,  ebenso  wie  die  Franken,  Geiseln  und  Schutzgeld 
zu  geben  und  er  wolle  seine  eigne  einzige  Tochter  gern 
für  das  Wohl  des  Landes  hingeben.    Es  wurden  mit  sol- 
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chcm  Erbieten  Boten  an  Attila  gesendet,  welcher  er- 
klärte, (lass  ihm  Hündniss  lieber  sei  als  Kampf,  den  die 
Hunnen  nur  ungern  gegen  Widerspänstige  unternähmen, 
llerrich  übergab  also  an  Attila  seine  Tochter  und  grosse 
Schätze.  Attila  führte  darauf  sein  Heer  weiter  in  die 
westlichen  Gegenden  nach  Aquitanien ,  wo  A  1  p  h  c  r 
herrschte,  der  einen  Sohn  besass,  Walther  genannt, 
glänzend  in  frischer  Jugendblüthe.  Herrich  und  Alpher 
hatten  sich  einst  geschworen,  dass  sie  ihre  Kinder,  wenn 
dieselben  erwachsen  wären,  ehelich  mit  einander  verbin- 
den wollten.  Als  nun  Alpher  erfuhr,  dass  Franken  und 
Burgunder  bezwungen  wären,  wagte  er  nicht  sich  zu 
wehren,  beschloss,  es  eben  so  zu  machen,  wie  jene  Völ- 
ker, und  sandte  seinen  Sohn  als  Geisel  und  zahlte  Schutz- 
geld. Die  Avaren  zogen  darauf  heim  mit  vielen  Schätzen 
beladen,  und  Hagen,  Hiltgund  und  Walther  als  Geiseln 
mit  sich  führend. 

Als  Attila  wieder  in  Pannonlen  und  in  seiner  Stadt 
war,  bewies  er  den  gefangenen  Kindern  grosse  Sorgfalt 
und  liess  sie  gleich  seinem  Sohne  erziehen.  Sie  wurden 
in  den  Künsten  und  Waffen  geübt  und  wuchsen  an  Alter 
und  Geisteskraft,  dass  sie  unter  den  Helden  und  Weisen 
sich  auszeichneten  vor  allen  Hunnen.  Attila  machte  sie 
zu  Heerführern  und  in  Kriegszeiten  glänzten  sie  durch 
stets  neue  Triumphe,  weshalb  sie  der  König  immer  mehr 
liebte.  Auch  Hiltgund  fand  Gnade  bei  der  Königin;  sie 
zeichnete  sich  in  künstlicher  Arbeit  und  durch  Sittsam- 
keit aus,  und  endlich  wurde  ihr  die  Aufsicht  über  den 
Schatz  anvertraut. 

Unterdessen  slarb  König  Gibich  und  sein  Sohn  Gün- 
ther, welcher  ihm  folgte,  löste  alsbald  das  pannonische 
Bündniss  und  weigerte  sich ,  das  Schutzgeld  zu  zahlen. 
Sobald  dies  Hagen  erfahren  hatte,  machte  er  sich  Nachts 
auf  und  floh  in  die  Heimat,  während  Walther  mit  Glück 
auf  einem  Kriegszuge  war.  Sobald  Ospiru,  des  Königs 
Gattin,  Hagen s  Flucht  gemerkt  hatte,  machte  sie  den 
König  aufmerksam,  dass  er  dafür  sorgen  möchte,  dass 
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nicht  Walther  auch  ihnen  entflöhe,  denn  sonst  Avürde  die 
38acht  der  Hunnen  einen  grossen  Verlust  erleiden;  er 
sollte  ihm  daher  zureden,  eine  Braut  unter  den  Fürsten- 
töchtern 'Ml  Avähien,  er  würde  ihn  an  Gütern  reichlich 
ausstatten.  Der  König  thatalso;  aber  Walther,  der,  was 
er  später  ausführte,  schon  im  Sinne  trug,  lehnte  den  An- 
trag ab,  unter  dem  Verwände,  dass  eine  Vermälung  ihn 
hindere,  so  eifrig  als  bisher  im  Dienste  des  Königs  zu 
sein.  Inzwischen  kommt  die  Nachricht,  dass  ein  kürzlich 
bezwungenes  Volk  sich  empört  habe.  WaKher  bricht 
mit  Heeresmaclit  auf,  schlägt  die  Feinde  und  kehrt  mit 
grosser  Beute  heim.  Daheim  eilt  jeder  in  seine  Woh- 
nung, dem  siegreichen  Wiilther  halten  die  Diener  erfreut 
das  Boss  zum  Absteigen,  fragen  ob  die  Unternehmung 
glücklich  abgelaufen  und  der  Held  antwortet  bescheiden 
Weniges  darauf.  Er  war  müde  und  ging  in  das  Gemach 
des  Königs,  wo  er  Hiltgund  allein  antraf.  Er  umarmte 
und  küsste  sie  zärtlich  und  sprach  dann  '"'J: 

„Hierher  bringe  mir  schnell  den  Trunk,  denn  ich  lechze  ermüdet." 
Eine  prächtige  Schale  erfüllte  bald  sie  mit  Weine, 
Reichte  sie  dar  dem  Mann,  der  sich  bekreuzend  sie  annahm; 
Fest  umschlüss  er  dabei  der  Jungfrau  Hand  mit  der  eignen. 

225.  Bei    ihm  stehend,  dtn  Ulick  des   Herrn   beachtet  sie  schweigend; 
Wallher  trank  und   i eicht'  ihr  dann  das  leere  Gefäss  hin. 
Beide  wussten  gar  wohl,  dass  einst  verlobt  sie  geworden. 
Darum  bewegt  er  die  theuero  Älaid  mit  folgender  Rede: 
„  Beide  schmachten  wir  schon  geraume  Zeit  in  dem   Elend 

230.  Und  wir  wissen   doch  Avohi ,    was  unsere  Aeltern  vor  Jahren 
Gegenseitig  beschlossen  für  unser  künftiges  Schicksal. 
Warum  hüten  wir  dies  so   lange  mit  schweigender  Zunge?"   — 
Dieses  gedachte  das  Mädchen  dem  Bulen  mit  schelmischer  Wendung 
Anzudeuten,  ihm  also  erwiedernd  nach  kurzem   Verstummen : 

235.  „Heuchle  doch  nicht  mit  der  Rede,    was  tief  du  im  Herzen  ver- 
dammest. 
Das  mit  dem  Munde  rathend ,    wovor  dein  Busen  zurückbebt. 
Gross  doch  wäre  der  Schimpf,  dir  solche  Braut  zu  erwählen!" 
Doch  der  verständige  Mann  entgegnete  dieses  als  Einwurf: 
,,If^ern  sei  was  du  erwähnst!    ernst  gilt   die  Rede  zu  nehmen! 


*)  Diese '  rulgendcn  Verse  niögcii  als  I'rubc  von  G.  Klemro's  Ucbersctziiiig  Jiunen, 
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240.  Weisst  <lu  «loch    wulil«    <lass    ich   nie,   den    Sinn    verstellend    ge- 

»prochen. 
Glaube  mir,  nimmer  ist  Schein  und  Betrug  hier  irgend  verborgen. 
Niemand  ist  hier  zugegen  j  allein   hier  stehen   wir  beide. 
Wüsst  ich  nur  dass  bereits   dein  Geist  acht  hätte  des  meinen, 
t)u  vorsichtige   Wünsche  mit  Treue  immer  bewahrtest. 

245.  Jedes  Geheimniss  der  Brust  wollt'  ich  dann  gern  dir    crüfTuen." 
Endlich  spricht  das  Mädchen  gebeugt  zu  den  Knien  des  Mannes: 
„Herr,  wozu  du  auch  immer  mich  rufst,  ich  folge  voll  Eifer} 
Nichts  ist  mir  iheurer  je  als  deine  Befehle  und   Wünsche." 
Jener  darauf:    ,,  Es  quält  mich  endlich  unsere  Verbannung 

250,  Und  ich  gedenke  oft    der  verlassenen  Fluren  der  Heimat. 
Darum  treibt  es  mich  an,  geheime   Flucht  zu  beeilen. 
Dieses  hält'  ich  vielleicht  vor  vielen  Tagen  vermocht  schon, 
War'  es  nicht  schmerzlich  mir,  wenn  allein  Hilfgunde  zurückbleibt." 
Da  aus  innerster  Brust  sprach  folgende  Worte  die  Jungfrau: 

255.  ,,Herr,  beiiehl  du  mir  nur!    ob  Gutes,  ob   Böses  es  sein  mag. 
Immer  bin  ich  bereit,  es  für  deine  Liebe  zu  leiden." 
Walther  flüsterte  darauf  in's  Ohr  die  Worte  der  Jungfrau  : 
Dich  hat  zum  Wächter  der  Schätze  bestellte  des  Staates  Regierung; 
Eingedenk  bemerke  darum,  was  ich  jetzt  dir  verkünde, 

260.  Bringe  vor   allem  des  Königs  Heliu    und    den  dreifaclien  Leibrock, 
Nimm  die  Rüstung  sodann,  sie  trägt  das  Zeichen  der  Schmiede, 
Dann  entwende    mir  auch  zwei  Truhen  von  mittlerer  Grösse. 
Diese  fülle  du  ganz  mir  an  mit  pannonischen  Spangen, 
Bis  kaum  eine  dir  bleibt,  als  Spange  der  Brust  dir  zu  dienen; 

2C5.  Wie  die  Sitte  es  heischt,  vier  Paar  auch  bringe  der  Stiefel, 
Eben  soviel   nimm  du  dir  zum  Schluss:  du  wirst  mit  Gefässea 
Bis  zum  äussersten  Rand  vlelluiclit  die   Truhen  erfüllen. 
Fordre  auch  heimlith  noch  zurückgebogene  Hamen 
Von  den  Schmieden;  denn  Wcgezehr  sind  uns  Fische  und  Vögel. 

270.  Fischer  bin  ich  und  will   auch  Vögel  zu  fangen   versuchen. 
Alles  in  einer  Woche  besorge  du  dieses  mit  Vorsicht. 
Was  vielleicht  der  Wandrer  bedarf,   du    hast   es  gehört  nun. 
Drum  verschweig'  ich  dir  nicht,  wie  die  Flucht  beginnen  wir  können. 
Wenn  zum  siebentenmal  den  Erdkreis   Phöhus  umstralt  hat, 

275.  König  und   Königin,    Satrapen,    Fürsten    und  Diener, 

Werd'   ich,  ein  prächtiges  Mal  mit  grossen  Kosten  bereitend, 
Suchen  mit  jeglicher  Kunst  durch  Getränke  in  Schluanner  zu  wiegen. 
Bis  nicht  einer  mehr  bleibt,  der  einsehen  könne,  was  Nolh  tüut. 
Du  jedoch  gcniesse  indess  nur  massig  vom  Weine; 

280.  Sorge  du  kaum  den  Durst  dir  über  Tische   zu    löschen; 
Stehen  die  Andera  auf,  so  geh'  zum  bekannten  Gescbälie. 
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Aber  wenn  alle  bereits  die  Gewalt  des  Trunkes  bezwungen. 
Dann  lass  heimlich   uns  beide  die  westlichen  Gegenden  suchen." 

Waltlier  rüstete  also,  da  der  festllclie  Tag  gekom- 
men war,  ein  kostbares  3Iahi  mit  grossem  Aufwände; 
liundert  Sitze  waren  für  die  Giiste  bereitet  und  der  Kö- 
nig nahm  auf  einem  Throne  Platz,  auf  jeder  Seite  einen 
seiner  Feldherrn  neben  sich  habend.  Nachdem  die  Spei- 
sen verzehrt  sind,  bringt  Walther  dem  Könige  ein  künst- 
lich gearbeitetes  gefülltes  Trinkhorn,  welches  Attila  mit 
einem  Zuge  leert  und  die  Andern  auffordert,  ihm  nach- 
zuahmen. Es  beginnt  nun  ein  gewaltiges  Trinken;  die- 
jenigen, welche  sich  entfernen  wollen,  hält  Walther  zu- 
rück, und  ehe  der  Morgen  anbricht  liegen  alle  beratischt 
im  Palaste  umher.  Nun  ruft  er  Hiltgiind  und  lässt  die 
bereitgehaltenen  Sachen  bringen,  zieht  ein  starkes  und 
schnelles  Ross,  Löwe  genannt,  aus  dem  Stall,  bepackt 
CS  mit  den  beiden  Truhen,  fügt  wenige  Nahrungsmittel 
hinzu  und  vertraute  die  Zügel  der  Jungfrau.  Er  selber, 
geharnischt,  setzte  den  Helm  mit  rothem  Busche  auf, 
gürtete  ein  zweischneidiges  Schwert  an  die  linke  Seite 
und  ein  anderes,  einschneidiges,  nach  Sitte  der  Pannonier, 
an  die  rechte;  in  die  rechte  Hand  nahm  er  den  Speer, 
den  Schild  in  die  linke.  Die  Jungfrau  hielt  in  der  Hand 
die  Haselgerte,  welche  bei  dem  Fischfang  dienen  sollte. 
So  verliessen  sie  in  der  Nacht  das  Land.  Mit  Tagesan- 
bruch flüchteten  sie  in  den  Wald,  die  Jungfrau  voll  Angst 
Avegen  Verfolgung,  und  ziehen  auf  unwegsamen  Pfaden 
gegen  das  Waldgebirge. 

Als  die  Hunnen  am  Morgen  erwachen,  wollen  sie 
sich  bei  Walther  bedanken;  auch  der  König  Attila,  wel- 
cher sich  nach  der  Schwelgerei  sehr  übel  befindet,  ver- 
langt nach  Walther;  aber  dieser  ist  nicht  zu  finden  und 
als  Ospiru  auch  Hiltgundes  Abwesenheit  gewahr  wird, 
da  diese  ihr  nicht  nach  der  Gewohnheit  die  Kleider  bringt, 
bricht  sie  in  Klagen  aus  und  erinnert  den  König,  Avie 
sie  ihn  vor  Walther's  und  Hiltgundes  Flucht  gewarnt  habe. 
Attila  entbrannte  in  grossem  Zorn,  zerriss  seine  Kleider 
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und  vcrschmiUiete  Speise  und  Trank;  man  sah  ihm  seine 
Sorgen  an,  aber  er  sprach  kein  Wort;  vergeblich  suchte 
er  in  der  Nacht  lluhe  auf  seinem  Lager.  Am  andern 
Morgen  beruft  er  die  Alten  und  verspricht  dem  grosse 
Belohnung,  welcher  ihm  Walthern  zurückbrächte;  allein 
keiner  der  llitter  will  sich  dazu  entschliessen,  da  ihnea 
des  Helden  vStärke  bekannt  ist. 

Walther  und  Hiltgund  setzten  ihre  Flucht  eifrig  fort. 
Der  Held  fing  Vögel  und  Fische  zu  ihrer  Nahrung,  und 
nach  vierzig  Tagen  kamen  sie  an  den  Hhein  um  die 
Mitte  des  Abends.  Dem  Fährmann,  welcher  sie  über- 
setzte, gab  Walther  früher  gefangene  Fische  als  Fuhr- 
geld; der  Fährmann  aber  brachte  diese  dem  Koche  des 
Königs.  König  Günther  wunderte  sich  über  solche  Fische, 
welche  er  im  Frankenlande  niemals  gesehen,  und  als  er 
vom  Koche  erfahren,  dass  der  Fährmann  sie  gebracht 
habe,  liess  er  diesen  kommen  und  erfuhr  nun  von  dem- 
selben, dass  ein  Krieger  sie  gegeben,  den  er  sammt  ei- 
nem schönen  Mädchen  und  einem  beladenen  Rosse  über 
den  8trom  gesetzt  hätte;  er  bemerkte,  dass  es  in  den 
Kasten,  welche  das  Ross  getragen,  wie  Aon  Gold  und 
Steinen  geklungen  hätte.  Als  Hagen,  welcher  mit  an 
der  Tafel  sass,  dieses  hörte,  sagte  er,  der  Krieger  »ei 
sein  Freund  Walther,  welcher  von  den  Hunnen  entflohen. 
Da  erwachte  die  Habsucht  bei  König  Günther.  Er  stiess 
den  Tisch  zurück  und  rief:  „Freuet  euch,  jener  führt  den 
Schatz  mit  sich,  den  mein  Vater  Gibich  den  Hunnen  ge- 
zahlt hat,  auf,  lasst  uns  denselben  ihm  abnehmen."  Ver- 
geblich rieth  Hagen  davon  ab ;  der  König  hiess  ihn  sel- 
ber und  eilf  andere  Männer,  die  tapfersten  an  seinem 
Hofe,  die  Rosse  besteigen  und  jenem  nachsetzen.  — 
Walther  war  inzwischen  in  das  Vogesengebirge  gekom- 
men; er  fand  hier  auf  einem  Berge  eine  bequeme  Fel- 
senhöhle und  beschloss  hier  zu  rasten  und  einmal  des 
Schlafes  zu  pflegen,  denn  während  seiner  Flucht  hatte 
er  nur,  auf  den  Schild  gelehnt,  das  Auge  ein  wenig  ge- 
schlossen.   Er  legte  die  Rüstung  ab  und  sagte  zu  Hilt- 
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gund,  sie  solle  mit  Vorsicht  auf-  und  umschauen;  sähe 
sie  etwas  Feindliches,  so  sollte  sie  jedenfalls  ihn  nur 
leise  ^vecken.  Dann  schloss  er  die  Augen  und  genoss 
des  lange  entbehrten  Schlummers. 

Als  König  Günther  die  Spuren  der  Flüchtigen  ent- 
deckte, jauchzte  er  und  sagte  z,u  seinen  Genossen,  dass 
ihm  Wahher  nicht  entgehen  und  dass  er  den  gestolenen 
Sehatz  ihm  zurücklassen  solle;  aber  Hagen  erinnerte  den 
König,  dass  dieses  nicht  leicht  sei  bei  Walther's  grosser 
Tapferkeit. 

Inzwischen  hatte  Hiltgund  die  Nahenden  erblickt  und 
\veckte  den  Scl;lafenden  durch  leises  Anrühren.  Er 
fragte,  ob  sich  jemand  nahe,  rieb  den  Schlaf  aus  den  Au- 
gen und  legte  die  Waffen  an.  Hiltgund,  welche  die  Kom- 
inenden für  Hunnen  hielt,  welche  sie  verfolgten,  bat  Wal- 
thern sie  zu  tödten,  damit  sie  nicht  wieder  in  deren  Hände 
falle;  allein  Walther  ermutigte  das  Mädchen  und  sagte 
ihr,  dass  die  Nahenden  nicht  Avaren,  sondern  nichtsnut- 
zige Franken  wären,  welche  die  Gegend  bewohnten.  Er 
erkannte  auch  Hagen's  Helm,  sagte  dies  dem  Mädchen, 
trat  in  den  Eingang  der  Höhle  und  sprach 

An  «Icr  Pfori'   hier  stolz   ein  Wort  in   pralciuler  Rede: 
560.    Wiederkehrend  soll  keiner  der  Franken  der  Gattin  verkünden, 
Dats  straflos  etwas  von  solchem  Schatz  er  genonnnen. 

Kaum  haue  er  die  Worte  gesprochen,  so  knieete  er  nie- 
der und  flehte  um  Vergebung  dieser  Pralerei.  Als  er 
aufgestanden  war,  betrachtete  er  alle  mit  Aufmerksamkeit 
nnd  sprach:  „Wäre  Hagen  entfernt,  so  fürchtete  ich  kei- 
nen von  allen,  denn  er  hat  in  dun  Schlachten  meine  Kampf- 
weise  und  KunstgrilTe  gemerkt,  —  Als  Hagen  Walthern 
in  seiner  Stellinig  gesehen,  ermahnte  er  nochmals  den 
König,  von  dem  Kampfe  abzustehen  und  lieber  erst  Abge- 
ordnete zu  schicken,  welche  ihn  um  Geschlecht  und  Hei- 
mat befragen  sollten,  vielleicht  gäbe  er  auch  freiwillig 
die  Schätze  heraus. 

Der  König  betiehlt,  dass  Kamclo  hingehe;  er  war 
als  Befehlshaber  (Burggraf^)  nach  3Ietz  geschickt  ge- 
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wcscn  und  Ta^cs  zuvor  erst  mit  Geschenken  zum  Könioje 
gekommen.  Er  sprengte  schnell  über  das  Feld  und  rief 
den  Helden  an,  fragend,  wer  er  sei?  woher  er  komme 
und  woiiin  ergehe?  Walther  entgegnete,  ob  er  aus  eig- 
nem Antrieb  frage,  oder  ob  er  geschickt  sei?  Kamelo 
orwjederte,  dass  König  Günther  ihn  schicke.  Walther 
gab  die  verlangte  Auskunft  und  Ivaoielo  sagte,  dass 
wenn  jener  die  Schätze  und  das  Mädchen  ausliefere, 
wolle  ihm  Gimther  Leben  und  gesunde  Glieder  lassen. 
Walther  verhöhnte  ihn  wegen  solcher  Forderung,  da  er 
noch  kein  Besiegter  sei,  erbot  sich  aber,  dem  Könige 
hundert  Spangen  zu  verehren.  Kamelo  ging  zurück  und 
brachte  die  Antwort;  Hagen  rieth  das  Geschenk  anzu- 
nehmen und  den  Kampf  zu  vermeiden,  welcher  nicht 
glücklich  sein  würde,  denn  er  hätte  im  Traume  König 
Giinthern  im  Kampf  mit  einem  Bären  gesehen,  der  ihm 
einen  der  Fasse  mit  dem  Knie  zugleich  bis  zur  Hüfte 
aufriss  und  Hagen  selbst,  als  er  zum  Schutz  herbei  eilte, 
ein  Auge  ausriss.  Der  König  rief  hierauf  hochmütig 
aus,  er  sehe  wohl,  dass  Hagen  seinem  Vater  Haguthien 
in  Feigheit  nachahme.  Da  wurde  Hagen  zornig,  sagte, 
dass  man  den  Kampf  versuchen  möge,  er  selber  wolle 
das  Ende  mit  ansehen  und  verschmähe  den  Raub.  Er 
ritt  hin  nach  dem  nahegelegenen  Hügel,  stieg  vom  Rosse 
und  setzte  sich  auf  den  Boden. 

Ginither  sandte  Kamelo  zum  zweiten  3Iale  und  Hess 
den  ganzen  Schatz  fordern.  Walther  schalt  ob  solcher 
Unverschämtheit,  bot  aber  zweihundert  Spangen,  wenn 
ihm  der  König  den  Kampf  erlasse.  Kamelo  verlangte 
das  Ganze,  nahm  den  dreifachen  Schild  vor,  schwang 
die  Lanze  und  schleuderte  sie;  aber  Walther  wich  dem 
Wurfe  aus,  schleuderte  seine  Lanze  dagegen,  welche 
durch  den  Schild  ging  und  Kamelo's  Hand,  mit  welcher 
er  das  Schwert  herausziehen  wollte,  durchstechend  in 
den  Rücken  des  Bosses  eindrang.  Das  Boss  suchte  sei- 
nen Reiter  abzuwerfen.  Kamelo  liess  den  Schild  fallen 
und  bemühte  sich  mit  der  linken  die  Lanze  herauszuziehen 
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aus  der  Rechten.  Als  der  Held  dies  erblickte,  eilte  er 
hinzu,  stemmte  den  Fnss  an,  sties  das  Schwert  bis  an 
das  Heft  jenen  in  den  Leib  und  z,og  Schwert  und  Lanze 
zugleich  heraus.  Ross  und  Reiter  stürzten  zugleich  nie- 
der. Als  Scaramund,  Kamelo's  Neffe,  dies  erblickte,  klagte 
er  laut  und  eilte  mit  zwei  Speeren  gegen  Walther,  nicht 
lim  den  Schatz  zu  haben,  sondern  um  den  Erschlagenea 
zu  rächen.  Er  warf  beide  Speere  ohne  Erfolg,  zog  das 
Schwert,  sprengte  heran  und  führte  einen  Hieb  auf  des 
Gegners  Helm,  doch  er  war  zu  nahe  und  traf  mit  dem 
Hefte;  ehe  er  sein  Ross  wenden  konnte,  durchbohrte 
Walther's  Speer  ihm  die  Kehle,  der  Sieger  warf  ihn  aus 
dem  Sattel  und  hieb  ihm  das  Haupt  ab.  Bei  solchem 
Anblick  trieb  Günther  die  Begleiter  zur  Fortsetzung  des 
Kampfes,  damit  jener  sich  nicht  erhole  und  vor  Ermat- 
tung dann  unterliege. 

Werhard,  geschickt  als  Bogenschütze,  ging  als  drit- 
ter zum  Kampf.  Walther  fing  die  Pfeile  mit  seinem 
Schilde  auf  und  als  Werhard  alle  Geschosse  versendet, 
zog  er  erzürnt  das  Schwert  und  sprengte  auf  Walther 
ein;  dieser  aber  warf  mit  gewaltiger  Kraft  die  Lanze 
durch  die  Brust  des  Bosses,  welches  sich  aufbäumt,  dea 
Reiter  abwirft  und  auf  diesen  stürzt.  Walther  eilt  hin- 
zu, zerschlägt  den  Helm  und  schneidet  das  Haupt  ab. 
Eckewrid,  an  sächsischer  Küste  geboren,  beginnt  als 
vierter  den  Kampf.  Sein  Speer  prallt  ab  von  Walther's 
Schildknopf,  aber  er  selber  wird  von  Walther's  Lanze 
getroffen  durch  die  Lunge,  stürzt  hin  und  haucht  die 
Seele  aus.  Hadawart,  der  fünfte,  kommt  zum  Kampf,  er 
lässfr  den  Freunden  die  Lanze  und  will  mit  dem  Schwerte 
kämpfen.  Da  die  Leichen  den  Weg  sperren,  steigt  er 
vom  Rosse.  Walther  lobt  ihn,  dass  er  den  Kampf  gleich 
machen  wolle.  Nachdem  Hadawart  vergeblich  von  Wal- 
ther verlangt  hat,  dass  er  den  Schild  ablegen  solle,  er- 
hebt sich  ein  heftiger  Kampf.  Walther  wendet  die  feind- 
lichen Streiche  durch  die  Lanze  ab  und  schnellt  das 
Schwert  aus  der  Hand.    So  wie  jeuer  sich  des  Schwertes 
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beraubt  sieht,  avHI  er  entfliehen,  aber  Walther  eilt  ihm 
nach  und  schleudert  die  LauAe,  w  eiche  den  Schild  durch- 
bohrt und  den  Gegner  an  den  Boden  heftet,  wo  er  das 
Leben  aushaucht.  —  Patawrid,  Ilagen's  Schwestersohn, 
ist  der  sechste.  Vergeblich  Nvarnte  ihn  der  Oheim  vor 
dem  Kampfe.  Walther  ermahnte  den  Jüngling,  /Jirück- 
zugehen  und  sein  junges  Leben  nicht  gegen  ihn  in  Ge- 
fahr zu  geben,  aber  jener  antwortete  trotzig  und  warf 
die  Lanze,  welche  Walther  mit  seinem  eigenen  Speer 
ablenkte,  dass  sie  bis  zu  dem  Lagerplatz  drang  und  vor 
Hiltgund's  Füssen  in  den  Boden  fuhr,  Xochmals  rieth 
Walther  dem  Jüngling  vom  Kampfe  ab,  aber  dieser  rannte 
mit  dem  Schwerte  gegen  ihn  und  zielte  nach  dem  Haupte. 
Walther  barg  sich  unter  seinem  Schilde,  getäuscht  durch 
den  Hieb,  stürzt  der  Jüngling  und  als  er  sich  aufrichtet, 
erhebt  sich  auch  Walther  und  tödtet  ihn  mit  der  Lanze. 
Während  er  des  Gefallenen  Haupt  abschneidet,  sprengt 
Gerwit  heran  und  schwingt  die  doppelschneidige  Streitaxt, 
denn  dieser  WatTe  bedienten  sich  die  Franken  vorzugs- 
weise. Mit  der  Lanze  hält  Walther  den  Feind  von  sich 
ab,  welcher  ihn  umkreisend  zu  ermatten  sucht;  aber  Wal- 
ther schlägt  Gerwit's  Schild  untenweg  und  durchbohrt 
ihm  den  untern  Leib  bis  an  die  Hüfte.  Gerwit  stürzte 
zur  Erde  und  Walther  liess  ihn  mit  abgehauenem  Nacken 
liegen. 

Nun  fingen  die  Franken  an  zu  zögern  und  drangen 
in  Günther,  dass  er  vom  Kampfe  abstehen  möchte,  aber 
dieser  wütete  und  forderte  sie  auf,  das  vergossene  Blut 
zu  rächen.  Als  Walther  die  Franken  unschlüssiü  sah. 
nahm  er  den  Helm  ab,  hing  ihn  an  einen  Baum  und  trock- 
net keuchend  den  Schweiss  vom  Antlitz.  Da  sprengt 
Randolf  heran  und  trilTt  mit  seinem  Speere  Walthern  un- 
ter der  Brust,  diesen  jedoch  schützte  der  Kettenpanzer, 
ein  Werk  von  Weland's  Arbeit;  er  warf  den  Schild  vor, 
doch  gelang  es  ihm  nicht  den  Helm  wieder  zu  nehmen, 
und  der  Franke,  ihn  mit  dem  Schwerte  angreifend,  hieb 
zwei  Locken  vom  Scheitel,  ohne  die  Haut  zu  streifen. 
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Bei  einem  zweiten  Hiebe  blieb  sein  Schwert  in  Walther's 
Schilde  stecken,  so  dass  er  es  nicht  wieder  herauszu- 
ziehen vermochte.  Walther  sprang  zurück  und  streckte 
den  Gegner  auf's  Feld  hin,  dann  stampft  er  ihm  die 
Brust  und  hieb  ihm  das  Haupt  ab. 

Es  folgte  der  nennte  im  Kampf,  Heimond,  welcher 
einen  Dreizack  führte,  der  an  ein  dreifaches  Seil  gebun- 
den war.  Diesen  warfen  sie  gegen  Walther's  Schild,  wo 
er  den  Knopf  zerspaltete  und  dann  heften  blieb.  Jetzt 
zogen  alle,  ob  sie  ihm  etwa  den  Schild  entreissen  könn- 
ten. Waliher,  bereits  ohne  Helm,  liess,  auf  seine  Lanze 
vertrjiuend,  den  Schild  fahren,  rannte  zuerst  gegen  Eleu- 
ter,  der  llelmond  zngenannt  war,  hieb  ihm  durch  Helm 
und  Haupt,  dass  das  Schwert  bis  zur  Brust  eindrang  und 
jener  sank  todt  hin.  Nun  griff  er  Trognnt  an,  der  noch 
am  Seile  hing;  aber  dieser  wandte  sich  zur  Flucht  und 
der  Held  haut  ihm  die  Waden  ab  mit  dem  Schwerte,  das 
Schild  ihm  entreissend.  Ungeachtet  seiner  Schmerzen 
ergreift  Trogunt  ein  Felsstück  und  schleudert  es  auf  den 
Gegner,  doch  er  zerspaltet  nur  den  eigenen  Schild,  an 
welchem  die  Haut  noch  das  geborstene  Holz  zusammen- 
hält. Trogunt  zog  mutig  das  Schwert  und  redete  stolze 
Worte.  Walther  eilte  hinzu,  hieb  mit  einem  Schlage  die 
Rechte  ab  und  holte  bei  dem  zweiten  Male  gegen  das 
Ohr  aus,  als  Tanast  erschien,  um  den  Freund  zu  schützen. 
Allein  der  Held  reisst  diesem  die  Schulter  herunter  und 
stöst  ihm  das  Schwert  in  die  Eingeweide.  Trogunt  ver- 
schmäht es,  da  sein  Freund  todt  hinsinkt,  den  Sieger  zu 
bitten,  vielmehr  reizt  er  ihn  durch  Schmähungen.  Wal- 
ther* tödtete  ihn  und  nahm  ihm  die  goldene  Kette,  welche 
er  sich  umhing.  Bei  dem  Falle  der  Wackern  seufzt  der 
König,  besteigt  das  Boss  und  reitet  zu  Hagen,  um  diesen 
zum  Kampfe  zu  bewegen.  Hagen  erinnert  ihn  an  die 
gethane  Schmähung,  aber  der  König  sucht  ihn  zu  be- 
sänftigen und  macht  ihn  auf  die  Schmach  aufmerksam, 
wenn  es  bekannt  würde,  dass  so  viele  tapfere  Franken 
dem  Aquitanier  unterlegen.    Uageu  schwankte,  er  ge- 
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djichte  der  Treue,  die  er  WaUliern  gelobt  und  machte  den 
Küiilg  nochiiiais  aufinerk.sam  auf  des  Ilehien  Stärke,  und 
dass  jenen  angreifen  in  einen  gewissen  Tod  rennen  helsse. 
Er  sclihig  vor,  sich  zu  entfernen  und  in  einem  Hinterhalt 
dem  Abziehenden  aufzidauern.  Diesen  l*Jan  billigt  GJua- 
ther.  Walllier  überlegt  bei  der  eingetretenen  Stille  und 
da  es  Abend  wird,  was  er  thiin  soll;  er  trauet  Hagea 
niclit  recht  und  hat  gesehen,  wie  der  König  jenen  um- 
armt hat;  aber  er  fürchtet  auch  die  Vraldpfade  in  der 
^'acht  und  will  nicht  wie  ein  Dieb  eiitlliehen.  Er  be- 
schüesst  also  den  I^iorgen  zu  erwarten,  versj)errt  deshalb 
den  engen  Weg  mit  Büschen  und  Dornen.  Xoch  mit 
dem  Schwerte  in  der  Hand  spricht  er  sein  Dankgebet 
gegen  Gott  für  die  Beschirmung  gegen  die  feindlichen 
Walfen;  dann  bindet  er  sechs  erbeutete  Rosse  mit  Ger- 
ten zusammen,  da  zwei  getödtet  waren  und  drei  König 
Günther  hinweggetrieben;  legt  darauf  die  Rüstung  ab, 
erquickt  sich  mit  Speise,  tröstet  die  bekümmerte  Braut 
und  überlässt  sich  dann  dem  Schlafe,  während  HiltgunJ 
durch  Gesang  sich  munter  zu  halten  sucht.  Aber  nicht 
lange  ruhet  er  gegen  die  31orgenfrühe,  welche  verdäch- 
tiger ist  als  die  Nacht,  erhebt  er  sich,  heisset  Hiltgund 
schlafen  und  auf  die  Lanze  gelehnt  hält  er  Wache. 

Als  die  Sonne  heraufgekommen  war,  beraubte  er  die 
Erschlagenen  der  Harnische  und  ihres  Schmucks,  belud 
vier  Rosse  damit,  setzte  auf  das  fünfte  Hiltgund  und  be- 
stieg selber  das  sechste.  Vorsichtig  spähend  zieht  er  ab; 
aber  vielleicht  tausend  Schritte  hat  er  zurückgelegt,  als 
Hiltgund  hinter  sich  blickt  und,  zwei  Männer  in  Eile  her- 
ankommen gewahrend,  Walthern  zur  Flucht  räth.  Wal- 
ther wendet  sich,  und  die  Nahenden  erkennend,  spricht 
er:  „Umsonst  hätte  ich  so  viele  Feinde  erschlagen,  wollte 
ich  nun  fliehen,  besser  ists  den  Tod  im  Kampfe  zu  er- 
leiden, als  die  Schätze  zu  verlieren.  Nimm  den  Löwen, 
welcher  das  Gold  trägt,  am  Zügel  und  verbirg  dich,  ich 
will  die  Kommenden  erwarten."  So  geschah  es.  König 
Günther  sprengte  jetzt  heran   und   sprach   hochmüthige 
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Worte,  aber  Waltlier  erwlederte  ihm  nichts,  sondern 
\vendete  sich  an  Hagen,  den  er  an  ihr  früheres  Bündniss 
erinnerte  und  ihn  bat,  sich  zu  entfernen,  er  wolle  ihm 
auch  den  Schild  mit  Gold  füllen.  Hagen  erwiderte ,  dass 
er  jetzt  weise  rede ,  nachdem  er  so  viele  Genossen  ihm 
erschlagen,  jetzt  wolle  er  Rache  für  das  Blut  seiner 
Verwandten.  Alle  drei  sprangen  sie  jetzt  von  den  Pfer- 
den. Hagen  warf  seinen  Speer  zuerst,  den  Walther  ge- 
schickt durch  den  schräg  gehaltenen  Schild  ablenkte. 
Günther  warf  seinen  Speer  gegen  Wallher's  Schild,  wo 
er  unten  im  Rande  hängen  blieb  und  bald  heraus  ge- 
schüttelt wurde.  Nun  ziehen  jene  beiden  die  Schwerter, 
Walther  hält  sie  mit  der  Lanze  zurück.  König  Günther 
unternahm  nun  das  thörichte  Beginnen,  seinen  Speer 
heimlich  zu  nehmen,  da  er  mit  dem  kurzen  Schwerte 
nichts  ausrichten  konnte.  Er  winkte  Hagen  vorzugehen, 
steckte  das  Sehwert  in  die  Scheide  und  nahete  heim- 
lich; aber  Walther  durchschauete  ihn,  er  drängte  Hagen 
zurück  und  indem  Günther  den  Speer  ergreifen  wollte, 
setzte  Walther  den  Fuss  darauf  und  hätte  den  König 
durchbohrt,  wenn  Hagen  diesem  nicht  zu  Hilfe  gekommen 
"Wäre.  Es  erhebt  sich  ein  heftiger  Kampf  unter  den  drei 
Männern.  Walther  fürchtend,  dass  er  vor  Ermüdung  je- 
nen beiden  unterliegen  werde,  fasst  einen  schnellen  Ent- 
schluss.  Er  springt  vor  und  schleudert  den  Speer  gegen 
Günther;  die  Walfe  dringt  dnrch  den  Schild,  beschädigt 
den  Panzer  etwas  und  streift  den  Körper.  Rasch  zieht 
er  nun  das  Schwert,  rennt  auf  den  König  los,  und,  den 
Schild  wegdrängend,  zerhauet  er  ihm  das  Bein  mit  dem 
Knie  bis  zur  Hüfte,  so  dass  jener  erblassend  hinsinkt; 
jedoch  als  er  zu  einem  zweiten  Streiche  ausholt,  hält 
Hagen  schnell  das  Haupt  vor  und  Walther's  Schwert 
zersplittert  auf  dem  gestählten  Helme.  Im  heftigen  Zorn 
wirft  Walther  den  SchwertgrilF  von  sich;  aber  im  Au- 
genblick wo  er  die  Hand  ausstreckt,  trennt  ein  Hieb 
Hagen's  dieselbe  vom  Arme.  Trotz  der  Schmerzen  ver- 
liert Walther    die  Besonnenheit    nicht,  mit  der  Linken 
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zieht  er  das  an  seiner  rechten  Seite  hefindliche  Pannonisehe 
Schwert  und,  einen  IJicb  über  Ilagens  Gesicht  führend, 
stösst  er  ihm  das  rechte  Auge  ans,  schlitz.t  Schläfe  und 
Lippe  und  schlägt  ihm  sechs  Backenzähne  aus. 

1393.  Dies  blutige  Gescliüft  entschied  den  Krieg  *). 
Ein   jeder  ward   von    seinen   Wunden    niid 
Ersciiöpftenj  Athein  ermahnt,    die   Wail'en  ab 
Zu  legen;    denn   wer  konnte  hier  frei  ausgehn? 
Da  zween  so  edle  sich  an  Kriilten,    »ie 
An  feurigem  Mut  so  gleiche  Helden  gegen 
Einander  in  dem  Donner  des  Krieges  standen? 
Da   es  zu   Ende  Avar,    besahen  sie   ihre 
Trophäen.      Hier   lag   König  Gunther's  Fuss, 
Dort  Waither's  Hand  ,  und  seitwärts  Hagano's 

1400,  Schnellzitterndes  Aug'.      So  theilten  sie  sich  in 

,   Die  Arnigeschnieide  der  Hunnen!      Zween  (der  dritte  lag), 
Zween  sassen  in  dem  Gras  und  trockneten 
Die  Ströme   Bluts,    die  aus  den   Wunden  (luolien. 
Hernach  rief  Alpher's  Sohn  das  schüchterne 

1405.  Versteckte  Fräulein,   das  die  Wunden  verband. 
Dann  sprach  er,    als  sie  alles  dies  vollbracht: 
Bring,    Hiltguiid,    Wein   her!    reiche  Hagano'n 
Zuerst  den  Becher  hin :    er  ist  im  Kampf 
Ein  wackrer  Mann,    wenn  er  der    Treue  nur 
Die  Rechte  vorbehielt!     Alsdann  bring'  mir's, 
AVeil  ich  nieiir  als  die  Andern  ausgestanden. 
Und  Günther  soll,    weil  er  so  trüg'  ist,    und 
Sich  doch  erkühne  hat,    unter    Männern,    die 
Mit  grosser  Kraft  die   WalTen  führen,   zu 
Erscheinen,    so    entnervt   und   laulicht    er 

1410.  Den  Krieg  führt,   Günther  soll  der  letzte  trinken. 
Die  Tocliter  Herrich's  thut  nach  seinen  Worten. 
Doch   Hagano,    so  sehr  die  Brust  ihm  lechzte. 
Sprach,  als  sie  ihm  den   Becher  gab:    Gib,  Fräulein) 

1415.  Ihn  deinem  Herrn  und  Bräutigam  zuerst! 

Denn  Alpher's  Sohn,  ich  muss  es  dir  gestehn , 
Ist    tapferer    als    ich;    er    raget    über 
IVlich  und  die  Franken  all'  in   Kampf  hervor. 
Die  Helden  unbesiegt  an  Mut,  am  ganzen 
Leib  abgemattet,    Hagano  und  selbst 
Der  stachlichte  Sohn  des  aquitanischen  Königs 
Begannen    nach  so  manchem  Kriegsgeräusch 

1420,   Und  blut'gem  Streit  bei  vollen  Bechern  sich 
In  einen    possenhaften   Wettstreit  einzulassen. 
Der  Franke  sagt:    jetzt,  Freund,  jetzt  kannst  du  Hir$clie 
Gnug  pürscben,  und  aus  ihrer  Haut  dir  Handschuh 


•)  Diese  folgenden  Verse  als  eine  Probe  von  MoUer's  Cebersetxung. 
üenthe,  Dichtgn.  UI.  Bd.  2 
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In  Menge  scliaffen.      Doch  den   rechten  rath'  ich, 
Mit  zarter  \Volle  schön  dicht  auszustopfen. 
Um  die  Unwissenden  mit  einem  Bild 
1425.   Von  Hand  zu  täuschen.     Aber  wie?    du  scheinst 
Den   Volksgebrauch   zu  ändern,  und  das  Sciiwert 
Zur  Rechten   umzugürten.     Auch  däucht  mir. 
Du   wirst  den  linken   Arm  mit  ganz   verkelirter 
Liebkosung  um  den  Hals  der  künftigen  (.iatlin. 
Wenn   du  einmal  an  sie  zu  denken   würdigst, 

1430.  Sanft  werfen.     Kurz,   was  du  in  Zukunft  thnst, 
Wird  mit  der  linken  Faust  geschehen  müssen. 
Ihm  gibt  zur  Antwort  Alpher's  Sohn:    Warum 
Machst  du  to  viele  Lnftsprüug',   Einäugiger 
Sicamber?    Sieh,    wenn    ich  die  Hirsche  jage. 
So  wirst  du  wohl  das   Fleisch  der  Hauer  meiden. 
Dies  wirst  du  schon  von  der  Bedienung  absehn, 

14S5.   Wenn  du  der  Helden  Schar  querscliauend   grüssest. 
Doch  eingedenk  der  alten  Treue  will  ich 
Dir  rathen,    wenn  du   nun  nach  Hause  kommst. 
So  mach  dir  eiiven  Brei  von   Milch  und  Mehl , 
Der  dient  zugleich  zur  Nahrung  und   Arznei. 

I44ü.   Mit  diesen  Worten  erneu'n  sie  ihren  blut'gen 
Vergleich,  und  legen   den   wehklagenden   König 
Aul's  Pferd       Zerstreuet   gehn    sie  auseinander. 
Nach  Worms  die   Franken ,    und  in's   Vaterland 
Der  Aiiuitanier.     Hier  ward  er  prächtig 
Empfangen,    und    geliebt  von  allen,    beherrschte 

1445.   Er  nach   dem   Tod   der  Aeliern  dreissig  Jahre 

Sein  glücklich  Volk.      Was  er  hierauf  für  Kriege 
(jlefühil,    wie  oft  er  triumphirt,    versagt 
Mein  stumpfer  Grilfel  mir,  hier  aufzuzeichnen. 

Der  du  dies  lesen  wirst,  verzeih  der  schwirrenden 
Heuschreck',    und  denke  nicht  sowohl  an   ihre 

1450.  Noch  heisere  Stimmung  als  an  ihr  junges   Alter, 
Da  sie   ihr   Nest   noch    nicht   verlassen   kann  , 
Um  in  die  höhern   Lüfte  »ich  zu  schwingen  *). 


*J  Es  folsjon  nun  nocli   7.\voi  Vtrsc.    Vielleicht  sind   sie  Zusatz   fiii^s  sp-itcrn  Ab 
sclireili<;is,  sie  lauten  in   der  L'ohcisetzuiig  : 

Dies(-s  ist  ^\'.1ltlier."l   Lied.     Ks   wir.l  uiin  erlösen  IH.S 
btiiilcnU  von  lugenden  »var  UaUliei',  ein  bitterer  .>ianM  rlutli. 
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ir. 

Hörnen  Siegfried. 


Das  Gedicht  vom  Hörnen  Siegfried,  wie  es  in  den  deut- 
schen Gediciiten  von  v.  d.  H;igeii  herausgegeben  ist,  besteht  aus 
179  vierzciligen  Nibehingenstrophen.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich 
aus  verschiedenen  Meistergesängen  zusammengesetzt.  Man  sehe 
über  diese  Dichtung :  Wilh.  Grimm :  Die  deutsche  Heldensage. 
Göttingen,   1829.     S.  258  —  260  und  S.  319  —  320. 


1.  Es  sass  in  Niederlanden  ein  König  wohl  bekannt, 

Mit  grosser  Macht  gewaltig,    Siegmund  war  er  genannt, 
Der  liatt'  mit  seiner   Frauen  einen  Solni  der  hiess  Siegfried, 
Von  dessen   Wesen   höret  ailhier  in  diesem   Lied. 

2.  Der  Knab'  war  so  mutwillig,    dazu  auch  stark  und  gross, 
Dass  seinen    Vater  und  die    Mutter  der  Dinge  sehr  verdroas; 
Er  wollt'  nie  einem  Menschen  jemals  sein  unterthan  , 

Ihm  stand  sein  Sinn   und  Mut  nur  dass  er  zöge  von  dann. 

3.  Da  sprachen  des    Königs  Räthe:   „Nun  lasst  ihn  ziehen   hin, 
Wenn  er  nicht  hier   will   bleiben,    das  ist  der  beste  Sinn, 
Lasst  ihn  sich  etwas  mühen,  das  bändigt  ihn  fii^rwahr  ^ 

Er   wird   ein  kühner  Held  auch  ,  lebt  er  etliche  Jahr. 

4.  Also  schied  er    von   dannen,    der   junge  kühne  Mann  j 
Da  lag  vor  einem   Walde  ein  Dorf,    dort  kehrt'  er  an, 
Er  kam  zu  einem  Schmiede,   dem  wollt'  er  dienen  recht 
Im  Schlagen  auf  das  Eisen,  als  wie  ein  Schmiedeknecht. 

5.  Er  schlug    entzwei  das  Eisen,    den  Amboss  in  die  Erd', 
Und  wenn   man  ihn  drob  strafte,    er  sich  nicht  daran  kehrt'; 
Ja,  er  schlug   Knecht  und  INIeistcr,  trieb  hierhin  sie  und  dort , 
Dass   oftmals  dacht'  der  Mei.iier,  wie  er  ihn  schallte  fort. 

6.  Nun  lag  ein  grimmer  Drache  bei    einer   Lind'  all'  Tag, 
Dahin  schickt'  ihn  der  Meister,    damit  er  früge  nach 
Dem  Köhler  in  dem  Walde,    des  er  sollt'  warten  eben 
Hinter  derselben  Linde  ,    der  sollt'  ihm  Kohlen  geben, 

0  =;;•= 
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7.  Dabei  der  Schmied  gedachte,  der  Wurm  würd'  ab  ihn  thun; 
Doch  als  der  kühne  Jüngling  kam  zu  der  Linde  nun, 
Bestand  den  Wurm  er  selber  und  schlug  zu   Tod'  ihn  bald. 
Dann  dacht'  er  an  den  Köhler,  ging  zu  ihm  in  <len  Waid. 

8.  PjC  kam  in  eine   Wildniss,    wo  soviel  Drachen  lagen, 
Lindwürme,  Kröten,  Ottern,  als  er  in  seinen  Tagen 
Nie  hatte  zwischen   Bergen  seh'n  liegen  in  einem  Thal. 
Da  trug  herbei  er  Bäume,    riss  aus  sie  überall, 

9.  Und  warf  sie  auf  die   Wurme,  dass  keiner  auf  könnt'  fahren 
Und  alle  mussten  bleiben  ,    soviel  auch  ihrer  waren. 

Nun  lief  er  hin  zum   Köhler,    bei  dem  er  Feuer  fand. 
Er  zündete  das  Holz  an  5   die  Wurm'  er  so  verbrannt'. 

10.  Es  schmolz  das  Hörn  der  Würrae  und  floss  als  Bächlein  her. 
Das  sah  verwundert  Siegfried,   eintaucht'  den  Finger  er. 
Als  der  war  kalt  geworden,  er  hörnen  ihm   verbliL'b  '-, 
Nun  Siegfried  mit  dem   Bache  den  ganzen   Leib  einrieb, 

I  I,  So  dass  er    ganz  ward   hörnen   bis  auf  den  kleinen  Ort 

Zwischen  den  beiden   Schultern,  wo  ihn  auch  traf  der  IMord , 
Wie  ihr  in  andern   Liedern  *)   noch  werdet  hören  wohl. 
Er  zog  an  Gibich's   Hof  nun  und  war  auch  INIannheit  \oll. 

Er  zog  an  den  Hof  König  Gibich's,  wo  er  sich  mannhaft 
zeigte  nnd  dem  König  seine  Tochter  abdiente,  dass  er  sie  zur 
Frau  bekam,  welche  er  acht  Jahre  hatte;  ehe  sie  ihm  aber  zu 
Theil  ward,  mögt  ihr  hören  was  Wunderbares  sich  zutrug.  Sieg- 
fried fand  den  Nibelungenhort,  der  so  gross  war,  wie  ihn  kein 
Kaiser  hatte,  in  einem  Felsenschlosse,  wo  ihn  ein  Zwerg,  ISibÜng, 
verschlossen.  Als  der  Zwerg  starb,  hinterliess  er  drei  junge  Söhne, 
welchen  der  Schatz  lieb  war  und  die  ihn  hüteten ;  darum  erhnb 
sich  jämmerlicher  Mord  von  den  Hunnen  an  manchen  kühnen  Hel- 
den, die  im  Kampfe  erschlagen  wurden  ;  ihr  hört  noch  davon,  wie 
ich  euch  sage,  das.s  niemand  davon  kam  als  Dietrich  von  Bern  und 
Meister  Hildebrant  **). 


Es  liegt  eine  Stadt  am  Rheine,  Worms  genannt,  da- 
rin sass  König  Gibicli,  welcher  mit  seiner  Frau  drei 
hocligt'horne  Sühne  hatte  und  eine  schöne  Tochter,  derent- 
\villen  mancher  kühne  Held  verloren  ward.  Als  sie  um 
Mittag  am  Fenster  stand,  kam  ein  wilder  Drache  durch 


•)  Im  Nilxliingeiilicde. 
**)  Pas  NiltyfuiiSL-nliud,   zweiter  Tlail. 
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die  I/üHe  gefahren  und  nahm  die  schöne  Magd;  dabei 
ward  die  Burg  erleuchtet  als  ob  sie  in  IJrand  gerathen 
Aväre.  Das  Ungeheuer  schwang  sich  aber  mit  der  Jung- 
frau hoch  in  die  Lüfte  zu  den  Wolken,  ^vährend  Vater 
und  3Iutter  traurig  dastanden,  und  führte  sie  in  das  Ge- 
birge auf  einen  Stein,  der  so  lang  war,  dass  er  den 
Schatten  eine  Viertelmeile  auf  das  Gebirge  warf.  Die 
Jungfrau  war  dem  Drachen  so  lieb  durch  ihre  Schönheit, 
dass  ihr  an  Speise  und  Trank  nichts  gebrach,  und  bis  ia 
das  vierte  Jahr  hatte  er  sie  auf  dem  Stein,  ohne  dass 
sie  einen  Menschen  sah  und  sie  weinte  täglich  über  ihr 
Unglück. 

Der  Drache  legte  sein  Haupt  in  den  Schoss  der 
Jungfrau,  und  seine  Stärke  war  so  ausserordentlich,  dass 
der  Stein  unter  ihm  ery/itterte,  wenn  er  Athera  holte.  An 
einem  Ostertage  ward  der  Drache  zu  einem  Mann  und 
die  reine  Jungfrau  sprach  zu  ihm:  „Wie  übel  habt  ihr 
an  meinem  Vater  und  meiner  Mutter  gethan,  dass  sie 
Jammer  und  Leid  tragen  müssen.  0  weh,  lieber  Herr, 
so  manchen  Tag  hab'  ich  nun  Vater,  Mutter  und  die 
liebsten  Brüder  nicht  gesehen;  wenn  es  anginge  sah' 
ich  sie  gern  wieder  und  wollt'  es  euch  danken,  wenn  ihr 
mich  heim  führen  wolltet,  ich  gebe  mein  Hauj)t  zum  Pfände, 
dass  ich  wieder  auf  den  Stein  komme.  Um  Gott  thut 
es,  ich  will  eiierm  Gebot  immer  Folge  leisten."  Da  sprach 
das  Ungeheuer  zu  der  heliren  3Iag(l:  „Deinen  Vater  und 
deine  Mutter  siehst  du  nimmermehr,  auch  sonst  keine 
Kreatur,  du  musst  mit  Leib  und  Seele  zur  Holle  gehen. 
Du  schönes  Mägdlein,  du  darfst  dich  meiner  nicht  schä- 
men; Leib  und  Leben  nehm'  ich  dir  nicht,  aber  heute 
über  fünf  Jahre  werd'  ich  ein  Mann  und  dann  nehm"  ich 
dir  dein  Magilthum ,  hübsche  Jungfrau.  Fünf  Jahre  und 
einen  Tag  musst  dti  noch  warten,  dann  Nvirst  du  cme 
Frau.  Dein  Leib  und  Seele  muss  zur  Hölle,  und  bist  du 
des  Königs  Tochter,  so  mach'  ich  es  ihm  noch  kund. 
Älerk",  dass  ein  Tag  in  der  Hölle  ein  ganzes  Jahr  lan«- 
ist,  und  darinnen  musst  du  sein  bis  an  den  iünirste:i  Ta»-- 
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\\\\\  sich  Gott  dein  erbarmen,  so  ist  es  etwas  anderes." 
Da  rief  die  Jungfrau:  „Gewaltiger  Jesus  Christus,  hört 
ich  Je  sagen,  dass  du  Macht  hättest  über  alles  im  Himmel 
und  auf  Erden  und  zerbrach  dein  Wort  die  Hölle  !  0 
reine  Magd  Maria,  Kaiserin  des  Himmels,  ich  empfehle 
mich  deiner  Gnade!  tugendreiche  Jungfrau,  hilf  mir  von 
dem  Steine!  Wüssten  mich  meine  Brüder  auf  diesem 
»Stein,  sie  brächten  mich  heim  und  wenn  es  ihr  Leben 
gälte,  und  mein  Vater  hülfe  mir  aus  dieser  Noth;  alle 
Tage  weinen  sie  das  rothe  Blut  aus  ihren  Augen." 

Der  König  sandte  nach  seiner  schönen  Tochter  Boten 
aus  in  alle  Lande,  ob  es  jemand  bekanntwürde,  wo  sie 
wäre,  denn  das  war  das  grösste  Leiden  von  der  Welt, 
bis  dass  sie  ein  kühner  Degen  von  dem  Steine  befreite. 
Zu  diesen  Zeiten  lebte  ein  stolzer  Jüngling,  Siegfried 
geheissen,  eines  reichen  Königs  Sohn,  von  so  grosser 
Stärke,  dass  er  Löwen  fing  und  sie  zur  Kurzweil  an 
Bäume  hängte.  Eines  Morgens  ritt  er  mit  Habicht  und 
Hunden  in  den  Wald  um  zu  jagen,  und  einer  seiner  Brak- 
ken lief  voraus  und  kam  auf  eine  seltsame  Spur;  hier 
war  der  Drache  mit  der  Jungfrau  gefahren.  Siegfried 
eilte  ihm  nach  bis  an  den  vierten  3Iorgen,  ohne  zu  essen 
und  zu  trinken,  noch  der  Ruhe  zu  pflegen,  unverdrossen 
über  das  hohe  Gebirge. 

Da  war  er  nun  im  dunkeln  Walde  verirret  und  hatte 
weder  Strasse  noch  Steig.  „0  reicher  Christus,  sprach 
er,  wohin  hab'  ich  mich  gewagt*)!"  Er  kam  vor  den 
Drachenstein,  desgleichen  er  sein  Lebtage  nicht  gesehen 
hatte,  Boss  und  Mann  waren  müde  und  wichen  vom  Stein 
zilrück,  und  als  Siegfried  den  Drachen  sah,  sprach  er: 
„Reicher  Gott  im  Hinnnel,  was  hat  mich  hergeführt,  der 
Teufel  hat  mich  betrogen!"     Als  es  finster  wurde  nahm 

•)  Es  ist  die  38sto  Strophe  des  Orlgiiiuls  .niisgelasscn,    sie  lautet: 
Kuii  liut  SeNl'i'id  gefiioliteii  Gai'  Kitteilicii  se>n  jar 
Des  dienten  jni  viel  gerne  l'ünlT  taiisent  Zwerge  ■iwar 
fciie  gahen  dem   iverdon  Helden  Gar  willl;j;klich  jr  gut 
Er  liat  einen  wurm  erschlagen  Vur  -»lern  hettens  ke>n  )iut. 
Uier  i(n  ZuNanimenhange  gibt  die  iStelle,  weklie  eine  An:>iueluug  auf  die  Envcr- 
buni;  des  ISibtlungenseliatzes  enlhälf,  keinen  Sinn. 
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er  all'  .seine  Bracken  an  den  Arm  und  .sprach:  „Wenn 
G'ott  nicht  will,  so  komm'  ich  nimmerinehr  aus  diesem 
Walde."  Darauf  ging  er  zu  seinem  Rosse  und  wollte 
davon  reiten. 

Da  sah  er  durch  den  finstern  Wald  einen  Zwerg, 
der  hiess  Eugel,  auf  sich  zujagcn,  sein  Ross  war 
schwarz  wie  eine  Kohle,  sein  Gewand  von  Felbel  mit 
Gold  besetzt,  auf  dem  Haupte  trug  er  eine  reiche  Krone 
mit  leuchtenden  Edelsteinen,  kein  König  war  so  reich 
als  er.  Der  Zwerg  grüsste  den  Helden  mit  Ehrerbietung 
und  fragte,  was  ihn  in  den  Wald  brächte.  Nun  dank' 
dir  Gott,  du  viel  kleiner  3Iann,  sprach  Siegfried,  nimm 
dich  meiner  an,  da  du  mich  erkennst  und  sag'  mir,  wie 
mein  Vater  und  meine  3Iutter  heissen  '''^).  Das  will  ich 
dir  zu  wissen  thun,  sprach  der  Zwerg,  deine  Mutter  ist 
edelgeboren  und  hiess  Siegelind,  dein  Vater  aber  König 
Sieginund;  Siegfried,  du  werther  Mann,  du  musst  von 
hinnen  kehren,  thust  du  das  nicht  bald  so  verlierst  du 
dein  Leben,  wenn  es  der  Drache  inne  wird,  welcher  auf 
diesem  Steine  wohnt.  Auf  diesem  Steine  ist  auch  die 
allerschönste  Jungfrau,  die  ohne  Gottes  Erbarmung  nicht 
erlöst  wird.  Sie  heisst  Chriemhild,  ist  eine  Christin 
und  König  Gibich's  Tochter,  welcher  am  Rhein  Avohnt. 
Sic  ist  mir  wohl  bekannt,  wir  waren  einander  hold  in 
ihres  Vaters  Land  =^"^'),  sprach  Siegfried,  ging  zum  Steine, 
stiess  sein  Schwert  in  die  Erde  und  schwur  drei  Eide, 
dass  er  nicht  ohne  die  Jungfrau  von  dannen  gehen  wollte. 


•)  Hier  folgen  die  Verse  (Str.  47); 

Nun  ivas  ilur  Held  Scvfridi;  gmvfsen  «nn  Jar 
Das  er  um  v.ittur  und  mutter  Nicht  wcst  .ils  umlt  ein  har 
Er  w.ird  wol  ferr  versendet  Inn  evnen  finstern  Tli.m 
Darinn  zog  jn  ein  mevster  BIss  er  ward  zu  cvm  man. 
Er  gewan  vier  und  zwentzig  sterke  Vnd  vesklitli  sterk  ein  man. 
Diese  Stelle  steht  im  AXiderspruch  mit  den  Ant'angsstrophen   iiriil  deutet  auf  eine 
andere  Sage  von    Siegfried's    Jugend.     M.  s.  darüber  :    Die  deutsche  Heldensage 
von  Wilh.  Grimm;    Gottingen,    1829,  S.  71  u.  ff. 

*»)  Siegfried  war  Kiinig  Gibich's  Nachbar.  S.  Grinim's  Heldensage,  S.  294: 
Se>fvit  ein  künig  auss  niderlaiit.  des  was  das  Land  vmb  Wurms,  vnd  lag  na- 
lient  by  künig  Gibiclilande.  Svn  vatter  hiess  künig  Sigemuudt  auss  der  n>be- 
lunge.  Im  ward  Crimhilt  vermelielt.  Vnd  ward  von  ilem  Berncr  tudt  ge 
»chlagen." 
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Der  Zwerg  Engel  sagte  ihm,  das  sei  umsonst,  die  Jung- 
frau müsse  er  auf  dem  Steine  lassen  und  wenn  er  das 
halbe  Tlieil  der  Erde  und  z,wei  und  siebenz-ig  Lande  be- 
zwungen hätte  und  Christen  und  Heiden  ihm  unterthan 
>vären.  Da  sprach  Siegfried  schnell:  Nein,  du  kleiner 
Mann,  du  sollst  mir  mit  Treue  helfen  das  Slägdlein  zu 
gewinnen,  sonst  schlag'  ich  dir  dein  Haupt  sammt  der 
Krone  ab! 

Und  da  der  Zwerg  sich  weigerte  und  sagte,  dass 
Gott  allein  helfen  könne,  Avard  Siegfried  grimmig,  ftisste 
ihn  beim  Haar  und  schlug  ihn  so  kräftig  gegen  die  Fel- 
senwand, dass  die  reiciie  Krone  in  Siücke  brach.  Nun 
stillenur  deinen  Zorn,  edler  Siegfried,  sprach  der  Zwerg, 
ich  will  dich  auf  die  Spur  leiten  und  dir  rathen,  was  ich 
kann.  Es  sitzet  hier  ein  Riese,  Kuperan  genannt,  dem 
das  Land  umher  und  tausend  Riesen  unterthan  sind,  der 
hat  den  Schlüssel  zum  Felsenschlosse.  Zeige  mir  den, 
sprach  Siegfried ,  so  behältst  du  dein  Leben  und  der 
Jungfrau  wird  geholfen.  Der  Zwerg  sagte  ihm  nun,  dass 
er  mit  dem  Riesen  kämpfen  müsse  und  zeigte  ihn  hin  zu 
des  Riesen  Haus.  Siegfried  rief  hinein  und  hiess  ihn 
freundlich  herauskommen.  Da  sprang  der  Ungeheuere 
heraus  vor  die  Felsenwand  mit  einer  stählern  Stange  und 
rief:  „Was  hat  dich  hergetragen,  viel  junges  Bübelein? 
Gar  bald  soll  es  in  diesem  Walde  dein  Ende  sein.^'  Held 
Siegfried  sprach:  Gott  ist  zur  Hilfe  geboren!  Gib  die 
edle  Jungfrau  heraus,  welche  du  in  solchem  Elende  auf 
diesem  Stein  in  das  vierte  Jahr  gefangen  hältst. 

Da  ergrimmte  der  Ungeheuere^''}  und  hub  seine  Stange 
auf,  dass  die  halbe  Länge  über  die  Bäume  ragte  und 
führte  zahllose  Schläge  gegen  ihn,  dass  bei  einem  Schlage 
die  Stange  eine  Klafter  tief  in  die  Erde  drang;  aber 
Siegfried  sprang  als  ein  Held  fünf  Klafter  hinter  sich 
und  soviel  wieder  zurück,  als  sich  der  Riese  nach  der 
Stange  bückte  und  schlug  ihm  viel  tiefe  Wunden,   dass 


*)  Der  im 'j;eli  iMviu  (ungrliiuie')  =  der  Schreckliclif,  das  l'riguthüm. 
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das  Blut  hernieder  floss.    Da  sprang  der  Riese  auf  und 

lii'f  mit  (Irolieiidcn  Worten  und  mit  der  stäliiern  Stange 
Siegfii(Mlen  an,  aber  da  er  seine  Wunden  em|)rand,  liess 
er  die  Stange  fallen,  floh  in  die  Felsenu  and,  verband  seine 
Wunden  und  wappnete  sich  mit  eineui  Panzer  von  rei- 
nem Golde,  der  in  Diachenblut  vest  gemacht  war,  ausser 
Kaiser  ütnit's  Panzer  gab  es  keinen  so  guten;  dann 
nahm  er  ein  starkes  zweischneidiges  Schwert  an  seine 
Seite,  wenn  er  das  zum  Streit  auszog,  liess  er  niemand 
leben;  einen  stählern  Helm  setzte  er  auf,  welcher  wie 
die  Sonne  auf  fernen  3Jeeresfluten  leuchtete,  nahm  einen 
Schild  in  seine  Hand,  wie  ein  Stailtthor  gross  und  einen 
Schuh  dick,  und  sprang  heraus  aus  der  Wand  mit  einer 
andern  stahlern  Stange,  welche  an  allen  vier  Kanten  wie 
ein  Schermesser  schnitt  und  hell  wie  eine  Glocke  klang. 
Sag'  an,  du  kleiner  Mann,  sprach  der  Ungeheure,  dass 
dich  der  Teufel  hinführe,  was  hab'  ich  dir  gethan,  dass 
du  mich  in  meinem  eignen  Haus  ermorden  willst?  Das 
Itigst  du,  sprach  Siegfried;  ich  rief  dich  zu  mir  heraus. 
Ich  will  es  dir  vergelten,  antwortete  der  Riese,  dass  du 
mich  gesucht  hast,  du  sollst  für  deinen  Uebermut  hangen 
lernen.  Du  schlimmer  Bösewicht,  erwiederte  Siegfried, 
das  soll  dir  Gott  verbieten;  um  gehenkt  zu  Averden  bin 
ich  nicht  hergekommen,  aber  die  Jungfrau  vom  Felsen 
hilf  mir  gewinnen,  sonst  ist  dein  Leben  verloren.  Ich 
helfe  dir  nicht,  sprach  der  Riese,  und  es  soll  dir  bald 
nach  keiner  Jungfrau  mehr  gelüsten.  —  Da  liefen  die 
beiden  kühnen  r>Iänner  in  dem  finstern  Walde  mit  so 
schweren  Schlägen  aneinander,  dass  man  das  Feuer  auf 
ihren  Helmen  sah  und  wie  gut  des  Riesen  Schild  auch 
war,  Siegfried  schlug  ihn  doch  in  Stücke,  unterlief  den 
Riesen  mit  seiner  Wehr,  hieb  üun  sein  gutes  stählernes 
Gewand  vom  Leibe,  dass  der  Kiese  Kuperan  dastand  mit 
Blut  beronnen  aus  sechszehn  Wunden,  die  ihm  Siegfried 
geschlagen.  Er  rief  in  seiner  Noth:  „Lass  mich  leben 
edler  Herr!  du  flehst  als  ein  rechter  Mann,  obschon  du 
gegen  mich  nur  klein  bist;  du  sollst  Panzer,  Schwert  und 
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mich  selber  zu  eigen  haben."    Siegfried  versprach  es, 
wenn  er  ihn  die  Jungfrau  gewinnen  helfe. 

Da  schwuren  sie  einander  Treue  und  Siegfried  ver- 
band mit  seinem  seidenen  Gewände  dem  Riesen  Kuperan 
die  Wunden,  über  welche  dieser  klagte.  Darauf  gingen 
sie  nach  der  Thüre  der  Felsenwand  und  pls  sie  an  einen 
Wasserdamm  im  Walde  kamen,  nahm  der  Riese  sein 
Schwert  in  die  Hand  und  versetzte  dem  vorausgehenden 
Siegfried  einen  so  ungefügen  Schlag,  dass  der  edle  Rit- 
ter niederstürzte,  wie  todt  unter  seinem  Sciiilde  lag  und 
das  Blut  ihm  aus  Nase  und  3Iund  schoss;  aber  der  Zwerg 
Engel  war  gleich  zur  Hand  und  setzte  ihm  eine  Nebel- 
kappe auf,  so  dass  der  Riese  ihn  nicht  sehen  konnte  und 
ausrief:  „Hat  dich  der  Teufel  hinweggeführt  oder  hat 
Gutt  ein  Zeichen  mit  dir  gethan,  du  standest  doch  erst 
hier,  lagst  niedergestreckt  und  nun  hab'  ich  dich  verlo- 
ren." Darüber  lachte  der  Zwerg,  richtete  Siegfrieden 
auf,  welcher  eine  gute  Weile  auf  dem  Plan  sass,  bis  er 
sich  besann,  und  rieth  diesem,  welcher  dankte  für  die 
geleistete  Hilfe,  die  Jungfrau  aufzugeben  und  in  der  Ne- 
belkappe ungesehen  sich  zu  entfernen.  Aber  Held  Sieg- 
fried sprach:  Das  mag  nicht  geschehen!  Hätt'  ich  tau- 
send Leben,  ich  wagte  sie  alle  um  die  Jungfrau;  ich  will 
es  noch  versuchen,  wie's  mir  ergehen  wird.  Drauf  warf 
er  die  Kappe  von  sich,  nahm  das  Schwert  in  beide  Hände, 
brachte  dem  Riesen  acht  tiefe  Wunden  bei  und  hätte  ihn 
todtgcschlagen,  wenn  dieser  nicht  gerufen  hätte,  dass 
niemand  lebe,  der  ihn  zur  Jungfrau  führen  könne.  Da 
liess  ihn  der  Held  aus  Liebe  zur  Jungfrau  leben,  gebot 
ihm  voranzugehen  und  ihn  zur  Jungfrau  zu  führen.  So 
ilineen  sie  miteinander  vor  den  Drachenstein  und  der  Un- 
getreue  schloss  die  Thür  auf,  acht  Klafter  unter  der  Erde; 
Siegfried  aber  hielt  die  Schlüssel  vest,  riss  ihn  vom 
Schlosse  und  hiess  dem  Riesen  voranzugehen.  Sie  wur- 
den beide  müde,  ehe  sie  auf  den  Stein  kamen.  Als  die 
Jungfrau  den  Ritter  sah,  weinte  sie  sehr,  sagte,  dass  sie 
ihn  an  ihres  Vaters  Hofe  gesehen  habe,  erkundigte  sich 
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nach  den  Aeltern  und  ihren  königlichen  Brüdern;  Sieg- 
fried «aber  beruhigte  sie  und  versprach  ihr  zu  helfen  oder 
bei  ihr  seinen  Tod  zu  finden.  Das  lohne  dir  Gott,  edler 
Kitter  Siegfried,  sprach  sie;  aber  ich  fürchte,  dass  du 
dem  Draciien  nicht  widerstehen  wirst,  es  ist  der  gräu- 
lichste Teufel,  d(!n  ich  je  gesehen  habe,  und  wenn  du 
seiner  ansichtig  bist,  wirst  du  mir  Recht  geben.  Mag 
er  noch  so  scheusslich  sein,  entgegnete  Siegfried,  ich 
will  meine  grosse  Anstrengung  nicht  verloren  und  mit 
dem  ungefügen  Manne  nicht  umsonst  gekämpft  haben; 
wäre  er  auch  der  Teufel  selbst,  ich  will  ihn  bestehen. 
Nun  lohn'  es  dir  Gott,  Siegfried,  hub  sie  an,  du  hast 
grosse  Mühseligkeit  um  mich  erlitten,  hilft  mir  Gott  in 
die  Heimat,  so  will  ich,  dass  wisse  zuversichtlich,  dir 
treu  sein  und  keinen  andern  vorziehen. 

Der  Riese  Kuperan  trat  nun  herzu  auf  dem  Steine 
und  sagte,  dass  hier  ein  Schwert  verborgen  sei,  mit 
welchem  man  allein  den  Drachen  besiegen  könne.  Das 
war  die  Wahrheit,  allein  als  sich  Siegfried  dabei  nicht 
vorsah,  schlug  er  ihm  solche  Wunde,  dass  der  Ritter 
kaum  mit  einem  Bein  auf  dem  Drachenstein  stand ;  aber 
dann  griff  er  den  Riesen  und  es  begann  ein  Ringen,  dass 
der  Stein  erzitterte.  Die  Jungfrau  rang  die  Hände,  denn 
ihre  Angst  war  gross;  sie  rief  weinend:  „Ach  Himmel, 
stehe  dem  rechten  bei,  denn  sollte  er  meinetwillen  das 
Leben  verlieren,  so  müsste  ich  die  jämmerlichste  Noth 
leiden  und  mich  von  diesem  hohlen  Steine  stürzen,  dass 
ich  todt  liegen  bliebe;  darum,  edler  Held  Siegfried, 
schütze  dein  Leben ,  denk'  an  deine  31ühen  und  an  mich 
armes  Weib!"  „„Schöne  Magd,  entgegnete  Siegfried, 
ich  denke  mich  seiner  zu  erwehren,  sorge  für  mich  nicht 
mehr!""  Darauf  rangen  sie  miteinander  und  Siegfried 
griff  ihm  in  die  Wunden  und  riss  sie  von  einander,  da 
konnte  der  Riese  nicht  mehr  stehen  und  neigte  sich  vor 
Siegfried  und  sprach:  lass  mich  leben,  du  tugendhafter 
Mann,  dreimal,  du  unverzagter  Ritter,  bin  ich  dir  treulos 
geworden,  dass  sei  Gott  geklagt ! 


28  II.    Hörnen  Siegfried. 

Jetzt  ist  deine  Rede  verloren,  sprach  Siegfried  und 
warf  ihn  den  Stein  hinunter,  dass  er  zerschellte,  worüher 
die  Jungfrau  si^th  freute. 

Als  der  Held  nun  den   obern  Stein  gewonnen  hatte, 
ging  er  mit  Züchten  zu  der  Jungfrau  und  sagte:  „Schönste 
aller  Weiber,  nun  lass  dein  Weinen,  dein  xVnblick  hat  mir 
Kraft  gegeben  und  ich  helfe   dir  atjs  der  grossen  Noth, 
oder  ich  muss  selber  hier  meinen  Tod  finden.    Die  Jung- 
frau dankte,  entdeckte  ihm  aber  ihre  Furcht  wegen  der 
bevorstehenden  Gefaiir.    Siegfried  erklärte,  dass  ihm  die 
neue  Anstrengung  leid   thue,   aber  er  befinde   sich  doch 
Avohl,   obschon  er  seit  vier  Tagen  weder  gegessen  noch 
der  Ruhe  gepileget  habe.    Ueber  diese  Worte  erschrak- 
ken  der  Zwerg  Eugel  und  die  Jungfrau,  und  der  Zwerg 
holte  aus  dem  Steine  die  besten  Speisen,   für  vierzehn 
Tage  genug  und  mancher  Zwerg  und  die  Jungfrau  be- 
dienten ihn.     Ehe  sie  aber  anfinge«  zu  essen,  vernahmen 
sie  einen  Schall,  als  ob  das  Ilüchgcbirge  niederstürzte, 
darüber   erschrak    die  Jungfrau   und  sagte  zu  Siegfried, 
dass    es    sein  Ende    sein   würde;   er   aber  tröstete   sie, 
wischte  ihr  mit  seinem  seidenen  WalTenrock  den  Schweiss 
ab  und  sprach:  „Wer  will  uns  das  Leben  nehmen,  wel- , 
ches  Gottes  Güte   uns  gegeben  hat?    Traure  nicht,   da 
ich  bei  dir  bin,"     Die  Zwerge,  welche  aufgewartet  hat- 
ten,   waren  gellohen,  und   als   die  Beiden   in  ihrem  Ge- 
spräche so  Sassen,  kam  der  Drache,  drei  I^Ieilen  weit  an 
seinem  Feuer   sichtbar,   daher  gefahren   und   das   Feuer 
brannte  drei  Speerslängen  weit  aus  ihm  heraus.    Er  war 
ein   schöner  Jüngling  gewesen,    aber  wegen   Uulschaft 
von  einem  Weibe  in  eine  teuflische  Art  verllucht,  wes- 
halb  der  Teufel   in  Gestalt  eines  feurigen  Drachen   bei 
ihm  war,     Nach  fünf  Jahren  sollte  er  ein  Mensch  werden, 
wenn  eine  Jungfrau,  die  er  als  Drache  geraubt,  ihn  dann 
heiraten  wollte,  sonst  aber  nimmermehr.     Weil  ihm  nun 
Siegfried   die   Jungfrau   nehmen   wollte,   welche   er  von 
Worms  geholt  und  so  lange  gespeiset,  so  kam  er  grim- 
mig gegen  den  Stein  gefahren  und  wollte  alle  die  darauf 
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waren  mit  seiner  IIitz,o  verbrennen.  Die  Jun^rfran,  voll 
IJesorgniss,  rieth  dem  IffMcii,  sich  mit  ihr  in  den  iSlein  z,n 
flüchten,  damit  sie  der  Drache  nicht  im  Fhige  herunter 
stosse,  und  sie  verbargen  sich  in  einer  llöle  vor  dem 
Feuer  des  Ungelhüins,  welches  den  Felsen  mächtig  er- 
schütterte. Siegfried  hatte  das  Drachenschwert,  welches 
ihm  Knj)eran  gezeigt,  da  er  ihn  ermorden  wollte,  mit  sich 
genommen,  damit  sprang  er  nun  ans  der  Höhle  und  fiel 
den  ^Vurni  mit  grimmigen  8chiägen  an,  welcher  ihm  aber 
mit  seinen  Krallen  den  Schild  abriss,  so  dass  Siegfried 
vor  grosser  Angst  das  Wasser  vom  Leibe  rann. 

Der  Stein  gewann  aber  eine  Hitze  wie  ein  glühen- 
des Eisen  in  der  Esse  und  sie  trieben  so  ungestümes 
Wesen,  dass  die  Zwerge,  welche  befürchteten,  dass  der 
Berg  einfallen  würde,  in  den  Wald  liefen.  Zwei  Söhne 
Nibeling's,  Eugel's  Brüder,  waren  in  dem  Berg  gewesen 
und  hallen  ihres  Vaters  Nibeling's  Schatz,  gehütet;  da  der 
Berg  nun  wankte,  so  liessen  die  beiden  Könige  den 
Schat/i  heraustragen  und  warfen  ihn  in  eine  Höhle  an 
die  Seite  des  Drachensteins;  dtr  Zwerg  Engel  wusste 
nichts  von  der  Flocht  und  dass  der  Berg  leer  war.  Die 
Zwerge  fürchteten  auch,  dass  nach  Siegfried's  Ueberwin- 
dinig  d«'r  Drache  sie  tödten  würde,  ^venn  er  die  Jung- 
frau durch  sie  verlöre,  da  er  in  dem  Steine  wohl  bekannt 
war,  weil  er  sich  in  dem  Gange  kühlte,  während  die 
Jungfrau  schlief.  Lange  war  er  nie  abwesend,  nur  wenn 
er  Speise  holte,  und  im  Winter  sass  die  Magd  gar  fünf- 
7Jg  Klafter  unter  dem  Stein  und  er  hielt  die  Kälte  von 
ihr  ab.  Da  Siegfried  mit  der  Jujigfrau  vor  den  blauen 
und  rothen  Flammen  Höh,  welche  der  Drache  ausstiess, 
inid  unten  in  den  Stein  in  eine  Höhle  kam,  fand  er  diesen 
Zwergenschatz  iiK-a  dachte,  der  Drache  hätte  ihn  gesam- 
melt. Die  Jungfrau  sprach:  Viel  edler  Herr  Siegfried, 
nun  nahet  uns  erst  grosse  Bein,  der  Drache  ist  mit  sech- 
zig gefiogen,  die  alle  (»ift  haben;  sind  die  noch  auf  dem 
Steine,  so  übertrilTl  es  eure  Kraft. 

Ich  habe  stets  gehört,  sprach  der  hochgebornc  Held 
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Siegfried,  dass  der  nie  verloren  war,  der  sich  auf  Gott 
verliess;  müssen  wir  beide  sterben,  so  sei  es  Gott  ge- 
klagt. 

Da  ward  Held  Siegfried  so  grimmig  und  todbringend. 
Er  fasste  sein  Schwert  und  stieg  auf  den  Stein,  da  (lohen 
die  Drachen,  woher  sie  gekommen  waren,  nur  der  alte 
Drache  blieb  allein  und  machte  Siegfrieden  Nolh.  Grosse 
rothe  und  blaue  Flammen  gingen  aus  seinem  Halse,  oft 
stiess  er  Siegfrieden  so  heftig,  dass  er  hinfiel,  niemals 
war  er  in  grösserer  Noth.  Oft  umwickelte  der  Drache 
den  Helden  mit  seinem  Schweife  und  versuchte  ihn  vom 
Steine  zu  werfen;  aber  Siegfried  sprang  aus  der  Schlinge 
und  sclii;ig  mit  Grimm  auf  das  Hörn  des  Drachen,  und 
da  er  vorn  nicht  länger  bleiben  konnte,  schlug  er  auf  die 
Seiten  und  schlug  mit  seinem  guten  Schwerte  die  Horn- 
haut weich,  und  bei  der  Hitze  von  dem  Drachen,  welche 
so  gross  war  als  ob  ein  Fuder  Kohlen  glühete,  wurde 
das  Hörn  erweicht  und  rann  von  ihm  herab.  Da  hieb 
Siegfried  den  Drachen  von  einander,  dass  ein  Theil  vom 
Steine  fiel  und  den  an  lern  warf  er  hinterher.  Da  lief 
die  edle  Jungfrau  schnell  zu  Siegfried. 

Der  fiel  vor  grosser  Hitze  ohne  Besinnung  ohnmäch- 
tig nieder,  seine  Farbe  war  ihm  entwichen,  kohlschwarz 
vvar  sein  Mund. 

Als  er  lange  gelegen  hatte  und  seine  Kräfte  wieder 
kamen,  setzte  er  sich  und  suchte  sein  Herzlieb.  Da  sah 
er  sie  jämmerlich  für  todt  dort  liegen.  Gott  im  Hhnmel, 
sprach  er,  o  weh  meiner  grossen  Noth!  Er  legte  sich 
an  ihre  Seite,  nahm  sie  in  seinen  Arm  und  sprach:  Gott 
mü^se  sich  erbarmen,  sollte  ich  dich  todt  heimführen- 
Da  kam  der  Zwerg  Eugel  und  sprach  alsbald:  Ich  gebe 
der  Jungfrau  eine  Wurzel,  so  wird  sie  gleich  gesund. 

So  wie  di(;  Jungfrau  die  Wurzel  in  den  iMund  nahm, 
kam  sie  zu  sich,  richtete  sich  auf,  umhalste  Siegfrieden 
und  küsste  ihn.  Der  edle  Zwerg  Eugel  sprach  zu  Held 
Siegfried:  ,,Der  falsche  Riese  Kuperan  bezwang  unsern 
Herg,  worin  wohl  tausend  Zwerge  sind,  und  wir  mussten 
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unser  eigenes  Land  ihm  ver/Zinsen.  Nun  habt  ilir  uns 
erlöset  und  freitjeinaclit,  dafür  wollen  wir  euch  nach 
Kräften  dienen  und  euch  und  die  Jungfrau  nach  Worms 
Ju'imgeleiten."  Der  Zwerg  führte  mm  beide  in  den  hoh- 
len JStein  und  bewirtete  sie  auf  das  Hesie;  dabei  erneu- 
erten die  Zwerge,  welche  sagten,  dass  ihr  Vater  Nibe- 
lung  vor  Leid  gestorben,  ihr  Anerbieten,  ihn  zu  geleiten, 
welches  Siegfried  ablehnte. 

Er  setzte  die  Jungfrau  hinter  sich  und  König  Eugel 
ritt  allein  mit  ihm.  Von  diesem  begehrte  er  sein  Schick- 
sal aus  den  Sternen  zu  wissen:  wie  lange  er  mit  dem 
schönen  Weibe  leben  werde. 

161.  Da  sprach  das  Zwerglein  Eugel:  Das  will  ich  dir  gestehen} 
l)u    liasl  sie  nur  acht  Jahre,  das  hab'  ich  wühl  gesehen. 
Sudaiin  wird  dir  dein   Leben  recht  mörderisch  genommen, 
Ganz  ohne  deine  Schuld   wirst  du  um's  Leben  kummen. 

162.  Doch    deinen  Tod  wird   rächen  dein   wunderschönes  Weibj 
Darüber  wird   verlieren  mancher  Held  den   Leib , 

Dass  nirgend  mehr  auf  Erden  ein  Held  lebendig  bleibt. 
Wo  lebt  ein   Held  auf  Erden,  der  also  ist  beweibt I 

163.  Siegfried  der  sprach  behende:  Werd'  ich  so  bald  erschlagen 
Und  auch  so  wohl  gerochen,  will  ich  nicht  darnach  fragen. 
Von  wem  ich  werd'  ersclilagen.  Und  Eugel  sprach  alsbald : 
Dein  schönes  Weib  im  Kriege  fällt  auch  in  Todes  Gewalt. 

164.  Nun  thu'  dich  heimwärts  kehren,  sprach  Siegfried  zu  dem  Zwerg. 
Sie  schieden  sich  alsbalde;  es  kehrte  zu  dem  Berg 

Der  hehre   König  Eugel,  und  Siegfried  dachte  dies, 
Wie  dorten  in  dem  Steine  den  Schatz  er  liegen  Üess. 

165.  Nun  halt'  er  zwei  Gedanken:    dass  Kup'ran  oder  dass 
Es  auch  der  Wurm  gewesen,  der  dort  den  Schatz  besass. 
Er  meint'  dass  ihn  gesammelt  der  Wurm  nach  I^len^chenwitz, 
Dass,  würd'  ein   Mensch  er  wieder,  er  ihn  hält'  in  Besitz. 

166.  Er  sprach:  Wenn  ich  den  Eelsen  mit  Noth  mir  so  gewann, 
Dann,  >vas  ich  darin  finde,  das  erbt  von  Recht  mich  an. 

Er  rannt'  und   holt'  den  Schatz  sich,   er  und  sein  schönes  Weib, 
Er  ladet'  auf  sein  Russ  ihn,  das  er  vor  sich  her  treib  *), 


*)  AiidtTS  uini  .lio  Erwcrliung  <Iesi  Scli.-»t/<s  in  J?itor<ilf  V.  7H12  (1.  uiul  im  Mli.liin- 
t;enli.-it.-  Stroplio.  tö— 100  crzAliIt. 
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167.  Da  er  kam  zu  dem  Rheine,    dacht  er  in  seinem  Mut: 
Leb'  ich  so  kurze  Zeit  nur,  was  soll   mir  dann  das  Gut? 
Und  Süllen  alle  Recken  um  mich  verloren  sein, 
Wem  Süll  dann  dieses   Gut?     Drum  senkt  er's  in  den   Rhein. 

Siegfried  wusste  nieiit,  dass  es  des  alten  Nibelung's 
Schatz  war,  und  dessen  Soiin  Engel  wusste  nicht  um  die 
Sache ;  der  meinte,  der  Schatz,  läge  noch  im  Berge.  Gie- 
bich  erfuhr  nun  die  Ankunft  seiner  Tochter  und  wie  sie 
von  dem  Drachen  und  von  wem  erlöset.  Er  liess  Adel 
und  Gemeine  aufbieten  und  Jedermann  ritt  Siegfrieden 
entgegen.  In  alle  Länder,  an  Könige  und  Fürsten  wurde 
die  Märe  verkündigt  und  zu  der  grossen  Hochzeit  kamen 
fünfzehn  Fürsten  geritten,  welche  wohl  empfangen  wur- 
den. Meiir  denn  vierzehn  Tage  dauerte  das  Fest  mit 
Ritterspiel  und  Turnieren,  deren  man  sechszehn  hatte. 
Danach  zog  jeder  heim  reich  beschenkt.  Siegfrieds 
Pracht  und  Stärke,  wodurch  er  die  andern  Ritter  verdiui- 
kelte,  weckten  Günther's  Zorn  zuerst,  dann  äusserte  auch 
Hagen  seinen  Grimm,  und  Gernot  sagte,  dass  er  von  sei- 
ner Hand  das  beste  Glied  geben  v.ollte,  wenn  ihr  Vater 
Giebich  seine  Gesinnung  hätte,  denn  Siegfried  thäte  auf 
die  Länge  kein  gut. 

177.  Also  die  drey  jung   Künge  Seyfriden  trugen  hass 
IJiss  das  die  zwar  geschwigen   Vollendten  bejde  das 
Das  Seyfrid   todt  gelage  Ob  eynem   prunnen   kalt 
Erstach  in   der  gryminig  Hagen  Dort  auf  dem   Ottenwaldt. 

178.  Zwischen  den  seynen  schultern  Vnd  da  er  fleyschend  wa« 
Do  er  sich  kült  im  prunnen  Mit  mund  vnd  auch  mit  nals 
Sie  warn  der   Ritterschafte  GeloQ'en    in   ein   gsprech 

Do   wurd   es  Hagen   befohlen  Das  er  Seyfrid   erstech. 
173,  Die  drei  brüder  Krimhilde   Wer  weyter  hören    wöU 
So  >vil  ich   im   hin  ^veysen  Wo  er  das  linden  sol 
Der  lefs  Seyfridcs  hochzeyt  So  Avird  er  des  bericht 
Wie  es  die  acht  jar  gienge  Hie  hat  ein  end  das  dicht  *). 


*)  Diese  «-enigen  Originalstrophen  nach  dem  Kürnberger  Druck  durch  Georg 
^^■:tchte^  gi;ben  schon  eine  genügende  Probe  von  der  grossen  Unbcholfenlieit, 
welche  dieses  Gedicht  an  sicii  trägt. 
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III. 
Der  grosse  Rosengarten. 


Das  Gedicht  vom  grossen  Rosengarten  zu  Worms  ist  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  entstanden  und  ist  seinem  sagen- 
haften Inhalt  nach  von  geringem  VVerth;  allein  es  scheint,  wegen 
seiner  ganzen  Haltung,  als  auch  einzelner  Figuren  wegen,  nicht  ge- 
ringen Beifall  im  Mittelalter  gefunden  zu  haben,  da  mehrfache,  zum 
Theil  ganz  von  einander  abweichende  Bearbeitungen  sich  davon  vor- 
finden. Wilh.  Grimm  hat  irt  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe 
(Göttingen,  1836,  8.)  dieselben  mit  der  bekannten  Gründlichkeit 
verglichen  und  es  daher  überflüssig  gemacht.  Weiteres  darüber  zu 
sagen,  lieber  das  Verhältniss  des  Gedichtes  zum  Fabelkreise  der 
Heldensage  fiiulcn  sich  S.  LXVI  ff.  die  nöthigen  Bemerkungen. 
Der  Dichter  wollte  die  berühmtesten  Helden  der  deut.  Heldensage 
in  einem  Turnier  einander  gegenüber  stellen ,  und  vereinigte  damit 
die  Volkssage  von  eiucm  Heereszuge  der  Hunnen  gegen  Worms, 
weicher  in  dem  Gedichte  von  Biterolf  und  Dietleib  besser  motivirt 
ist.  Darauf  deutet  auch  hin,  dass  auf  Dietleib's  Theilnahme  am 
Kampf  so  grosser  Werth  gelegt  wird  in  dem  Rosengartcnliede. 
Manches  hierher  Bezügliche  ist  von  Hrn.  Zinnow  in  seiner  Ab- 
liaudiung  über  die  Entstehung  der  Sage  von  Biterolf  und  Dietleib 
(Neues  Jahrbuch  der  Berlin.  Gesellschaft  für  deut.  Spr.,  Berl.  1843, 
Bd.  V.,  S.  25  —  43)  gesagt  worden,  was  zu  beachten  ist  trotz  der 
absprechenden  Recension  in  der  Berl,  litcr.  Zeitung  1843,  Nro. 
97,  Sp.  1558. 

Eine  Uebersetzung  oder  Bearbeitung  ist  in  neuerer  Zeit  nicht 
erschienen.  Bekannt  geworden  ist  mir  zufällig  durch  einen  JMaku- 
laturbogen  eine  —  aber  wahrscheinlich  nicht  vollendete  —  Erneue- 
rung des  Gedichts,  wie  es  scheint  nach  dem  Text  des  alten  Hel- 
denbuchs.    Der  Bogen  ist  bezeichnet  mit  den  Seitenzahlen  27  —  ■12, 

Genthe,  Dichtgn.  III.  Bd.  Q 
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hat  auf  Seite  33  den  Custoden  C  und  enthält  in  Strophe  166  bis 
277  die  Erzählung  von  der  Abholung  Dietleib's  bis  zum  Kampfe 
Aspriuu's.  Es  sind  viele  alte  Formen  beibehalten,  sodass  das  Ganze 
Aveder  alt  noch  neu  ist.  Es  scheint  dieselbe  etwa  aus  dem  Jahre 
1827  herzurühren. 

Bei  der  gegenwärtigen  Bearbeitung  ist  der  Text  der  Grlmm'- 
schen  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt,  und  die  Lücken  sind  nach  An- 
leitung des  Heldenbuchs  von  Caspar  v.  d.  Roen  und  des  durch  von 
der  Hagen  gegebenen  Textes  mit  einiger  Freiheit  ergänzt  worden, 
um  ein  zusammenhängendes  Ganze  zu  liefern.  Es  ist  ein  Versuch, 
der  angenommen  werden  mag,  bis  von  Anderen  Besseres  geliefert 
ist.  —  Einen  kritisch  bearbeiteten  Text  gibt  es  bis  jetzt  nicht. 
Nur  einzelne  Stücke  sind  von  W.  Grimm  und  W.  Wackernagel  (im 
Lesebuchc)  geliefert  worden. 


I.    Kriemhildens  Botschaft  an  Dietlicrich. 
1. 

1.  Was  man  von  reichen  Königen  doch  singet  und  sagt. 
Die  hievor  hohes  Mutes  dem  Ruhme  nachgejagt! 

Sie  stritten  wahrlich  tapfer  um  Preis  und  um  Ehre, 
Und  kaiserlich  sie  führten  die  Schild'  und  ihre  Speere. 

2.  Um  schöner  Frauen  willen  sie  litten  Ungemach ; 

Sie  konnten  Schilde  zerhauen  und  lichter  Helme  Dach 

Mit  ihren  scharfen  Schwertern,    die  sie  führten  in  der  Hand, 

Das  musste  von  ihnen  erfahren  mancher  kühne  VVigand. 

3.  Es  liegt  eine   Stadt  am   Rheine  wonnig  zu  schauen  an, 
Worms  ist  die  Stadt  gelicissen;    noch  kennt  sie  mancher  Mann. 
Darin  sass  ein  Recke,   der  hatte  stolzen  Mut: 

Kr  war  geheissen  Gibich,    und  war  ein  König  edel  und  gut. 

^4.  Der  hatte  von  seiner  Frau  drei  Söhne,    hocIigel)oren, 

Und  auch  ein  sciiönes   Miigdlein ,    um  die  den    Leib  verloren 
So  mancher  kühne  Degen,  wie  man   uns  von   ihr  sagt, 
Kriemhild  war  sie  geheissen,    die  kaiserliche  Magd. 

5.  Es  warb   um  sie  in   Liebe  ein  stolzer  Wigand. 

Der  war  geheissen  Siegfried,    ein  Held  aus  Niederland, 
Am  Leibe  war  er  hörnen,    an  Stärke  nicht  gering j 
Zur  Kurzweil  er  die  Bären  im  Wald  lebendig  fing. 

b.  Kriemhild  hegt'  einen  Garten  mit  grossem  Fleiss  am  Rhein, 
Das  war  der  Rosengarten,   Nichts  mochte  schöner   sein) 
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Denn  Freude  war  5m  Garten  und  Wonne  wohl  genug; 
Hei,   wie  viel  rothe  Rusen  und  lichte  Blumen  er  trug! 

7.  Die  Mauer  war  eine  Borte,    nur  eine  Spanne  breit, 
Gewirkt  aus  Gold  und  Seide,    das  glaubt  auf  meinen  Eid! 
Und  inanck'  edle  Gesteine,    die  man  durin  getragen. 

Die  leuchteten  aus  der  Burte,    das  niuss  als  wahr  ich  sagen. 

8.  Kein  Held  dürft'  in  die  Rosen  ohn'  grimm'ges  Schwerterspiel. 
Nun  ward  von  Dietlirich's  Thaten  gesagt  gar  Wunders  viel} 
Da  sann  sie  ,   wie  im  Garten  vor  ihr  der  Held  von  Bern 

Mit  Siegfried  dem  Degen  kämpfe  j    das  sähe  sie  zu  gern. 

9.  An  einem  Tage  sprach  in  stolzem  Ueberuiut 
Kriemhild,   die  edle  Jungfrau:   „kein  Garten  ist  t>o  gut 
Und  auch  so  wohl  behütet,    denn  meiner  Rosen  pSegen 
Mit  wohlgeprüftem  Mute  zwölf  der  allerkühnsten  Degen. 

10.  Der  erste  das  ist  mein  Vater,    ein  König  mit  Ruhm  genannt; 
Gernot  und  Günther,   die  sind  sehr  wohl  bekannt. 

Der  vierte  heisset  Hagen ,   der  manchen  sciilug  zu  Tod'. 
Der  fünfte  heisset  Volker,    der  machet  grosse  Noth. 

11.  Der  sechste  heisset  Pusolt,   der  siebente  Struthan, 
Der  achte  heisset  Ortwin,   der  neunt'  ist  Asprian. 
Der  zehnte  heisset  Walther  von  dem  Wasgenstein, 
Er  ist  der  kühnsten  Fürsten  einer  an  dem  Rhein. 

12.  Der  eilfte  heisset  StuiTing,  der  kann  anch   fechten  wohl: 
Er  gibt  in  harten  Stürmen    den  Helden  schweren  Zoll. 
Der  zwölfte  heisset  Siegfried,    ein  Held  aus  Niederland. 
Er  streitet  nach  grossen  Ehren    mit  seiner  freien  Hand. 

13.  Die  zwölfe  fechten  tapfer,  sie  wehren  jedem  Degen, 

Der  sich  ohn'  meinen  Willen  wagt  in  den  Garten  verwegen; 
Sie  beständen  kräftiglichen  Herrn  Diethrich  wohl  von  Bern, 
Und  seine  wackersten  Mannen;   das  sah'  ich  gar  zu  gern! 

14.  Soviel  man  von  deii  Helden  hört  singen  auch  und  sagen. 
Von  ihrem  Mut  in  Stürmen,    sie  würden  doch  geschlagen."  — 
Da  sprachen    ihre  Mägde:    „Der  Kampf  würd'  euch  wohl  leid, 
Die  Rosen  in  dem  Garten  wie  würden  die  alle  zerstreut! 

15.  Wollt  ihr  die  kühnen  Recken  zur  Kurzweil  morden  seh'n, 
So  wird  uns  und  den  Blumen  gar  übel  davon  gescbeh'n ; 
Der  Anger  wird  geröthet  und  vom  Blute  nass." 

Da  sprach  die  Königin:    „Was  wäre  wohl  besser  als  Das? 

16.  Hätt'  ich  nur  einen  Boten  recht  nach  dem  Willen  mein, 
Der  in  das  Land  gen  Bern  mein  Diener  wollte  sein, 

3<^ 


'^6  in.     D  er  gross«'  Jloscng arten. 

Dem  wollt'  ich  «lafür  luhneii   mit  meiner  milden  Hand, 
Dass  er  den  Wülilngen   machte  diese  INliire   bekannt." 

J7.  Da  sprach  ein  junger  P'ürst,   ein  Herzog  von   Brabant : 
„Ihr   habt  an   euerm  Hofe,    Königin   hochgenannt, 
Eine  schöne  Jungfrau,    der  ich  nun,    das  ist  wahr, 
]Mit  Speer  und  mit  dem   .Si;i)ilde  gedienet  hab'  acht  Jahr; 

18.  Sie  ist  geheissen  Bersahe ,    die  edle  Herzogin, 

Gäbt  ihr  das  schöne  Mägdlein  zur  Frau   mir  als  Gewinn  , 

Euer  Bote  wollt'  ich  werden  gen   Bern   in   das   Land  5 

Ich  würde  von  euch   gern  hin  zu  den  Wülfingen   gesandt. " 

19.  Sie  nahm  ihn  Lei  den   Händen   und   führt'  ihn  zuhand 
In  eine   Kemenate,    wo  sie  die  Jungfrau   fand. 

Sie  sprach :    „Viel   edle  Bersabe ,    du  schön'  und   wohlgerauth', 
Vtrlübe  dich  diesem  Ritter,    das  dünket  mich  sehr  gut. 

20.  Er   will  uns  Bote   werden   gen   Bern  in  das   Land, 
Nach  den   \Vülfingen  da   hnb'  ich   ihn   gesandt. 

Die  Wackersten  aus  dem   Lande  die  kommen  über  den  Rhein, 
Es  hebt  sich   ein  grosses  Hauen  ;    was    niöcht'  uns  lieber  sein?'' 

21.  «Ich  bin  nicht  euer  eigen,"  sprach  die  Herzogin, 
„Wollt  ihr  die  Helden   morden,    der  Schuld  ich  ledig  bin. 
Ihm  wird  ohn'  mich  gelohnet,    soll  es  ihm  glücklich  gchn. 
Er  soll  mit  uieinem   Willen  die  Botschaft  nicht  bestehn'." 

22.  Er  sprach;    „Von   meiner   Hand  nehmt  dies  goldne  Ringelein, 
Dass  wenn  zu   Bern  auch  müsste  mein  Haupt  verloren  sein, 
Ihr  dennoch  sollet  wissen,    dass  ich  nach  Rittersitten, 
Jungfrau,    um  euret^^illen   gen  Bern  sei  geritten." 

23.  Sie  sprach:    „Wohin  ihr  kommt,  es  miiss'  euch   Gott  bewahren." 
JMan  sah  mit  grossen  Khren  den  Fürsten  von  ihr  fahren. 

Da  nahm  aus  seinem  Lande  der  Herzog  lobesan 
Fünfhundert  kühnu    Ritter,    die  waren  wohlgethan. 

24.  Da  schifften  sie  mit  Eile  bei  Worms  über'n  Rhein, 
Die  erste  Nacht  drauf  trafen  in  Heidelberg  sie  ein. 
Und  aa  den»  vierten  Tage  mit  Ehren  sie  kamen  so 

In  die  gute  Stadt  zu  Augsburg,    da  wurden  sie  wohl  froh. 

25.  Drauf  kamen  sie  nach   Gratath,    und  sahen  Bern  da  an; 
Da  sprach  der  edle  Herzog,  der  Ritter  lobesan: 

jjNun  bindet  auf  die  Helme,    ich  wähn',  es  sei   uns  Noth, 

Ich  fürchte,  dass  Frau  Kriemhild  uns   gesendet  hab'  in  den  Tod." 

26.  Alsbald  ein  kühner  Ritter  sprach  zu  dem  Fürsten  gut: 
«Wenn  sich  zu  solcher  Zagheit  gewendet  euer  Mut, 


] ir.     Der  g  r  0  s  s  e  R  o  s  c  n  ^  a  r  t  c  ii.  .'t7 

So  liossL't   ilir   tiiis   bcsKor  aa    iins'ro.s    KlK-incs   Slraiid ; 
Ihr   liabt   mit   «'iicrii    Wüito»   ^ar  •/a{;liaft   eucli   bekannt." 

'•ZI.  Da  sprach   der  junge  Herzog:    „  Oa»   werdet    ihr  gewahr, 
Ol)  ich  zaghaftig  fechte  liier  in  dieser  Stiiar; 
Denn    wenn   ich   soll   zu    IJern   verlieren   iiK-inen   Lt-ih, 
Su  mach'  ich  tausend   \Vittwen,  die  noch  sind  Ritters   Weib." 


ii8.  Zehnlmndert  Ritter  hatte  der  Rcrner  lobesan, 
Die  ihm  zu  allen  Zeiten   waren  untertiian. 
Die  hatte  zn  Hofe  geladen  der  IJcrner  unverzagt, 
]Mit  ihren  sclionen  Frauen  ,    wie  man  uns  von  ihm  sagt. 

ÜD.  Die  Recken  hatten  gegessen,    die  Tafeln   waren  leer. 
Die  Diener  reichten  den  Herren  das  Wasser  nun  nmher5 
Drauf  hob  sich  von  den   Tafeln  eine  wonnigliche  Schar. 
Da  sprach  der   Vogt  von  Dern :    „Nehmet  alle  wahr, 

30.  Und  sitzet  alle  still'  und  gebt  mir  euern   Rath , 
Es  konniien  fremde  Gäste  hier  in  meine  Stadt. 

^Vic  mag's  steh'n,  dass  sie  reiten  gewappnet  durch  mein   Land"^ 
Sie  sind  ohn'  mein   Geleite,  das  ist  mir  wohl  bekannt. 

31.  Wie  SüH'n  wir  sie  empfangen?   sie  sind   unverzagt. 
Und  keiner  mag  sie  kennen,  das  wird  von   mir  beklagt.'' 
Da  sagte  alsogleich  ein  jeder  Diethrichs  -  Mann  : 

,4 Mit  harten  •Schwerterschlägen  sollen  wir  sie  empfah'n." 

32.  Zur  selben  Zeit  erschienen  die  Gäste  vor  dem  Saal, 
Ritterlich  von  den   Rossen  schwangen  sich   fröhlich  all'j 
Wolfhart  war  gegangen  an   ein   Fenster  steli'n , 

Er  sprach:    Lieber  Herr,    ich  habe  die  Gäste  nun  gescli'n^ 

33.  War'  ich  in   meine   Ringe  gewappnet  gleich  hinein, 
Ich   wollt'   uro  diese   Reise   nicht  im   Hinimelreiclie  sein." 
Da  ging   an  ein   Fenster  eine   Herzogin  zuluuid, 

Sie  war  als  Geisel   gegeben  nach   Lampartenland. 

34.  Ihre  Zucht  und   ihre  Ehre,    die  wahrt'  sie  unverloren. 
Dieselbe   Fürstin  war  von  dem   Rheine  her  geboren. 

Sie  sprach:    ((Mir  sind  die  Gäste  zum  Tbeil  sehr  wohl  bekannt, 
Der  ist  Sabin  geheissen ,    ein  Herzog   von  Brabant." 

3J.  Schnell  ging  sie  über'n  Hof  hin,    wo  sie  die  Gäste  fand. 

Sie  sprach:    Seiet  Gott  willkommen,  edler  Herzog  von  Brabant, 
Und  all'  eure  Dienstmannen,   wie  sie  sind  genannt, 
Herr  Diethrich  von  Bern  hat  noch  nicht  recht  erkannt. 
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36.  Was,    unverzagte  Recken,    ihr  so  gewappnet  seid 

Und  so  mit  Griram  gekommen;  das  mag  euch  werden  leid. 
Es  ärgert  ihn  gar  heftig,    und  seine  Mannen  zugleich, 
Mit  zehnhundert  Recken  will  er  bestehen  euch.* 

37.  Er  sprach :    „Wenn ,  edle  Jungfrau,  mit  euch  wir  dürften  geh'n 
Und  mit  euerm  Geleite   vor  Herrn  Diethrich  steh'n. 

Ich  und  die  Mannen  alle,  die  mit  mir  kamen  her, 

Das  wür<i',  auf  meine  Treue,  gelohnet  euch  werden  sehr." 

38.  ^Ich  bin  hier  selbst  im  Elend,"  sprach  drauf  die  edle  Magd, 
(fMöcht'  ich  euch  irgend  dienen,  das  war'  euch  unversagt." 
Mit  feiner  Sitte  dankt'  ihr  der  Herzog  von  Brabant: 

«Ihr  seid  Geleit  uns  genügend.**     Sie  nahm  ihn  bei  der  Hand 

39.  Und  führte  züchliglich  ihn  auf  Herrn  Diethrich's  Saal. 
Da  grüsst'  er  schön  die  Herrschaft  besonders  überall. 
ftGott  grüsse  zu  tausend  Malen  den  Wirt  so  hochgeboren. 
Den  dies  edle  Gesinde  hat  zum  Herrn  auserkoren." 

40.  Mit  Höflichkeit  antwortet  der  Berner  lobesan : 
VVie  es  auf  edle  Weise  wohl  stehet  Fürsten  an: 

K  Dank  Gott  zu  tausend  Malen,   ihr  Recken  wohlgeboren, 
Dleweil  mich  dies  Gesinde  bat  zum  Herrn  auserkoren. 

41.  Seiet  mit  Willkommen  empfangen  und  lasst  mich  wissen  dann. 
Ob  ich  in  meinem  Leben  was  wider  euch  gethan, 

Dass  ihr  so  wohl  verwaffnet  vor  meine  Tafeln  kommt; 
Hättet  ihr  rechte  Sinne,  ihr  wüsstet,  dass  ei>  nicht  frommt.^ 

42.  Da  antwortet  in  Züchten  der  Herzog  von  Brabant: 
„Uns  waren  hier  zu  Bern  die  Wirte  unbekannt, 
Wem  unsre  stählern  Ringe  befohlen  sollten  sein; 
Uns  bat  vor  euch  geleitet  dies  schöne  Mägdelein." 

43.  Sie  sprach:    „Lasst  mein  sie  freu'n  sich,    Herr,  um  Frauen  Ehre 
Das   bitt'  ich,  edler  Fürst  (das  Wort  niemand  verkehre), 

Und  das  ihr  wollet  ehren  die  himmlische  Magd." 

Da  sprach  der  Vogt  von  Bern:   „Das  sei  euch  unversagt." 

3. 

44.  Da  sprach  der  Herzog  zu  den  Fürsten  hochgenannt! 
((Nun  heisset  lesen  diese  Briefe,   die  euch  sind  gesandt. 
Sie  sendet  euch  vom  Rheine  eine  hehre  Königin, 

Ihr  Vater  beisset  Gibich,  und  ich  ihr  Bote  hier  bin." 

45.  „Was  drin  geschrieben  stehe,    das  les'  ein  gelehrter  Mann!" 
Aufsprang  aUbald  vom  Sitze  des  ]((ünigs  Kappellan, 


III.    Der  grosse  Rosengarten.  39 

Er  nahm  den  Brief  und  sagte :    „Ei,  hier  steht  Wanders  viel ! 
Wer  Ritter  ist  geworden,    oder  Ritter  werden  will, 

4C.  Der  soll  die  Märe  hören,    er  trete  nah  heran. 

Was  in  dem  Brief  geschrieben  steht V"  sprach  der  Kapellan: 
„Eine  Königin  vom   Rheine  hat  Bolen   hergesandt, 
Es  steht  in  diesem  Briefe,    ihr  Recken  hochgenannt, 

47.  Sie  hegt  einen  Rosenanger,  an  Wonii'  ist  er  nicht  krank , 
Breit  eine  halbe  Meil'  und  eine  IVleil'  ist  er  lang} 
Darum  geht  eine  Mauer,   das  ist  eine  Borte  gar  fein; 
Trotz  sei  allen  Fürsten,  dass  ihr'  einer  komme  hinein. 

48.  Drin  steht  auch  eine  Linde,   die  ist  also  weit, 

Dass  sie  fünfhundert  Frauen  sehr  guten  Schatten   beut: 
Die  Lind  iiu  Rosengarten  gibt  einen  hellen  Schein , 
Darauf  mit  Kunst  gefertigt  sind  dreitausend  Vögelein , 

49.  Geschmiedet  aus  rothem  Gold,  ihrer  Art  ganz  gleich  und  hohl; 
Und  unten  an  der  Lind'  ist  ein  Balg  schwarz  wie  eine  Kohl'. 
Wenn  man  den  Balg  nun  ziehet,  durch  die  Röhren  geht  der  Wind 
Oben  in  die  Linde ,   da  die  Vöglein  sind ; 

50.  Su  hebet  dort  ein  Schall  sich,   so  recht  freudenreich. 
Von  manchen  süssen  Stimmen;  was  ist  der  Wonne  gleich? 
Denn  sie  singen  gegeneinander,  einer  klein,  der  andere  gross. 
Noch  ward  Niemand  so  traurig,  dass  ihn  die  KurzvTcil  verdros«. 

51.  Ein  Sitz  ist  unter  der  Linde,   der  zeigt  gar  küstlich  sich. 
Von  edlem  Elfenbeine,   das  glaubet  sicherlich. 
Unterlegt  mit  Marraorsteine ,    als  wie  ein  Glas  so  klar. 
Darauf  liegt  Sammet  und  Seide,    wie  es  nie  besser  war. 

52.  Dahin  nun  kommen  Frauen ,    und  deren  sind  gar  viel , 
Die  pflegen  grosser  Freude  und  mancherhande  Spiel. 
Dahin  sollt  ihr  reiten,   wollt  ihr  die  Kurzweil  seh'n , 

Doch  wisset,  Herr  von  Bern,  da  muss  Streitens  viel  gencheh'n. 

53.  Ihr  sollt  euch  bereiten  und  reiten  an  den  Rhein , 

Da  seht  ihr  mit  zärtlichen  Augen  manch'  schönes  Mägdlein. 
Der  Mund  ist  roth  wie  Rosen,  ihre  Hälse  sind  schneeweissj 
In  dem  Rosengarten  da  findet  ihr  allen  Fleiss. 

54.  Sie  bat  sich  am  Rheine  zwölf  Recken  auserkoren , 
Wer  in  den  Garten  will,   der  muss  sein  verloren. 

Sie  sollen  in  den  Rosen  fechten  mit  gewalt'ger  Hand: 
Man  gibt  ihrer  jedem  eine  Jungfrau,  dazu  ein  weites  Land. 

55.  Die  zwölf  als  Pfleger  hat  sie  gesetzt  den  Rosen  hin; 
Trotz  bietet  euch  die  Königin,    dass  ihr  kommet  dahin. 
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Ihr  sollt  dagegen  bringen  zwölf  Recken  tadelfrei, 
Dass  es  ein  Kampf  mit  Ehren  für  ihre  Helden  sei. 

56.  Auch  entbietet  ihre  Grüsse  die  schöne  Krienihild 
Von  Bern  Herrn   Diethrichen ,    ob  ihr  euern  Schild 
Und  euern  lichten  Sturnihut  wollt  führen  an  den   Rhein) 
Trotz,   ob  ihr's  euch  erkühnet,    entbietet  das  Rlägdelein. 

67.  Der  Schar,  so  ob  der  andern  Sieg  in  den  Rosen  gewann, 

Der  gibt  zum  Kranz  man  Blumen ,   jeglichem  ,   Mann  für  Mann. 

^Ver  seinen  Gegner  obsiegt,    der  soll  der  beste  sein. 

Den  küsset  eine  Jungfrau,    setzt  auf  ihm  ein  Kränzelein."  — 

58.  „Nun  küsse  sie  der  Teufel,*  also  sprach  Wolfhart, 

„Älag  ich  des  ledig  werden,    ich  komme  nicht  zu  der  Fahrt: 

In  solchem   Abenteuer  will  ich  mich   nicht  gefährden, 

Würd'  ich  um  sie  zerhauen,   das  müsste  mein  Kummer  werden, 

59.  Hat  ihr  erdacht  der  Teufel  den  wunderlichen  Fund? 
Ich  finde  wohl  hier  zu  Bern  einen  rosenrothen   i\lund  : 
Will  hier  mit  Jungfrauen  tanzen,  mit  ihnen  fröhlich  sein; 
Fechtet  ihr  in  den   Rosen  vor  der  Königin  allein." 

60.  Da  sprach  mit  guter  Sitte  der  alte  Hildebrand  : 

„Wir  soll'n  nach  Rosen  reiten  in  König  Gibich's  Land; 

Sie  ist  eine  reiche  Königin  und  mag's  vollenden  gern." 

„Nun  sagt  uüs  von  den  Zwölfen,"  sprach  Herr  Diethrich  von  Bern 

61.  Es  sprach  darauf  der  Schreiber:   «Wenn  ihr  wollt  schweigen  still. 
Und  euer  Ohr  mir  leihen,   ich  sie  euch  nennen  will} 

Die  da  des  Gartens  hüten  die  kühnsten  Mannen  sind , 
So  wie  man  sie  nur  irgend  dort  bei  dem  Rheine  find't. 

62.  Der  erste  heisset  Gibich,  der  ist  euch  wohl  bekannt. 
Da  nieden  bei  dem  Rheine  ,  da  dienet  ihm  das  Land. 
Der  andere  ist  Günther,  sein  Sohn,  wohl  unverzagt. 
Der  dritte  das  ist  Gernot,  von  dem  man  Wunder  sagt. 

63.  Der  vierte  das  ist  Hagen,  von  Tronec  ist  er  genannt. 
Der  fünfte  das  ist  Volker  von  Alzey,    wohl  bekannt. 
Der  seciiste  das  ist  Pusolt ,   ein   Ries'  unmassen  gross. 
Der  siebente  ist  Struthan,    ihn   Streitens  nie  verdross. 

64.  Der  achte  das  ist  Ortwin  ,    von  seiner  Kühnheit  man  sagt. 
Der  neunte  das  ist  Asprian,    des  Leib  ist  unverzagt. 

Der  zehnte  das  ist  Walther  von  dem   Wasgenstein, 
Er  ist  der  kühnsten    Recken  einer  an  dem   Riiein. 

65.  Der  eilfte  das    ist  Stuffing,   er  kann  streiten   wohl. 
Er  gibt  in  harten  Stürmen  den  Helden  schweren  Zoll. 
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Der  Zwölfte  das  ist  Siegfried,  ein  Held  aus  Niederland; 
Er  streitet  nach  grossen  Khren  mit  seiner  freien  Hand." 
6G.  „Nim  nmss  zum   Kampf  es  kommen,"  also  sprach  Hildebrand, 
„Ich  freue  mich  der  Butschaft,    die  uns  ist  gesandt. 
Nun  i^onunt  es  gerade  eben,  wie   ich  es  lange  bat. 
Ich  wähne  Vetter   Wolfiiart  du  werdest  Fechtens  satt." 

G7.  „Nun  lass  die   Ilede  bleiben,    Vetter  Hildebrand, 
Ich  will   um   Rusen  willen   nicht  reiten  in  das   Land. 
Sollt'  ich  gen   Worms   hinreiten  um  einen   Rosenkranz, 
Eh'  will  daheim   ich  lieber  das  Haupt  mir  behalten  ganz." 

C8.  „Leset,   lieber  INIeistcr,"    sprach    Diethrich  der  Degen, 
„Wes  sollen  die  zwölf  Recken  in  den  Rosen  pflegen? 
Welcher  ist  ein  Herr  des  Tages,  der  soll  der   Wackerste  sein; 
Dem  küsset  eine  Jungfrau  und  setzet  ihm  auf  ein  Kränzelein." 

61).  „Nun  küsse  sie  der  Teufel,"    also  sprach  Wolfhart, 

„Komme  dahin  wer  wolle,  ich  will  nicht  auf  die  Fahrt." 
Da  sprach  der  Held  Wittich:  „Dasselbe  Recht  sei  mein, 
Ich  entbehr'  auch  wohl  ihres  Küssens,  kann  ich   dabei  übrig  sein." 

70.  „Verred'  es  nur  zu  sehr  nicht,"    so  sprach  Herr  Hildebrand, 
Es  bat  die  schöne  Kriemhild  besonders  nach  Dir  gesandt. 
Ich  selber  will  hinreiten  gen  W'orms  an  den  Rhein, 

Und   bringen  meiner  Hausfrau  ein   Rosenkränzelein." 

71.  „Wer  weiss,"  sprach  aber  Wolfhart,  <jwas  dort  geschieht  mit  euch, 
Die  dort  die  Rosen  hüten  ,    die  lassen   sie  nicht  sogleich. 

Ich  lass'  ihr  gern  die   Rosen,    daheim   hab'  ich  genug: 

Hin  ging  der  ganze  Sommer,    ohn'  dass  ich  eine  nur  trug.^ 

72.  ^^l\'onli/le  Domini  ,^    sprach  da  Herr  Diethrich, 
„Wie  sind   diese  Frauen  doch  so   recht  wunderlich, 
Dass  ihrer  selten  eine  will  nehmen  einen  Mann  , 

Mit  dem  ich  nicht  gestritten,  oder  erst  Streit  muss  heben  an; 

73.  Schlägt  er  mich  dann  zu   Tode,   oder  doch  sehr  wund. 
So  küsset  er  sie  minnigüch  auf  ihren  rothen  Mund; 
Dazu   hat  er  verdienet  einen  Rosenkranz."   — 

^So  bleibt,    Herr  von  Bern,  so   behaltet  ihr  euer  Haupt  ganz! 

74.  „Aber  ich  will  reiten  an  den  Rhein,"    sprach  Hildebrand, 
„Zu  den  schönen  Frauen,    dass  sie  mir  werden  bekannt. 
Vielleicht  mir  von  der  Königin  wird   ein  Rosenkränzlein, 
Ein  Halsen  und  ein  Küssen,   dess  muss  ich  gewürdigt  sein." 

75.  Da  schämte  sich  Herr  Diethrich ,   dass  er  die   Rede  getlian. 
Er  sprach  :    „  Getreuer  Hildebrand  ,    nun  sage  Du  mir  an  , 
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Wie  wir  mit  Ehren  mögen  hinkommen  an  den  Rhein." 

Da  sprach  der  alte  Hildebraud:    „Das  soll  geschehen  sein. 

76.  Wir  sollen  Boten  senden  in  der  Hunnen  Land. 

Zu  König  Etzel  dem  reichen ,    dass  ihm  werde  bekannt 
Diese  grosse  Schönheit,  die  sie  haben  an  dem  Rhein, 
Und  dass  wir  wollen  schauen  die  schönen  Mägdelein." 

77.  „Vielmehr  steht  noch  im  Briefe,"   sprach  der  Kapellan  , 
„Trutz  und  Widertrutz,  die  Fahrt  darf  nicht  bleiben  ungethan; 
Kommet  ihr  nicht  zum  Rheine,   ihr  Recken  iobesan. 

So  dürft,   wo  Fürsten  stehen,  ihr  nicht  mehr  treten  heran." 

4. 

78.  «Dieser  Brief  ist  böse,"   sprach  von  Bern  der  kühne  Mann, 
«Das  müssen  die  Boten  entgelten,    sie  wagten  ihr  Leben  dran.* 
Zehnhundert  Ritter  legten  nun  ihren  Harnisch  an; 

Gar  manche  schöne  Frau  half  wafTnen  ihren  Mann. 

79.  Da  wichen  ihnen  die  Gäste  nicht  um  ein  kleines  Haar, 
Sie  banden  auf  die  Helme,  das  sag'  ich  euch  für  wahr. 
Und  gritfen  zu  den  Schwertern,  sie  waren  muterfüllt. 
Und  jeglicher  an  den  Arm  nahm  seinen  breiten  Schild. 

80.  Der  edlen  Herzogin  zerging  ihr  Geleit  da  zuhand, 
Sie  ging  mit  trägem  Mute  da  sie  Wolfharten  fand. 

Sie  sprach  zu  ihm:    „Herr  Wolfhart,    lass  dir  geklaget  seiD , 
Du  tugendhafter  Ritter,    meine  schwere  Herzenspein. 

8J.  Der  Berner  sinnt  nichts  Gutes,   sehr  wohl  gewahr'  ich  das. 
Er  hat  gegen  die  Gäste  gewendet  seinen  Hass. 
Nun  hilf  den  edlen  Gästen,    d«s  hast  du  Ehr'  und  Ruhm, 
Zum  Lohne  will  ich  geben  Dir  mein  Magdthum." 

82.  Da  antwortete  mit  Züchten  ihr  der  kühne  Degen: 

Ich  weiss  führwahr  mit  Ehren  nicht  einer  Frau  zu  pflegen. 
Es  ist  mein  Herz  nicht  weise,   es  ist  Unzuchten  voll: 
,      Es  ist  meine  grösste  Freude  wenn  ich  fechten  soll. 

83.  Doch  wer  den  edlen  Gästen  heute  thut  ein  Leid , 

Den  schlage  gewiss  ich  nieder,   drauf  habet  meinen  Eid." 
Es  neigte  sich  in  Liebe  die  edle  Herzogin  davor  J 
Wolfharten  aus  dem  Stalle  zog  man  das  Ross  hervor, 

84.  Nun  rief  der  kühne  Wolfhärt,  dass  durch  den  Helm  es  schallt'  — 
Es  war  sehr  gross  und  kundbar  seine  Stärk'  und  Gewalt  — 
«Ich  helfe  heut'  den  Gästen,  das  wisset  alle  gar; 

Herr  Diethrich,  lieber  Herr,  nun  hör'  eine  Rede,  die  ist  wahr: 
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85.  Gedenk,   du  edler  Fürst,    mit  Recht  einmal  daran. 
So  du  als  Hüten  sendest  einen   Biedermann, 

Sag,    darf  er  dann  nicht  werben   wesslialb  er  ist  gesandt? 
Unter  allen  Recken  war*  ihm  das  eine  Schand'." 

86.  Da  lobt'  ihn  drob  mit  Züchten  der  alte  Hildebrand: 
„Nun  lohne  Gott  dir.    Wulfhart,    du  stolzer  Wigand, 
Ich  sali  von  dir  sehr  selten  so  viel  Bescheidenheit: 
Ich  sag'  auf  meine  Treue,  alle  Schand'  ist  dir  leid." 

87.  Es  sprach  zu  Herrn  Diethrich  der  alte  Meister  drauf: 
„Nun,    Herr,    nimm  auch  die  Gäste  nach  deiner  Ehre  aufj 
Du  sulUt  sie  deiner  Wirtschaft  geniessen  lassen  hier, 

Und  thu  das  Beste  ihnen,    fürwahr,    so  ziemt  es  dir." 

88.  Es  sprach  darauf  der  Berner:    „Getreuer  Hildebrand, 
Nun  rathe  mir  das  Beste,    du  kühner  Wigand, 

Wie  dass  mit  Ehren  kommen  wir  mögen  an  den  Rhein, 
Und  dass  den  Widertrutz  wir   ihnen  treiben  wieder  ein." 

89.  ((Wir  müssen  zu  dem  Rheine,*   sprach   Herr  Hildebrand, 
„Da  sollen  wir  Helme  hauen,"    so  sprach  der  Wigand, 
((Dass  das  Blut  hinfliesset  mit  eines  Stromes  Schwall." 
((Dank  habe,  sprach  da  Wolfhart,  so  will  ich  auf  die  Wahl." 

90.  ^Wohlauf,   ihr  werthen  Gäste,"   sprach  Wolfhart   dann  zuband, 
„Legt  ab  und  lasst  bewahren  euer  stählernes  Gewand, 

Und  meines  Herrn  Brot  esst  und  trinket  seinen  Wein; 

Man  gibt  es  gern  und  willig,    so  lang'  ihr  hier  wollt  sein." 

91.  Des  freuten  sich  die  Gäste  mit  fröhlicher  Art, 

Gar  mancher  lichte  Halsberg  vom  Leibe  gezogen  wardj 
Sie  legten  Sammet  und  Seide  sodann  mit  Freuden  an. 
Man  sah  die  edlen  Gäste  mit  schönem  Anstand  nah'n. 

92.  Da  ward  den  kühnen  Recken  eine  grosse  Lust  verschafft. 
Was  man  an  P'ürstenhöfen  heisset  eine  Wirtschaft. 

Da  blieben  sie  zu  Bern  bis  auf  den  zehnten  Tag, 
Derweilen  mancher  Ritter  mit  ihnen  Kurzweil  pflag, 

93.  Zehnhundert  Mark  Goldes  gab  der  Berner  ebenso: 
Die  hochgelobten  Gaste  macht'  er  alle  froh: 

Er  kleidete  gleich  sie  alle  in  gutes  Seidengewand, 
Beschlagen  wohl  mit  Golde;  das  oahmea  &ie  zuhand. 

5. 

94.  Darnach  ging  der  Herzog,   wo  er  den  Berner  fand. 
Mit  ihm  fünfhundert  Mannen  geziemend  mit  Anstand; 
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Er  sprach:    „Woliledler  Fürst,    möcht'  es  in  Huldeii  sein, 
■^Vir  hätten  Urhiub  gern,    wollten  wieder  an  den  Rhein.'' 

1)5.  Da  sprach  der  Vogt  von  Bern,    der  Degen  unverzagt: 
^IMein   Urlaub  und   meine  Huld  sind  euch  stets  unversagt. 
Ich  geleil'  euch  aus  meinen  Landen  mit  fünfhundert  Mann, 
"Wollt  ihr  hier  länger  bleiben,    das  ist  mir  zu   Liebe  gethan." 

96,  Dafür  Sabin,    der  Herzog,   ihm  artig  dankt  und  fein: 
^Wohledler  Vogt  von  Bern,   wir  wollten  an  den  Rhein.'* 
In  Stahl  gekleidet  wurden  vom  Rheine  nun  die  Herrn, 
Es  ritt  mit  ihnen  selber  der  edle  Fürst  von  Bern ; 

1)7.  Mit  fünfhundert  Mannen,    die  besten  die  er  fand. 
Geleitet  er  mit  Ehren  sie  durch  Lampartenland. 
Da  sie  von  Bern  kamen  und  Gratach  sahen  an. 
Begann  Sabin,    der  Herzog,   zum  Berner  lobesan: 

98.  „Nun  kehrt,   Herr,   wieder  heimwärts  von  hier  in  euer  Land, 
Ihr  habt  uns  weit   gedienet  mit  euern  Helden  hochgenannt. 
Was  ihr  nun  wollt  entbieten  der  kaiserlichen  IMagd , 

Das  wird  ihr  zuversichtlich  von  mir  werden  gesagt." 

99.  Da  sprach  der  Berner:    „Saget  also  der  Königin, 

Trutz  Widertrutz!    nach  Rosen  steht  eben  nicht  mein  Sinn, 
Die  sind  auch  hier  zu  Bern,    und  Frauen  wohl  genug. 
So  minniglich  als  eine  am  Rheine  Kronen  trug; 

lÜU.    Doch  komm'  ich  hin  zum  Garten   mit  sechszigtausend  IMann , 
Zwölf  auserwählte  Retken  bring'  ich  auch  auf  den   Plan, 
Die  woll'n  mit  Schwertessclilägen  erwerben   Kranz  und   Kuss; 
Vom  harten  Streit  der  Garten  manchem  leid   werden   muss. 

lOi.    Nun  fahret  heim  mit  Frieden!"    sprach  Herr  Dietherich. 
Sie  reichten  sich  die  Hände    und  jeder  wandte  sich 
Nach  seiner  Heimat  wieder;  Herr  Diethrich  auf  sein  Schloss, 
Zum  Rheine  zog  der  Herzog  Sabin  mit  seinem  Tross. 

102.    Sie  brachten  Gold  und  Kleider  gar  fröhlich  nun  dahin. 
^        Es  brachte  treue  Botschaft  Sabin  der  Königin  : 

„Nun  schlaget,     edle  Jungfrau,    gar  viel  der  Kuchen  auf, 
Ihr  seht  alsbald  die  Gäste,  sie  ziehen  heran  zuhauf. 

IU3.    Gescheh'n  wird   da  ein  Stechen,    ein   Schlagen  und  ein  Hau'n , 
Davor  hier  an  dem  Rhein  noch  manchem  sehr  wird  grau'ii. 
Es  wird  durch  diese  Roscii  das  Blut  hinfliessen  roth, 
Vom  Kampf  im  Rosengarten  kommt  mancher  in  grosse  Noth. " 

104.    Da  sprach  die  hehre  Kriemhild:    ,,Hab'  ob  der  Botschaft  Dank, 
Sic  bringt  dir  stete  Ehre,    zu  lohnen  bin  ich  nicht  krank. 
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Die  Herzofjin   Bersabe,    nacli  der  das  Herz  dir  stand. 
Die  gcb'   icli  dir  zum   Weibe,    dazu  eiii   reiches  Land.* 

103.    Voll   Freuden  fuhr  der  Herzog  von  dannen  mit  der  Magd. 
Wie  sie  der  Minne  pflagen,    das  ist  uns  nicht  g'^ogt. 
Kriemhild  bestellte  die  Hecken,    die  Fechter  sollten  sein. 
Die  liessen  sich  nicht  schrecken  im  Kampf  mit  Tudespein. 


n.    Die     II  e  e  r  f  a  h  r  t. 
1. 

lOG.    Daheim  sprach  Herr  Diethrich:    „Nun,    INIeister  Hildebrand, 
Wühlauf,    und  mache  selber  zwölf  Helden   uns  bekannt, 
Und  schare  du  anf»  Beste  die  hochgelobten  Degen  , 
Wie  sie  bei  dem   Rheine  sollen  des  Kampfes  pflegen  " 

107.  «Wer  besteht  nun,"  sprach  der  Berner,   „Siegfried  aus  Niederland? 
Der  streitet  nach  grossen.  Ehren  mit  seiner  freien  Hand} 

Er  trügt  das   Schwert  Balmung,    das  wisset  sicherlich." 
„Mit  dem  kiimpft  ihr  selber,    lieber  Herr  Diethrich." 

108.  Und  weiter  sprach  der  Berner:   „Wer  besteht  Pusold , 
Den  Ungeheuern   Riesen,    der  nie  ward  Christen  hold?* 

„Da  find'  icli  schon  den  Kämpfer,  zu  ihm  kommt  auf  die  Fahrt," 
Sprach  Meister  Hildebrand,    „der  getreue  Eckehart.* 

109.  „Und  wer  besteht  von   Tronec  uns  den  starken  Hagen? 
Er  warb   um  grosse  Ehre  schon  in  jungen  Tagen." 
„Für  den  ich  seinen  Gegner  auch  wohl  finden  kann. 

Ihn  besteht  Wolfhart  von  Garten,   der  ist  ein  kühner  Mann." 

110.  „Wer  besteht    uns  Pnsold's  Bruder,    den  grimmen  OrtwJn? 
Man  sah  in  harten  Streiten  niemals  fliehen  ihn." 

„Für  ihn,"    sprach  Hildebrand,   „find  ich  schon  einen  Gleichen: 
Siegestab  der  junge  wird  ihm  im   Kampf  nicht  weichen." 

111.  „Wer  besteht  nun  jenen   Riesen,    der  heisset  Struthan? 
Dem  sind  die  Riesen   alle  mit  Furcht  unterthan." 
„Für  ihn  will  ich    dem  Gleichen  auch  schon  auserseh'n: 
Heime,    der  kühne  Ritter,    soll  den  Riesen   wohl  besteh'n." 

112.  „Wer  besteht  noch   einen  Riesen,    der  hei.sset  Asprian? 

Der  trägt  zwei  Schwerter  bei  sich,  womit  er  fechten  kann." 
„Gegen  den  will  ich  schicken  einen  stolzen,  jungen  Mann  : 
Wittich,    der  kühn'  und  starke,    tritt  ihn  im  Kampf  wohl  an." 
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113.  „Wer  besteht  uns  StufTingen,   den  König  von  Irland? 
Der  will  unter  den  Recken  der  kühnste  sein  genannt.' 
Für  den  ich  seines  Gleichen  auch  wohl  finden  kann: 
Ihn  besteht  Hertnit  von   Russen ,    der  König  lobesan." 

114.  «Wer  besteht  den  Jüngling,  den  König  Gernot? 
Er  hat  viel  der  Recken  verwundet  auf  den  Tod. 

In  jungen  Jahren  manchen  erschlug  der  Degen    er.' 
„Ihn  besteht  von  Bechlaren  der  Markgraf  Rüdiger," 

115.  «Wer  besteht  Günther,   den  Bruder?   ein  Fürst  ist's  auserwählt; 
Der  kann  in  harten  Stürmen   recht  fechten  als  ein  Held." 

„Wir  lassen  mit  ihm  streiten  den  Herzog  Amelung, 

Es  verzagte  nie  in  Stürmen  der  Degen  kühn  und  jung.* 

116.  „Wer  besteht  ihren  Vater,    den  König  hochgeboren? 

^Das  ihn'  ich,"  sprach  Hildebrand,    der  Degen  auserkohren, 
„Ob  mir  der  Bart    auch  grau  ist,    er  findet  seinen  INlann, 
Däuchte  sich  noch  eins  so  kühn  auch  der  König  lobesan." 

117.  „Wer  besteht  nun  Völkern,    den  auserwählten  Degen? 
Der  ist  in  harten  Stürmen  gegen  Hunderte  verwegen." 
„Für   den  ich  seines  Gleichen  nun  nirgends  finden  kann: 
Ihn  bestände  denn  mein  Bruder,    der  starke  Mönch  Ilsan; 

118.  „Der  ist  uns  leider  fremd  jetzt,    sprach  Herr  Hildebrand, 
Jedoch  will  ich  ihn  suchen  ,   da  ich  ihn  vor  Zeiten  fand." 
Da  sprach  der  Berner:    „Aber,    wie  mag  das  werden  wahr? 
Er  ist  in  seiner  Kutte  gewesen  mehr  denn  zwanzig  Jahr." 

119.  „Wisset  ihr  nicht,  Herr,  noch,  was  euch  der  Mönch  einst  schwur. 
Als  ihr  ihm  erlaubtet,   dass  er  in's  Kloster  fuhr? 

Er  gelobt  euch  einen  Feldzug  und  schwur  euch  einen  Eid  , 
Wenn  ihr  sein  nöthig  hättet,   so  wollt'  er  euch  sein  bereit." 

120.  „Noch  einer  ist,  um  den  ich  mich  muss  in  Sorgen  seh'n , 
Wer  soll  uns  in  den  Rosen  den  zwölften  Helden  besteU'n? 
Er  ist  geheissen  Wallher  von  dem   Wasgenslein , 

^    Er  ist  der  kühnsten   Recken  einer  an  dcMU   Rhein." 

121.  „Für  den  ich  seinen  Kämpfer,    weiss  Gott!    nicht  finden  kann. 
Es  sei  denn   Dietleib  von  Stcier,    der  ist  ein  starker  Mann. 
Wollt',  lieber  Herr,   der  junge  Herzog  zur  Hilf  uns  sein. 

So  möchten  wir  mit  Freuden  wohl  reiten  an  den  Rhein." 

122.  Da  sprach  der  adelige  von  Bern,    Herr  Dietherich: 
,^Ich  that  ihm  nicht  viel   Liebes,    das   reuet  jetzo  mich. 
Wüsst'  er  die  rechte  Kunde  von  Krienihild's  Uebermut, 
So  ritte  mit  uns  au  den  Rhein  der  Degen  edel  und  gut." 
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123.  „llätt'  ich  nur  einen  Boten,"    sprach  Herr  Diethrich , 
„Der  mit  mir  wollte  werben  die  Botschaft  schnelliglich. 
So  wollt'  ich  mit  ihm   theileii   {jern  Burgen  und  auch   Land." 
Da  sprach  der  junge  Siegestab:    „Ich  werb'  es  euch  zuhand.'* 

124.  Der  unverzagte  Berner  dankt  drob  in  feiner  Sitt'. 
Siegestab  der  junge  gen  Steier  eilends  ritt. 

Er  suchte  Dietleiben  den  gar  tapfern  Degen, 

Gegen  fünfhundert  Ritter  war  er  zum  Streit  unterwegen. 


125.  Siegestab  der  jnnge  ritt  zu  Steier  ein, 

yi'ie  einem  küinien  Degen  soll  geziemend  sein. 

Da  empfing  mit  guter  Sitt'  ihn  Biterolf  zuband , 

Er  fragt'  ihn  um  die  Botschaft  j  die  macht  er  ihm  bekannt. 

126.  Da  sprach  der  alte  Biterolf:    ^\1\t  mögt  Thoren  sein, 
Dass  ihr  um  Rosen  willen  reitet  an  den  Rhein, 

Und  dass  ihr  folgen  wollt  einer  unsinnigen  INlagd , 

Die  durch  ihre  grosse  Thorheit  den  Mord  zusammenjagt." 

127.  Da  sprach  der  junge  Siegstab :   „Es  wird  mir  nimmer  leid^ 
Ich  bin  desto  holder  der  kaiserlicher  Maid, 

Dass  gern  sie  siehet  fechten  die  Recken  unverzagt , 

Denn  seine  Mannheit  mancher  Ritter  dort  zu  versuchen  wagt.'' 

128.  „So  mögt  ihr,"    sagte  Biterolf,    «der  grosse  Thor  denn  sein. 
Doch  Dicticib  der  Degen  zieht   nicht  mit,   wie  ich  mein*. 

Er  ist  jetzt  nicht  zu  Steier,   er  zog  zu  einem  Strauss 
Gen  Siebenbürgen  mit  seinen  Dienstmannen  aus." 

129.  Da  sprach  Siegestab:    „So  will  ich  zu  ihm  reiten. 
Ich  weiss,  er  hilft  gewiss  an  dem  Rheine  streiten." 

Da  nahm  er  von  ihm  Urlaub,    darauf  ritt  er  von  dannen, 
Siegstab  der  junge  Degen  mit  seinen  fünfhundert  Mannen. 

130.  Den   starken   Recken   Dietleib   traf  er  unterwegen. 
Es  sagt'   ilini  die   Märe  Siegstab  der  junge  Degen , 
>Vie  um  den   Uidertrutz  er  an  den   Rhein  sollt'  streiten. 
Dielleib  der  starke  sprach:    (^So  will  ich  denn  mit  euch  reiten. 

151.    Wer  ist  der  kühne  Recke,   der  dort  mich  soll  besteh'n 
Auf  dem  grünen   Anger?"     „Das  muss  da  gescheh'n," 
Sprach  Siegestab,   „durch  Walther  von  dem   Wasgensteia , 
Er  ist  der  kühnsten  Fürsten  einer  an  dem   Rhein." 

132.    „So  will  ich  mit  dir  ziehen  gen  Bern  in  die  Stadt,* 
Sprach  Dietleib,   „sie  eulien  des  Kampfes  werden  satt.*^ 
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Da  zogen  sie  mitsammen,   jeder  mit  fünfhundert  Mann, 
Und  ritten  durch  das  Gestei>;e   bis  sie  vor  Bern  kamen  an. 

133.  Da  sagte  man  die  Märe  Herrn  Diethrich  von  Bern, 
Dass  her  die  Heiden  zögen ,    das  sah  jr  gar  zu  gern. 
Da  wurden  sie  empfangen   wie  edlen  Herrn  mau  ihut. 
„Gott  lohne  dir's  ,  Dietleib  ,   du  erfreuest  sehr  uieinen  Mut." 

134.  Er  umpfing  mit  den  Armen  Dietleib  den  jungen  Mann 

Und  küsst'  ihn  auf  den  Mund  auch,    das  war  ziemlich  gethan. 
Er  sprach:    „Dietleib,   sag'  inuner  auf  wahre  Treu'  allein, 
Ob  dich  etwan  ärgert  der  Widertrutz  von  dem  Rhein, 

135.  Den  die  Königin  uns  entboten  in  unser  eigen  Land'^ 

Wenn  wir  den  nicht  rächten,  es  war'  uns  Schimpf  und  Schand." 
„Er  mag  uns  wohl  verdriessen,"     sprach  Dietleib  der  Degen, 
„Und   eh'  ich   ihn  ertrüge,    wollt'  ich  im  Streit  sein  erlegen. 

136.  Ja  ich  will  in  dem  Garten  auch  auf  die  Bahn." 
Darob  dankt'  ihm  mit  Sitte  der  Berner  lobesan. 
Da  Zügen  sie  mit  einander  gen  Bern  in  die  Stadt; 

Der  Leut'  und  Rosse  zu   pflegen  mit  Ehren  man  da  bat. 

137.  Mit  Essen  und  mit  Trinken  pflag  man  ihrer  wohl; 
Recht  als  ein  edler  P^ürst  es  seinen  Gästen  soll. 
So  waren  sie  zu   Bern    bis   ari  den  sechsten  Tag  , 
Derweilen  mancher  Ritter  da  Kurzweilen  pflag. 


138.  Noch  hatten  sie  nicht  alle  die  Zwölf,   so  auserkoren. 

„Wie  bringen   wir  aus  dem   Kloster  den  Mönch  wohlgeboren?" 
Da  zog  der  Vogt  von   Bern  mit  zehntausend   Mann 
Gar  schnell  gen  Münchenzellen  auf  einen  grünen   Plan. 

139.  Auf  schlug  man  da  den  Herren  gar  manches  schöne  Zelt 
Vor  demselben  Kloster,    auf  einem   weiten   Feld. 
Mönch  llsan   ging  am   Morgen  auf  ein  Mauerwehr, 

*       Da  sah  er  auf  der  Huidc  liegen  ein  grosses  Heer. 

140.  Es   lag  auf  des  Klosters  Grunde,    das  regt'  ihm  seinen  Zorn. 
„Was  deutet  diese    Heerfahrt V"    sprach  der  Mönch  auserkor'n. 
„Ach,    reicher  Gott  im    Himmel,    wie  soll  uns  das  ergeh'n? 
Gern   möcht'  ich  gegen  Gott  in  Frömmigkeit  bestek'nj 

141.  Das  wollen  üble  Herren  und  böse  Leute  nicht, 

Ich  geb'  in  den  Älord  mich  wieder,    was  mir  darum  geschieht." 
Da  verkehrte  sich  die  Farbe  schnell  an  dem  guten  Mann, 
Gelb  und  zuweilen  roth  war  er  da  zu  sehen  an. 
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142.  Da  ändert'  sich  sein  Gomüt ,   die  Wildlieit  >var  ilim  geicommen , 
Da  wurde  dem  guten  Bruder  sein  lieil'ger  Sinn   benommen. 

Es  saiien'ö  seine  Brüder  an  dem   Mönche  hochgebor'n, 
Dass  er  war  erzürnet 5  sie  fürchteten  all'  seinen  Zorn. 

143.  Niemand  dürft'  ihn  fragen,    was  ihm  war'  geicheh'n, 

Er  sprach:    „Ich  hab'  auf  der  Halde  gar  manchen  Mann  geseh'n, 
Das  wir  uns  dagegen  wehren ,   das  tliut  uns  sicher  Noth." 
Er  sprach :    „  Helft  mir  es  rächen  oder  euch  verdammet  Gott. 

144.  Besetzet  euer  Kloster,  ihr  lieben  Brüderlein, 
Und  waffnet  mich  gar  eilig  in  meine  Ringe  hinein  j 
So  will  ich  auf  die  Haide  zu  ihnen  kampfbereit: 

Dass  sie  daher  sind  kommen,  das  mag  ihnen  werden  leid. 

145.  Ich  will  besteh'n  alleine  die  zehntaugend  Mann, 
Sie  räumen  mir  den  Anger,   so  ich's  gefügen  kann. 

Es  sei  denn  dass  mir  breche  das  Schwert  in  meiner  Hand, 
Viel  manche  tiefe  Wunden  die  mach'  ich  ihnen  bekannt." 

146.  In  Stahl  gekleidet  wurde  der  kühne  Mönch  Ilsan, 
Verniessentlich  gar  riU  er  aus  dem  Kloster  dann. 
Einen  grossen  Speerschaft  führt'  er  in  seiner  Hand, 
Er  eilt  über  das  Gefilde,    der  kühne  Wigand. 

147.  Des  ward  gewahr  zum  ersten  der  alte  Hildebrand, 
Dass  der  INIöiich  Ilsan  mit  seiner  Kutte  kam  gerannt. 

Da  sprach  der  alte  Hildebrand:    ^Wohl,  lieber  Herr  mein. 
Sehet  ihr  dort  einen  reiten?  ihr  sollt  sicher  sein, 

148.  Der  hat  in  seinem  Herzen  und  auch  in  seinem  Wahn, 
Er  wolle  dies  grosse  Heer  allein  schon  rennen  an. 
Ich  will  gegen  ihn  reiten,   es  ist  der  Bruder  mein, 
Dass  ich  ihm  könne  sagen,  wer  diese  Herren  sei'n. 

149.  Denn  kam'  er  in  dies  Heer  so,   das  sag'  ich  euch  fürwahr. 
Eh'  er  uns  dann  recht  erkannte,   er  schlüge  sich  mit  der  Schar. 
■Wohl  kenn'  ich  seine  Wildheit  und  seine  starke  Hand." 

Den  Helm  da  mit  Fleisse  sich  auf  das  Haupt  er  band, 

150.  Man  zog  hervor  das  Ross  ihm,    gar  schnell  darauf  er  sass , 
Hildebrand  der  alte  seiner  Weisheit  doch  nicht  vergass. 
Nach  Ritterart  entgegen  ritt  seinem  Bruder  er, 

Der  unverzagte  Degen  führt'  auch  einen  Speer. 

151.  Da  ward  er  mit  Grimme  von  dem  Mönch  angerannt. 
Doch  wich  aus  dem  Stosse  der  alte  Hilde])rnnd. 

Seinen  lichten  Helm  vom  Haupte  sofort  der  Weise  l>r,irh 
Und  also  der  Alte  .«chneil  zu   «einen»  Bruder  spracli  : 
r.cr.tli».  nifhtsn.  Hl  Bd  ^ 
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152.  „üenedicite  Bruder'."    sprach  Meister  Hüdebrand. 

„Wo  führt  dich  denn  der  Teufel  V "    sprach  der  Mönch  zuhand , 
Sag  mir,    du  alter  Thor,    doch,    was  haben  wir  {jethan  , 
Du  solltest  um  meinetwillen  den  Zug  stehen  lassen  an. 

153.  Warum  wollt  ihr  verwüsten  unser  Eigen  gar? 
Und  wäret  ihr  andere  Leute ,    euere  grosse  Schar 
Möchte  mit  keinen  Ehren  von  mir  kommen  nicht. 
Denn  alles  euer  Streiten  wäi'  gegen  mich  ein  Wicht. 

154.  Soll  sich  erfreu'n  das  Kloster  nicht  meiner  Maiinheit? 

Bind'  auf  den  Helm  nur  hurtig,    ich   bin  zum   Kampf  bereit." 

Da  antwortet  mit  Züchten  der  alte  Hildebraiid  : 

Noch  ist  der  Grund  des  Zuges  dir  ja  nicht  worden  bekannt. 

155.  Uns  entbietet  eine  junge  Königin  von  dem  Rhein, 
Ihr  Vater  heisset  Gibich,    der  soll  dort  mächtig  sein, 
Sie   ist  eine  gebor'iie   Königin,    wie  man  von   ihr  sagt, 
Kricmhild  ist  sie  geheissen,    die  kaiserliche  Magd. 

156.  Sie  hat  einen  Garten  mit  Rosen  wohl  bekleid't. 
Der  ist  eine  Meile  lang  und  eine  halbe  breit. 

Des  Gartens  hüten  zwölfe,  jeder  ist  ein  kühner   Mann  , 
Wie  man  sie  bei  dem  Rheine  nur  irgend  finden   kann. 

157.  Zwölf  soU'n  dahin   wir  bringen,  um  jene  zu   besteh'n. 

Ein  Halsen  und  ein  Küssen  wird   den   Siegern  dann  gescheh'n , 
Zu  einem  Kranze  Rosen  gibt  die  Königin  jedem  Mann, 
Vor  allen  Helden  soli'n  sie  die  wackersten  heissen  dann. 

158.  Wir  haben  der  Helden  eilfe,  die  sind  der  Botschaft  froh, 
Wolltest  du  der  zwölfte   Kämpfer,    mein   Bruder,  sein  also? 
Es  wäre  dir  mein  Herr  drum  in  allen  Treuen  hold  , 

Auch  gab'  er  mit  gutem  Willen  dir  Beides,  Silber  und  Gold. 

159.  War'  es,    dass   es  geläng'   uns,    wohl  über  tausend  Jahr' 
Man  sagte  von  uns  und  säuge,    das  sag'  ich  dir  fürwahr. 
Allein  willst  du  nicht  streiten ,    viel  lieber  Bruder  mein. 
So  reit'  um  meinetwillen  doch  mit  uns  an  den   Rhein." 

160.  Herr  Diethrich  von  Bern   zu  den   B.-iden   kam  geritten. 
„Hei,   du   alter  Graukopf!"    sprach  der  Möncli   mit  Unsitten, 
„Ziehst   du    denn   nun  und   ewig  noch   allen   Kämpfen  zu? 

Du  solltest  billig  zu  Haus  sitzen  bei  der  Frau  in   Ruh." 

161.  „Das  thät'  ich  ob  ich   möchte,"    so   sprach   Herr  Hildebrand, 
„Ich  niuss  nach  Worms  zum   Rheine,    da  hat  nach  mir  gesandt 
Eine  schöne  Jungfrau,    ich   will  zu  ihrer  Hochzeit." 

„Ich  höre  wohl,"  sprach  der  Mönch,   ,,das  ihr  ein  alter  Narr  seid.' 
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162.  „Dich  bittet  mein  Herr  von  Bern,"   sprach  Meister  Hildebrand, 
„Dass  dn  gedenkest  des  Prides,    den  du  tliatst  in  seine  Hand, 
Du  {jelobtest  ihm  eine  Reise  und  schwurst  ihm  einen  Eid, 
Dass  wenn  er  dein  bedürfe,   so  wölkest  du  sein  bereit,* 

163.  „Wohl  denic'  ich   des  Gelübdes,    das  ich  iiiiu  gelhan. 
Ich  ziehe  nicht  zum  Kampfe,"   sprach  Mönch  llsan. 
„Ist  es  euch  Noth  zu    Bern,   so  will  dahin  ic!i   fahren. 

Wollt  an  den  Rhein  gen  Worms  ihr,  da  soll  mich  Gott  bewahren!" 

164.  „O  nicht  doch,    lieber  Bruder,"  sprach  darauf  Hiidebrand, 
„Ich  mahn'  an  Brudertreue,    die  mach'  uns  liier   bekannt. 
Und  hilf  in  dieser  Noth  uns,    viel  lieber  Bruder  mein. 
Darum  will  ich  dir  immer  bereit  zu  Diensten  sein. 

165.  Er  sprach:    „Hätt'  ich  Urlaub,    war'  ich  dazu  bereit. 
Da  du  mich  doch  nicht  icässest  in  deiner  Narrenheit, 
Dass  du  noch  jetzt  willst  reiten  gen  Worms    an  den  Rhein 
Nach  einem  Rosenkränze,    du  sollttst  längst  ab  davon  sein." 

166.  „Ei,    folge  deinem  Bruder,*    sprach  Herr  Dietherich , 
„Liess'st  du  ihn  ohn'  dich  reiten,    das  stund'  dir  lästerlich." 
„Herr,    ich  will  ihm  folgen,"    sprach  der  Mönch  llsan, 

„  Doch  bleib'  ich  lieber  heim ,    wenn  ich  durch  euch  es  kann. 

167.  Doch  da  ihr's  wollet,    hell'  ich  euch  gern  alsoj 

Wenn  ich  Erlaubniss  habe,  bin  ich  der  Botschaft  froh" 
So  sprach  der  Mönch  llsan:  ^Das  soll  gesagt  euch  sein, 
Erlaubt  mein  Herr,    der  Abt,    mir's,    so  reit'  ich  an  den  Rhein." 

168.  Da  zog  er  ab  die  Kutte,   liess  fall'n  sie  in  den  Sand, 

So  recht  wonniglich  der  Mönch  nun  in  den  Waffen  stand. 
„Was  tragt  ihr  unter  den  Hosen?''    sprach  Herr  Hiidebrand. 
„Da  hab'  ich,   lieber   Bruder,    mein  altes  Streitgewand.'"' 

169.  Da  sah  von  Bern  Herr  Diethrich  des  starken  Mönches  Schwert; 
Er  sprach:  ^Ihr  seid  eines  üblen  Predigtstabs  hiermit  gesvehri." 
Da  sprach  der  Mönch  llsan:    „Ihr  lieben  Herren  mein, 

Wollet  ihr  hier  essea?   ich  schenk'  euch  klaren  Wein." 

4. 

170.  Zum  Abte  ritt  Herr  Diethrich  und  Dietlelb,    der  Degen. 
Sie  konnten  wohl  mit  Ehren  feines  Anstands  pflegen, 
Wittich  und  Heime  in  ritterliclien  Sitten, 

Mit  ihnen  kam  auch  Eckhart  getreulich  geritten. 

171.  Entgegen  ging  der  Abt  da  mit  «einer  Brüderschaft, 
Er  empfing  die  Gäste  und  ihre  Gefolgschaft; 
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Da  bat  ihn  um  den   Mönch  Herr  Dietlirich  von  Bern  , 
Es  halfen  ihm  alle  die  Recken   darum  bitten  sehr  gern. 

17'2.  Da  sprach  der  Abt:    „Nicht  ist  es,    Herr,   unser  Recht, 
Das  wir  sollen  fechten,    wir  sind   Gottes  Knecht' 
Und  soU'n  zu  seinem  Dienst  bereit  sein  Tag  und  Nacht 
Dem  Gott  der  uns  erschaß'en;  der  Mönch  sei  euch  versagt." 

173.  Da  sprach  der  Mönch  Ilsan:    „Herr  Abt,    nehmt  meinen  Eid, 
Wenn  diesen  werthen  Recken  in  den  Rosen  geschieht  ein  Leid , 
Das  ich  abwenden  könnte,  liesst  ihr  mich  zieh'n  von  dann , 

Die  Brüder  müssea's  entgelten,    wenn  ich  es  so  fügen  kann." 

174.  Der  Abt  erschrak  der  Rede:  ,^0  lieber  Bruder  mein," 
Sprach  er,  „wollt  ihr  mir  bringen  ein  Rosenkräiizlein , 
So  büssen  wir  eure  Sünde,  da  ihr  gern  reiten  wollt." 
Darob  ward  von  den  Herren  dem  Abt  ein   Lachen  gezollt, 

175.  Da  sprach  der  Mönch,  Ilsan:    „Drauf  geh'  ich  meinen  Eid, 
Dass  sicherlicli  für  euch  muss  ein  Kränzlein  sein  bereit. 
Mich  wollte  denn  im  Garten  mit  Streit  Niemand  besteh'n. 
Nun  heisset  eure  Mönche  alle  her  zu  mir  geh'n," 

176.  Da  hless  man  all'   die  Brüder  hervorgehen  dann: 

Sie  kamen  mit  grossen  Sorgen  vor  den  kühnen  IMann. 
Da  sprach  der  Mönch  Ilsan:  „Ich  muss  an  den  Rhein, 
So  schliesset.    Heben  Brüder,    in  euer  Gebet  mich  ein, 

177.  Und  bittet  Gott  im  Himmel,    dass  er  mir  gebe  Heil, 

So  bring'  ich  euch  vom  Rhei:ie  der  Rosen  ein  grosses  Thcil. 

Euer  sind  zwei  und  fünfzig ,  wie  ich  oft  geseh'n  , 

Also   manchen  Recken  will  ich  dort  im  Garten  besteh'n. 

178.  Sendet  mich  Gott  her  wieder,    ihr  lieben  Biüderlein, 
So  bring'  ich  euer  jedem  ein  Rosenkränzlein." 

Da  sprach  sogleich  zusammen  die  ganze  Brüderschaft, 

Sie  wünschten  ihm  alles  Heil  gern  zu  seiner  grossen  Kraft. 

179.  Da  gürtete  sein  Schwert  um  der  Mönch   mit  huhom  Mut, 
Er  zog  über  den  Panzer  eine   Kutte,  die   war  gut. 
Daiauf  hiess  er  sich  bringen  einen   Speer  und  einen  Schild, 
Damit  in  frühern  Zeiten  hält'  er  oft  im   Kampfe  gespielt. 

180.  Ross  und  Sattel  von  ihm  ward  überschritten; 
Urlaub  die  Herren  nahmen  und  von  dannen  ritten. 
Die  Mönche  vor  der  Pforte  sah  alle  stehen  man; 

Sie  fluchten  alle  zusammen  dem  starken  Mönch  Ilsan. 

181.  Sie  baten  Christ  im  Himmel,  das  will  ich  euch  sagen, 
Dass  nie  er  kunie  wieder,    dass  er  würde  todtgeschlagea. 
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„Kr  that  Roiiug  des  Leides  uns  in  der  Brüderschaft, 
Drum  werd'  er  dort  erstochen   und  nimmer  sieghafc. 

lb2.Er  kennet  seine  Stärl^e  und  Iiat  uns  oft  betrogen, 
Er  hat  uns  mit  den   Härten  viel  herum  gezogen; 
So  wir  nicht  eiligst   thaten ,    was  er  uns  gebot, 
So  litten  von  seinen  Händen  wir  beides,  Angst  und  Nolh." 

5. 

183.  An  dem  dritten  Morgen,  als  aufging  der  Tag, 
Da  i^amen  sie  gen  Bern,    wo  das  Gefolge  lag. 
Nur  Wulfhart  war  dabei  nicht,   der  lag  an  andrer  Statt 
Und  wartete  auf  Botschaft,   die  er  ihm  zu  sagen   bat. 

184  Er  ging  zu  dem  Gefolge,    zu  einem  Recken  er  sprach: 
„Wohlauf  ihr  Herren  alle,    vernehmet  mein  Ungemach, 
Es  hat  mein  Herr  von  Bern  einen  Mönch  daher  gebracht, 
Mich  nimmt  es  immer  Wunder ,  was  er  habe  dabei  gedacht" 

185.  Die   nicht  die  Schuh  gleich  fanden,    die  liefen  barfu.ss, 
Sie  wollten  den  von  Born  empfangen  mit  ihrem  Gruss. 
Zu  Herrn  Dicthrich  zu  eilen  war  ihnen  allen  jach, 
Nur  Wolfharten  alleine  nicht,    er  schlich  langsam  hinten  nacht 

180,  Da  sprachen  zu  dem  Berner  die  Herren  hurtiglich: 

„Seit  willkommen  edler  Fürst,    von  Bern  Herr  Dietherich! 
Was  wollet  mit  dem  Mönche  ihr  in  diesem  LandV" 
„Er  soll  eure  Beichte  hören,"  sprach  Herr  Hildebrand. 

187.  „W^as  thut  ihr,    alter  Sünder,   hier?"    sprach  Wolfhart , 
„Hebt  euch  wieder  in  die  Zelle  bald  auf  eure  Fahrt; 
Ich  will  mit  dem  Mönche  nicht  ziehen  aus  diesem  Land." 
„Nun,   vvoir  ihn  nicht  verschmäh'n,«    sprach  Meister  Hildebrand. 

188.  „VVer  ist  der  junge  Recke?"    sprach  Mönch  Ilsan, 

(jWill  er  nicht  auf  mich  hören,  wird  ihm  ein  Schlag  gethan. 
Wüsst'  ich  nur,  wer  er  wäre?"  sprach  der  Mönch  bedacht, 
„Dass  er  in  seinem  Uebermut  sich  also  gross  macht, 

IBi),  Ich  mus«  ihn  erzürnen."     Da  sprach  Hildebrand: 

„Nein,    er  ist  Amerold's  Sohn  und  dir  noch  unbekaniii." 
„Nun,    es  ist  doch  nicht  Wolfhart?"    sprach  der  Mönch   llsau, 
„Und  doch  mag  er's  wohl  sein,    seh'  ich  so  recht  ihn  an. 

190.  Er  ist  staik   und  kräftig,    sein  Bruder  ist  Siegatabi 

Ohne   Schwerischläge  kommen  sie  beide  nimmer  ins  Grub. 
Glück  müsse  dir  folgen!"    spraih  der  Mönch   llsaii, 
„Vetter,  kein  Zürnen  sei  weiief  g'^goa  <lWa  gf^tha!»."  — 
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J91    Gen   Garten  zu   Amerold  ward  ein  Bote  gesandt, 

Peil   rnipfig  wohl   mit  Ehren  sein  Bruder  Hildebrand. 

Er  führt'  ihn  zu  Frau  Uten  und  sprach :  ^^  Lass  sie  dir  befohlen  Kein.* 

„So   befc'hl   ich  dir,"  sprach  Amerold,    „die  lieben  Kinder  mein." 

192.  <tSo  befehr  ich  dir   hinwieder,"    sprach   Meister  Hildebrand, 
„Ues  Berners  Erbe,    Beides,    seine  Leut'  und  sein   Land, 
Und  Diethern  seinem  Bruder,    den  lieben  Herrn  mein. 
Und  auch  die  Härtungen   lass  dir  befohlen  sein." 

6. 

193.  Die  Rede  nahm  ein  Ende 5    da  sprach  Herr  Hildebrand: 
,<  IJereitet  euch   nun  hurtig,    ihr  Recken  hochgenannt. 
Da  SS  an  den  edlen  Helden  wir  den  Preis  gewinnen." 
„Wohlauf, "    sprach  Herr  Diethrich ,   ,^wir  sollen  nun  von  hinnen." 

194.  Der  Berner  mit  den  Seinen  ritt  gen  Hunnenland, 

IVlit  ihm  Wittich  und  Heime   und  auch  Herr  Hildebrand  j 

Woifhart  und  Siegestab   und  der  Mönch  lisan. 

Die  waren  dem  von  Bern  mit  Dienst  gern  unterthan. 

195.  Sie  kamen  zu  den  Hunnen  nach  gar  wenig  Tagen; 

Wie  sie  empfangen  wurden ,    das  will  ich  euch  nun  sagen. 
Es  nahm  der  König  Etzel  den  Berner  bei  der  Hand  , 
Anderhalb  dagegen  seineu  Meister  Hildebrand, 

196.  Mit  ihnen  von  Bechlaren  ging  der  milde  Markmann , 
Er  führte  sie  vor  Frau  Herche,  die  Königin  lobesau. 
So  wie  die  Königin  heran  sie  kommen  sah  , 

Höret  wie  höflich  sie  zu  ihnen  sprach  allda : 

197.  „Willkommen  seiet  Herr,    von  Bern  Herr  Dietherich!" 
Er  neigt'  in  grossen  Züchten  der  reichen   Königin  sich, 
Es  dankt'  ihr  des  Grusses  der  tugendhafte  Mann; 
Auch  neigte  sich  ihr  in  Züchten  ein  jeder  Unterthan. 

198.  „Auch  ihr  seiet  mir  willkommen,    Meister  Hildebrand, 
»      Was  ist  eures  Werbens  hier  in  unserm  Land?" 

Da  neigt'  ihr  sich  mit  Züchten  der  Degen  lobesan. 
Es  redete  sehr  mit  Hulden  die  edle  Frau  Rüdegern  an 

199.  „Es  sei  willlvümnien  von  Bechlaren  der  milde  Markmann; 
Willkommen  aus  dem  Kloster  der  starke  Mönch  llsan." 
Da  dankten  ihr  mit  Zücht('4i  die  Recken  lobesan. 

Dann  sprach  mit  guter  Sitte  die  Königin  wohlgethan : 

200.  „Sei  auch  willkommen,    Heime,    du  auscrwählter  Degen, 
Und   dein  Geacile   Wittich,    der  Ritter  stolz   und  verwegen." 
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Da  dankten  ilir  mit  Zücliten  «lie  edlen  Helden,   dana 
Sprach   mit  Iioldeni   Anstand  die  Herrin  lobcsan  : 

iUI.„Sei  willkommen  von  Steier,    Dietleib ,   du   Degen  gut. 

Und  sei  willkommen  von  Russen,  Hertnit,    König  hucligümut." 
Da  dankten  ihr  die  Herren  mit  grosser  Artigkeit, 
Drauf  sprach  die  reiche  Königin  mit  Holdseligkeit: 

202.  „  Sei  willkommen  Herzog  Amelung,    du  Recke  iobesan  , 
Willkommen  sei    auch  Eckehart,    der  vivlgetreue  Mann." 
Da  neigten  sich  ihr  mit  Züchten  die  Ritter  auserkoren. 
Frau   Herche  aber  sprach  weiter,    die  Königin  hochgeboren: 

203.  „Sei  willkommen  Wolfhart,  dein  Bruder  auch  dabei, 
Ihr  seid  mir  liebe  Gäste,  das  glaubt  auf  meine  Treu. 
Was  ist  eueres  Werbens  hier  in  unserui   LandV 

Das,   hüchgenannte   Recken,  macht  mir  nun  schnell  bekannt." 

204.  Da  sagten  sie  die  Märe  der  edlen   Königin; 
Ueber  die  Botschaft  wurde  .sie  froh  in  ihrem  Sinn. 

Man  sagt'  ihr  vom   Rosengarten,    wie  der  beschallen  war', 
Wie  darin  manche  Jungfrau,    schön  nach  allem  Begehr. 

20ü.  Man  sagt'  ihr  von  den  Zwölfen,    wie  die  zu  Feld  gekonnnen , 

Dass  man  in  ihren  Zeiten  reich're  WafTeniöcke  nicht  wahrgenommen; 
Auf  jeglichem   Rock  geschmiedet  zwölf  goldne  Vögelein. 
Sie  wollten  ia  allen  Landen  auch  die  wackersten  sein. 

20G.  Auch  von  der  Herrlichkeit  am  Rhein  sagt,'  man  ihr  das. 
Und  von  dem  Guldgeilügel ,    dass  auf  der  Linde  sass. 
„So  bringt  auch  uns  der  Rosen,   Herr  Dielherich,"  sprach  sie, 
„Mein  Dank  und  meine  Milde  fehlt  euch  dann,  su  lang'  ich  lebe,  nie." 

207.  Es  sprach  dann  zu  den  Recken  Frau  Herche  hingewandt: 
„Viel  zarte  Frauen  haben   wir  auch  in  Hunnenland, 
Wohlauf,    ihr  stolzen  Ritter,    verdienet  reichen  Sold, 
Dass  ich  und  meine  Mägde  euch  seien  mit  Treuen  hold. 

208.  Da  nun  die  WalTenröcke  derer  an  dem  Rhein 
So  schön  sind  übergoldet  mit  goldnen  Vöglein, 

So  will  ich  auf  die  euern,    auf  jeglichen  besonder, 
In  Eile  lassen  wirken  zwölf  goldne  Meerwunder. 

209.  Das  sei  euer  Kleinod  von  mir  zu  dieser  Fahrt." 
Von  den  Gold.schmieden  ward  keine  Kunst  gespart, 
Dass  die  VVaft'enröcke  fernhin   gaben  einen  Schein; 
Jedes  Meerwunder  trug  im  Mund'  einen   Karfuakelslein. 

210.  Und  die  zwölf  Helme,    die  sie  dort  sollten  tragen. 
Die  wurden  mit  edlen  Steinen  alle   wohl  durchschlagen  j 
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Und  in  die  zwölf  Speere,  die  sie  führten  in  der  Hand, 
Wurd'  in  jeglichen  gesenket  ein  leuchtender  Jachant. 

211.  P^in  Gezelt  hiess  sie  da  wirken  ganz  von  Golde  roth. 
Denn  so  die  Königin  es  aus  Freigebigkeit  gebot. 

Es  glänzte  gegen  die  Sonne  und  gab  gar  fernen  Schein, 
Denn  herrlich  leuchtete  darin  mancher  helle  Edelstein. 

212.  "Viel  war  daran  des  Goldes,  edlen  Gesteines  viel. 
Und  künstlich  drin  gewirket  auch  mancherlei  Spiel. 
Also  war  bereitet  das  Zelt  gar  löblich , 

Es  ziemte  zu  führen  für  den  reichen  König  sich. 

213.  Da  ward  das  Gefilde  weithin  überstreut 

Von  manchen  stolzen  Hunnen,  der  König  sich  drob  freut, 
Dass  ihm  dienten  drei.ssig  Land'  und  waren  ihm  unterthan  j 
Sie  brachten  ihm  zu  Ehren  gar  manchen  kühnen  Mann, 

214.  Nun  hiess  die  Königin  alsbald  vor  sich  geh'n 

Die  Helden,    welche' sollten  dorthin  zum  Kampfe  geh'n: 
Sie  prägte  insbesonders  allen  die  Mahnung  ein: 
«Lasst  euch  nicht  überpralen  zu  Worms  an  dem  Rhein. 

215.  Um  meinetwillen  fechtet  daselbst  mit  tapferm  Sinn, 
Das  will  ich  um  euch  verdienen,''    sprach  die  Königin, 
«Hauet  tiefe  Wunden  hindurch  bis  auf  den  Grund, 
Dass  euch  es  immer  danke  mancher  rothe  Mund." 

216.  Da  sprach  der  Berner:   „Das  soll  geschehen  sein; 
Verkehren  muss  sich  des  Panzers  und  des  Helmes  Schein, 
Mit  Blut  wohl  beronnen,   sie  müssen  werden  nass, 
Durchschlagen  mit  tiefen  Wunden;   ja,    als  wahr  wisset  das! 

217.  Es  wird  von  meinen  Händen  ein  solcher  Streit  erhaben, 
Dass  man  ihrer  Etliche  muss  in  den  Rosen  laben. 

Wohl  manchen  bring'  in  Noth  ich,  da  in  den  Blumenschein, 
Dass  man  es  muss  inne  werden  zu  Worms  an  dem  Rhein. 

218.  Das  geschieht  dem  König  Gibich  für  seinen  Uebermut; 

^       Seinen  Helm  muss  Blut  benetzen  und  ist  er  noch  so  gut; 
So  dass  er  uns  muss  geben  Beides,    Burgen  und  Land, 
Und  zu  Lehn  empfangen  von  unsrer  freien  Hand." 

219.  Die  Rede  nahm  ein  Ende  von  Herrn  Diethrich, 
Darauf  zugleich  die   Herren  beurlaubten  alle  sich. 
Urlaub  nahm  der  von  Bern  bei  der  Königin  hehr, 
Urlaub  nahm  tugendlich  Markgraf  Rüdiger 

220  Bei  den  schönen  Krauen,    die  sassen  in  dem  Saal, 
Und  bei  der  Königin  ;  sie  nahmen  Urlaub  überall. 
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Urlaub  nohm  in   Züclitcn  Hildebrand  ,    der  weise  INIanii. 
Urlaub  nahm  sein  Bruder,   der  starke  Mönch  Ilsan. 

221.  Urlaub  nahm  da  Wolfhart,   wie  uns  ist  worden  kund. 
Urlaub  nahm  da  Siegstab  zu  derselben  Stund*. 
Urlaub   nahm  von  Steier  Dietleib  ,    der  kühne  Mann. 
Urlaub  nahm  Hertnit  von  Russen,   der  König  lobesan. 

222.  Urlaub  nahm  Amelung,  der  Herzog  stolz  und  gut. 
Urlaub  nahm  Eckehart,  der  Graf  von  hohem  Mut. 
Urlaub  naiim   Iliüme ,    ein  auserwählter  Degen, 

Urlaub  nahm  auch  Wittich;    sie  konnten  Streites  pflegen. 

223.  Urlaub  nahm  Etzel  und  mit  ihm  jeder  Mann. 
Urlaub  nahm  das  Gefolge;  sie  schieden  fröhlich  dann. 
Vorwärts  zog  nun  die  Rotte  mit  manchem  Banner  schon, 
Und  mit  geschmückten  Rossen,  gar  prächtig  anzuseh'n, 

224.  Und   mit  manchem  Helme,   der  wohl  verzieret  war; 
"Weiss  waren  ihre  Harnisch'  und  wie  ein  Spiegel  klar. 
Des  Heeres  Hauptfahn'  führte  der  alte  Hildebrand, 

Der  zeigte  dem  miicht'gen  Heere  den  Weg  durch  das  weite  Land. 

7. 

225.  Da  ritten  nach  dem  Rhein  zu  wohl  sechszigtausend  Mann. 
Sie  sahen  manchen  Bauer  auf's  Feld  geh'n  nebenan. 
Doch  gute  Sitte  hielten  die  Herren  streng  nach  Pflicht; 
Wenn  arme  Leute  kamen,    denen  nahmen  sie  das  Ihre  nicht. 

226.  Die  Fürsten  und  die  Herren  die  hatten  rechten  Mut, 
Wo  sie  hinzogen,   da  zehrten  sie  ihr  eigen  Gut. 

Nun  wies  die  Herrn  zum   Land  aus  Meister  Hildebrand, 
Die  rechte  Strasse  zum  Rheine  die  war  ihm  bekannt. 

227.  So  eilten  nun  die  Herreu  bis  zum  zwanzigsten  Tag 

Von  den  Hunnen  bis  zum  Rheine ,    wie  uns  das  Buch  sagen  mag. 

Es  geschah  auf  einem  Abend  nach  der  Vesperzeit, 

Dass  an  den  Rhein  sie  kamen  auf  ein  Feld,   das  war  weit; 

228.  Da  sassen  ab  die  Herren  auf  das  grüne  Feld, 

Da  schlug  man  auf  gar  bald  manch  wonniglich  Gezelt. 
Darauf  sprach  König  Etzel:   „Wohl,    liebe  Herren  mein. 
Nun  rathet  allzusammen,  wie  wir  kommen  über  den  Rhein  V 

229.  Der  alte  Hildebrand  sagt'  höflich  da  alsbald: 
j^Wohl,    edler  ir.ächt'ger  König,    nimmer  mit  Gewalt. 
Doch  will  ich's  wissen  lassen,"    sprach  Herr  Hildebrand, 
jjNorprecht  heisst  der  Fährmann"   (so  macht's  das  Buch  bekannt) 
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230.  „Er  war  mein  Heergeselle  hicrvor  gar  manchen  Tag, 
Auf  Reisen,  in  Kriegsnötlien  er  mein  mit  Treue  pflag. 
Er  ist  ein  kühner  Degen,    das  mach'  ich  euch   bekannt. 

Wen  er  überführet,  der  gibt  ihm  als  Zoll  rechten  Fuss  und  Hand.'* 

231.  Da  sprach  der  Vogt  von  Bern:    «Das  war'  ein  schwerer  Sold! 
Wir  geben  ihm  sehr  gern  Silber  und  auch  Gold," 

(So  sprach  der  kühne   Fürst,    der  edle  Degen  gut) 
,Dass   er  uns  überführe  mit  fröhlichem  Slut." 

232.  Da  sprach  der  alte  Hildebrand:     „So  will  ich  Bote  sein. 
Viel  lieber  Herr,    dass  er  uns  führ'  über  den   Rhein.* 
jjSo   will  ich  mit  dir  reiten,    du  Degen  lobesan!" 

Rief  hurtigiich  der  starke  kühne  Mönch  Ilsan. 

233.  Drauf  zogen  sie  von  dannen  die  stolzen  hehren  Degen, 
Der  edle  Rüdiger  zog  mit  auf  ihren  Wegen. 

Da  begann  laut  zu  rufen  der  edle  Degen  gut: 

,jNun  führ'  uns  über,   Fährmann,    mit  fröhlichem  Mut!** 

234.  Und  höflich  rief  dazu  auch  der  starke  Mönch  Ilsan: 
^Du  sollst  uns  überführen,  du   tugendhafter  Mann, 
Es  hat  nach  uns  gesendet  Kriemhild ,  die  Königin  , 

Du  stolzer  kühner  Degen,    führ'  über'n  Rhein  uns  hin!" 

235.  ^Wer  hat  nach  euch  gesendet,   ihr  alter  Beghard? 
Macht  euch  zu  eurer  Zelle  wieder  auf  die  Fahrt. 
Ihr  solltet  Metten  singen  mit  euern  Brüdern  gut, 
Daheim  in  euerm  Kloster  mit  heiligem  Sinn   und  Mut." 

236.  nWas  seid  ihr  nur  zu  strafen  hier  meinen   Leib  bereit? 
Daheim  hab'  ich  gehalten  gar  pünktlich  meine  Zeit." 
„Ist  euer  Messgewand    denn    euer  lichter  Haisberg, 

So  vollbringet  ihr  mit  Grimm  die  hehren  Gottes  Werk*. 

237.  Ist  das  eure  Inful,  der  lichte  Helm  so  gut. 
So  dienet  ihr  alter  Bruder  mit  zornigem  Mut 
Daheim  in  euerm   Kloster  int   Gebete  gut." 

So  sprach  der  kühne  Fährmann  mit  zornigem  INIut: 

238.  „Wenn  ihr  beginnt  die  Messe,    ihr  auserwählter  Mann, 
Und  man  zum  Opfer  dringet,    fern  bleib'  ich  stehen  dann. 
Ihr  könnet  Buchstaben  schreiben,    hochgelobter  Mann, 
Die  Seele  von  dem  Leibe,    stolzer  Degen  lobesan." 

239.  Drauf  sprach  der  milde  Märkmann  von  Bechlaren : 
^Ihr  kühnen  stolzen  Helden,    lasst  euer  Zürnen  fahren. 
Dafür  will  ich  euch  danken  all'  meine  Lebenszeit  j 

Er  ist  Hildebraud's  Bruder,  der  Mönch,    bekannt  im  Streit." 
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240  So  wie  der  kühne  Fährmunn  die  Rede  wohl   vernahm, 
Wie  schnell  er  da  dem  Alten  entgegen  gelaufen  kam. 
Kr  sprach:  „Hildt'brand,  trauter  Ccselle,  sollst  mir  willkommen  sein." 
Drob  dankt'  ihm  der  VVeiie  und  sprach:  ^Nun  führ'  uns  über  den 

Rhein.» 

241.  Da  sprach  der  sto'ze  Fährmann:    ^Das  soll  schon  sein  gethan, 
Hildebrand,    mein  Geselle,    du  vielgetreuer   Mann. 

Dir   ist  wohl,    kühner  Degen,  noch  meine  Sitte  bekannt. 

Wen  ich  überführ'  al»  Zoll  gibt  er  den  rechten  Fuss  und  die  Hand. 

242.  Erlassen  will  ich,    trauter  Gesell,    euch  des  allein. 

Und  auch  dem   Vogt  von   üern,    ich  führ'  euch   über  den  Rhein, 

Und  auch  den   König  Etzel  und  jeden  Gtzelsmann , 

Nun  kehrt  euch  zu  den  Schiffen  ihr  stolzen  Helden  wohlgethan.* 

243.  Als  nun  mit  ganzer  Macht  die  Schiffe  waren  beladen. 
Und  sie  mit  aller  Kraft  fuhren  von  den  Gestaden, 

Da  sprach  der  kühne  Wolfhart:    ^^  Ihr  Helden,    hört  mein  Wort, 
Auf  meine  Treue,    das  Schiff  hat  nicht  drei  Finger  Bord." 

244.  Da  wollte  zu   Lande  wieder  Wolfhart  der  kühne  Mann: 
Der  stolze  kühne  Ritter  aus  dem  Schiff  zu  springen  begann. 
Wären  ihm  nicht  zu  Hilfe  gekommen  die  trauten  Gesellen  sein, 
Wolfhart  und  sein  gutes  Ross  wären  ertrunken  im  Rhein. 

245.  Da  sprach  in  grossem  Zorne  der  kühne  Wolfhart: 
«War'  ich  noch  zu  Bern,    nie  kam'  ich  auf  diese  Fahrt," 
Sie  fuhren  schon  zu  Lande,    die  stolzen  Ritter  gut, 

Mit  dem  alten  Hildebrand ;  sie  hatten  hohen  Mut. 

246.  Hildebrand  der  alte  musst'   Reisemeister  sein; 
Acht  und   vierzig  Mark  Hess  er  an  dem  Rhein 

Dem  ("ährmann  da  zum  Lohne,   Gold,   Silber  und  Gewand.  < 
^  Er  hat  es  schon  verdienet,»    sprach  Meister  Hildebrand. 

8. 

247.  Sie  kehrten  zu  den  Rossen  schier  und  zuband , 
Sie  waren  unverdrossen  ,    die  kühnen  Wiegand'. 

Sie  gehen  zu  dem  Garten  wohl  eine  Rast  hin  dann: 
Das  wisset  sicher,    sie  sassen  ab  auf  einem  grünen  Plan. 

248.  Zwischen  Worms  und  dem   Rosengarten  auf  ein  ebnes  Feld 
Da  schlug  man  auf  den  Herren  manch'  kaiserlich  Gezelt, 
Darunter  lag  zu  Felde   mancher  Fürst  von  hohem  Sinn  : 
Schön  glänzten  die  Gezelte  entgegen  der  Königin. 

249.  Wolfhart  sprach  zu  den  Herren:    „Was  kamen  wir  in  dies  Land? 
Süllen  um  die  Krön'  wir  fechten?     Das  ist  mir  unbekannt. 
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Oder  um  die  schönen  Frauen?     IVIöcht'  es  mir  werden  kund, 
So  wollt'  ich  Helme  zerspalten  noch  zu  dieser  Stund'." 

250.  Da  sprach  der  Held  Wittich:    „Schickt  einen  Boten  dann. 
Der  uns  die  rechte  Botschaft  wieder  sagen  kann , 
üb  die  zwölf  Recken  zum  Streite  sei'n  bereit. 
Und  wir  in  den  Rosen  finden  die  schöne  Maid." 

251., (Wir  senden,"  sprach  der  Berner,  der  unverzagte  Herr, 
„Der  aller  Ehren  Krön'  ist,    dahin   Rüdiger, 
Denn  Niemand  ist  zu  dieser  Botschaft  also  gut. 
Wie  der  Markgraf,   denn  er  ist  frisch  und  hochgemut, 

252.  Die  rechte  Märe  mag  er  alsdann  uns  verkünden. 
In  welcher  Weise  wir  den  Garten  werden  finden. 
Er  ist  ein  kühner  Degen,   dazu  auch  ist  er  mild, 

Er  reitet  für  die  Frauen  seit  er  trägt  den  Ehrenschild.* 

253.  Da  sprach  der  König  Etzel:    „Gott  lohn'  es  Diethrich  dir, 
Für  diese  Botschaft  haben  wir  keinen  bessern  hier 

Als   Rüdigern  den  milden,    denn  er  ist  unverzagt, 
Im  Schildesamt  nach  Ehren  und  Würdigkeit  er  jagt." 

254.  Es  hiess  der  König  Etzel  vor  sich  gehen  dann 
Den  von  Bechlaren,    den  milden  IMarkmann, 

Und  sprach  zu  ihm  die  Worte:    ,( Getreuer  Rüdiger, 
Nun  ihu's  um  unsertwillen  und  säume  dich  nicht  mehr. 

255.  Sitz'  auf,    du  guter  Degen,  reit',  Ritter,    unverzagt 
Hin  in  den  Rosengarten  zu  der  kaiserlichen  Magd , 
Und  sag'  uns  rechte  Märe  herwieder  von  den  Frauen, 
Und  ob  die  zwölf  Recken  den  Kampf  wollen  hauen." 

256.  Da  sprach  der  IMarkgraf:   ,  Ich  hörte  sagen  die  Mär', 
Es  sollten   Königsboten  haben   Kleider  von  Golde  schwer; 
Wo  ein  König  sendet  den  Boten  an  seinen  Ebengenoss, 
Und  er  trägt  nicht  reiche  Kleider,    so  ist  die  Schande  gross. 

257.  Da  hiess  der  König  Etzel  ein  Gewand  herbeitragen. 

Das  kostet'  zehiiliundert  Mark,  mit  Gold  wohl  beschlagen, 
Darinnen  war  vernäbet  gar  mancher  Edelstein, 
Der  gab  ob  seiner   Tugend  kristalihelleu  Schein. 

258.  Da  sprach  der  Beraer:    ^^  Legt  das  Gewand  an,   das  ist  reich, 
So  mögt  ihr  wohl  reiten  eines  Königs  Boten  gleich. 

Dass  die  Frauen  bei  dem  Illicine  auch  mögen  sagen, 
Dass  wir  Gestein  uad  Goldes  haben  genug  zu  tragen. 
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25y.  Dil  (1er  edle  Rüdiger  ersah  das  Gewand  , 

Sprach  er:    «Das  ziemt   zu    tragen   eiiips  Königs  Boten  durch  die 

Ijaiid'. 
An  legte  der  Markgraf  das  schöne  reiche  Kleid  , 
Kr  und  ein  Juiigherr  litten  über  die  Haide  breit. 

9. 

2C().  Da  kam  in  die  Rosen  der  kühne  Wlg^nd, 

Es  leuchtete  von  ferne  sein  goldenes  Gewand, 

Er  ging  zu  den  Frauen,    wie  ein  edler  Bote  thut , 

Sie  sassea  unter  der  Linde  und   hatten  huhen  Mut. 

261.  Ein  Hininieidach  von  Seide  schwebt'  ob  der  Königin, 
Es  trat  mit  sitt'gein  Grusse  der  Markgraf  zu  ihr  hin. 
Da  empfnigen  ihn  vom  Rheine  die  edlen  Frauen  hehr. 
Das  danket  ihnen  mit  Züchten  der  Markgraf  Rüdiger. 

262.  Da  sprach  der  Jungfrau'n  eine:    «Ihr  seid  uns  unbekannt. 
Nun  saget,  reicher  Fürst,  wie  ist  euer  Name  genannt?" 
Der  Markgraf  sprach  zu   ihnen  da  gar  sittiglich  : 

^Frau,   ich  dien'  König  Etzel  und  von  Bern  Herrn  Dietherich. 

263.  Ich  bin  um  Aventüre  her  zu  euch  gesandt. 

Wie  dass  die  schönste   Frau  sei  unter  euch  genannt?" 

Die  Jungfrau  sprach:    „Kriemhild,  das  ist  die  schönste  Magd, 

Eines  reichen  Königs  Tochter,   von  der  man  Wunder  sagt." 

264.  Der  Markgraf  und  die  Jungfrau  sie  redeten  noch  mehr, 
Da  ging  die  Königin  selber  gegen  ihn  daher 

Wohl  mit  hundert  Frauen,   die  grüssten  den  kühnen  Mann; 
Des  dankt'  ihnen  mit  Züchten  der  Markgraf  lobesan, 

266.  Ihr  Haupt  schmückt'  eine  Krone   mit  fünf  Stollen  schön  und  fein, 
Die  waren  wohl  gezieret  mit  edelem  Gestein  ; 
Und   wenn  die  edle  Königin  neigend  wandte  sich, 
Ein  jeglicher  Stein  zeigte  lichten  Schein  wonniglich. 

266.  Der  Markgraf  war  nun  hin  vor  die  Frauen  gekommen. 

Er  sprach:    „Edle  Königin,    ihr  habt  noch  nicht  vernommen, 

Warum  wir  sei'n   geritten  her  an  diesen  Rhein, 

Das  lass  ich  euch  jetzt  wissen,   ihr  schönes  Jungfräulein." 

267.  Da  knieete  der  Markgraf  nieder  auf  das  Land, 
Brief  und  Ingesiegel  gab  er  in  ihre  Hand. 

Da  stand  vor  ihr  ein  Schreiber,    sie  bot  ihm  Beides  dar, 
Sic  .sprach ;    „Vor  mir  in  den  Rosen  leset  ihn  offenbar.* 
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268.  Er    sprach:   „Euch    entbietet    König   Etzel    und    Herr    Dietherich 

vuii  Bern, 
Dass  eure  lichten  Rosen  sie  von  eucli  wollen  gern. 
DruiQ  wollen  sie  zerreiten  die  Blumen  und  das  Gras, 
Mit  Blut  es  übergiessen,   dass  es  muss  werden  nass. 

269.  Gegen  euern  grossen  Uebermut  woll'n  sie  kämpfen  an, 
Oder  euch  bei  dem  Rheine  werden   unterthan; 

Aber  zwingen  sie  eure  Recken,  die  ihr  habt  auserkoren. 
So  sind  sie  und  euer  Vater  ihnen  zu  Dienst  hier  geboren." 

270.  Da  sprach  die  Königin:  j^Dasselb'  ich  ihnen  entbot, 
Sie  sollen  wie  die  Kinder  spielen  in  den  Rosen  roth. 
Je  zween  miteinander;   verlieren  die  Meinen  dann, 

So  soll  euch  mein  Vater  dienen,   wie  er  am  besten  kann." 

271.  Da  sprach  der  Markgraf,    der  Degen  hochgesinnt: 
„Sollt'  ich   und  dürft'  ich  hören  da  auf  der  breiten  Lind* 
VS'onnigiich  singen  die  goldiien  Vögelein  ?'* 

Da  sprach  die  Königin:    „Das  soll  geschehen  sein." 

272.  Sie  Hess  den  Balg  nun  ziehen,    durch   die  Röhren  ging  der  Wind 
Oben  in  die   Linde,  da  die  schönen  Vögel  sind. 

Sie  sangen  gegen  einander,   einer  klein,  der  andre  gross; 
Es  ward  Niemand  so  traurig,  dass   ihn  die  Kurzweil  verdross. 

273.  Da  sprach  der  edle  Fürst,    der  Markgraf  zu  ihr  gleich: 
„Ihr  habt  auf  dieser  Erden  ein  reiches  Kiiiimelreich , 
Möcht'  ich  darin  verbleiben,    wohl  ich  das  sagen  mag, 
Rlir  war'  ein  ganzes  Jahr  recht  wie  ein  einziger  Tag." 

274.  Ein  Mägdlein  auf  der  Cither  drauf  vor  der  Königin  spielt, 
Dass  alle,  die  es  hörten,  wurden  von  Freud'  erfüllt. 
Hinter  sich  trat  der  Markgraf,  ab  zog  er  das  Gewand 
Und  gab  es  der  Spieliuännin  mit  seiner  freigebigen  Hand. 

275.  Da  sprach  die  Königin:    „Ihr  seid  uns  unbekannt, 
*   Nun  saget,    edler  Ritter,    wie  ihr  seid  genannt?" 

Da  sprach  der  Markgraf  zu  ihr  gar  sittiglich: 

jjFrau,    ich  dien'  König  Etzel  und  von  Bern  Herrn  Dietherich, 

276.  Und  Frau  Herchen  der  schönen  bin  ich  unterthan, 
Und   heisse  von  Bechlaren  der  milde  Markmann." 

Sie  sprach:    „Von  deinen  Tugenden  ist  mir  viel  gesagt; 
Hier  sitzen  eilf  Königstöchter,  du  Held    gar  unverzagt, 

277.  Willst  du   dir  eine  nehmen  und  damit  auch  zugleich, 
Edler  Degen ,   reiche  Krone  und  ein  Königreich  ?  '* 


III,    Der  grosse  Rosengarten.  G3 

„Ich  dank'  euch,    P'rau ,    der  Gnade,    nicht  darum  kam  ich  her. 
Das»  ihrer  ein'  ich  nähme,"    sprach  Markgraf  Rüdiger, 

278.  „Ich  bin  um  reclite   Märe  her  zu  euch  gesandt. 
Wann   wir  sollen  kommen   mit  gewafTneter  Hand, 

Oder  W(»   wir  sollen  streiten ,    lasst  es  mir  werden  kund." 
Da  sprach  die   Königin:    „liier  zu  dieser  Stund', 

279.  Vor  mir  in  den   Rosen  muss  der  Streit  gescheh'n. 
Ich  will  mit  meinen  Augen  es  Alles  selbst  anseh'n , 
Welche  zwei  ich  scheide,    der  Ijcben   bleibt  unverloren, 
lleisset  schier  die  kommen,    die  ihr  habt  auserkoren.» 

280.  Von  dannen  ritt  der  Markgraf  da  um  Mittag 
Wieder  zu  den  Herren,    wo  das  Gesinde  lag. 
Da  kam  der  Markgraf  zu  dem  Heer  geritten , 

Gar  schön  ward  er  empfangen  nach  ritterlichen  Sitten. 

281.  Die  Botschaft  schnell  zu  sagen,    man  ihm  nicht  erliess. 
Der  edle  Markgraf  sprach:    „Ich  war  im  Paradies, 
Darin  sind  schöne  Frauen  und  manches  art'ge  Kind. 
Für  Trauren  und   für  Sorgen  machen  .sie  uns  blind. 

282.  Ihr  Herren  wahr  ist  Alles,    was  sie  uns  entboten  hat, 
Kin  Mann   könnt'   in  einer  Woche  davon  nicht  reden  sattj 
Die  rechte  Augenweide  kann  niemand  ganz  verkünden 

Und  die  Schönheit,  die  im  Garten  an  dem  Rhein  ist  zu  finden." 


III.    Die    Kämpfe    vor    Worms. 

1. 

283.  Kriemhild  die  Königin  ging  nun  zuhand 

ftlit  fröhlichem  Mute,  wo  sie  ihren    Vater  fand. 

Sie  sprach:    „Vater,    lieber   Herr!    hast  du  nicht  vernommen, 

DaaS  König  Etzel  und  der  Berner  her  zu   Land  sind  gekommen? 

284.  Nun   reit'  ihnen  entgegen,    das  steht  dir  wohl  an. 
Mit  manchem   werthen  Recken  ,    den   man  zeigen  kann." 

„Du  hast  mir  recht  gerathen,"     sprach  er,    „lieb  Töchterlein, 
Fünfhundert  kühne  Ritter  schier   bereit  sollen  sein 

285.  In  gutem  Seidengewande,    wir  müssen  den  Preis  erjagen 
Und  sollen  der  stolzen  Gäste  Hochfahrt  nicht  ertragen." 
Nun  strebte   König  Gibich  nach   Ehren  jederzeit. 
Fünfhundert  edlen  Rittern  waren   bald  Kleider  bereit 
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286.  Von  Hermelin  und  Seide,    viel  Reichthum  ^Yar  daran. 
Wohl  empfingen  sie  König  Etzel  und  jeden   fremden   Mann; 
Auch  umfing  mit  seinen   Armen  er  von  Bern  Herrn  Dietherich, 
Das  stand  dem  König  Gibich  gar  sehr  ritterlich. 

287.  Da  sprach  der  Vogt  von  Bern  :   f^Wir  müssen  Gespött'  euch  sein , 
Dass  wir  um  Rosen   willen  sind  gekommen  an  den  Rhein, 

Und  ich  ob  solcher  Märe  daher  führe  meinen  Schild; 
Doch  das  machet  mit  Hochfahrt  eure  Tochter  Kriemhild. 

288.  Denn  gegen  edle  Recken  ist  sie  gar  falsch  gesinnt! 

Was  lasst  ihr  den  Willen  ihr,    wie  habt  ihr  gezogen  das  Kind? 
Wollt  ihr  ihr  also  folgen,    ihr  verlieret  manchen  Mann, 
Zuletzt  es  euch  noch  selber  an  das  Leben  gehen  kann." 

289.  Er  sprach:    „Sie  mag's  vollbringen,    sie  hat  der  Recken  viel, 
Die  alle  gerne  fechten:    Streiten  ist  ihr  Spiel, 

Das  lassen  sie  um  Niemand,   was  ihnen  immer  droh'. 
Denn  wenn  sie  fechten  sollen ,    so  sind  darob  sie  froh." 

290.  Da  sprach  der  Berner:    „Ihr  habt  viel  Helden  gut, 
Drum  schmähet  ihr  alle  Könige  mit  euerm  Ueberraut, 

Ich  bring'  die  Meinen,    dass  ich  Recken  hab',  mögt  ihr  seh'n, 
Ihr  redet  gleich  als  dürfte  die  Euern  Niemand  bcsteh'n.'* 

291.  Kriemhild  die  Königin  ihre  Hochfahrt  nicht  vergass , 

Sie  sprach  zu  ihren  Jungfrau'n:    ^^Auf,    zieret  euch  nun  bass. 
Ich  muss  zu   dem  von   Bern  hin  auf  den   grünen   Plan, 
Ihn  und   die  kühnen  Ritter  dort  mit  Gruss  zu  empfah'n. 

292  Da  ward  wohl  gezieret  manche  schöne  Magd 

Und  manche  schöne  Frau  ,    wie  man  uns  von  ihnen  sagt, 
Mit  Gold  und  mit  Gestein,    das  gab  so  lichten  Schein, 
Dreihundert   Frauen  standen  vor  der  Königin  gar  fein. 

293.  Die  edle  Königin  ward  auf  das  Beste  geschmückt; 
Eine  reiche  Krone  auf  ihrem  Haupt  man  erblickt, 

Von  Gold  und  von  Gestein  schien  leuchtend  sie  weithin. 
*  Da  sprach  VVolfhart  der    kühne:    „Ich  sehe  hergeh'n  die  Königin. 

294.  Ob    ihrer  grossen  Hochfahrt  werd'  ich  ihr  nimmer  hold: 
Sie  wähnt,    dass  nie  wir  sahen  Edelstein  oder  Gold, 
Komm'  ich  so  nah'  ihr,  geb'  ich  ihr  einen  Backenschlag, 
Dass  sie  bis  an  ihr  Ende  mein  wohl  gedenken  inag." 

295.  Da  sprach  Hildebrand  der  weise:    ^^Nein,   lass  du  deinen  Zorn, 
Schlügst  du  die  Königin,    wäre  dir  deine  Ehre  verlor'u. 

Räch'  es  an  ihren  Recken,    was  sie  dir  hat  gethan. 
So  wird  man  drob  dich  loben  als  einen  Biedermann,'' 
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29G.  Da  spracli  der  V'^ogt  von   Bern:   „  Ilir  Iiochgelobten  Degen, 
Jhr  sollet  guten  Anstand   vor  den  Frnuen  hegen, 
Dann  redet  gut  von  euch  die  edle   Königin  , 
Damit  nicht  alle  wähnen,   wir  hätten   bäurisciicn  Sinn.* 

297.  Das  gelobten  ihm  die  Recken;    sie  waren  unverzagt. 
Da  kam  die   Königin  und   manche  («cliöiie  IVlagd  : 
„Wiükonunen   wackrer    Fürat  ihr,    willkommen    Herr  von   Bern, 
Und   die  so  stolz  und  staUlich ,    wilikonniien   all'  die  Herrn. 

298.  Seit  meiner    Kindheit   hört'   ich   singen   viel   und  sagen. 
Du    habest  in  deinem   Leben   der   Helden   viel  erschlagen ; 
Des   freut   sich   mein    Gemüt,'"    sprach   die   Königin, 

„Dass  du   unter  den   Fürsten    trittst  als  der  Wackerste  hin." 

299.  „Ich  bin  nicht  der  Wackerste,    edle  Königin,  allein. 

So   will  ich   unter  den   Recken  auch  nicht  der  schlechteste  sein. 

Wer  mir  das  nicht  glaubet,    das  ist  mir  sehr   leid; 

Eure  Hochfahrt  wird  entgelten  mancher  stolze  Ritter  im  Streit.* 

300.  So  sprach  der  von   Bern,    der  kühne  Wigund  : 
„Ich  bin  um  Aventürc  konniien  in  dies  Land. 
Ihr  sehet  gerne  morden  die   Recken  unverzagt. 

Ich  hab'  mit  euch  kein  Erbarmen ,    ihr  kaiserliche  IMagd. 

30 L  Ihr  sagtet  euern  Widertrutz  mir  und  den  Meinen  an, 
Und  wir  hatten  niemals  euch   ein    Leid   gelhan. 
Und  eh'  ich  das  ertrüge,    das  will  ich  euch  sagen. 
Ich  und  meine  Recken  wollten  eh'  werden  todtgeschlagen ." 

3U2.  Sie  sprach:    „Habt  guten   Mut,    ihr  unverzagten  Degen, 
Ich   will   auf  diese   Woche   noch   einen    Frieden   legen  , 
Dass   ihr  und  jeder  Dienstmann  der  Ruh'  mögt  pHegen  geh'n, 
"Wer  alsdann  darf  fechten,    der  wird  im  Streit  wohl   besteh'n.* 

303.  Da  lagen  sie  mit  Freuden   bis  auf  den  neunten  Tag, 
Die   Weile  mancher  Ritler  da  der  Kurzweil   pHag. 
An  dem  zehnten  Morgen  der  Friede  ward  aufgi-nagt. 
Das  musste  da  entjielten  ni;inchcr   Recke  unvtrzajit. 


301.  Wir  lassen  die  Rede  bleiben.     Die  Nacht  den   Sieg  gewann. 
Da  waffnete  sich   hurtig  Siegstab,    der  kühne   Mann. 
Sein  Schwert  das  gürtet'  um  er,    den  Helm   er  aufband; 
Siegstab  der  junge  war  im  Streit  wohl  bekannt. 

305.  Der  kühne  schnelle  Degen   ritt  hin   nun   in  die  Nacht 
Abseit  vom   Heereslager  auf  die  Schildwacht. 
Genthe,   Uiclit-n.  HI.  Kd  5 


66  III.    Der  grosse  Rosengarten. 

ReinoUl  von  IMeylan  der  trübt'  gegen  ihn  her. 
Er  fühlt'  in  seiner  Hand   einen  armdicken  Speer. 

SOfi.  Er  fiagt'  ilin  um  die  Kunde,    wer  ihn  hätt'   ausgesandt. 

„Das  hat  der  Vogt  von   Uern  und  der  König  von   Ungerland." 
„,So  dien'  ich   König  Gibich  und  bin  ihm  unlerthan , 
Da  Süllen   wir  versuchen  ,  ob  jeder  steht  seinen  Mann.^^" 

307.  Die  beiden  kühnen  Helden  sich  hinter  die  Schilde  bogen, 
Auf  <ler  grünen  Haide  zwei  scharfe  Schwerter  sie  zogen, 
Sie  sciilugen  aufeinander  mit  üirer  starken  Hand, 

Dass  des  Feuers  Flanuue  auf  ihren  Heimen   brannt'. 

308.  Es  spornten  an  die  Rosse  die  zwei  edlen  Degen 
Und   Hessen  frei  den  Zügel  bei  griininigen  Schlägen , 
Die  Paiizerringe  rieselten   hin  in  der  Blumen  Schein  i 
Wie  möcht'  ihr  beider  Zürnen  grösser  gewesen  seiw"^ 

309.  Reinold  mit  beiden,  Händen  gab  ihm  einen  Schlag, 
Dass  Siegstab  der  junge  auf  dem  Sattelbogen  lag. 
Da  ward  erst  erzürnet  Siegstab,  der  kühne  Mann, 
Und  recht  ritterlich  spreiigl'  er  Reinolden  an, 

310.  Zwei  sehr  tiefe  Wunden  er  ihm  da  schlug 

Mit  seinem  guten   Schwert,  das  er  in  der  Hand  trug. 
Reinold  von  Meylan  über  die  breite  Haid'  entwich 
In  seine  Herberge,    das  sagte  man  sicherlich. 

31  I.Ais  Siegstab  der  Degen  von  der  Schildwacht  kam. 

Mancher  Held  mit  lauter  Frage   in   Empfang  ihn  nahm: 

„Sag'   mit  Wem  Du  gefachten  ?     Die  Kund'  uns  sehr  vergnügt.* 

„„Mit  Reinold  von  Me>lan,   dem  hab'  ich  obgesiegt."* 

3. 

312.  Nun  ward  des  Heeres  Meister  der  alte  Hildebrand; 
Er  sorgte,  dass  die  Hütten  wurden  schier  verbrannt. 
Da  sah  man  auf  dem   Felde  manchen  starken  Recken 
Und   manches  schöne  Kuss  ,  geziert  mit  reichen  Decken. 

313.  Die   Russe  man  anspornte  fern   auf  einem  Plan 

Wühl  eines   Rosses  Lauf  gegen  den  Garten   hin  dann. 
Da  kam  Hagen  von   Tronec  gegen  sie  angerannt, 
Eine  silberweisse  Fahne  führt'  er  in  der  Hand. 

314.  Auf  seinem  Haupte  waren  zwei  guldne  Wisantshorn. 
Er  sprengt'  in  den  Garten  und  rief  laut  mit  Zorn: 
„Wie  nun,    Meister  Hildebrand,    du  vielgetreuer  INIann , 

Siig'  mir,    kühner  Degen,    wer  nimmt  den    Kamj>t   niit  mir  an?* 
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315.  Da   rief  riildebrand   laut:    „Wo  bist  (Im,  Wolflnrt?" 
Er  hielt  bei  dem   ü.-riier  iiiid   war  zum  Streit  bewahrt. 
Sein   Helm   besetzt  mit  Steinen   gab   einen   lichten  Schein; 
Kin  Wolf  von  Gold'  im  Schilde  mus.ste  sein   Zeichen  bein. 

316.  Sein    Ross  i^inji   fort  in   Sprüngen,  es   war  weiss  wie  ein   Harm. 
Kr  führt'  einen  Speer  in  der   Hand,  dicker  denn   ein   Arm, 

Da  kamen  sie  zii.sannnen  auf  dem  Anger  bald  in  Noth, 
Unter  den  kühnen  Hjiden  stiessen  bich  die   Ilussc  zu   Tod'. 

317.  Zu  ihren  Schwertern   grilTen   die  kühnen  Miinner  dann, 
Es  schlugen  auf  einander  die   Kecken  lobesan, 

Da.ss  sich   verkehren  niu.^ste  ihrer  lichten  Panzer  Schein: 
Wie  möchten   da  die   Herren  zorniger  gewesen  sein? 

318.  Von  ihrer  beider  Helmen  ging  ein   feuerrotlier  Wind: 
Sie  stritten   miteinander  recht  als   wären  sie  bÜud  } 
Die   Ringe  begannen  zn    rieseln  nieder  in  das  Gras, 
\on  ihrer   Küsse  Stampfen,  wie  wurde  zertreten  das! 

319.  Als  sie  müde  wurden  sasscn  sie  nieder  auf  das  Land, 
Wie  bald  da  ein  jeder  den   Helm  abband! 

Ihnen  war  von  den   Schlägen   aUo  worden  heiss, 

Sie  wischten  von  den  Augen  den  Staub  und  auch  den  Schwciss,  . 

320.  Doch  wie  die  kühnen  Rlänner  frischte  der  Wind  an  , 
Sprangen  sie  auf  geschwind   und   griffen  sich   wieder  an; 
Sie  schlugen  auf  einander  nach  den  alten  Sitten, 

Es  ward  von  den   Hecken  untadelig  gestritten. 

321.  Wie  auch   Hagen  von  Trunec  hatte  gepralt. 

Von   Wolfhart  von  Garten  ward   ihm  schwer  gezahlt; 
Wie   kühn  auch   Hagen  war,  ihn  gereute  nun  die  Fahrt, 
Ihm  hieb  durch  die  Ringe  der  kühne  Wolfliart. 

322.  Sie  begannen   zu    bereiten  einander  Angst  und  Noth, 
Dass  ihrer  beider  Scliildc  von  Blut  wurden  roth. 
Wolfhart  in   beide  Hin.lo  sein  gutes  Schwert  da  nahm. 
Er  schlug  Hagen   von   Tronec,    dass  er  zur  Erde  kam. 

323.  Aufsprang  die  Königin,    von  der  man  Wunder  sagt, 
Sie  schied   von  einander  die   Recken  unverza<it. 

Und   war'  sie  nicht  gekommen,    Wolfhart  hätf  ihn  erschlagen; 
Doch   musste  man  Hagen   von   Troneü  aus  dem  Garten   tragen. 

324.  Da  sprach  Hildebrand:  „Nun,  Wolfhart,  kühner  Mann, 
Mich  dünkt  in  meinem  Sinne,  du  kamst  auf  Streites  Bahn. 
Du  sollst  dein  Zürnen  lassen   gegen  mich  nun  sein, 

Jch  wähn',  ich  habe  dich  Streites  gewährt  hier  bei  diesem  Rhein.» 
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325.  Wolfhart  dem  kühnen  macht'  die  Rede  Zorn, 

Kr  rief,  dass  seine  Stimm'  erschallte  wie  ein  Hörn : 
^Tch   will  noch   länger  kämpfen  um  dieses  Alten  Schrei'n, 
Mir  werde  denn  ein  Küssen  von  einem  rothen  IMündelein. 

326.  Veibindet  mir  die  Wunden!"    sprach  der   kühne  W'olfliart: 
(jUm  schöner  Krauen  willen  will  icli  auf  die   Fahrt!" 
HiUlebraiid  der  alte  züchtiglich  da  sprach: 

„Nun  schweig,    lieber  Oheim,    und  habe  dein  Gemach." 

327.  Hildebrand  der  alte  sprach:    «Nun  wohl,    hin  dann!" 
Kr  führte  von  dem   Ringe  den  viel  kühnen  Mann, 

Kr  zog  aus  den  Harnisch  den  kühmn  Wigand5 

Der  rief;    „Ich  will  noch  mehr  streiten  mit  gewaffneter  Hand!* 

328.  Wolfhart  rief  laut  über  den  weiten  Flau: 

„Wo  bist  du,   Hagen  von   Tronec?  ich  will  dich  be.steh'n,  heran!" 

Die  Königin  antwortet'  ihm  da  tugemilich: 

„Er  will  nicht  mehr  streiten,    ihr  habt  i\en  Preis  sicherlich." 

329.  Da  schied   ans   dem  Garten  Wolfhart  der  kühne  Mann 
]\lit  gros.oen  Khren,  dass  er  ob  Hajicn  den  Sieg  gewann. 
Da  sprach  der  von  Bern:    „Wolfhart  ist  ungezogen. 

Kr  hat  sich  von  Hagens  Schlägen  heut'  gar  sehr  gebogen." 

330.  Wolfhart  der  kühne  zorniglich  da  sprach: 
„Schweiget,    lieber  Herr,    und   habt  euer  Gemach; 
Mich  dünkt  in  meinem   Sinn',  es  sei   kein    ['o.ssenspiei, 
Siegfried's  Schlag'  am   Rhein  werdeu  euclt  dünken   allzuviel." 

4. 

331.  Da  sprach  der  König   Gibich:    „Wo  bist    du,    Pusold? 
Dem  ich  zu  allen   Zeiten   bin  gewesen  hold. 

Kr  komm'  nun   in  den  Garten,    ist  er  zum   Kampf  bereit. 
Um   Hagen  von  Tronec  thut  es  mir  wahrlich  leid." 

')»32.  Da  .sprach  der  Riese  Pnsokl :    „Mein   König  und   mein   Herr! 
Die   Schmach   zu   rächen    komm'   ich,     bei   meinem    [jf  ))en !   her." 
Da  sprach  Meister  HiUlehrand  :    ^^  Siehst  du  das,    Kckcharf^ 
JSun  hebe  dich,    theurer  Ritter,    hin  zu  ihm  auf  die   Fahrt." 

333,  Da  sprach  der  starke   Recke,    der  getreue   Kckehart: 
((Fürwahr,  es  ward  zu  lange  schon  diese   Reise  gespart; 
Ich   säume  mich  nicht  länger,    denn  es  ist  an  der  Zeit, 

Ich  will  in  den  Garten  und  den   Riesen  bestehen   im   Streit." 

334.  Da  sprang  in  den  Garten  Kckehart,  der  kühne   Mann; 
Wie  lief  mit  grossem  Grimin  ihn  der  Riese  an ! 
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Mit  scliarfen  Schwertesschlägen   trieb  er  gar  bitt'res  Spiel, 
Er  schlug  Eckcliarteii ,  «iass  er  in  die  Rusuii  fiel. 

335.  Hildebrand  der  alte  rief  Eckeiiarten  da  an  : 

„O,    wie  bist  du  gefallen  auf  diesem   v.eiten   Plan! 
Willst  du   von  einem  Kiesen   werden  hier  erüchlagen? 
Ritter  und  Frauen  mögen  dich  nie  genug   beklagen." 

33().  Eckehart  der  starke  da  wieder   aufsprang 

Und  sprach:    „Kiirwahr,  noch  leb'  itli  ulm'  des  Riesen   Hiink." 

Da  lief  er  den  Riesen  in  seinem   Zürne  an  , 

Dass  vor  ihm  mussle  fliehen  der  ungeschlachte  IMann. 

337.  Er  schlug  ihm  tiefe  Wunden,    lang   und  auch  gross: 
])jss  ihm  ein  Bach  von  Blut  aus  seinem   Leibe  schoss. 
Er  straft'  ihn   hart  mit  Streichen  und  schlug  ihm  \\  iiu<len   luilij 
Wo  er  ihn  motht'  erreichen,    da  bracht'  er  ihn  in  Nolh. 

33b.  Aufreckte  seine  Einger  der  Riese  Pusold  ; 

Da  sprach  der  Vielgetreue:     „Du   würdest  nie  Christen   ImM  , 
Das  musst  du   hier  entgelten,  das  will  ich  dir  woiil  sagen." 
Da  ward  dem  Riesen  Pusold  sein  Haupt  abgeschlagen. 

33il.  Aufsprang  die  Königin   zu   derselben  Stund', 

Sie  hatte  zu  lang  gewartet,    drum  ward  ihm  Sterben  kund. 

Aufsetzte  sie  da  Eckehart  ein  Rusenkränzelein , 

Sie  wollt'  ihn  auch  küssen;  —   ^das  mag  nimmer  sein,* 

34U.  Sprach  er,    „dass  mir's  geschähe,  dass  war'   mir  immer  leid: 
Ich  lasse  mich  nicht  küssen  von  einer  ungetreuen  INIaid." 
Da  ging  aus  dem  tJarten  der  Degen   lobesan, 
Diethrich  und  die  Seinen  empfingen  wohl  den  kühnen  Mann. 


341.  Da  sprach  der  König  Gibich:    „Wo  bist  du,  Ortwin  ? 
Zu  rächen  deinen  Bruder  gehe  schnell  dn   hin." 

Eh*  er  das  Wort  gesprochen,    kam  Ortwin  schon  herein, 

Er  sprach:    „O  weh,  mein  Bruder,  dein  Tod  muss  beklaget  sein! 

342.  Der  Anger  sei  verfluchet,    der  je  die  Rosen  trug. 
Drob  müssen  von  mir  verderben  wackre   Ritter  genug. 
JMir  ist  Leid  geschehen,    auch   regt  mir's  grossen  Zorn.^ 
Das  hörte  Meister  Hildebrand ,    der  Degen  hocbgebor'n. 

343.  Er  sprach   zu  seinem  Oheim:    „Hörst  du  das,    Siegstab, 
Wie  der  Riese  grunzet'^      Nun  hilf  ihm  in  sein  Grab. 
Auf,    kämpfe  mit   ihm  wacker,    ein   Ritter  lobesan. 

Du  wirst  den  Sieg  gewinnen,    Gutt  nimmt  sich  deiner  an* 
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344.  Da  sprach  der  junge  Siegstab:    «Ich  bin  schon  so  verwegen, 

Weil  über  den  Rhein  ich  gekommen,  will  ich  des  Kampfes  pllegen. 
War'  er  noch  so  ungeschlachtet,  wollt'  ich  ihn  doch  besteU'n.* 
Der  edle  F'ürst  von  Bern  dankt'  ihm  mit  Worten  schön. 

S4o.  Da  sprang  in  die  Rosen  Siegstab  der  kühne  INIann, 
Wlt:  lürchterlich  lief  ihn  der  Riese  da  an. 
Ich  sag'  euch  das  in   Wahrheit:    aus  Zorn  es  geschah, 
Sie  schlugen   hart  aufeinander,    ihrer  keiner  sprach  da. 

346.  Gar  kiäfugiich  stritt  der  grimme  Ries'   Ortwin, 

Ihm  lag  der  Tod  des  Bruders  sciiwer  in  seinem  Sinn. 

Da  ward   gar  schrecklich  auf  den   jungen   Ritter  geschlagen J 

Aber  der  kühne  Siegstab   wollt'  ihm  da  auch  nichts  vertragen. 

347.  Mit  Schirmen  fristet  lang  sich  Siegstab,  der  kühne  Mann, 
Ks  nlus^l'  aber  weichen   der  schreckliche   Riese  dann. 

Es  schlug  der  kühne  Degen  ihm  Wunden   bis  auf's   Leben, 
Da   musste  sich  der  Riese  iles  Sieges  wohl  begeben. 

348.  Er   fallt'  ihn  zur  Erden,    das  will  ich  euch  sagen, 

Da  ward   Ortwiu  der  Riese  von  dem  Recken  lodt  geschlagen. 

Da  säumte  sith   nicht  länger  Kriemhild  die   Königin, 

Auf  das  Ilaupt  des  kühnen  Ritters  setzt'  sie  ein   Kränzlein  hin. 

349.  Ein   Halsen   und   ein  Küssen  gab  sie  dem  jungen   Mann. 
Der  kehrte  sich  gar  fröhlich  zu  den   Wülfingen  dann. 
Da  empfingen  ihn  die  Mannen  und  Herr  Dietherich. 
Alan  zog  ihm  ab  den  Panzer  ,   da  kühlte  der  Ritter  sich. 

6. 

350.  Da  sprach  der  König  Gibich:    ,^0  vseh  mir  diese  Noth! 
Wie  liegen  meine  Recken  in  dem  Garten  todt! 

Zwei   kühne   Degen,    die  sind  mir  erschlagen. 

Du  starker  Riese  Struthan,    das  will  ich  dir  klagen." 

351.  Da  sprach  der  Riese  Struthan,    grausig  anzuseh'n : 
„^^o   weilet  der  so    lan;;e,    der  mich   soll    beateh'n? 

Mich   reu'n  die   beiden    Helden,   jeder  meines   Bruders  Kind, 
Die  mir  in  dem  Garten  zu   'J'ode  geschlagen  sind." 

552.  Da  sprach  der  alte  Hildebrand:    „Heime,    hörst  du  das? 
IVlit  dem  sollst  du   fechten,    er  hegt  dir  Grimm  und   Hass. 
Jhn  reu'n  die   beiden  Helden,    jeder  seines  Bruders   Kind  j 
Seine  Kraft  und  seine  Suirke  ist  gegen  dich  ein   Wind," 

353    Da  sprach   der  Held    Heime:    „Ich   will   ilm   nicht   besteh'n. 
Er  ist  zu   ungefüg'  und   zu  schrecklich  anxuseli'ii : 
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Und  schlug''  er  mich  zu  Tode. ,    os   war'  der   Welt  ein  Spott.'* 
Da  sprach   Meister   Hildcbrarid  :    „  l>avor  behüte  dich  Gott! 

Jj4.  Und  würden  die  Lcut'  iniie  deiner  Zaghaftigkeit, 
Du  hochhelubter  Recke,  das   war'   um  dich  mir  leid  " 
„^Ich  red'  es  nicht  darum,    ich   will  denn  auf  den   Plan; 
Gott  wolle  mich  behüten  vor  dem  ungefügen  Mann."" 

3jj.  Ibiinc  sprang  in  den   Garten,    der   Degen  lobesan, 

Drob  dankt'  ihm  der  IJerner  und  jeder  Diethrichsmann. 
Da  siih  durch  die   Rosen  den  Riesen  kommen  man, 
Es  rief  aus  grossem  Zcrne  der  Riese  Struthan: 

i35ö   ((Wes  willst  du  dich  getrösten,    du   wunderkleincr  Mann? 
Ich  getrau'  mich  deiner  Tausend   wohl  zu  nehmen  an." 
Da  sprach  der  Ritter  Heime:     „Das  sind  nur  Wort',  allein. 
Mir  wolle  Gott  nicht  helfen,    sonst  muss  es  dein  End'  sein." 

367.  Da  erzürnte  der  Ungeheure  und  gab  ihm  einen  Schlag, 
Dass  der  Held  Heime  gestrecket  vor  ihm  lag. 
}lelme  der  kühne  Degen  bald  wieder  aufsprang, 
Nagelring,    ein  sehr  gutes  Schwert,    ihm  in  der  Hand  klang. 

3ü8.  IMit  sehr  grossem  Grimme  lief  er  den   Riesen  an. 
Er  schlug  tiefe  Wunden  dem  ungefüge;!   Mann. 
Der  Klee  ward  geröthet  auf  der  grünen   liaide. 
Es  stritten  ohne  Tadel  die  kühnen  Männer  allebeide. 

3ö9.  Heime,   der  edle  Ritter,   mit  Nagelringen  schlug 

Auf  den  Rieacn  Struthan ,  dass  er  schier  hatte  genug  5 
Zwischen  seinen  Brüsten  hieb  er  ihm  eine  Wunde  weit; 
So  focht  er  mit  dem  Grossen  eine  lange  Zeit. 

360.  Er  lief  ihn  an  mit  Grimme  und  gal>  ihm  einen  Schlag, 
Das«  der  lange  Riese  vor  ihm  gestrecket  lag. 
Er  stach  ihn  zu  der  Erden,  das  will  ich  euch  sagen; 
Da  waren  der  Riesen  drei  zu   Tode  mm  erschlagen. 

3ül.Da  kam  die  Königin  und  gab  ihm  ein  Kränzlein. 
Ein  Halsen  und  ein  Küssen  musste  sein  eigen  sein. 
Da  ging  aus  dem  Garten  der  Ritter  wohlgethan, 
Froh  empfing  ihn  der  Berner  und  jeder  Diunstmann. 

7. 

3G2.  Da  sprach  der  König  Gibich:    ^^0  weh,   ob  dieser  Nulh! 
Wie  liegen   meine  Diener  so  jämmerlich  todt! 
Der  Anger  sei  verfluchet,    der  die  Rusen   hat  getragen, 
Dar»im  sind   nteine   Recken  zu  Tode  mir  hier  {xeschlagen. 
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363.  Sie  waren  mit  ganzer  Treue  zu  Diensten  mir  bereit, 
Asprian,    starker  Ries',    ihren   Tod  lass  dir  sein  leid'." 

Er  sprach:  „Wohl  Herr,  ihr  sollet  an  mir  nicht  verzagen, 
Ich  will  die  Riesen  rächen,  die  uns  sind  erschlagen." 

364.  So  sprach  in  grossem  Zorne  der  Riese  Asprian : 

„Ich  bringe  sie  in  grosse  Noth ,    so  ich  es  fügen  kann.'' 
Er  wallnete  sich  mit  Grimme,    in  die  Rosen  er  sich  hob, 
Rlit  zwei  scharfen  Schwertern  er  durch  den   Garten  stob. 

365.  Er  stellte  sich  recht  schrecklich,    wie  ich  euch  sagen  will, 
Er  trat  in  die  Erde  der  lichten  Blumen   viel. 

Da  rief  Meister  Hildebrand:    ^^ Wittich,    Geselle  mein. 
Um  meinetwillen  und  so  lieb   dir  der  Berner  mag  sein, 

366.  Siehst  du  in  den  Garten  den  Riesen  Asprian  ? 

Mit  dem  sollst  du  fechten  ,  nimm  den  Kampf  mit  ihm  an.* 
Da  sprach  der  Held  Wittich:  „Könnt  ihr  mir  etwa  sagen, 
Hai)'  ich  euch  euera  Bruder  oder  euern  Vater  erschlagen, 

367.  Dass  Ihr  mich  wollt  verrathen   gegen  den  Teufcissoldan? 
Warum  nehmt  ihr  nicht  selber  den  Kampf  mit  ihm  an? 
Ich  will  mit  ihm  nicht  streiten,"    sprach  der  kühne  Mann, 

„Ich  nähme  nicht  tausend  Mark,  dass  ich  ihm  stund'  auf  dem  Plan. 

368.  Wer  sollt'  n.It  dem   Teufel   fechten?'^    sprach  der  stolze  Mann, 
War'  es  irgeiul    ein   Andrer,    ich   griff  ihn   schon  an. 

Da  sprach  der  Berner:    „Hüre,    zu  Liebe   thu'  es  mir. 
Und  Alles   was  ich   habe,    das  theil'   ich  mit  dir. 

369.  Es  war'  die  grosse  Reise  fürwahr  doch  ein   Wicht, 
Beständest  du  den  Deinen  in  dem  Garten   nicht." 

Da  sprach  der  Held  Wittich:    „Die  Rede  lasst  ansteh'n, 
Streite  mit  ihm  wer  da  wolle,    Ich   will  ihn  nicht  besteh'n." 

370.  Hildebrand  der  alte  seinen  Herrn  beiseite  nahm; 

jjWas  meinet  ihr,  Herr,    dazu,  was  in  den  Sinn  mir  kam. 
Wolltet  ihr  euern  Schemlug  um  seinen  Falken  geben, 
X      So  würd'  er  wohl   wagen  keinen   Leib   und  auch  sein   Leben." 

37L  Da  sprach  der  Berner:    „Lieber  gab'  ich  ihm  ein    Land. 
Will  er  es  doch  nicht  anders,    ich  geb'  e»   ihm  zuhand." 
Hildebrand  der  alte  sprach:    ^Dass  fest  es  von   euch  sei!* 
ß^Nun,  werdet  ihr  ihm  Bürge,  ich  geb'  es  auf  meine  Treu."* 

372.  Da  sprach  lllldebrand  der  alte :    „Wittich,    kühner  Wigand, 
Nun   fechte  mit   diesem   tapfer  mit  deiner  starken  Hand. 
Des  hast  du   iuimer    Ehre,    du    hocltgelubter    Mann, 
Wenn   über  den  starken  Riesen  deine  Hand  den  Sieg  gewann." 
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.513.  Da  sprach  der  Berner:    „Willst  du   den   Kampf  anheben. 
So  will  ich  dafür  Beides  ,    dich   belohnen   und  dir  geben 
Dazu  mein  lluss  Scheiuing,   das  ist   also  gut; 
So  magst  du,   edler  Ritter,    fechten  wohl  mit  hohem  MuL" 

374.  ,  Noch  will  ich  nicht  streiten,"    sprach  Wittich  der  Wigand, 
jjK»  sei  denn  für  das  gute  Ross  mein  Bürge  Hildebrand. 
Wird   mir  das  Ross  gegeben,"    sprach  Wiitich  der   Held, 
„So  will  ich  willig  gegen   den  grossen   Riesen  in's   Feld." 

375.  Da  sprach  der  alte  Hildebrand:    „Ich  will  dein  Bürge  sein, 
Dass  dir  es  gibt  zu  eigen    der  liebe   Herr  mein." 

,Doch,"  .sprach  der  Degen,  „will  ich  mich  nicht  zum  Kampfe  heben, 
Mich  wafliio  denn  der  Markgraf  und  wolle  lluld   mir  geben," 

376.  So  sprach  der  Held   Wittich,    ^dann  fang'  den  Kampf  ich  au 
Und  fordere  zum  Streite  den  ungefügen  Mann." 

Für  seinen  Sohn  Nudung,    den  er»chlug  seine  Hand, 
"Verzeihung  gab  der  Markgraf,    und  wallnet'  ihn  zuband. 

377.  Den  Schild  gab  an  den  Arm  er  und  sprach:  „Gott  müss'  dein  pflegen." 
Da  hob  sich  in  die  Rosen  Wittich,    der  edle  Degen. 

Da  sprang  in  den  Garten   Wittich  der   Wigand  ; 

Des  dankt'  ihm  Herr  Diethrich  und  auch  Herr  Hildeband. 

378.  Asprian  der  kühne  war  INIannheit  voll , 

Mit  zwei  scharfen  Schwertern  könnt'  er  fechten  wohl, 
Wenn  er  sollte  streiten,    das  war  ihm   ein   Wind: 
Er  lief  an  da  mit  Grimme   Wielandes   Kind. 

379.  Als  sie  zusammenkamen,  da  klang's  von  Schlag  und  Stoss  , 
Als  schlügen  mit  den  Hämmern  zwanzig  Schmied'  auf  Ambos. 
Ganz   unverzagt  Held   Wittich  in  diesem  Kampfe  stritt. 

Er  zuckte  Miuiingen  ,  der  harte   Helme  durchschnitt. 

380.  Hei,   mit  dem  Schwert  der  Riese   fasst'  Wittichen  an, 
Dass  er  begann  zu  weichen  hin  zu  den  Frauen  dann. 
Da  sprach  zu   ihm  Hildebrand:   „Du   fliehest  lästerlich, 
Das  gute  Ross  Sclieuiing  hat  mein  Herr  noch  sicherlich." 

381.  In  beide  Hände   Witlich  das  Schwert  Mimiiig  nahm, 
Zornig  gegen  den  Riesen  er  gelaufen  kam. 

Er  sprang  ihn  an  mit  Grimme,    der  edle  Wigand, 
Da  traf  er  den   Riesen  und  schlug  ihm  ab  eine  Hand. 

38ii.  Er  hieb   ihm  ab  ein'   Achsel  (den  Sieg  wollt'  er  erjagen). 
Wie  stark  ein  Ross  war',  es  hätte  genug  dran  zu  tragen. 
Da  ward  so  nass  der  Anger  von  des   Riesen   Blut, 
Asprian   wollt'  entrinnen  ,    wie  gross  auch  gewesen  sein  Mut. 
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383   Da  sprach  die  Königin:     „Wittich,    •willst  dti  ihn  mir  geben?" 
Kr   that  als  ob  er's   nicht  hörte,  bis  er  ihm  genuiiiinen  das   Leben. 
Dann  sprach  zu  ihr  Wittich:    „Was  wollt  ihr,    schöne  Magd'^ 
AVollt  ihr  den  langen  Riesen?     Der  ist  euch  unversagt" 

384.  Da  wartete  nicht  länger  Krienihild  die   Königin, 

Sie  setzt'  auf  das  Haupt  ihm  ein    Rosenkränzlein   hin: 
Ein  Halsen  und  ein   Küssen  gab  sie  «lern  kühnen  IMann. 
Da  ging  der  Held  Wittich  zu  den  Wülfingen  dann. 

385.  Das  gute  Ross  Sehen  ing  im  Tausch  er  da  bekam, 
Herr  Diethrich  den  P'alken  dafür  zu  sich  nahm. 

"Wittich  auf  seinem    Ross  sass ,    er  sprach:    „Das  ist  kein  Wicht, 
Es  verläsflt  eeinen  Herrn  in  keinen  Nöthen  nicht.* 

8. 

386.  Da  sprach  der  König  Gibich:    „Unser  Streiten  ist  ein  Wicht, 
Wir  haben  in  dem   Garten   keinen  Segen  nicht. 

König  StuiTing  von  Irland,    du   werther  Jüngling, 

Nun  wali'ne  du  dich  eilig  und  komm'  her  in  den  Ring." 

387.  Da  sprach  König  StufTing:    „P'ürwahr,    auf  meine  Treu! 
Viel  besser  war'  es,  dass  ich  der  erste  gewesen  sei , 
Das  hätt'  uns  wohl  genutzet,   das  will  ich  euch  sagen. 
So  wären  in  dem  Garten  uns  die  Riesen  nicht  erschlagen.* 

388.  König  StuiTing  von  Irland  sich  in  den  Garten  hob: 
Wie  gar  vermessentüch  er  durch  die   Rosen  stob. 
Da  sprach  Hildebrand:    ^Hertnit,    König  lobesan. 
Siehst  du  dort  den  Fürsten  durch  die  Rosen  kommen  an? 

389.  Er  ist  geheissen  StuiTing,    ein   König  von  Irland. 

Mit  dem  sollst  du  fechten,    König  mit  Ruhm  genannt,* 
^Gern,"    sprach  der  von  Russen,   „dazu  hab'  ich  Mut, 
Dass  ich  um  den  von  Bern  wage   Leib  und  Gut." 

3Ü0.  Da  sprengt'  in  den   Garten  der  König  von   Russenland  , 
*     Er  rief  an  seinen   Kämpfer:    „Wie  seid  ihr  genannt?" 
Er  sprach:    «Ich  helsse  StuiTing,    ein  König  von  Irland." 
Da  forderten  sich  zum  Kampfe  die  beiden  Fürsten  zuband. 

391.  König  Hertnit  von  Russen  trabt'  gegen  ihn  daher, 
Er  führt'  in  seiner  Hand  einen  sehr  grossen  Speer. 
Sic  neigten  gegen   einander  da  schnell   ihre  Speer' 

Es  war,   ihre  Kraft  zu  zeigen,    beider  grosses  Uegchr. 

392.  Zwei  Speere  sie  verstachen  mit  ritterlicher  Hand, 

Sie  grifTen   zu  den  Sdiwertein  .  die   Re<:ken   mit  Rnhm  ,'renannt. 
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Sie  spraiißcii  zu  der  Krde  nieder  in  das  Gras, 

K«  \v«r  ein  groAics  Wunder,    dasa  ihrer  einer  je  genasfl. 

3DJ.  Sie  stritUn  lieid'  mit  Grimme,  docli  siegte  keiner  niclit, 
Da   tlialen  auf  ilir   lieben  sie  nun   beide   Verzitlit. 
Hertnit  schwang   mit  Grimme  sein  Schwert,    das  war  sehr  gut, 
Kr  schlug  Siuii'ing  durch  die   Ringe,   da:i8  darnach  iluss  das  lilut. 

S94   Durch  Helm  und  durch  Halsbcrg  gab  er  ihm  einen  Schlag, 
Da«s  der  Hehii  und  das  Haupt  vor  seinen  Füssen  lag. 
Es  gjib  die  schöne  Kiieaihild  dem  Herrn,   betrübt  zwar  ganz, 
Ein  I2>Usen  und  ein  Küssen  und  einen  Ilusenkranz. 

31)0.  Der  Held   mit  gutem   IMute  sich  in  den  Sattel  schwang. 
Sein  Koss  mit  grossen   Sprüngen  aus  dein  Garten  spran«»'. 
Er  trabt'  über  das  Gefilde,    Stuflingen   Hess  er  da   liegen, 
Viuhl  empfing  ihn  der  von  Bern,    Stuffingen  verging  das  Siegen. 

9. 

31)6.  Da  sprach  der  König  Gibich:    „Was  soll  mir  nun   mein  Leben, 
Weil  ich  der  Unsern  keinem  mag  den  Preis  hier  geben! 
Noch  weiss  ich  einen   Recken,    der  ist  ein  starker  Mann, 
Dass  er  uns  mag  rächen  ,  ich  wohl  sagen  kann." 

31)7.  Da  sprach  der  König  Gibicli:    „Nun  niche  mich  Walther, 
Edler  Herr  vom   Wasgensteine ,    setze  dich  zur  Wehr." 
„Gern,"    sprach  da  Walther.     Einen  Buckelschild  zur  Hand 
Nahm  er,    bei  zorn'gem  i\Iut'  ihm  all'  seine  Güte  verschwand. 

398.  Hildebrand   hielt  bei  dem   Ringe,    da  rief  er  zuband: 
„Wo  bist  du   nun,  Dietleib,    ein  Herr  von   Steierlaud? " 
Er  hielt  bei  König  Etzel,   sein  Ranner  das  war  roth, 
Dal   fühlte  der  von  Steier,    wie  ihm  seine  Pflicht  gebot. 

399.  ^Ich  will  mit  üun  streiten,"  sprach  der  junge  Rlaiiii, 
^Was  er  in  seinem  lieben  auch  Grosses  habe  gethaii." 
Drob  dankt'  iliin  der  von  Bern   und   Herr  Hildebiaiid. 

Den  Schild   begann  er  zu  faasen   und  den  Helm  er  aufband. 

4U0.  ICr  sprang  in  den  Garten,    wie  wir  es  vernommen: 
Wohl   gar  hurtig   Walther  gegen  ihn  war  gekommen. 
Der  von  dem   W  a^gensleln  sprach:    „  Biterolfs  Sohn  du   bist? 
Wie  konniit  es,  dass  der  Streit  mit  mir  bestimmt  dir  ist? 

401.  Da  du   noch  nicht  ervvachseii  bist  zu  einem   Mann, 
Wie  willst    mit  einem   Recken  du   Kampf  heben  an? 
„Des  bring'  ich  fucli   wohl  iiine,"    »[»räch  der  Junge  Mann, 
„Schont  ja   nicht  meines   Lebens,    ich    tliue   was  Ic.i  kann." 
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402.  Er  sprach:    „Bei   Thoren  wenig  die  Schonnnff  keifen   ikaiin." 
Da  s|)raiigen  sie  zusammen ,    niordgriminig  jeder   Mann, 

Sie  stritten  mit  einander,    wie  ic!i   euch  sagen   will, 
Maniiheit  und  Stärke  hatten  sie  beide  viel. 

403.  Die  Helm'  und  ihre  Panzer  verloren  ihren  Schein, 
Hindurch  lann  beider  Blut,    drob  lacht  die  Königin  allein. 
Ihre  goldfarbnen   Schilde  hieben  sie  von  der   Hand, 

Dasj  sie  in  kleinen  Stücken   von  ihnen  stoben   auf  das   Land. 

404.  Von  ihrem  Schirmen  Hessen  die  kühnen   Männer   dann  : 

Die  Helm'  und  auch  die  Schilde  zerhieben  sie  auf  dem   Plan. 
Da  sprach  Meister  Hildebrand:    „Seht  ihr,    Frau    Königin, 
Wie  diese  Recken  streiten?      Es  geht  auf  ihr  Ende  hin. 

405.  Es  kann  von  ihnen  keiner  des  Andern  Sieger  sein; 

Sie  schlagen  sich    tiefe   Wunden,    sie  stellten  das  Schirmen  ein.* 
Da  sprach  die  Königin:    „Sage  du  mir  nun,    weiser  Mann, 
Wie  soll  ich  sie  denn  scheiden,    die  Recken  lobesan?* 

406.  „Wohledle  Königin,    räumet  den  Sieg  beiden  ein, 
Und  gebet  einem  jeglichen  ein  Rosenkränzlein.*' 
Kriemhild  die   Königin   nicht  länger  da  anstand, 
Zwei  Kränziein  alsbald   nahm  sie  in  ihre  Hand. 

407.  Sie  sprach:    „Dank  hab'  ein  jeder,    er  ist  ein  Biedermann, 
Ihr  habt  in  den   Rosen  beide  das  Beste  wohl  gethan. 

I^un  lasst  von  euenu  Streite,    ihr  sollt  Gesellea  sein. 
So  geb'  ich  euer  jedem  ein   Rosenkräazlein." 

408.  Sie   banden  ab  die   Helme  und  neigten  der  Königin  sich, 
Aufsetzte  sie  jedem  ein  Kränzlein  von  Rosen   wonniglich , 
Ein  Halsen  und  ein   Küssen  gab  sie  da  jedem   Mann. 

Es  wurden  Eidgesellen  die  stolzen   Recken  alsdann. 

409.  Da  sprach  der  von  Bern:    „Ihr  habt   beide   wohl  gestritteu 
In  dem   Rosengarten  nach   ritterlichen  Sitten. 

Der  Anger  ist  bekleidet  mit  euer  beider   Blut; 
*       Kriemhild  die  Königin  hat  darob  hohen  Älut.** 

10. 

410.  Da  sprach  der  König  Gibich:    „Wo  ist  nun   Volker, 
Der  von   Al/.ey  ,    der  Degen  stolz  und  hehrV 

Mit  dem  will  ich  gern   theilen  Burgen   und   Land  : 
]jas»  mich  des  Freude   haben,    du   küluier   Wigand." 

411.  Da  sprach   der   kühne  Volker:    ^Ich   nehm'   es   mich  an, 
Ich   will  mit  einem   licdeln ,     wie  ich  auf's  Beste  kann." 
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Peil  Schild  begann  er  zu  fassen ,    er  wollt'  in  Kampfe«  Noth  ; 
In  (leiii  Scliilde  «tand  eine  Fiedel,    die  war  von   Golde  rolli. 

412.  „Wo   ist  mein   Bruder  Ilsan,"    sprach  Herr  Hiidebrand, 
„Mit  seiner  grauen   Kutte?     Der  kühne  VVigand  ; 
Wie  siiumct  er  8u   lange?    er  kumme  hier  heran. 

Und  decke  mit  Blut  die  Rosen,    wie  er  oft  gethan.* 

413.  Da  sprach  der  Mönch  Ilsan:   „Lieber  Bruder  mein. 
Was   ihr  mir  gebietet,    das  soll  geschehen  sein. 
Ich  fechte  williglich  schon,"    sprach  Herr  Ilsan, 

„Des  Streites  in  dem  Garten  ich  kaum  noch  warten  kann." 

414.  Er  zog  eine  Kutte  über  sein  stählern  Gewand, 

Den  Schild   nahm  an  den  Arm  er,    den  Helm  er  aufband. 
„Wer  will  nun   mit  mir  fechten?    hier  komm'  ich  in  den  lling.^' 
Gar  vermessentlich  er  da  in  den  Garten  ging. 

415.  Der  Mönch   mit  rechter  Lust  stapft'  durch  die   Rosenau , 
Darüber  begann  zu  lachen  gar  manche  schöne  Krau. 

Die  Königin  sprach:    „Zu  Chore  möchtet  ihr  lirber  geh'ii 
Und  hülfet  Messe  singen,    das  stund'  euch  noch   mehr  schön." 

4  I  tj.  Da  sprach  der  Mönch  Ilsan:    „O  kaiserliche  Magd, 
Mir  ist  von  euerni  Garten  vorher  so   viel  gesagt. 
Um  eurer  Ruseii  willen  sind  die   Recken  todtgeschlagen : 
Mir  müssen  der  Rosen   werden ,    so   viele  ich   mag  t.'"agen.* 

417.  Da  begann  sich  recht  zu  wälzen  der  Mönch  Ilsan, 
Er  zerstörte  viel  der  Kosen,    eh'  der  Kampf  begann. 
Das  sah  die  Königin ,    es  that  ihr  gar  zu  leid. 

Sie  sprach:    „  Lass  dir,    Herr  Vater,    geklagt  sein  dieses  Leid.' 

418.  Da  sprach  der  König  Gibich:    „Lieber  Freund,    weiss  Gott! 
Lass  dir  geklagt  sein,    Volker,    diesen  grossen  Spott, 

Den  uns  hat  erzeiget  der  starke   IMönch  Ilsan, 

Ich  mache  reich  an  Gut  dich,  rächst  du  mich  auf  dem   Plan.^' 

41!*.  Nun   trat  in  den  Garten  der  unverzagte  Held, 
Eine   schöne  Geige    hall'  er  in   des  Schildes   Feld. 
Da  sprach  zornig    N'ulkcr ,   der  Fiedler  von  dem  Rhein : 
„War'  ich  nur  gutes   .Mutes,   ich  müsste  spotten    dein. 

A'iO.  Wozu   hat  uns  der   Berner  seinen   Narren  gesandt? 

Billig   hütt'   er's   gelassen,    hätt'  er   mich   recht  gekannt." 
Da   sprach  der   Mönch   Ilsan,    er   hatte  Heldensinn  : 
„Du  sollst  es  inne    werden,    ol)    ich   ein  Narr   bin." 

421.  Da  hub  er  auf  die  Faust  und   gab   ihm  einen  Schlag, 
Dass  er  mit  seiner  Fiedel  vor  ihm  in  den  Rosen   lag. 
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Da  säumte  sich  nitlit  länfjor  der  küliiie  Sjiirloiaün , 
Blit  ungefügen  Schlägen  lief  er  den   ftlöiicli   an. 

422.  Da  schaute  nach  den  Frau'n  sehr  dor  ftlöndi,  mit  Rukm  genannt, 
Darob  erzürnte  sehr  sich  Äleister   HüJcliraiid : 

„Nun  rege  dich,    Herr  Graubart!"     Der  Weise  rief  zuband, 
„Wir  sind  der  Ehre  «illen  gekoniiuen  in  dieafa  Land." 

423.  Nun   ward  erst  erzürnet  der  Mönch  Ilsan  ; 

Mit  ungefüfzen  Schlägen  lief  er  den  Spielinar.n  an. 
Volker  der  Fiedler  des  Mönchs  auch  nicht  vergass, 
Manchen  Schlag  auf  den  Helm  er  ihm  mit  dem   Bogen  mass. 

424.  Der  Anger  ward  benetzet,    er  ward   von   Blute   roth: 
Sie  brachten  beid'  einander  in  sehr  grosse   Noih. 

Ks  sclihig  oft  durch  die   Helme  von  ihnen  je(;cr  Mann, 
Sie  blickten  beid'  einander  ^ich  gar  feindlich  an. 

425.  Den  INlönch  erreichte  Volker  und  gab  ihm  einen  Streich, 
Dass  aus  der  Hand  ihm  iiel  sein   guter  Predigerstab  gleich, 
^Den  GeigenÄtrich  entgiltst  d\i,    den  du  mir  hast  gelhan. 
Ich  zerhaue  dir  die  Saiten!"    sjjrach  der  r>lönch   Ilsan. 

426.  Da  sprach  der  kühne  Volker:    „Ich  will   noch  Fiedler  sein. 
Ich  kann  wohl  streichen   mit  dem  Fiedelbugen  mein. 

Was  ich  damit  erreiche,    muss   von  einander  geh'n." 
Da   liefen  sie  gegeneinander ,    grimmig  anzuseh'n. 

427.  Ilsan,    der  kühne  Degen,    sehr  grosser  .Stärke   pflag. 
Er  gab  dem  Fiedeler  gar  nianciien  harten   Sclihig, 

Dass  ihm  der  Schweiss,  das   Blut  auch,  hin  durch  die   Ringe  rann. 
Da   musste  vor  ihm  entweichen   Volker  ,  der  SpielmauM. 

428.  Dem   kühnen  P'iedler  ward   von  ilim  ein  Schlag  gethan  , 
Dass  ihm  das  Blut  sehr  lieftig   über  die   Augen   rann. 

Es  ging  durch   Helm  und  Nacken  ganz  nahe  bis  an's  Leben. 
Da  ward  dem   Älönch   iUan  der   Preis  alsbald   gegeben. 

429.  Auf.stand  die  Königin,    das  ist  uns  wohl    gesagt, 

Und   sc-hied   dem   Mönch  Ilsan    von  dem   Spielmann    unverzagt. 
jjDas   Kloster  müss'  verbrennen , '^    sprach  der  Fiedeler, 
„Das  dich,    du  alter  Sünder,  gesendet  zu  uns  her." 

430.  Die  Königin  sprach:    „Herr  Mönch,    dem  Abt  will  ich  es  klagen, 
Und  an  ihn  Briefe  senden  und   es  ihm  heissen  sagen, 

Dass  er  als  Busse  gebe  der  Fasten   euch   recht  viel." 

Da  sprach  der  Mönch  Ilsan:    „Das  thu'  ich,    wenn  ich  will. 

43LWas  ihr  nun  niöget  klagen,    das  thut  euch  wahrlich  noth : 
Eure  Riesen  und  eure  Recken  liegen  zur  Hälfte  todt. 
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Ihre  Beiclit'  hab'  ich  gelioret,    die  Cusä'  ist  ihnen  zu  schwer. 
Die  sie  vun  uns  einpfangen,    das  glaubet  iiiiaieriuehr.* 

432.  Vli  säumte  sich  nicht   länger  die  Königin  darauf, 
Ein    llosenkiänzlfin   setzte  sie  dem   Mönch   lUan   auf. 
Sie  gab  dem  kühnen   Mann  ein  Ilal.xen  und  ein  Küssen. 

Er  sprach:    «Edle  Königin,  ich  werde  mehr  Rosen  haben  müssen." 

11. 

433.  „O  weh,    ob  dieser  Schande!"    sprach  König  Gernot, 
„Eh'  ich  den   Schimpf  erlebte,    war*  ich  viel  lieber  todt.* 
Da  hiess  er  sich  bringen  seinen  goldfarbnen  Schild. 

gUns  bracht'  in  diese  Schande  meine  Schwetter  Kriemhild!" 

434.  Da  sprach  sein  Vater  Gibich:   „Gernot,    Sohn  mein! 
Unsern  schändlichen  Spott  lass  dir  geklaget  sein. 

Nun  schalte,    biedrer  Held  du,    stets  kühn  und   unverzagt, 
Dass  man  von  deiner  Stärke  immer  singet  und  sagt." 

435.  Gernot,    der  Held,    biderbe,   ein  König  unverzagt, 
Der  führt'  ein  reiches  Zeichen,    wie  uns  das  ist  gesagt. 
Da  sprang  in  den  Garten  der  Fün>t,  der  lobesan, 
Man  sah  durch  die  Rosen  ritterlich  ihn  nah'n. 

436.  Da  rief  aus  dem  Garten  der  König  Gernot: 

^^Wer  mit  mir   will   streiten,    spring'  in  die  Rosen  roth!* 
Da  sprach  Herr  Hildebrand:    „Hörst  du  das,    Rüdiger"^ 
Dir  entbietet  aus  dem  Garten  Gernot,    der  König  hehr, 

437.  Dass  du  zu  ihm  springest  in  die  Rosen  roth.* 
Rüdiger  der  milde   that,    wie  man  ihm  gebot. 

Da  sprach  der  Markgraf;    ^Ich   will  ihn  gern  besteh'n,' 
INIan  sah  ihn  durch  die  Rosen  gegen  ihn  geh'n. 

438.  Zwei  >Yerthe  Fürsten  waren  zusammen  da  gekommen, 
Sie  zogen  ihre  guten  Schwerter ,    wie  wir  vernomuieii , 
Sie  schlugen  auf  einander,   jeder  ein  kühner  Mann, 
Wie  gar  ritterlich  sie  beide  stritten  auf  dem  Plan'. 

439.  Hir  eigen   Blut  vertheilten   sie  auf  dem   Anger  weit; 
Von  den  beiden   Helden   biib   sich  ein  grosser  Streit. 

Da  sprach  die   Krau,    der  Rüd'ger  zuvor  gab  sein  Gewand: 
„Reicher  Gott  im   Himmel!    sei   um  den  Markmann   gemahnt." 

440.  Das  hörte  Frau  Kriemliild,    ihr  Zorn  ward  darum  gross, 

Sie  schlug  der   Magd  in  den  JMund,    dass  sie  das  Blut  begoss. 
Darüber   ward  erzürnet  Rüdiger  der  Degen, 
An  lief  er  Gernotea  iuit  gewaltigen  Schlägen. 
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441.  Da  stritten  sie  mit  Grimme,    kühn  wnr  j<'(Vr  Mann, 
IVIanch  geschwinder  Schlajr  ward   von   ihnen   ;;t'lh<jn 
Hernieder  vor  den  Frauen  in  den   Ro»en   rollij 

Es  Icam  König  Gernot  nie  in  sulclie  Noih. 

442.  Vor  Rfidiger  musste  weichen  der  Itühne  Gernot, 

Er  lief  hinter  die   Frauen,    so   fürchtet  er  den   Tod. 
Rüdiger  hätl'  wohl  erschlagen  Gernot,    den   König  luild. 
Da  sciiied  sie  von  einander  die  Kö;iigin   Kiieiiiliild. 

443.  Da  säumte  sich  nicht  länger  das  edle  Mägdelein, 
Und  setzt  auf  dein   Markgrafen  ein   Roaenkränzlein ; 
Ein   Halsen  und  ein   Küs-^en   gab  sie  dem   edlen  Mann. 
Da  ging  aus  dem  Garten  der  Markgraf  lobesan. 

12. 

444.  Da  sprach  gar  zorngesiniit  der   König  Günther: 
„Unser   keiner  ist  so   kühn,    der   »ich   setze  zur   Wehr, 
Da.ss  er  nicht   müsse  fliehen,    wi.-  füllen  auf  dem   Plan; 
Darum   lass'  ich  es  nicht,    meinen   Kämpicfr  nehm'  ich  an.^ 

445.  Aufstand  der  König  Günther,    «einen   Harnisch   legi'  er  an. 
Da   begann  sehr  zu  trauren  jeder  rheini.sche  Mann. 

Den   Heim  er  da   mit  Zorn  sich  auf  sein  Haupt  festband. 
„Mit  wem  soll  ich  nun  streiten?    er  i^t  mir  Uübekunnt.^' 

446.  Den  Schild   nahm  er  zum   Arme,    sein   Ross  führt'  man   ihm  dar, 
Eine   Krone   von    rothem   Golde   sein    Helmschmiick   war. 

Da  sprengt'  er  in  den  Garten,    der  König  wohl   bekannt: 
„Nun   will  ich  hier  rächen  meines  Bruders  Wunden  zuband." 

447.  Da  sprach  Meister  Hildebrand:    „Hörst  du  das,    Anielung, 
Wie  der    König   klaget,    du  Degen  edel   und  jnng? 

Dass  sie  sind  sieglos   worden,    wie  sehr  er  das   beklagt? 
Spreng'   zu   ihm   in   den  Garten,    stolzer   Degen,    unverzagt." 

448.  „Ich  besteh'  ihn  gern  und  willig,"  sprach  Herzog  Ameinng, 
Nie  wt-rd'  ich  hold  dem  Geschlechte  ,  sei'n  alt  sie  oder  jung; 
So   kühn   ein  Held  gewesen,    sie  achteten   ihn  nicht. 

Es  nimmt  mich  nimmer  Wunder,  dass  es  an  Schmach  nicht  gebricht. 

449.  Den  Schild   begann  zu  fassen  der  unverzagte  Held. 
Der  Herzog  karapfbegierig ,    sprengt'  in  das  Rosenfeld. 
Darob   erschrak  gar  wenig  der  König,    Herr  Günther, 
Er  säumte  sich  nicht  länger  und   sprengte  gegen  ihn  her. 

450.  Zwei  Speere  da  verstachen  die  Fürsten   hochgenannt. 
Dann  nahmen  sie  die  Schwerter  beide  zur  Hand. 
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Sie  sprangen  von  den   Rossen  nieder  in  den   Klee: 
Von  tiefen   Todeswunden   geschah  ihnen   beiden   weh. 

451.  König  Günther  von  dem  Rheine,    der  Degen  wohlgemut, 
Zog  von  seiner  Seite  eine  Waffe,    die  war  gut: 

Er  schlug  damit  voll    Zorn  auf  Herzog  Anieluiig, 

Dass  das    Blut  durch  die   Kinge  rann  den»  Degen  kühn   und  jung. 

452.  Der  vergalt  schier  ihm   wieder   mit  glimmen  Schlügen  gross. 

Kr  hieb   ihm  durch   dt-n   Harnisch,  dass  gleich   das  Blut  nach  floss. 
Ihre  goldfarbnen  Schilde  hieben  sie   beide   von  der   Hand, 
Dem  Helm  und  Panzer  wurde  manch  tiefer  Spalt  bekannt. 

453.  Amelung  der  kühne  war  ein  starker  Mann; 
Er  lief  mit  heft'gem  Grimme  den  König  an. 

Es  schlug  ihm  durch  den  Helm  der  Herzog  lobesan , 
Dass  ihm  das  Blut  gewaltig  durch  die  Kettenhaube  rann, 

454.  Und  schoss  ihm  über  die  Wangen  ,    dass  er  nicht  mehr  sah. 
Aufsprang  die  Königin,  wie  eilig   war  sie   da. 

Sie  fristet'  ihrem  Bruder  seinen  jungen   Leib. 
Leicht  hätte  sich  da  versäumet  das  edle  Weib. 

455.  Ein  Rosenkränzlein  setzte  sie  Herzog  Amelung  auf; 
Ein  Halsen  und  ein  Küssen  gab  ihm  die  Königin  drauf. 
Da  ging  aus  dem  Garten  der  Herzog  Amelung, 

Er  sprach:    „Ich  habe  besoldet  den  edlea  König  genug." 

13. 

456.  Da  sprach  der  König  Gibich  :    „Uns're  Schand'  ist  gross , 
Keine  Kurzweil  luich  jemals  so  sehr  verdross. 

Ach,  reicher  Gott  im  Himmel,    das  will  ich  dir  klagen, 
Ich   weiss  nicht ,  wer  uns  räche  die   uns  sind  erschlagen 

457.  Ausser  dem  kühnen  Siegfried,    er  ist  ein  starker  Mann. 
Der  mag  uns  wohl  rächen  ,    gibt  Gott  seinen   Segen  dann." 

Er  sprach:    „Räch'  heut'  mich,  Siegfried,   und  die  Tochter  mein 
Die  geb'  ich  dir  zum  Weibe,    sie  soll   dein  eigen  sein.* 

458.  Die  schöne  Kriemhild  gleich  von  ihrem  Sitz  aufstand, 
Sie   trat   mit  edlem  Anstand   vor  den  aus  Niederland, 
Da  küsste  sie  ihn  freundlich  auf  seinen  rothen  Mund  : 
,Nun  fechte  brav,    ich  thue  dir  mehr  dergleichen  kund." 

459.  Wie  hörnen   Siegfried   wäre,    drei   Halsberge  legt  er  an, 

So   ritt  er  in  den   Garten,  der  auserwählte   Mann. 

Siegfried   von   Niederland  kam   auf  den    grünen  Plan  : 

„Wo  ist  der  Meine,    wer  nimmt  den  Kampf  mit  mir  nun  an? 
Gentbe,  Dichtgn.  III.  Bd.  Q 
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4()0.  Furchtet  er  so  sehr,    dass  die  Hoffnung  ihm  genommen? 
p'iirwahr  ich  hätte  recht  als  der  erste  sollen  kommen.'* 
Hililebraiid  der  alte  rief:    j,  Dietherich,    mein  Herr, 
Ich  habe  dir  behalten  an  dem   Rheine  die  grosse  Ehr'. 

461.  Siehst  du  in  dem  Garten  biegfiied  aus   Niederland? 

Mit  dem  sollst  du  fechten,    er  ist  ein  König  mit  Ruhm  genannt.^' 
Da  sprach  der  Berner:    ^^ Meister,    lass  dein  Spotten  sein, 
Ich   bestände  lieber  vier,    so  die   besten  an  dem  Rhein. 

4G2.  Willst  du  mich  verrathen  gegen  den  hörnen  Mann? 

Wer  sollte  mit  dem  fechten,   den  kein  Schwert  schneiden  kann.* 
Da  sprach  der  wackre  Degen,    der  alte  Hildebrand: 
^Ks  sieget  freilich  niaimer  an  ihm  eine  zaghafte  Hand. 

463.  Wer  aber  Ist  biderbe,    mein  Herr  Dietherich, 

Der  schlägt  ihm  tiefe  Wunden,    dass  wisset  sicherlich." 
„jjich  will  nicht  mit  ihm  streiten,   von  ihm  reit'  ich  zuhaud.** 
Vor  dem  Rosengarten  sprang  er  nieder  in  den  Sand. 

464.  Den  Helm  er  da  mit  Zorn  von  dem  Haupte  band. 
Hildebrand  der  alte  kam  ihm   nachgerannt. 

,jNie  sollst  du  mehr  mein  Herr  .'•ein,    verzagter  Dietherich, 
Du  schändest  deine  Recken  und  nicht  blos  selber  dichl 

4t)6.  Dein  wartet  in  dem  Garten  Siegfried  aus  Niederland  , 
Du  sollst  mit  ihm  streiten,    du  kühner  Wigaiid." 
„,^  Ich  will  nicht  mit  ihm  streiten,    ich  greif  ihn  nimmer  an, 
Bring  mir  in  den  Garten  einen  andern  kühnen  Rlann , 

4ü6.  Der  mit  Gebein  und  Fleische  mir  gleich  stelle  sich, 

IMit  dem  will  gern  ich  fechten,""    sprach  Herr  Dietherich. 

Da  sprach  der  alte  Hildebrand:    „Eurer  Red'  habt  ihr  Gewalt, 

Und  reitet  doch  so   oftmals  zu  itieiten  in  den  Wald. 

4C7.  Mit  Wurmen,  Riesen,  Mannen  sieht  man  zum  Kampf  euch  geh'n, 
TTnd  hier  wagt  vor  dun  Frauen  einen  Recken  ihr  nicht  zu  besteh'n !  ** 

,       Hildebrand   der  alte  begann  von  ilnn   zu  gehen, 
Er  liess  seinen  Herrn  allein  da  sielieii ; 

4ütS.  Vor  Zorn  lief  ans  den   Augen  die   Thrän'   in  seinen  Bart. 
j^Warum   weint  ihr   Vetter?"    also   sprach   Wolfhart. 
„^Willst  du  mir  helfen,   Wolfhart?""    so  sprach  Herr  Hildebrand, 
,( ^  So  waiViie  dich  ganz  eilig  und   komm'  uns  niuhgcrainit. 

46!).  Wir  reiten   zu    Thal   nieder  tief  In  einen  Grund. 

Meinem   Herrn   und   mir   wird  grosses  Zürnen  kund. 

Und   wenn  auch  meine  Stärke  nicht  gleicht  der  seinen  sich, 

So   mu»»  ich  doch  erzürnen  den  Fürsten  löblich , 
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470.  Bin  itli  auch  der  erste,  der  daliegt  in  dem  Gras'. 

Hörst  du  sein  Schwert  erklingen,    so  koiiiiu'  zu  Hilfe  bass.'* 

Da  ging  Hililclirand   wieder   so  recht  traurigüch  : 

„Wie  ist  euch  nun  zu  Sinne,"    spradi  er,    «Herr  DIetherich?* 

471.  Der  Corner  sprcli :    „Ich   hahe  nicht  anders  mich  Ledacht, 
Habt  ihr  in  den   Carlen   einen  andern  Kämpfer  gebracht V* 
„^  Ich   kann  keinen  andeiii   linden  als   Held   Siegfried  eben. 
Ach,    war'  ich   duch  zu  Bern,    seit  ihr  der  Ehr'  euch  begeben, 

472.  Dass  ich's  daheim   nicht  \vüsste,   das  will  ich  Gott  klagen. 
Soll'n  über  euch  alle  Recken  nun  ihren  Spott  sagen?"" 
,(Du  sähst  also  gern,  dass  ich  verlöre  mein  Leben, 

Wenn  ich  mich  in  den  Kampf  \Yüllt'  mit  dem  Hörnen  geben! 

473.  \Vas  du  mir  auch  rathest,    es  dünket  mich  ein  Wicht, 
Siegfried  von  Niederlanden  den  besteh'  ich   nicht." 

Er  sprach:    „Nun,    lieber  Herr,  so  folgt  meiner   Weisung  dann. 
Ob  ich  von  beiden  Seiten  einen  Frieden  finden  kann. 

474.  Seit  ihr  des  von  Niederland,  nicht  wagt   euch  zu  erwehren. 

So  sprecht,  ihr  seiet  worden  siech,  so  will  ich  für  euch  schwören.' 
„jjO  weh,*"   sprach  der  Berner,     „„dass  je  hierher  ich  ritt. 
Das  schwöret,    lieber  Meister,    so   büsse  den  Eid  ich  mit."" 

475.  ((Nun  wohl  denn,    sprach  der  Alte,    ihr  seid   ungesund, 
Reiten  wir  zu  Thale  nieder  da  in  einen  Grund." 

Sie  ritten  mit  einander  auf  ein  grünes  Gras, 
Thal  und  Berg,    beidenthalben  war  ihnen  das. 

476.  jNun  steige  von  dem  Rosse,"    sprach  Herr  Hüdebrand. 
Das  that  schnell  Herr  Diel^hrich,    er  gab's  ihm  in  die  Hand. 
Herr  Dicthrich  an  einen  Baum  lehnt,    den  er  stehen  fand. 
^Wir  sollen  Andres  schaffen!"    sprach  Herr  Hildebrand. 

477.  «Ihr  mögt  da  nicht  Preis  erwerben,   ihr  müsset  fürbass  geh'n.' 
Er  sprach:    ((Lieber  Meister,    lass  mich  doch  hier  steh'n." 

„,( Saget  mir  auf  eure  Treue,    seid  ihr's  Herr  Dietherich, 
Dem  der  Vogt  Dietmar  Hess  Reich  und  Erbe  hinter  sich?"* 

478.  „Ich  bin's ,  dem  Vater  Dietmar  all'  sein  Erbe  Hess, 
Ich,  der  hier  vor  euch  stehe,  dass  glaubet  mir  gewiss." 
Da  sprach  zu  ihm  der  Alte,  so  recht  zorniglich: 

(jlch  will  euch  nimmer  dienen,   verzagter  Diethrich, 

479.  Dass  wisset  denn  nun  endlich,    ihr  ehrloser  Mann, 

Eh'  ohne  Kampf  ihr  bleibet,    greif  ich  euch  selber  an.^ 
Da  sprach  der  Berner:    ,jDich  trüget  wohl  der  Sinn, 
Du  willst  mit  mir  fechten,    als  ob  ich  verzaget  bia! 

6  '^ 
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480.  Ei  mag  dich  wohl  gereuen,    dass  wisse  sicherlich, 
Wie  dass  du  mich  auch  schiltst  verzagter  Dielherich." 
So  sprach  der  Beruer:   „rede  mir  also  nicht, 

Was  niötht'  es  euch  helfen,    wenn  man  mit  dem  Teufel  ficht. 

481.  Wie  es  mir  auch  gelinge,"    der  Unverzagte  sprach, 

^^  Mich  dünkt  im  Sinn  ,  ihr  habt  um  mein   Leben   keine  Klag*. 
Was  möcht'  es  euch  duch   helfen,  wenn  mein  Leib  würd'  verlor'n? 
Wer  sollte  mit  Siegfried  fechten?    er  ist  ja  lauter  Hörn." 

482.  Der  W^eise  sprach:    ,jSehr  viele  hcisset  man  Dietherich, 
Ihr  nennt  euch  den  von  Bern,    doch  wohl  uneigentlich: 
Ihr  heisset  euch  einen  Fürsten,   ihr  seid  ein  rechter  Schalk 
Und  lüget,    ihr  seid  es  nicht,    ihr  seid  ein  Lasterbalg. 

483.  Besteht  ihr  ihn   nicht  bald,    ich  mach'  euch  ungesund," 
„„Wie  willst  du  es  angreifen V""    „Das   thu'  ich  euch  kund.* 
Herr  Hildebrand  der  alte  seine  Faust  hat  aufgehoben, 

Da  ward  von  dem  Alien  der  Fürst  in  seinen  Mund  geschlagen. 

484.  Er  schlug  ihn  so  sehr,    dass  er  fiel  auf  das  Land. 
Herr  Diethrich  ward  erzürnet,    das  entgalt  Hildebrand. 
Das  Schwert  mit  dem  Knopfe  in  seine  Hand  er  nahm: 
Wie  viel  geschwinde  Schläge  der  Dienstmann  bekam, 

485.  Die  mit  dem  flachen  Schwert  er  ihm  begann  zu  geben  j 
Davon   Herr  Hildebrand  beinah  verlor  sein  Leben. 
Mit  seinem  guten  Schwerte  gab  er  ihm  einen   Schlag, 
Dass  der  Alte  fiel  zur   Erden  und  ausgestrecket  lag. 

486.  „Du  gebartest  allezeit  dich  als  könnt'  dich  keiner  besiegen, 
Und  musst  von  meinem  Schlage  wie  ein  altes  Weib  hier  liegen." 
Da  Wolfhart  erhörte,    dass  das  Schwert  erklang. 
Ritt  er  zu  Thal  hernieder,    ihm  kam  ein  schlimmer  Gedank'. 

487.  Er  rief:    «Herr  von  Beni,  erschlagt  ihr  Mag'  und  Mann, 
Und  getraut  euch  vor  den  Krauen  nicht  den  Kampf  zu  nehmen  an? 
Ihr  streitet  mit  den   Eure^i ,    die  ihr  habt  in   Pflicht, 
Siegfrieden  von   Niederland  den   besteht  ihr  aber  nicht." 

488. ^ Ja,   dieser  grosse  Zorn  war  vür'iin  nicht  recht  für  mich, 
Doch  nun  bin  ich  erzürnet j'   sprach  Herr  Dietherich. 
^Wer    weiss  was  heut'  geschieht  von   mir  in  dem  Garten  da. 
Nun   wohl  denn,  Herr  Wolfhart,    wollt  ihr  dergleichen  etwa?* 

489.  „Da  will  ich  mich  wohl  hüten,"    also  sprach   Wolfhart, 
«Dass  ich  mit  euch  streite,    da  sei  ich  vor  bewahrt: 
Ich  weiss  wohl,    Herr  von  Bern,    dass  ich  euch  meiden  soll; 
Wäret  ihr  recht  erzürnet,    dus  gönnt'  ich  euch  wohl." 
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490.  Da  «prarh  der  Derner:    „Nun  lass  die  Rede,    Mann. 
Jch  hab'  in  meinem   Leben  so  za<;liaft  nie  gelban. 
Nun  ziehe  her  mir  Kalken,    das  gute  edle  Ross , 
Siegfried   wird  bestanden  und  wäre  von  Stahl  der  Genoss." 

491.  Da  zog  er  ihm  sein   Ross  hin  auf  den  grünen   Plan, 
Ks  sprang  in  den   Sattel  der  Berner  lobesan. 

Er  sprach:    „Reit'  zu  dem  Oheim,  sieh,  mag  er  nicht  gcnesvn. 
So  muss  man  mich  im  Garten  die  Blätter  lassen  lesen." 

492.  Wolfhart  der  kühne  zu  seinem  Vetter  kam  gerannt: 

^  Tobst  du  aber,    WolfliartV"   sprach  Herr  Hildebrand. 
„„Nein  ich,   lieber  Oheim,    ich  reite  züchtiglich , 
INlich  hat  zu  dir  gesendet  mein  Herr  Dietherich. 

493.  Und  heissct  schnell  mich  fragen,   ob  ihr  nicht  mögt  genesen. 
So  muss  man  ihm  im  Garten  die  Blätter  lassen  lesen."* 

Er  sprach:    «Nun  reit'  hin  wieder  und  sag'  ihm,  ich  sei  todt. 
So  hebt  sich  in  den  Rosen  um  mich  Angst  und  Noth.* 

494.  Wolfhart  kam  eilig,    wo  er  den  Berner  fand, 

Da  fragt'  ihn  Herr  Diethrich;    «Was  macht  Herr  HIideI)rand  ?" 
Er  sprach:    «O,   lieber  Herr,    mein  Vetter  der  ist  todt.' 
Er  sprach:   ^Nun  muss  sich  heben  Beides,   Angst  und  Noth.* 

495.  Der  Berner  war  erzürnet,    zum  Garten  er  da  ritt, 
Ueber  die  breite  Haide  mocht'  Wolfhart  nicht  reiten  mit. 
Der  Berncr  sprang  zur  Erde,   zornig  war  sein  Sinn; 
Vor  dem  Rosengarten  schlug  er  sein  Ross  vor  sich  hin. 

496.  Er  klopfet'  an  sehr  heftig:    «Lasst  balde  mich  herein, 
Wo  ist  Siegfried  der  kühne,   mag  er  auch  hörnen  sein! 
Um  ihn  ist  mir  gestorben  mein  Meister  Hildebrand , 

Drum  will  ich  mit  ihm  fechten ,  war*  er  wie  ein'  steinere  Wund." 

497.  Den  Berner  ärgert's  heftig,  dass  man  ihn  nicht  einlies». 
Mit  seiner  grossen  Kraft  er  bald  die  Thür  aufstiess. 
Siegfried  von  Niederlanden  sprenget'  auf  den  Plan. 

Er  sprach:    „Was  säumt  der  Kämpfer  sich  zum  Streit  zu  nah'n. 

498.  Wie  fürchtet  er  so  sehr  sich  und  denkt  nicht  zu  genesen , 
Doch  sollten  wir  nach  Rechte  die  ersten  sein  gewesen. 
Er  will  zu  allen  Zeiten  der  kühnsten  einer  sein ; 

Herr  Diethrich  von  Bern,    doch  hat's  hier  nicht  den  Schein.* 

499.  Zur  selben  Zeit  war  zu  ihm  Wolfliart  auch  gekommen, 
Falken,   das  gute  Ross,    hati'  er  mit  sich  genommen. 
Da  sprach  eine  Herzogin,    die   war  von  Irland: 

^Ich  sehe  den  Vogt  von  Bern  mit  gewalTneter  Hand. 
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500.  Seinen  festen  Schild ,  den  führt  er  an  der  Hand , 

Nun  muss  wohl  sich  hüten  Siegfried  von  Niederland. 
Wer  den  andern  zwinget  mit  dem  scharfen  Schwert,** 
So  sprach  die  Herzogin,   «der  Held  ist  Lobes  wecth." 


14. 

501.  Da  sprengt'  in  die  Rosen  der  auserkorne  Held, 
Recht  wie  ein  Wisanthorn  laut  seine  Stimm'  ergellt. 

Er  sprach:    «Wo  nun  die  Helden,    die  also  schrecklich  sind? 
Ich  fechte  mit  ihrer  einem  und  war'  er  des  Teufels  Kind. 

502.  Wo  ist  Siegfried  der  kühne,   der  Held  von  Niederland? 
Der  mein  hat  begehret  mit  gewaffneter  Hand. 

Wir  soirn  die  Schilde  hauen  mit  Kraft  von  der  Hand , 
Unser  Streit  müssen  werden  hier  vor  den  Frau'n  bekannt. 

603.  Wir  süll'n  einander  bringen  hier  in   Kampfes  Noth, 
Und  den  Harnisch  färben   mit  unserm  Blute  roth." 
Da  sprenget'  hervor  Siegfried   (er  ward  nie  so  froh), 
„Nun   furcht'  ich  nicht,  Herr  Diethrich,  dein  Zürnen  und  Gedroli'. 

504.  Ich  will  dich  heute  grossen  mit  meinem  Schwerte  fein, 
Das  ist  geheissen   Balmung  und  gibt  lichten  Schein.® 
Da  sprach  der  Berner:    „Den  Gruss  vergelt'  ich  dir 
Mit  meinem  Schwerte  Rose,    das  ist  so  lieb  auch  mir. 

505.  Das  grüsset  dich  hinwieder,  dass  es  dir  wird  bekannt. 
Fürwahr!    es  muss  dir  dringen  durch  Helm  und  Schildesrand.* 
Da  sprach  der  kühne  Siegfried:    „Wohledler  Vogt  von  Bern, 
Ich  hört'  in  einem  Jahre  nie  noch  ein  Ding  so  gern." 

506.  Die  starken  Männer  beide  die  Helm'  aufbanden  dann. 
Mit  grossem  Grimme  beide  einander  rannten  an. 

Sie  trieben   die  Rosse  zusammen,    ihr  Lauf  war  als  eir.  Flug, 
Sie  zerbrachen  ihre  Speere  ,   da  flogen  der  Splitter  genug. 

507.  Sie  sprangen  von  den  Rossen  zu  derselben  Zeit: 
In  dem  Rosengarten  eiliob   sich  grosser  Streit. 

INIan  sah  sie  auf  dem  Walplatz  zu  einander  springen. 
Von  beiden  Seiten  entblössten  sie  gute  lichte  Klingen. 

508.  Sie  bogen  sich  hinter  die  Schilde,    sie  hoben  ein  Fechten  an, 
Dass  ihnen  der  Schweiss  gewaltig  durch  die  Ringe  rann. 

Sie  hatten  n)it  grossem  Mute   zwei  scharfe  Schwerter  gezogen, 
Zu  spannenlangen  Splittern  die  Schilde  von  den  Hunden  flogen. 

ÖOy.  Als  die  Späne  fielen,  da   weinte  manches  Weib: 

^ü   weh,    ßoU'n    um  IMutwillen  zwei  Fürsten  verlieren  den  Leib! 
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Sollen  sie  sich  also  morden  ,    ilas  ist  gar  zu  viel." 

Da  sprach  Krieiiihild  die  Jungfrau  :    ^  FJä  ist  mir  nur  ein  S{)ii'l,* 

51U.  Da  fochten  mit  einander  die  zwei  kühnen  Degen, 

Mit  sehr  grossen  Sprüngen  unil   mit  grossen  Schlägen. 
Wo  sie  beide  standen,   von  Ulut  ein   Bach  fljss  da, 
Dass  man   unter  ihren  Füssen  das  131  at  allenthalben  sah. 

511.  Da  begann  sich  sehr  zu  meiiren   ihre  ungefüge  Noth: 
Ihre  zwei   lichten  Heime  wurden  von  Feuer  roth! 

Dass  es  ihnen   beideuthalben  sprang  auf  des  Helmes  Wand. 
Wie  ein  Schmied  vor  der  Esse,    das  thaten  sie  mit  der  Hand. 

512.  Siegfried  dacht'  an  das  Küssen,    das  ihm  Kriemhild  gethan , 
Davon  der  kühne  Degen  neue  Kraft  gewann. 

Da  focht  er  mörderlich,   das  will  ich  euch  sagen, 

Da  begann  Siegfried  den  kühnen  Herrn  Diethrich  zu  jagen. 

513.  Da  sprach  die  schöne  Kriemhild:    „Ihr  Frauen,    seht  zuband, 
Das  ist  Siegfried  der  kühne,    der  Held  von  Niederland, 

Er  treibt  herum  den  Berner  vor  sich  auf  dem  Plan; 

Noch  trägt  mein  lieber  Siegfried  das  Lob  vor  jedem  Mann. 

514.  Zwinget  er  den  von  Bern,    den    auserwählten  Held, 

So  ist  mein   lieber  Siegfried  vor  allen   Mannen  gestellt." 

Da  sprach  die  von  Irland,    die  Herzogin  wohlgeihan  : 

((Ihr  mögt  schweigen,  Frau  Kriemhild,  das  Pralen  steht  euch  nicht  an  j 

515.  Denn  wenn  erst  recht  erzürnet  wird  der  Vogt  von  Bern, 
So  schlägt  er  tiefe  Wunden,    dass  sie  lange  schwär'n." 
Sie  schlugen  auf  einander  mit  Schlägen  stark  und  gross, 
Dass  ihrer  beider  Gesinde  die  Kurzweile  verdross. 

510.  Vor  ihren  Schwerter  Schlägen  und  ihrer  Helme  Schall 
Mochte  niemand   hören  in  dem  Garten  überall. 
Siegfried  von  Niederland,    der  war  ein  starker  Mann, 
Er  lief  mit  grossem  Zorne  Herrn  Diethrich  an ; 

517.  Er  schlug  ihm  eine  Wunde  durch  seinen  stählern  Hut, 
Dass  danach  musste  rinnen  von  ihm  sein  heisses  Blut. 

„Wie  streitet  noch   mein  HerrY"    sprach  heindich  Hildebraad. 
„Er   fechtet  leider  übel,''   sprach   Wolfliart  zuband j 

518.  ,jEr  hat  eine   tiefe  Wunde  in  seinem  stählern  Hut, 
Und  ist  gar  sehr  beronnen   mit  seinem  eigenen  Blut." 
„Er  ist  noch  nicht  erzürnet,"    so  sprach  Herr  Hildebrand , 
„Nun  rut"   bin  in  den  Garten,    du  küliner  Wigand, 

519.  Und  mahn'  ihn   meines  Todes,    man  wolle   mich  begraben, 
So  wird  et  um  meinen  Tod  schwere  Klaiie  haben." 
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Wülfhart  rief  in  den  Garten,    dass  durch  den  Helm  es  schallt': 
„Weh  mir,  wie  schwer  und  gross  ist  doch  meines  Leides  Gewalt! 

520.  Ilildebrand  ist  gestorben ,    den  wollen  wir  begraben , 

Den  Herrn  hab'  ich  verloren,    des  niuss  ich   Klage  haben.* 
«Ist  Hildebrand  gestorben?"    so  sprach  Herr  Dietherich, 
,jSo   findet  man,    auf  Treue,    keinen  mehr,  der  ihm  glich. 

521.  Nun  hüt'  dich,  kühner  Siegfried,   dich  geht  die  Noth  nun  au, 
Das  war  nur  Scherz  im  Streite,    was  ich   bis  jetzt  gethan: 
Und   wehr'  dich  kräftig   also,    denn  es  ist  dir  sehr  noth  j 

Uns  zwei  nur  scheidet  niemand  denn  des  einen   Tod." 

522.  Da  stritten  recht  als  Feinde  die  unverzagten  Degen, 
Sie  trieben  auf  der  Haide  sich  mit  grinmi'gen  Schlägen. 

Sein  Schwert  in  beide  Hände  nahm  Siegfried,    der  kühne  Mann, 
Er  schlug  auf  den  Berner,    dass  ihm  das  Blut  danach  rann. 

523.  Da  rief  aber  laut  der  alte  Hildebrand : 

„Hoher  Name  von  Bern,    willst  werden  du  zur  Schand'! 
Sieh'  doch  hier  auf  die  Frauen,    die  minniglichen ,   hin, 
Und  gedenk'  an  Frau  Herchen,    die  reiche  Königin, 

524.  Die  dich  hat  gesendet  von  den  Hunnen  an  den  Rhein, 

Du  gelobtest  auf  deine  Treue,    du  wolltest  der  kühnste  sein. 
Schäme  dich  vor  den   Frauen  ,    die  hier  sind   an  dem  Rhein , 
Sie  sitzen  unter  der  Linden   und  spotten  alle  dein." 

525.  Herr  Diethrich  zu  rauchen  vor  Zorn  so  sehr  begann. 
Recht  als  ein  Haus,  das  dampfet,   das  man  zündet'  an. 
Siegfried  von  Niederlanden  ward  sein  Hörn  da  weich; 
Da  that  ihm  der  Berner  bis  auf's  Blut  manchen  Streich. 

526.  Es  verkehrte  sein  Gemüt  sich,    die  Wülfingen  wurden'«  froh, 
Auch  fürchtete  der  Berner  Herrn  Hildebrands  Gedroh. 

Sein  Schwert  das  schwang   herum  er  mit  gewall'ger  Hand, 
Er  trieb  Siegfrieden  rückwärts,   des  freute  sich  Hildebrand. 

527.  Und  seine  grossen  Schläge  Siegfrieden  er   vergalt, 

Er  schlug  auf  ihn   mit   Kräften,    dass  in  die   Luft'  es  schallt. 
Wie  er  ihn   her  getrieben,    trieb  er  hin  ihn  wieder  dann, 
Darob  die  schöne   Kriemhild  zu  trauren  sehr  begann. 

528.  Die  Herzogin  sprach:    „Kriemhild,    dein   Hochmut  ist  nun   hin, 
Siegfried  hat  von  den   Ringen  und  von  dem  Hörn  nicht  Gewinn. 
Ich  sehe  die  Ringe  stieben  von   dem   kühnen    Mann, 

Es  ist  um  seinen   Sieg  in   kurzer   Zeit  nun   getlinn." 

529.  Der  Berner  zerhieb  die  Ringe  als  wären  sie  faules  Stroh j 
Da  wurden  die  Herren   vom   Rheine  alle  sehr  unfroh. 
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Zwei  Halsbcrge  wurden  von  einem  Schlag  gefaast. 
Den  Harnisch  hieb  er  herunter  al«  war'  er  fauler  Bast. 

630.  Da  zwang  ihn  tapfer  der  kühne  starke  Mann, 
Den  Siegesruhm  der  Berner  ihm  da  abgewann. 
Herrn  Diethricb  von  Bern  ergriff  ein  grosser  Zorn, 
Kr  schlug  Siegfrieden  durch  den  Harnisch  und  durch  das  Hörn, 

531.Dass  ihm  sein  rothes  Blut  stark  auf  das  Gras  floss  hin; 
Wenn  er  so   kühn  gewesen,    Herr  Siegfried   niusste  flieh'n. 
Ihn  jagte  durch  die  Rosen  der  Berner  unverzagt; 
Da  säumte  sich  nicht  länger  die  kaiserliche  Magd, 

532.  Sie  warf  den  Schleier  von  sich,    auf  von  dem  Stul  sie  sprang, 
Krienihild  mit  grosser  Eile   hin  durch  die  Kosen  drang. 

Da  sie  so  sah  in  Nöthen  Siegfried,    den  lieben  Mann, 
Bat  sie  die  Krauen  alle,  ihr  nachzulaufen  dann. 

533.  Das  thaten  sie  gar  eilig,  sie  waren  also  jach. 
Durch  Rosen  und  durch  Blumen  folgten  sie  ihr  nach. 
Da  war  die  reiche  Kön'gin  zum  Rufe  schnell  bereit: 
(Lasst  ab,   lasst  ab,  Herr  Diethrich,   nun  von  eurem  Streit; 

534.  Stellt  jetzt  um  meinetwillen  nun  euer  Fechten  ein , 
Ihr  habet  wohl  gesieget  zu  Worms  an  dem  Rhein." 
Da  that  der  Berner  aber  als  hält'  er's  nicht  gehört. 
Bis  er  ihm  mit  dem  Schwerte  beinahe  hatte  bethört. 

535.  Er  wollte  das  nicht  hören,  was  die  Königin  sprach. 
Bis  er  dem  kühnen  Siegfried   den   Helm  gar  zcrbra;;h. 
So  viel  man  auch  der  Stüle  zwischen  sie  hinwarf, 
Die  zerhieb  der  Berner  alle,    dass  es  sehr  wenig  half. 

536.  Da  rief  nun  ihre  Frauen  die  Königin  laut  an; 

„Was  schweiget  ihr  so  stille?     Nun  bittet  den  kühnen  Mann, 
Dass  ab  er  lass  vom  Streite,    sich  seines  Zorns  begebe, 
Das  will  ich  euch  auch  danken  so  lange  als  ich  lebe.' 

537.  Die  schönen  Frauen  einten  zum  Ruf  da  alle  sich  : 
^Herr,    lasst  von  euerm  Streite  nun,    Herr   Dietherich, 
Begebt  euch  eures   Streites,    ihr  tugendhafter  Mann, 
Und  lasst  darum  euch  bitten,  edler  Fürst  lobesan.* 

538.  Hildebrand  rief  in  den  Garten,    er  sprach:   „Lasst  euern  Zorn, 
Da  ihr  sowohl  gesieget,    bin  wieder  ich  gebor'n.* 

Herr  Diethrich  der  edle  sah  Hildebranden  an. 

Da  wich  das  wilde  Zürnen  von  dem  Fürsten  lobesan. 

539.  Er  wandte  sich  zur  Seite,  durch  Helmesfenster  er  sah'. 
Wie  mancher  rothe  Mund  sprach  zu  ihm  gewendet  da. 
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Das  Herz  ward  mild   ihm  pegen   die   Frauen   niiiuu^licli : 
„Ich  will  euch  gern  gewähren,"    so  sprach   Flerr  Dietherich. 

540   „Doch  wenn  ich  hab'   gesieget,    ihr  werthoii   Frauen  alle. 
So  lasset  mich  auch  hören ,    wie  euch   mein  Streiten  gefalle. 
Wenn  ich  noch   nicht  gesieget,    so  lasst  mich  streiten  mehr 
Hier  mit  meinem   Kämpfer;"    sprach  der  Dcg(>ii   hehr. 

541.  Sie  sprachen:   «Dass  gesiegt  ihr,    das  muss  man  euch  gesteh'n. 
Euch   ist   bei   dem   Rheine   die   höchste   Ehre   ge.sciioh'ii ; 

Davon  sollt  ihr  66i\   Huhu»  vor  allen   Rhuinen  tragen." 
Das  hörte  der  Berner  die  Frauen   gerne  sagen, 

542.  Da  sprach  der  Berner:    „Edle   Königin,    süHV  so   sein, 
So  treibet  euch  nun  selber  euern   VVidertrutz  ein. 
Dann  will  ich  gern   lassen  meinen   Zorn  zur  Stund'." 

Da  schlug  sich  die  Königin  mit  der  Faust  in  ihren  Mund, 

543, Da  sprach  die  Königin:    „Ihr  seid  ein  tapfrer  Mann, 
Dem  eures  Gleichen   nirgend   man  mehr  finden  kann." 
Aufsetzte  sie  dem  Berner  ein   Rosenkränzlein , 
Ein  Halsen  und  ein  Küssen  musst'  auch  bereit  ihm  sein, 

544.  Herrn  Siegfried  von  Nicderland  nahm  unter  die  Arme  man, 
Und  führte  den  edlen  Degen   zu  den   Sitzen  dann. 
Man  zog  ab  den  Harnisch   dem   edlen  Wigand  : 
Da  segneten  ihm  die  Wunden  die  schönen  Frauen  zuhaiid. 


15. 


545.  Da  sprach  der  König  Gibich:    ^  Was  soll  unser  Leben, 
Seit  ich  und  meine  Helden  der  Schande  hingegeben! 
Wir  haben  in  dem  Garten  keinen   Segen  nicht, 

*        Ich  will  selber  in  die  Rosen ,    was  mir  davon  geschieht,'' 

546.  Da  sprang  in  den  Garten  der  König  zuhaud. 
Dort  kommt  König  Gibich,  sprach  Hiidebraud. 
Der  Alte  ward  gewalfnet,    er  kam  gegangen  dar, 
Gezieret  wie  ein  Engel ,   man  nahm  ihrer  beider  wahr. 

547.  Wie  bald  König  Gibich  da  seinen  Kämpfer  fand! 
Hildebrand  der  alte  in  den  Garten  sprang  zuband. 
Da  sprach  der  König  Gibich  zum   Recken  unverzagt: 
„Man  hat  von  eurer  Weisheit  mir  sehr  viel  gesagt." 
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548.  „Das  ist  so  wie  Gott  will,*    sprach  Meister  Hildebrand, 
„Es  mag  zu  früh  euch  kommen,   ihr  kühner  Wigand." 
„Niemand,"    sprach  der  Alte,   ^^soll  loben  seine   Mannheit, 
Dass  so's  ihm  misslingt,   ihm  es  etwa  werden  mag  leid. 

549.  Es  kommt  in's  Alter  mancher,  der  nicht  Sinne  hat, 
Dem  noch  Noth  es  wäre,    man  gab'  ihm  weisen   Ratb. 
Man  bietet  Fehde  gerne  dem  nicht  zu  rathen  steht, 

Er  wird  alsdann  zum  Thoren,    wenn  es  ihm  übel  geht.* 

550.  Da   sprach  der  König  Gibich  im  ungefügen  Zorn: 
„Nun  sei  euch  Fehd'  erkläret,   ihr  Recke  hochgebor'n.* 
Da  sprach  Meister  Hildebrand  der  alte,    unverzagt: 
^Das  find'  ich  gar  unbillig,   dass  ihr  mir  Fehd'  ansagt." 

551.  „„Was  wir  einander  beide  haben  zu   Leid  gethan  , 

Das  reden  mit  dem  Schwert  wir,  es  schweig'  das  Wort  fortan.** 
Die  Rede  nahm  ein  Ende,    die  Fürsten  waren  bereit, 
Sie  griffen  zu  den  Schwertern;    ihre  Schilde  waren  breit. 

552.  So  stritt  von  beiden  Seiten  ein  kampferfahrner  Mann, 
Es  ward  nach  Rittersitte  der  Kampf  von  ihnen  gethan. 
Sie  fochten  mit  einander,   ihre  Mannheit  die  war  gross. 
Das  Feuer  von  ihren  Helmen  hoch  in  die  Lüfte  schoss. 

553.  Sie  stritten  mit  einander,   siegen  konnte  keiner  nicht; 
Da  thaten  auf  ihr  Leben  sie  beide  gar  Verzicht. 
Hildebrand  der  alte  im  Streite  Klugheit  trieb; 

Er  gab  dem  König  Gibich  einen  Fechterhieb, 

554.  Dass  er  musste  fallen  auf  den  grünen  Plan. 

Darob  erschrak  die  Tochter  und  jeder  rheinische  Mann. 
Da  riefen  die  Jungfrauen:    „Das  ist  ein  schlimmer  Streich! 
Nicht  säumet,   edle  Königin,    den   Vater  zu  retten  euch." 

555.  Die  Königin  Kriemhilde  stand  auf  zuhand, 

Sie  sprach:   „Um  Frauen  Ehre,    getreuer  Hildebrand, 
Nun  schlagt  mir   nicht  zu  Tode  den  lieben   Vater  mein." 
Da  sprach  Hildebrand  der  alte:    ,Wo  ist  mein  Kränzlein? * 

556.  Ein  Kränzlein   von   Rosen  gab  ihm  die  schöne  Magd, 
Auch  wollte  sie  da  küssen  den  Recken  unverzagt. 

Da  sprach  Hildebrand  der  alte:    „Nein,    dass  soll  nicht  sein. 
Ich  will's  daheim  empfangen  von  der  lieben  Fraue  mein. 

557.  Ich  hätl'  es  wenig  Elire,  das  kann  ich  euch  sagen. 
Nun  heissct  eucrn   Vater  zu  der  Herberge  tragen." 


92  III.    Der  grosse  Rosengarten. 

Da  ging  aus  dem  Garten  der  alte  Hildebrand; 
Wohl  empfing  ilm  der  Beriier  und  mancher  VVigand. 

558.  Da   sprach    der   Berner:    „Königin    lobesan , 
Siegten  wir  in  den  Rosen,  gebt  uns  Urlaub  dann." 

Sie  sprach:    „Zieht  heim  mit  Heile,    ihr  unverzagter  Mann, 
Wer  selber  Spott  sich  kaufte,    mit  Recht  die  Schande  gewann. 

559.  Urlaub  nahm  Herr  Diethrich  und  mancher  Wigand, 
Und  ritten   heim   gen  Bern  in  ihr  eigen   Fjandj 

Sie    hatten   an   dem    Rheine   Rhre    viel    erjagt. 

Keinen  Garten  hegte  mehr  Kriemhild  ,  die  schöne  Magd. 
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IV. 

Biterolf  und   Dietleib. 


Dieses  Gedicht  von  13510  zweireimigen  Versen ,  welches  nach 
der  Wiener  Handschrift  in  den  „  Deutschen  Gedichten  des  Mittel- 
alters von  V.  d.  Hagen  und  Büsching"  abgedruckt  wurde,  ist  nur 
Ueberarbeitung  eines  altern  Stoffes,  wie  aus  den  üftern  Berufungen 
auf  ein  Buch  (V.  178,  198,  1675,  1964,  4789,  6702,  9156, 
9338  und  an  andern  Stellen)  hervorgeht.  Weder  der  erste  Verfasser 
noch  der  Ueberarbeiter  sind  bekannt ;  ob  Letzlerer  auch  üeberar- 
beitcr  der  Klage  sei,  darüber  hat  \A'iIh.  Griuun  in  der  Deutschen 
Heldensage  (C6ttingen  1829)  S.  150  —  153  das  Nöthige  angege- 
ben, was  aus  den  Gedichten  erhellt.  Der  Dichterzeigt  gute  geo- 
graphische KcnntMisse  und  erzählt  auch  gelegentlich  von  Sitten  und 
Beschaffenheit  einiger  Länder,  wie  von  der  Kaublust  der  Baiern, 
von  dem  Ueberfluss  Steiermarks  an  Weide,  Wald,  fischreichem  Was- 
ser, Wild,  Silber  in  allen  Bergen  und  von  den  sieben  GoUlminen. 
Ebenso  ist  er  mit  dem  Hunnenlande  bekannt  und  den  kriegerischen 
Sitten  der  I5ühmen  uiul  Wlachen.  (\'gl.  Heldensage  S.  124—  125) 
„Wie  mühsam  der  Inhalt  i\es  Gedichts  mag  ausgedacht  sein,  ist 
doch  das  Ganze  von  geringer  W  irkung,  und  der  Mangel  an  innerer 
Wahrheit  und  Natürlichkeit  gestattet  nicht,  den  Grnnd  einer  ächten 
Sage  anzunehmen.  Wenn  Biterolf,  selbst  als  mächtiger  König  ge- 
schildert, ohne  Ursache  Land,  Leute,  Frau  und  Kind  verlässt,  aus 
blosser  Lust  einem  fremden  Helden,  der  überdies  noch  Heide  ist, 
zu  dienen,  uud  Dietleib ,  noch  ein  blosses  Kind  —  denn  drittehalb 
Jahr  war  er  alt,  als  Biterolf  ihn  verliess  (4208),  und  zehn  Jahr 
hernach  (2059)  unternahm  er  selbst  den  Zug  nach  dem  Könige 
Etzel  —  ihn  aufsucht  nnd  mit  einer  unnatürlichen  und  deshalb  ab- 
geschmackten Tapferkeit  die  bewährtesten  Helden,  ohne  alle  Aus- 
nahme niederwirft:  so  ist  dos  von  dem  gesunden  Sinne  und  leben- 
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digen  Geist  der  deutschen  Heldensage  allzusehr  entfernt."  (Hel- 
densage S,  125). 

„In  einer  andern  Hinsicht  ^vird  der  Inhult  des  Werkes 
sehr  wichtig.  Dem  Dichter  hat  es  niiniÜch  gefallen,  die  Bege- 
benheiten, die  er  darstellen  will,  mitten  in  den  Kreis  dtr  grossen 
Sage  zu  schieben  und  von  den  nahmhaften  Helden  derselben  tragen 
zu  lassen.  Er  zeigt  dabei  eine  ziemlich  ausgebreitete  Kenntniss 
und  lässt  glücklicherweise  und,  wie  es  scheint,  aus  einer  besondern 
Liebhaberei,  keine  Gelegenheit  vorbei ,  an  frühere  Thaten  und  Ver- 
hältnisse zu  erinnern.  Vertheilt  also  ist  durch  das  ganze  Gedicht 
ein  umfassendes  Zeugniss  über  den  Zustand  der  Sage,  wie  sie  dem 
Dichter  bekannt  war,  und  da  dieser  wahrscheinlich  noch  im  zwölften 
Jahrhundert  lebte,  so  gehört  dieses  Zeugniss  zu  den  wichtigsten." 
(Heldensage  S.  128.)  —  Nachzusehen  ist  auch  tue  Abhandlung 
von  Zinnow  „über  die  Entstehung  der  Sage  von  Bitcrolf  und 
Dietlieb."  (Neues  Jahrbuch  der  Berlin.  Gesellschaft  für  deut.  Spr. 
Berlin,  1843.  Btl.  V.,  S.  25  —  43.  Vgl.  Beil.  liter.  Zeitung  1 843, 
Nro.  97,  Sp.  1558.) 

Das  Gedicht  ist  in  16  Abenteuer,  mit  besondern  Ueberschriften, 
eingctheilt,  und  da  dieselben  ziemlich  lang  sintl,  sollen  sie  im  nach- 
folgenden Auszuge  mit  den  Verszahlcn  angegeben  werden. 


1.  Abenteuer.     Von  Bieterolf  und  Dietleib.     (V.  1  —  798.) 
Ob  VHS  hie  yeraant  wese  bey 
so  unvertürtes  iniites  frey, 
den    er   künde  gezämeii 
daz  er   nioclite  \eriiemea 
dise  fröiubde   märe, 
das  ist  so   redebäre, 
daz  es  höreiit  wol  von  reclite, 
baide,    Ritter  vnd   Knechte, 
dartzu  weib  vnd  man 
10.  wol  für  gut  mügen  hau. 
Den  sag  Ich  endeliche 
von  einem  kunige  riebe, 
vndt  wie  der  wäre  genant, 
oder  wo  er  paute  seine  landt, 
seine  bürge  vnd  stete; 
nu  ruchet  hören  meine  pete, 
daz  ir  sweiget  dartzu, 
daz  ich  euch  das  kund  getu. 
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Von  seinen  allen  inagen 
20.  darir  mich   nyeiiiand  fia'ji'n, 

\\\c  sie   schulVen   ir  leben, 

(]eä   kau   ich   euili  nicht  ende  geben. 

Der  diöc  rede   liclite, 

der  liess   vas   unberichte; 

vnd  ist  doch  vbeie  belieben, 

het  er  icht  dauon  geschriben, 

das  liess  wir  eiicl»   vnverdeit, 

vns  hat  das  niemand  nicht  gesait. 
Von  dem  man  hie  gesprochen  hat, 
30.  des  wil  ich   niclit  haben  rat, 

ich  en- künde  euch  seinen  namen. 

er  dürllt  es  sich   nicht  schämen, 

ob  er  noch  lebentig  were ; 

er  was  so  lobebäre, 

vnd  het  so  ergernden  mut 

des  piderben  leuten  sanlFt  thut, 

wo  mau  sagt  von  einem   man  , 

der  Wül  nach  wen  werben  kan. 

Bitcrolf  hiess  der  Degen,  welcher  sich  von  Unzucht 
und  Scliande  fern  hielt;  er  hatte  reiche  Lande  und  ver- 
zehrte sein  Geld  also,  dass  sein  Lob  weit  ersehull,  denn 
er  lebte  ritterlich  nnd  war  gegen  jedermann  freigebig. 
Der  Recke  hatte  ein  edles  Weib,  Frau  Dietlint  geheissen, 
sie  war  hochgeboren  und  schön,  so  dass  man  auch  von 
Thoren  und  Weisen  keine  Frau  besser  preisen  hörte. 
Der  Fürst  hatte,  wenn  er  Ritter  haben  wollte,  achttau- 
send oder  mehr  von  seinen  Mannen  in  der  Hauptstadt 
Toledo,  von  wo  aus  er  seine  Lande  beherrschte.  Nahe 
bei  der  Stadt  liegt  ein  Berg,  wo  die  Kunst  der  Nigro- 
mantie  zuerst  erfunden  ist,  welche  denen  wenig  Nutzen 
bringt,  die  sich  darauf  befieissen.  Hier  war  der  edle  Kö- 
nig Herr;  später  zeigte  er  sicii  anderwärts  so  ritterlich, 
dass  man  in  allen  Landen  sagte,  er  sei  ein  Degen.  Seine 
Ehre  stand  hocii  genug;  wo  man  die  Besten  nannte,  da 
war  er  dabei.  Seine  Jahre  gingen  löblich  hin,  denn  es 
gab  keinen,  der  so  reich,  so  freigebig  und  so  stark  war. 
Er  hatte  das  beste  Streitgewand,  welches  keine  ^Vaffe 
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durchschnitt,  und  ein  gutes  Schwert,  dessen  er  in  jedem 
Streite  froh  wurde;  Schrit  war  das  Schwert  genannt*). 
In  einem  Buche  hörte  ich  sagen,  der  Schwerter  wurden 
drei  von  einem  Schraideraeister  geschlagen,  den  an  Kunst 
in  allen  Landen  keiner  übertraf.  Er  sass  zu  Azzaria, 
zwanzig  Meilen  von  Toledo,  und  hatte  vor  Zeiten  der 
Schwerter  mehr  geschlagen;  er  hiess  Mime  der  Alte, 
und  von  seinen  Schwertern  musste  jeder  sterben.  Ihm 
konnte  sich  nur  Her  trieb  in  Wasconienland  vergleichen, 
denn  was  man  auch  für  grosse  Kunst  Wielanden  zu- 
gesteht, welcher  ein  Schwert  wirkte,  dass  der  starke 
Held  Wittich  (Weytege)  trug,  so  wie  den  Helm  Llmme 
und  alles  Gewand,  Avas  zum  Schwerte  sich  ziemte,  so 
war  er  doch  an  Kunst  Mime  und  Hertrich  ungleich.  Diese 
zwei  Männer  schlugen  zwölf  Schwerter  und  das  drei- 
zehnte schlug  Wieland,  es  wurde  Äliming  genannt. 
Solche  Schwerter  durfte  niemand  tragen,  der  nicht  Fürst 
oder  eines  Fürsten  Kind  war. 

Biterolf  und  Frau  Dietlint  hatten  einen  Sohn,  Dietleib 
genannt,  der  nachmals  in  allen  Landen  sehr  berühmt 
wurde.  Er  war  bald  zwei  Jahr  alt,  als  sein  Vater  seine 
Lande  verliess,  was  durch  folgenden  Vorfall  herbeige- 
führt wurde.  Biterolf  sah  einen  alten  weisen  Mann,  wel- 
cher fern  her  kam,  empfing  ihn  wohl  und  fragte,  von 
wannen  er  käme;  er  müsse  eine  beschwerliche  Reise  ge- 
macht haben,  da  er  Krücken  in  der  Hand  trüge  und  Pal- 
men auf  der  Schulter.  Der  alte  Mann  sprach:  Das  ist 
wahr,  ich  habe  nun  fast  hundert  Jahr  in  Sorgen  meine 
Tnge  verlebt,  was  ich  selten  jemanden  klage;  jetzt  habe 
ich  meine  Lebenszeit  und  mich  allein  Gott  befohlen.  Bi- 
terolf nöthigte  seinen  Gast  zum  Sitzen,  liess  Wein  brin- 
gen und  begehrte  von  ihm  zu  wissen,  durch  welche  Län- 
der er  gewallet  und  wo  er  die  besten  (Helden)  gesehen. 

Der  sprach:  Ich  habe  Wunders  viel  gesehen  in  Stür- 
men und  Streiten  während  meiner  Jugend;  ich  bin  in 
grosser  Noth  und  Sorge  gewesen  und  will  Gott  nun  zur 


•J  Vergt.  über  diese  Stelle  Wilh.  Crimm's  Heldensage  S.  145  ff. 
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IJii.sse  loben  für  (las,  was  ich  in  clor  Jugend  «:et}ian  habe. 
Icli  kenne  unter  Christen  nnd  Heiden  manchen  Hehlen, 
aber  einen  hochgeloblern  als  L]t'A(;l  von  Hininenland  habe 
ich  nicht  nennen  hören.  !5>elbst  8ah)ino  hatle  /Ji  seiner 
Zeit  wohl  nicht  so  viele  IJitter  als  ich  bei  Etzel  sah. 
Man  sagt  von  Nibelote,  der  /m  iiarise  sass  in  einem  rei- 
chen Lande,  goldene  Himmel  machte,  selber  Cott  sein 
wollte,  tausend  Heere  tödlele,  dass  gegen  den  keiner 
Wehr  führen  nnd  mit  Streit  sein  Land  angreifen  mociite, 
«nd  wie  gerühmt  anch  Mercian  von  Babylon  ist,  mit  dem 
Hnnneid<önig  konnten  sie  sich  nicht  vergleichen.  Wenn 
er  7,11  Tische  geht,  so  folgen  ihm  dreizehn  gekrönte  Kö- 
nige und  die  Menge  iler  andern  Recken  konnte  ich  nicht 
zählen.  DaAii  habe  ich  bei  ihm  das  allerbeste  Weib  ge- 
funden, die  in  der  Welt  noch  je  den  Leib  in  Franen'Aüch- 
ten  tnig.  Helciie  ist  ihr  Name;  sie  ist  Christin,  hat  auch 
viele  Christen  bei  sich  und  mehr  Gäste  kommen  /m  ihr 
als  z,ii  FjtAcl ;  denn  sie  gibt  mit  freiem  Willen,  wie  sie 
will,  viel  oder  wenig.  Alle  mächtige  Könige,  die  ich 
gesehen  habe,  sind  gering  gegen  liotelinigs  Kind, 

Dietlint  bedauerte,  dass  die  Königin  so  unter  Heiden 
gekommen  war;  der  König  aber  hiess  den  Alten  ruhen 
gehen  und  wollte  keinen  wissen  lassen,  wie  er  nach  die- 
ser Er/,ählung  dachte.  Er  sprach  /m  sich:  „Ich  wähnte 
dass  keiner  mit  Ijobe  über  mich  käme,  und  nun  miiss  ich 
Wunderdinge  hören.  Ich  muss  selber  hin  und  sehen  wie 
es  steht;  hat  jener  so  viel  Recken,  so  will  ich  ihm  gern 
dienen."  Diese  Gedanken  hielt  er  seinen  Leuten  und 
auch  seinem  Weibe  geheim;  aber  täglich  dacht' er  daran, 
wie  es  geschehen  möchte,  dass  er  Etzeln  und  Helclui 
sähe.  Darauf  setzte  er  einen  Vogt  über  Leute  nnd  Land. 
Auf  die  Frage  der  Königin,  weshalb  er  das  thue,  ver- 
setzte er,  man  müsse  wegen  Krankheit  und  Tod  darauf 
bedacht  sein;  auch  sie  werde  wohlthini  in  ihren  Gemächern 
sich  zu  berathen,  nnd  sie  solle  sich  den  auswählen  zu 
ihrer  Bedienung,  der  ihr  der  liebste  sei.  damit,  wenn  er 

(ifiillir.  Dicli'uii.  in.  Uli.  7 
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lim  ihrer  beider  Ehre  willen  das  Land  riiumen  inüsste, 
er  nicht  um  sie  in  Sorge  zu  sein  brauche. 

Sich  selbst  liess  er  in  den  Landen  und  Städten  so 
vertreten,  dass  ihn  die  Leute  entbehren  Ivoniiten.  Heim- 
lich liess  er  die  Kunde  verbreiten,  dass  er  selb  zwölf 
in  fremde  Lande  fahren  wollte,  und  wählte  sich  die  besten 
Recken  dazu  aus.  Er  wurde  aber  sieben  Jahr  lang  ge- 
jrret  mit  Streit  und  Heerfahrt;  doch  erfocht  er  manchen 
Sie«".  Als  nun  Friede  war  in  seinen  Landen,  wurden  sie 
zwölf  mit  Rossen,  ILarnischen  und  Kleidern  ausgenistet 
und  nach  einem  Weihnaciitstage  ritt  der  Herr  von  den 
Bergen.  Das  Ziel  seiner  Fahrt  war  allen  verheimlicht, 
die  bei  ihm  waren. 

Diese  Fahrt  gefiel  den  Frauen  gar  nicht,  welche  ihre 
Liebsten  mitreiten  sahen.  Mich  dünkt,  dass  sie  länger 
warten  mussten  als  ihr  Wille  war  ^}.  Man  wartete  sie- 
ben Tage  nach  seiner  Abreise;  dann  fragte  die  Königin, 
wer  etwas  von  Riterolfs  Zuge  wüsste?  und  wMirde  sehr 
betrübt.  Der  Held  zog  mit  seinen  zwölf  Mannen,  wieviel 
auch  daheim  Klage  geschah,  von  Land  zu  Land  und  be- 
stand alle  Gefahren  bis  er  zu  den  Hunnen  kam.  Drei 
Saumthiere,  schwer  mit  Gold  beladen,  wurden  mitgeführt, 
um  auf  der  Reise  zu  kaufen,  was  man  nöthig  hatte;  aber 
hätte  er  tausend  Saumthierelast  bei  sich  gehabt,  so  wäre 
ihm  doch  alles  genommen ,  hätte  er  nicht  solche  Stärke 
besessen  und  das  gute  breite  Schwert  Weisung '"""'} 
o-eführt.  Er  ritt  durch  die  Stadt  Paris.  Hier  wurde  dem 
jungen  Helden  Walther,  König  von  Spaniland  -:"":^J, 
■angesagt,  dass  mit  zwölf  Gesellen  ein  alter  Mann  ritte 
und  dass  sie  die  Helme  aufgebunden  hätten.  Er  sandte 
also  einen  Pagen  (Garsun)  zu  ihnen  mit  der  Frage,  was 
sie  w^ollten  und  wohin  ihr  Zug  gehe? 


*)  Hier  von  V    490  —  502  macht    der  Dichter  eine   moralisireude  Bemerkung,   dass 
es   frevelliaft  sei,    in«hr  als    eine  Frau  (otler  bei  Frauen  mehr  als  einen  Mann) 
zu  minnen. 
**)  V.  122   heisst  es  Schrit,    s.  o.  S.  96;    V.  561,   636   und  679  Weisung.    Vgl. 
Crlnim's  Helilcnsa^e  a.  a.  O. 
•**)  ^^■alUll•^  v<in  Acjuitanieti ;  unter  Spanilaml  ist  liier  aurli   A(|uitanien   verstanden," 
denn  die  Berge,   vun  denen  Bitemlf  hernieiler  zieht,  sind  die  l'vrenaen. 
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Da  sprach   Biterolf  der  Degen: 

„Der  niicli  da  frayt,    wie  ich  auf  den  Wegen 

Reite  und   die  Gesellen   mein, 

Dom  saget,    dass  wir  Fronide  sein, 

Iliui  Avollen  reiten  durch  das   L.iiid: 

Ich  thu  ihm   Andres  niciit  bekannt." 

Der  Page  braclite  diese  Nuclnlcht  dem  Konige,  mit  dem 
Bemerken,  dass  die  Antwort,  wie  es  schiene,  xornig  ge- 
geben wäre.  Da  sprach  der  König,  ich  will  selbst  sehen, 
denn  da  er  meinen  Namen  weiss,  wäre  es  Schande,  -wenn 
er  so  durch  mein  Land  xöge.  Er  liess  seine  Mannen 
zurücivbleiben  und  hielt  gogen  ihn  auf  dem  Wege.  Bi- 
terolf erkannte  an  Schild  und  Wallen,  dass  Walther  von 
Spaniland  gegen  ihn  gekommen,  der  vordem  im  htnini- 
schen  Lande  gewesen.  Sie  trafen  aufeinander  und  bei- 
der Rosse  wurden  getödtet;  dadurch  ward  der  Alte  grim- 
migen Mutes  und  scliliig  Walthern  mit  Weisungen  ge- 
waltig  durch  seinen  starken  Helm  bis  auf  eine  goldene 
Haube,  welche  ihm  das  Leben  rettete.  Walther,  welcher 
ebenfalls  eine  der  besten  Waffen  von  der  Welt  in  der 
Hand  hatte,  schlug  den  König  von  den  Bergen  also,  dass 
heisses  rothes  Feuer  aus  dem  Kampfgewande  fuhr.  D.i 
bat  der  Alte  den  Jungen,  den  Zürn  z,u  lassen,  denn  wenn 
er  Walther  sei,  so  sei  es  kleine  Eine,  wenn  einer  den 
andern  bestehe.  Der  sprach:  „Ihr  habt  mich  recht  er- 
kannt, ich  bin  Walther."  Da  sprach  Biterolf:  Dann  soll 
man  mich  freundlich  behandeln,  denn  meine  Schwester 
ist  deine  Mutter.  Walther  hiess  nun  den  Oheim  willkom- 
men, sie  winkten  beide  ihre  Leute  heran,  und  Vralther 
liul  Biterolfen  ein,  umzukehren  und  nach  Paris  zu  kom- 
men, was  dieser  ablehnte. 

Sie  sassen  nieder  auf  den  Plan  und  Biterolf  fragte 
nach  dem  hunnischen  Lande  und  nach  den  Sitten,  und 
Walther  erzählte,  wie  er  dort  gelebt  und  wie  er  an  dem 
Rhein  gefochten.  Darauf  schuf  er  den  Helden  Ruhe  und 
Gemach,  und  sagte  dem  Oheim,  dass  er  dreissig  Tage 
bei  ihm  bleiben  müsste,  ehe  er  ihm  Alles  erzählen  könnte, 
was  er    zu   sagen  hätte.     Auf   dem   Felde  wurden  nun 
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Halten  und  Zelle  aufgespannt,  mit  seinem  Gaste  sass  der 
Held  zu  Tisch  und  über  Nacht  schliefen  die  Recken 
ruhig.  Am  andern  Tage  fragte  Biterolf  nach  Rüdigers 
Leben,  oder  was  ihm  der  König  hatte  gegeben  wider 
Arabia.  Er  sprach:  Es  steht  in  seiner  Hand  Alles  ,  was 
der  König  hat.  Etzels  rothes  Gold  mag  er  geben  wem 
er  will;  er  hätte  auch  mir  wohl  so  viel  gegeben  und 
noch  mehr,  Helche  bot  mir  heimlich  Krone  und  Land; 
aber  ich  bedachte  mich  besser:  ich  wusste,  dass  ich 
selber  Land  hatte,  und  Etzel  und  Helche  hatten  mir  und 
Hiltgund  jederzeit  verliehen,  was  wir  begehrten.  Ha- 
gen und  ich  nahmen  beide  von  Etzel  das  Schwert  und 
der  edle  König  liess  es  sich  mehr  als  30,000  Mark  kosten. 
Da  sprach  Biterolf :  „Ich  will  auch  in  das  hunnische 
Land  und  die  Recken  schauen  und  Frau  Helche,  von  der 
ich  Wunder  sagen  höre,  wie  sie  zu  dieser  Zeit  des  frei- 
gebigsten Königs  Weib  sei;  du,  mein  NeiTe  Walther,  sollst 
Friedemeister  meines  Landes  sein,  ich  befehle  dir  mein 
Weib  und  auch  meine  Recken. 


2.     Abenteuer.     Wie  Biterolf  zu  den  Hunnen  erst  kam. 
(V.  799—  1988.) 

Darauf  nahm  er  Urlaub;  Walther  kehrte  nach  Paris 
und  leistete  dem  guten  Degen,  was  dieser  ihn  gebeten; 
Biterolf  zog  durch  Burgund,  in»d  wurde  er  irgendwo  an- 
gerannt, so  wehrte  er  sich  mit  seiner  Kraft,  dass  iliui 
nichts  genommen  win*de.  Geleit  nahmen  er  und  seine 
Mannen  sehr  selten  und  mit  tai)frer  Hand  kamen  sie  bis 
zur  Donauflut,  wo  viel  gute  Helden  in  dem  Lande  Baieru 
sassen.  Der  kühne  G  e  1  ph  rat  enlbot  ihnen,  dass  jsie  Ge- 
leit nehmen  sollten,  wie  es  für  Ritter  oder  Katifmaini 
hier  Sitte  sei;  aber  Biterolf  liess  zurück  sagen:  „sie 
hätten  nichts  zu  handeln  und  seien  Ritter,  die  ihnen  nichts 
gethan  hätten,  daher  niöciite  man  sie  ungefährdet  ziehen 
lassen.'*  Der  junge  Gelphrat  ward  zornig  über  diese  Rede, 
.^ie  nahmen  ihre  Schilde  und  ritten  auf  das  Feld.     Es  er- 
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liiib  sich  ein  heftiger  Kampf,  worin  Biterolf  und  seine 
Hecken  ihre  grosse  Mannheit  zeigten,  und  von  den  vier 
und  dreissig  Rittern,  welche  mit  Gelphrat  gekommen  Wii- 
ren,  schhigen  die  Fremden  sieben  3Iann.  Da  sprach  Gel- 
phrat:  „Ich  will  die  Hitter,  die  ich  noch  gesund  habe, 
nicht  verlieren,  denn  jene  hat  der  Teufel  in  das  Land  ge- 
sendet; wohl  des  einen  Hand,  der  mir  den  Harnisch  zer- 
hauen hat,  schlüge  sie  alle.  Solcher  3Iauth  werden  wir 
selten  reich ,  die  man  uns  mit  Schwertern  voll  zumisst 
über  die  Schilde;  ich  will  jenen  weder  Strasse  noch 
Hnicke  verlegen.'^  Nun  wollte  das  Landvolk  sie  angrei- 
fen, aber  Gelphrat  verbot  es.  So  ritten  jene  unangefoch- 
ten wieder  durch  das  Land,  bis  sie  die  Burg  zu  Bech- 
laren  sahen.  Hier  fanden  sie  zwei  Wartmänner,  welche 
sie  fragten,  wem  die  Bing  gehöre.  Jene  sagten:  ,,Sie 
heisset  Bechlaren  und  ihr.  Herr  ist  Rüdiger;  uns  hat  die 
Markgriifin  hergesandt,  das  Land  zu  behüten."  Sie  er- 
kundigten sich  darauf,  wer  die  Ritter  wären,  und  da  IJi- 
terolf  sagte,  sie  seien  Fremde  und  wüssten  gern,  ob  der 
Markgraf  daheim  Aväre  und  sie  bis  auf  den  morgenden 
Tag  aufnähme:  so  sprach  der  eine  Wartmjinn,  sie  sollten 
ohne  Sorge  sein,  Nachtherberge  würde  ihnen  gewährt 
werden. 

Die  schöne  Gotelinde  befahl  ihrem  Ingesinde,  die 
Gäste  auf  das  Schönste  zu  empfangen  und  liess  den  Hel- 
den mit  seinen  Plannen  vor  sich  kommen.  Sie  befragte 
ihn  um  seine  Fahrt,  aber  da  er  es  zu  Hause  verheimlicht 
hatte,  wie  hätte  er  es  hier  sagen  sollen?  Also  ver- 
schwieg er  es  allen;  jedoch  wurden  sie  aufs  beste  be- 
wirtet und  am  andern  3Iorgen  liess  man  sie  scheiden. 
Gotelinde  gab  ihnen  ein  Geleit,  dass  sie  ungefährdet 
blieben.  So  kam  der  Herr  in  das  Osterland,  wo  er  eine 
Burg  fand,  die  hiess  Mautaren;  dort  sassen  sehr  wackere 
Bitter,  Als  diese  die  Fremden  erblickten,  erhüben  sich 
ihrer  dreissig,  um  jenen  ihr  Gut  zu  nehmen,  wie  man 
noch  oft  den  Fremden  thut.  Zwei  der  Herren  ritten  mit 
ihnen,  doch   ward   der  Kampf  ohne  Dank.     Wolfrat  und 
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Astolt  hfilten  nur  Ktiinmer  davon.  Sie  fragten  die  Frem- 
den, wer  sie  durch  das  Land  geleitet?  Biterolf  sprach: 
„Unsere  Hand  und  unser  wackerer  Mut  gelton  uns  als 
gutes  Geleit."  Da  neigte  Wolfrat  den  Sciiaf't,  aber  Bi- 
terolf sass  wie  eine  Steinwand  und  stach  mit  grosser 
Kraft  jenen  nieder,  dessen  Boss  zur  Burg  zurück  lief. 
Noch  kämpfte  er  weiter  und  erhielt  manchen  Hieb,  so 
dass  der  Panzer  viele  Beulen  zeigte. 

Als  Astolt  das  ersah,  stach  er  einen  nieder  und 
schlug  einen  andern  zu  Tode;  darüber  ergrimmte  Biterolf 
und  vertrat  sich  und  seine  Mannen,  er  schlug  beiden 
tiefe  Wunden  durch  den  Harnisch.  Da  sprach  der  kühne 
Wolfrat:  „Ic!i  sah  nie  so  grimmigen  Mann,  hätte  ich 
das  eher  gewusst,  ich  hätte  ihn  gar  nicht  angegriffen; 
nun  will  ich  ihn  sicher  durch  das  Osterland  ziehen  las- 
sen; es  mag  ihn  auch  keiner  bestehen  als  Sintram 
von  Griechenland,  und  da  mir  der  Sieg  nicht  zu  Theil 
geworden  ist,  mag  ihn  der  Grieche  nehmen."  Sie  schie- 
den freiHidÜch  und  Biterolf  erhielt  Geleit  für  Wien  bis 
in  das  Hungarnland.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  ohne  Streit 
bis  Etzelburg  gekommen  ist.  Biterolf  hörte,  dass  der 
König  von  Hunnenreich  daheim  wäre,  und  als  er  ankam, 
sah  er  sich  nicht  übersehen,  soviel  auch  Ritter  da  waren. 

Sie  kleideten  sich  auf  das  köstlichste  in  Sammet 
und  Seide  und  wurden  zu  Hofe  entboten.  Die  Ritter, 
Avelche  von  der  Ankunft  der  Gäste  gehört  hatten,  eilten 
herbei,  sie  zu  sehen.  Etzel  empfing  sie  freundlich,  sprang 
a^if  von  seinem  Stule,  dankte  ihnen,  dass  sie  gekommen 
waren,  hiess  ihnen  sich  setzen  und  liess  Wein  einschen- 
ken. Danach  fragte  er,  woher  der  Held  mit  seinen  Man- 
nen käme?  Biterolf  antwortete,  dass  sie  von  Feinden 
vertrieben  seien  und  sie  wohl  anderswo  geblieben  wären, 
wenn  sie  nicht  der  grosse  Ruhm  Etzels  angetrieben,  in 
das  Hunnenlaud  zu  ziehen.  Etzel  dankte  ihnen  nochmals, 
sagte,  dass  sein  Gold,  Gewand,  Rosse  und  alles,  was 
er  habe,  mit  ihnen  getheilt  sein  solle,  und  befahl  die 
Gäste  der  Sorge  llamuiigs  von  Wlachcnlund. 
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Als  sie  König  Etxol  so  freundlich  empfangen  hatte, 
kamen  auch  andere  Helden,  sie  zu  begrüssen:  Giehech 
lind  llornboge,  der  Herzog  von  Polen,  welcher  dort 
in  Gefängniss  war*),  Schrutan,  Herzog  von  Meran, 
Irnfried  von  Thüringen,  Otte,  der  berühmte  Degen, 
auch  Iring  und  Ha  wart;  danach  kam  auch  Rüdiger, 
dem  Biterolf  für  die  Nachtherberge  zu  Bechlaren  dankte, 
worauf  der  Markgraf  fernere  freundliche  Dienste  in  sei- 
nem Lande  erbot. 

Auch  Frau  Helche  begehrte  den  Helden  zu  sehen; 
es  geschah  aber  nicht  eher,  als  bis  auf  den  dritten  3Ior- 
gen.  Als  Biterolf  merkte,  dass  ihn  die  Königin  empfan- 
gen wollte,  ging  er  zu  ihr,  da  sie  bei  dem  Könige  sass, 
lind  sie  begrüsste  ihn  freundlich  und  bat,  dass  er  des 
Königes  Gut  nicht  verschmähen  möchte.  Biterolf  entgeg- 
nete, dass  alle  seine  Dienste  Etzel  an  einem  Tage  lohnen 
könnte.  Er  zeichnete  sich  darnach  in  allen  Heerfahrten 
und  Kämpfen  aus,  ohne  dass  er  von  Etzeln  Geschenke 
angenommen  hätte,  was  diesem  Kummer  machte.  Nach 
drei  Jahren  etwa  belagerten  die  Hunnen  die  Stadt  Ga- 
nialy  in  Preussen,  und  Biterolf,  Rüdiger  und  Schrutan 
thaten  was  sie  konnten.  Als  Rüdiger  und  Biterolf  einst 
gegen  das  höchste  Burgthor  vordrangen,  Avichen  die  Hü- 
ter listig  zurück  und  die  Helden,  welche  zu  weit  sich 
wagten,  wurden  gefangen  genommen  mit  achtzig  Majin. 
Etzeln  und  Heichen  betrübte  dieser  Verlust  sehr.  Der 
König  selber  begann  mit  seinen  3Iannen  eine  Heerfahrt; 
aber  die  Degen  lagen  vier  Jahr  gefangen  und  konnten 
nicht  befreiet  werden,  bis  Biterolf  durch  einen  Thurm 
brach,  auf  welchem  der  Preussenkönig  mit  der  Königin 
Nachts  schlief.  Er  hiess  Bodislaw  und  seine  Frau  war 
das  schönste  w  endische  Weib.  Biterolf  bracli  aus  einem 
Thurm  also  in  den  andern;  er  nahm  den  König  gefangen 
und  gab  ihn  in  Rüdigers  Obhut,  er  selbst  ging  zum  Thore, 

•)  Walirscbviiilicli  als  Geisel,  oilcr:  iler  als  uiiti-rwiirfcncr  Fürst  an  Ehtels  Hofe 
lelite.  V.  J.  Hai;t;n  intcrpungii't  iit  dieser  Stelle  anders;  raun  vergl.  Grinnn« 
UelJeiisugu,  S.  UQ. 
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schlug  (lein  Pförtner  Ans  Haupt  ab  und  kam  zu  den  IJiin- 
nen,  w  eiche  sehr  erfreut  waren.  Sie  rückten  zum  lvam|»f 
vor  die  Stadt;  JBiterolf  aber  ging  auf  dem  Wege,  wie  er 
gekommen  war,  in  die  Stadt  zurück,  liess  eine  grosse 
Heerfahne  auf  dem  Thurm  be\  estigen  und  sechszig  Hel- 
den durch  das  Loch  in  di^ii  Thurm  kommen.  Dem  Preus- 
senkönig,  bei  welchem  an  dreissig  Frauen  klagten,  ver- 
sprach man,  sein  Leben  zu  erhalten, 

Etzel  liess  sein  Hörn  erschallen,  um  seine  Kampf- 
genossen zum  Sturm  herbeizurufen  und  es  erhub  sich 
ein  heftiger  Streit,  in  welchem  Etzel  selbst  erschlagen 
Aväre,  wenn  ihn  nicht  Iring  von  Lothringen  hinter  sich 
genommen  hätte.  An  sieben  Thoren  wurde  gekämj)ft 
und  erst,  als  man  die  Fahne  auf  dem  Thurm  sah  und  er- 
fuhr, dass  der  König  gefangen  sei ,  dieser  auch  selber 
rief,  man  solle  Frieden  machen,  kam  die  Stadt  in  der 
Hunnen  Gewall.  Der  König  von  den  Bergen  hatte  herr- 
lich gestritten  und  da  er  Friede  machen  musste,  blieb 
mancher  am  Leben,  der  sonst  des  Todes  gewesen  wäre. 
Fuder  von  Pfeilen  mochte  man  auflesen,  welche  vor  der 
Mauer  lairen.  Der  König  des  Landes  und  sein  schönes 
Weib  wurden  gefangen  fortgeführt,  nachdem  Etzeln 
Land  und  Leute  übergeben  waren. 

Rüdiger  von  Dechlaren  nahm  jetzt  Urlaub,  um  in 
seine  Heimat  zu  reiten,  wo  sein  Weib  Gotelinde  sich 
sehr  nach  ihm  gesehnet  hatte  und  ihn  gut  empfing. 

Die  Fürsten  kamen  in  vierzig  Tagen  zu  der  Donau 
und  führten  viele  gute  Ritter  mit  sich,  zum  Theil  gesund, 
zum  Theil  verwundet;  nicht  wenige  hatten  sie  todt  zu- 
rück gelassen.  Frau  Helche  emj)rnig  König  Etzel  zu 
Etzelburg  mit  grossen  Freuden;  dieser  sagte  ihr,  sie 
möchte  die  Frauen  und  Jungfrauen,  welche  er  mitgebracht, 
vor  sich  kommen  lassen;  er  sagte  ihr  auch,  dass  er  der 
Preussen  König  gefangen,  worüber  sie  sehr  fröhlich 
wurde,  wie  auch  darüber  des  Rüdigers  Leid  ein  Ende 
genommen. 
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Etzel  sprach :  Das  kommt  Alles  von  unserem  kühnen 
(i'aste,  er  hat  ein  grosses  Land  z,iir  Belohnung  verdient; 
ohne  seine  Stärke  wäre  die  Stadt  niclit  bez-wiingen.  Da 
sollen  wir,  spracli  die  gütige  Königin,  nun  bedacht  sein, 
ihm  seinen  Willen  zu  thun  und  zu  geben,  Avas  er  selber 
wünscht. 

Darauf  hiess  man  die  Preussenkönigin  zu  Hofe  kom- 
men und  Frau  Deiche  ging  ihnen  entgegen  und  grüsste 
sie.  Hundert  und  zwölf  31ägde  standen  da  und  vier  und 
vierz,ig  Ultterfrauen ,  so  schön  wie  sie  früher  nicht  nach 
Hunnenland  gekommen  waren.  Trotz  des  freundlichen 
Grusses  wurden  doch  ihre  Wangen  von  Thränen  nass. 
Frau  Helche  schickte  zum  Könige  und  liess  fragen,  ob 
sie  die  (iäste  küssen  sollte?  Ktzel  liess  erwiedern,  sie 
möge  thun,  wie  ihr  beliebe ,  er  wolle  ihren  Willen  nicht 
Irren.  Da  küsste  Helche  sie  freundlich  und  die  Geiseln 
w  urden  sehr  gut  gehaltcMi,  die  Weiber  liess  man  bei  ih- 
ren Männern  liegen,  und  nachdem  die  Hitler  einen  Eid 
geschworen  hatten,  durften  sie  ungehindert  und  frei  aus- 
und  einreiten.  Die  Preussenkönigin  war  nie  besser  be- 
rathen  in  iiiren  Gemächern,  ihr  Gesinde  hatte  es  gut  und 
sie  sehnte  sich  daher  w  eniger  schmerzlich  in  ihres  Her- 
ren Land. 

Nach  einem  Gaste  w  ard  nun  gesendet,  den  bat  man, 
nach  Hofe  zu  kommen,  damit  er  seinen  Lohn  empfangen 
möchte,  dass  er  dem  reichen  Etzel  so  gute  Dienste  ge- 
leistet. Als  er  zu  Hofe  kam,  empfing  ihn  die  Königin 
mit  Aufmerksamkeit  und  fragte  ihn,  wie  erhiesse?  Denn 
das  hatte  er  noch  keinem  gesagt.  Biterolf,  der  Namen 
und  Stand  verheimlichen  wollte,  sagte,  er  heisse  Diete 
und  sei  ein  Recke  aus  Dänenland,  den  der  Feinde  Hass 
vertrieben.  Als  dies  dem  Könige  Etzel  gesagt  wurde, 
ging  er  zu  Heichen  und  bot  mit  ihr  vereint  dem  Helden 
ein  Fürstenthum  an;  der  aber  sprach,  sie  möchten  es 
noch  lassen,  denn  er  habe  noch  nicht  soviel  gethan,  dass 
er  darum  eine  Krone  verdienet.  A'erdien'  ich  es,  so  gebt 
es  mir,  jetzt  entbehre  ich  es  wohl,  damit  euere  Mannen 
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nicht  .sprechen,  die  Gabe  sei  umsonst  «gegeben.  Da  Avard 
Bo<el{ings  Sohn  zornig  und  sprach:  So  hätte  ich  manche 
Gabe  verloren,  sollte  ich  niemand  Gutes  thnn,  als  wenn 
ihr  Wille  wäre,  so  würde  mir  mit  Beschwer  jeder  die- 
nen. Der  Gast  sprach:  „Da  ich  das  mitgebracht  in  euer 
Land,  so  nehme  ich  jetzt  weder  Schatz  noch  Gewand." 

Nun  ging  jeder  wohin  er  wollte  und  man  trieb  am 
Hofe  mancherlei  Kurzweile.  König  Oserich's  Kind  (Helche) 
hielt  ihre  Geiseln  immer  besser. 

Was  darauf  die  Hunnen  thaten  und  wie  Diete  seine 
Blaonheit  zeigte,  sagt  das  Buch  nicht;  eine  andere  Märe 
ist  uns  gesagt,  wie  die  Hunnen  lebten  und  was  ihnen 
Etzel  für  Ehre  anthat,  das  wollt'  ich  erzählen,  wenn  ich's 
nur  zu  Ende  bringen  könnte.  Ich  will  euch  jetzt  von 
dem  kühnsten  Helden  berichten,  der  seines  Gleichen  nicht 
gehabt  hat. 

3,  Abenteuer.    Wie  Dietleib  gen  Hunnen  seinen  Vater  sucht. 
(V.  1998  —  2686.) 

Von  dem  ich  euch  nun  sagen  will,  der  wuchs  in  sei- 
nen jungen  Tagen  in  einem  reichen  Lande;  denn  er  war 
eines  Königs  Kind.  Seine  Mutter  Dietlind  hiess  ihn  sorg- 
.sam  erziehen,  da  er  eine  Krone  tragen  sollte.  Sieben 
Fürsten  dienten  Frau  Dietlinden  und  ihr  Sohn  hiess  Diet- 
leib. Der  ward  ein  wackerer  Held;  denn  die  ihn  erzo- 
gen, unterrichteten  ihn  wohl,  dass  er  zu  ihrer  Ehre  auf- 
wuchs und  seinem  Vater  gleich  wurde.  Sein  Vater  war 
schon  lan^e  abwesend,  und  wenn  das  Kind  andere  Kin- 
der  den  Namen  Vater  nennen  hörte,  fragte  er,  was  ein 
A^ater  wäre'^ 

Seine  Mutter  sj)rach  weinend:  Es  ist  lange  her,  dass 
ich  den  sah,  der  dir  zum  Vater  bestimmt  w\-ir  und  dessen 
liuhm  so  weit  bekannt,  dass  wir  ihn  gern  bei  uns  hätten. 
Nun  wissen  wir  nicht,  warum  er  von  tms  ritt,  da  er  doch 
hier  in  Freuden  und  Ehren  sass."  Das  Kind  fragte,  ob 
jemand  wüsste,  wohin  er  sich  gewendet?  Sie  sprach: 
Ich  habe  die  Frage  selten  in  zehn  Jahren  unterlassen, 
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um  zu  erfahren,  oh  dein  Vater  nin  Minne  oder  Uitfer- 
scliaft  willen  weggezogen ;  aher  es  ist  mir  nichts  darüber 
gesagt." 

Da  sprach  der  junge  Held,  dass,  wenn  es  der  Mut- 
ter nicht  leid  sei,  er  wohl  dvAi  Vater  auffinden  wollte; 
aber  die  Mutter  bat  ihn  zu  bleiben,  da  sie  vermute,  dass 
der  Vater  tödt  sei  und  der  8ühn  solle  nun  König  wer- 
den; bis  jetzt  habe  Walther  von  IvarÜngen,  seines  Va- 
ters Basen -Sühn,  das  Land  geschützt.  Da  erklärte  der 
Sohn,  er  wolle  daheim  bleiben;  des  war  seine  j^Iutter 
froh.  Nun  dachte  aber  der  junge  Held  doch  darauf,  wie 
er  seinen  Vater  finden  mochte,  und  lernte  deshalb  reiten, 
jiahm  den  Schild  zur  Hand  und  erlernte  den  Tiost.  Seine 
Mutter  hiess  da  ihn  hüten,  dass  man  ihn  recht  reiten 
liesse,  auch  meinte  sie,  es  sei  zu  früh,  dass  er  viel  der 
Schafte  verschwende.  Doch  lernte  er  von  einem  Kampf- 
jpeister  aus  Irland.  In  einer  Kammer  fand  er  ein  ritter- 
liches GewafTen,  welches  sein  \:\tci-  getragen,  und  ein 
breites,  scharfes  Schwert.  Darüber  freuete  er  sich,  zog 
es  heiiulich  aus  und  versuchte,  ob  er  es  führen  möchte. 
Er  brachle  drei  Stunden  damit  zu,  sich  zu  walTnen,  legte 
mehrmals  den  Panzer  so  verkehrt  an,  dass  das  Kücken- 
stück auf  die  Brust  kam.  Er  band  das  ScJiwert  darüber, 
nahm  einen  Schild  in  die  Hand,  band  den  Hornhut  (Helm) 
auf  und  hub  vom  Nagel  einen  Schaft,  der  von  Elfenbein 
war,  und  versuchte  seine  Kraft  daran.  Darauf  entwaff- 
nete er  sich  eilig  und  brachte  Alles  v.ieder  so  hin,  wie 
er  es  liegen  gefiuiden  hatte.  Er  war  fleissig  darauf  be- 
dacht, wie  er  der  Königin  entrinnen  möchte,  und  ritt,  was 
er  früher  nicht  gethan  hatte,  mit  Rittern  auf  das  Feld, 
wo  er  Falkner  fand;  hielt  aber  seine  Absicht  sehr  geheim. 
Von  seiner  Mutter  hatte  er  sich  die  Erlaubniss  erbeten, 
auf  die  Falkenbaize  zu  reiten,  wenn  er  wollte. 

Er  bestellte  nun  drei  Knaben  (Edelknappen)  an  ei- 
nen Ort,  wohin  sie  am  nächsten  31orgen  früh  kommen 
sollten,  und  er  konnte  kaum  die  Zeit  erwarten,  dass,  seit 
ci'  beschlossen  hatte  zu  reiten,  die  Nacht  dem  Tag  den 
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Schein  zu  nehmen  begann.  Verstohlen  liess  er  mit  ei- 
gener Hand  seines  V.iters  Streitgewand  durch  ein  Fenster 
die  Mauer  nieder,  wo  es  die  Knaben  nahmen  und  an  den 
Ort  brachten,   wie  er  es  hiess. 

Sehr  selten  liess  man  ihn  schlafen,  ohne  dass  in  der 
Nähe  Frauen  und  Jungfrauen  mit  stolz,em  Körper  lagen, 
und  Avenn  er  die  Minne  gekannt,  hätte  er  wohl  sanft  da 
gelegen;  aber  seine  Hand  rührte  sie  nie  an. 

Als  er  den  Tag  anbrechen  sah,  sprach  er  zu  seiner 
Mutter,  dass  sie  ihn  gehen  lassen  möchte,  er  wolle  sich 
den  Tag  mit  seinen  Falknern  verkürzen,  und  nahm  Ab- 
schied. 

Das  Ross,  welches  er  ritt,  hiess  Belebe,  ihm  Avar 
keines  gleich  als  das,  welches  Herr  Dietherich  ritt;  es 
war  stark  und  gut,  wie  es  der  junge  Mann  auf  seiner 
Reise  bedurfte.  Als  er  seine  Knaben  fand,  legte  er  die 
Rüstung  an,  doch  war  Schild  und  Helm  verhüllt,  dass 
man  ihn  nicht  erkennen  möchte;  so  räumte  er  seines  Va- 
ters Land.  Als  seine  Recken  erkannten,  dass  er  nicht 
auf  die  Baize  geritten  war,  bat  seine  Mutter  mit  Weinen, 
dass  man  ihren  einzigen  Sohn  suchen  möchte:  aber  es 
konnte  ihn  niemand  finden,  und  als  man  in  die  Kammer 
kam,  wo  der  Harnisch  gelegen,  entdeckte  man,  dass  er 
fort  war.  Da  schlug  Frau  Dietlind  ihre  Brust  und  klagte 
um  ihr  Kind,   dass  es  je  geboren  ward. 

„Erst  halt'  ich  meinen   Trost  verloren, 
Meine  Freude  ist  nun  peritten  hin, 
«  O  Nveh!    wie  ich   verwaiset  bin. 

Da  mir  mein   Mann   und   auch   mein  Kind 
2340.  Beide  also   verloren  sind  , 

O  weh!    wie  end'  ich  meine   Klagen? 
Mein  Unglück  muss  in  meinen  Tagen 
Zum  Fluche  so  mich  fassen: 
Wem  hat  man  mich  {gelassen. 
Der   Frieden   schafft   für  dieses   Land? 
Nun  trägt  mein   Haupt    noch  meine  Hand, 
Vor  Leide  nimmer  wieder  Gold; 
Die  Ungnad'  ist  mir  so  hold  , 
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Das«  sie  mich  will   verlas.sen   nie  : 
2350.  Des   iiMi.-s   ich    tramij;  »tehen   hie." 

Was  half  ihr  Weinen  und  ihr  Klagen?  Der  junge 
Fleld  zog  davon  in  die  Fremde,  dass  er  sie  in  langer 
Zeit  nicht  wieder  sah.  Er  fragte  durch  das  Land,  denn 
er  hätte  sehr  gern  erfahren,  wo  er  seinen  Vater  suchen 
sollte.  Auf  der  Heise  hatten  sie  oft  Mühe  heim  Einkaufen 
der  Speisen,  darum  verwechselten  sie  ihr  Gold  gegen 
Silber,  um  es  bequemer  machen  /ai  können.  Als  sie  in 
das  I^and  Hurgund  kamen,  fragten  sie  nach  der  Strasse 
in  allen  Lagen,  denn  sie  waren  zuvor  nicht  in  fremde 
Länder  gekommen;  sie  kamen  ohne  Ungemach  durch  das 
Land,  weil  sie  ungewappnet  ritten  *").  Sonst  trugen  sie 
reiche  Kleider.  Sie  hörten  bald  von  einer  Burg  sagen, 
welche  Troneg  hiess,  das  Ilaus  und  auch  das  gute 
Land  war  alles  IIa  gen '-""')  nnterthan.  Auf  der  Burg 
Sassen  vier/Jg  oder  mehr  tapfere  Ritter,  welche  die  jun- 
gen Leute  fragen  liessen,  von  wannen  sie  kämen?  Da 
diese  keine  Antworten  gehen  wollten,  so  machten  sich 
alsbald  sechs  Ritter  auf,  sie  anzugreifen.  Der  junge 
Recke  ward  da  bald  gewännet  von  den  drei  Knaben, 
denn  er  wollte  seine  Habe  vertheidigen.  Den  ersten, 
der  ihn  anritt,  stach  er  so  vom  Sattel,  dass  derselbe  drei 
Speerlängen  mit  hinterm  Sattelbogen  dahin  (log.  Zornig 
grilT  ihn  nun  der  zweite  an,  der  das  gleiche  Schicksal 
hatte,  und  der  dritte,  der  so  sinnlos  war,  ^vie  übermütige 
Leute  handeln,  und  ihn  angrilT,  fand  sich  durch  des  jun- 
gen Helden  Sloss  weit  hinter  seinem  Rosse.  Nun  wur- 
den sie  (Mst  gewahr,  dass  sein  Schaft  ohne  Speereiseii 
war,  und  machten  ihm  A'orwiirfe,  dass  er  sie  so  schimpf- 
lich behandelt.  Dietleib  entgegnete,  dass  er  nicht  dieses 
Kampfes  sich  versehen  hätte.  Die  Besiegten  sprachen, 
dass  sie  ihn  nun  ungehindert  ziehen  lassen  wollten;  heim- 


•j  Sie  liatCi-li  die  Helme  nicht  aiif:;ebunclen  uiul  ilie  Spoereisen  nicht  an  den  Schäf- 
ten; beides  Zeichen,  d.iss  sie  friedlich  reisen  und  keinen  kAtn^if  aufsuchen  wuti - 
teil.     Die  übrigen  ^»tüc.xe  der  Ilüstiin^  wurden  geUagen. 
**)  Hagen  \on  Troiicg  (Troncc; ,    Sioglrieds  .Mörder. 
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lieh  aber  sandten  sie  Boten  gen  Metz,  wo.  Ortwin's 
Wiltwe  sass,  welche  hundert  oder  mehr  Ritter  hatte, 
lind  Hessen  diese  benachrichtigen.  Als  der  junge  Held 
auf  die  Strasse  von  Metz  kam,  hatten  sich  zwölf  Ritter 
aufgemacht,  um  ihn  anzugreifen;  obschon  der  Weiseste 
sie  davon  abmahnte.  Sie  schickten  einen  Edelknaben 
(Garsun,  gar^on}  heran  nnd  Hessen  fragen,  wer  sie 
seien  und  wohin  sie  ritten.  Da  der  junge  Mann  sagte, 
er  wisse  selber  nicht,  wohin  er  wolle,  so  nahmen  sie 
dies  für  eine  Ausforderung  zum  Kampf  und  griffen  ihn 
an.  Dietleib  besiegte  den  ersten,  zweiten  und  dritten; 
der  vierte  sprach:  Wäre  er  ihm  an  Gestalt  gleich,  so 
sollte  luaii  dafür  halten,  dass  es  Pal  tram  aus  Alexan- 
drien  wäre,  aber  dieser  Ritter  ist  kaum  halb  so  gross. 
Hätten  sie  gewusst,  dass  der  Held  noch  ein  Knecht  war, 
so  würden  sie  es  für  Unrecht  gehalten  haben,  ihn  anzu- 
rennen; auch  war  es  ihnen  leid,  als  der  junge  3Iann  es 
sagte  und  sie  um  ihre  Freundschaft  bat.  Er  Hess  ihnen 
ihre  Rosse  und  sie  ritten  zusammen  nach  Metz,  wo  sie 
seine  Bewirtung  übernahmen. 

Der  junge  Degen  fragte  sie,  ob  ihnen  nicht  ein  Land 
bekannt  wäre,  wo  mit  vollem  Lobe  Ritterschaft  getrieben 
würde  ?  Ja,  spraclien  sie,  wir  haben  nahe  bei  viel  Hel- 
den; es  sind  drei  junge  Fürsten  zu  Vögten  über  dieses 
Land  gesetzt  und  die  Stadt  heisst  Worms,  wo  Dank- 
rat's  Kinder  in  grosser  Ritterschaft  leben.  Auch  Hess 
(»ibich  ein  Gesinde  da,  so  dass  man  bessere  Ritter  weit 
umher  nicht  findet.  Er  fragte,  ob  man  vernommen,  dass 
ein  fremder  Mann  da  wäre,  der  berühmt  sei  in  Ritter- 
schaft? Darauf  sngten  sie,  dass  kein  Fremder  dort  sei, 
und  wenn  er  einen  grossen  Helden  aufsuche,  so  müsse 
er  nach  dem  hunnischen  Reiche  ziehen,  mit  welchem 
sich  kein  Anderes  vergleichen  könne.  Darauf  dankte 
er  für  ihre  Bewirtung  und  zog  fort;  sie  zeigten  ihm  den 
Weg  und  begleiteten  ihn  sieben  Meilen  von  Metz.  Noch 
ging  bei  ihnen  die  Rede,  dass  er  l*altram  wäre,  der 
später  König  zu  Pulle  (Apulien)  ward.    Als  sie  ihr  Ge- 
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leit  verlassen  liaKcn,  7.o<^en  die  Knaben  durch  Lothrinf^en 
und  riüen  dann  an  den  Waschenuald  (Vogescn).  Da 
sprach  der  jiin^e  Degen:  Nun  reichet  mir  den  Helm  her 
und  schaffet  das  Eisen  an  den  8|»eer,  denn  es  sind  leicht 
in  diesem  liefen  Tann  Hänber,  an  denen  man  nur  Lob 
verdient,   wenn  man  «ie  todt  schlagt. 

4.  Abenteuer.  Wie  Dlelleib  mit  Guiitlier  streitet.    (V.  2G87  —  3520.) 

Belebe  schritt  mächtig  zu,  der  Ileld  zog  aber  nicht 
ohne  Hut;  er  sandte  einen  von  seinen  Knaben  voraus 
durch  den  Wald,  um  es  ihm  anzuzeigen,  ob  er  etwa  an- 
gerannt werden  sollte.  Da  derselbe  aber  weder  Ilelin 
noch  Harnisch  sah,  kehrte  er  zurück  und  sagte  es  an; 
worauf  der  Degen  das  Speereisen  wieder  abnehmeu 
liess.  Es  begegneten  ihm  darauf  Reiter,  welche  er 
fragte,  ob  der  König  und  seine  3Iannen  in  Worms  wären. 
Da  hörte  er,  dass  sie  zu  einem  Streite  in  das  Sacbsen- 
land  ausgeritten  gewesen  und  jetzt  ihr  Volk  heimsende- 
ten. Er  sprach  nun  zu  seinen  Gesellen:  „Wie  sollen 
wir  nun  über  den  llhein  kommen,  ohne  dass  uns  unsere 
Habe  genommen  werde?  Ich  dächte,  wir  vermieden 
Worms  und  suchten  anderswo  hinüber  zu  kommen,  denn 
gegen  solche  Ritterschaft  möchten  wir  mit  unserer  Kraft 
nicht  bestehen."  Sie  Hessen  also  Worms  zur  rechten 
Hand  und  man  führte  sie  bei  der  Stadt  Oppenheim  über 
den  Rhein.  Sie  wollten  sich  da  nicht  aufJjalten,  weil  sie 
Ungemach  fürchteten;  da  sahen  sie  aber  Leute  gegen 
sich  anreiten.  Es  war  der  König,  der  seine  Mannen 
etwas  hinter  sich  gelassen  hatte;  seine  Recken  waren 
nach  Worms  gekommen  und  er  hatte  Gernot  und  Ha- 
gen zu  sich  genommen,  mit  denen  er  sich,  voll  Freude 
wegen  des  Sieges  über  die  Sachsen,  auf  der  Strasse 
unterhielt.  Als  er  den  jungen  Helden  daher  ziehen  sah, 
forderte  er  seinen  Neffen  auf,  jenen  zu  befragen,  wer  er 
wäre.  Hagen  band  den  Helm  auf  und  ritt  hin.  Einer 
der  Knaben  meldete  es  Dictieib,  und  dieser  Hess  seinen 
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Speer  an  den  Schaft    machen,    \\i\d  sein  Uoss  hernra 
und  erwartete  jenen. 

Hagen  prüfte  mit  Blicken  Waffen  und  Ros«,  und  fand, 
dass,  wenn  man  es  kaufen  wollte,  es  tausend  Mark  w  erth 
wäre.  Er  grüsste  ihn  über  Schildesrand  und  der  Jüng- 
ling neigte  sich  so,  dass  Hagen  ihn  für  einen  Ritter  hielt 
und  sprach:  „Mich  hat  ein  reicher  König  gesendet,  der 
fragen  lässt,  weshalb  ihr  durch  das  Land  reitet  und  ob 
euch  jemand  gesendet  hat?  Euer  Schaft  von  Elfenbein 
verspricht  grosse  Ritterschaft  und  auch  euer  Helm  hat 
vier  Farben,  Blaulasur,  Silber,  Schwarz  und  Roth,  und 
sein  goldenes  Gespänge  ist  so  trelFlich,  dass  es  ein  Kai- 
ser mit  Ehren  tragen  könnte."  Der  Jüngling  erwiederte: 
„Wenn  ich  wollte,  so  sagt'  ich's  euch  wohl;  aber  ich 
niüsste  viel  Müsse  haben,  wenn  ich  es  allen  sagen  wollte, 
die  daher  reiten."  Hagen  sagte  darauf,  dass  er  doch 
vernehmen  lassen  möchte,  wie  ihm  als  einen  so  jungen 
Mann,  solcher  Harnisch  gezieme  und  solcher  Speer,  bei- 
des so,  dass  es  ein  römischer  König  führen  dürfte.  Der 
jugendliche  Degen  sprach:  „Ihr  habt  wohl  eher  auf  euern 
Wegen  gewallnete  Leute  gesehen,  so  ist  es  auch  mit 
mir."  Hagen  begehrte  darauf,  dass,  wenn  er  ihm  nicht 
Rede  stehen  wollte,  so  mochte  er  selber  zum  Könige 
reiten  und  mit  ihm  s|)rechen;  sie  seien  alle  drei  auch  aus 
einem  Streite  gekommen.  Der  Jüngling  versetzte:  „Ihr 
habt  Wühl  vernommen,  dass  ich  darum  nicht  fragte;  ich 
bemühe  mich  nicht  darum,  ob  mich  der  König  und  seine 
Mannen  sehen."  Da  sagte  Hagen:  3Ian  würde  meiner 
si)otten,  wenn  ich  dem  Könige  keine  Antwort  brächte. 
Der  Knabe  versetzte:  Wollt  ihr  mich  irgend  dazu  zwin- 
gen, so  ist  das  Lnsiun,  denn  ich  weiss  selber  nicht,  wer 
ich  bin. 

Da  wurde  Hagen  zornig  und  lief  den  Jüngling  an; 
aber  dieser  stach  ihn  so,  dass  viele  Ringe  zerbrachen 
und  seine  Brunne  blutfarben  wurde.  Hagen's  Schaft  zer- 
splitterte und  er  griff  nun  zum  Schwerte,  aber  er  erhielt 
im  Kampfe   noch   eine  Wunde   und   kekrte  um.     Als  die 
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Seinen  ihn  blutend  7,urürk  kommen  sahen,  that  es  ihnen 
leid,  dass  er  verwundet  wnv,  und  als  er  IJericIit  al)*:;e- 
stattet,  machte  sich  Gernot  xornlg  auf,  ihn  /m  riichen. 
Er  rannte  mit  üitMleih  /usammen,  konnte  sicii  aijcr  beim 
»Stoss  kaum  im  Sattel  halten.  8ie  zogen  die  Schwerter 
und  machten  die  Schilde  schartii;;  Gernoten  wurde  seine 
lliistung  Aum  Theil  zerhauen  und  er  kehrte  Aerwundet 
zurück.  Nun  ritt  («initiier  .-selber  gegen  ihn  und  fragte, 
warum  er  seinen  Mann  und  seinen  Bruder  verwundet? 
Der  Jüngling  verset/.te:  Sie  wollten  mich  nicht  reiten 
lassen,  und  wenn  ihr  der  König  seid,  so  sagt,  ob  ihr 
mich  ziehen  lassen  wollt;  ihr  sehet,  dass  sich  meine  Ilaud 
von  den  Andern  errettet  hat."  Günther  war  ein  kuhner 
Mann,  er  ritt  den  Jüngling  an:  aber  dieser  stach  den 
König,  dass  sein  Schiidgespänge  erklang  und  das  Ross 
niederstürzte;  dadurch  wirrde  der  König  gerettet.  Sic 
schlugen  nun  aufeinander  los,  dass  das  Feuer  von  ihren 
Helinen  sprang:  Günther  wurde  durch  sein  lichtes  Stahl- 
gewand verwundet. 

Wohl  sah  der  König,  dass  jener  stark  war,  und 
wandte  das  Ross  von  ihm  ab;  er  fragte  ihn,  ob  er  ein 
Fürst  wäre?  Der  junge  Held  antwortete:  wie  möchte  er 
ein  Fürst  sein,  da  er  nicht  Land  noch  Leute  besasse, 
auch  früher  keinen  Harnisch  getragen  und  noch  ein 
Knecht  sei.  Da  sagte  der  König,  dass  es  ihm  leid  thue, 
ihn  angegrilfen  zu  haben  und  er  \voIle  es  sühnen,  darinn 
möge  er  mit  ihm  reiten.  Der  Jiuige  Held  schlug  es  aber 
alt  und  sagte,  er  wolle  gewiss  diesen  AiigrilF  riichen. 
(iunther  versetzte,  dadurch  beleidigt:  Geselle,  ihr  mögt 
ANissen,  dass,  ob  ihr  auch  tausend  Leiber  hattet,  ihr  doch 
bald  sterben  müsstet,  so  viel  kühne  Ritter  hab'  ich. 
Darauf  schieden  sie;  Günther  kehrte  gen  Worms  mit 
seinen  Helden,  und  Hagen  sprach:  ,, Sollte  Riterolf  irgend 
Erben  haben,  so  ist  <ler  junge  .^laiin  dem  \Vigand  \Val- 
tlier  gesippet ,   dem  Recken  aus  Spanienland." 

Gernot  machte  Hagen  Vorwürfe,    dass  er  jenen  an- 
i:erannt;  Hagen  aber  schlug  vor,  ihn  nicht  frei  reiten  zu 

Ociilhc,   Diclitsn.  m.  bd.  y 
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lassen,  da  er  später  sie  angreifen  möchte.  Günther  ver- 
setzte, dass  er  ihn  nicht  weiter  anrühre,  da  er  ein  Kneclit 
sei.  So  ritten  sie  nach  ^Vurnis,  avo  die  Loiile  sehr  \  er- 
Avnndert  waren,  die  lichlen  hliilig  ankommen  xu  sehen 
und  meinten,  der  Teufel  hätte  es  wohl  getiian,  da  sie 
doch  in  der  Schlaclit  unverwundet  geldiebi'n.  G'iinihcr 
'wollle  niemanden  über  den  Vorfall  Rede  stehen  und  ge- 
bot auch  den  beiden  lieldcn,  zu  schweigen;  vierhundert 
Ritter  hatten  sich  gleich  gerüstet,  aber  sie  mussten  auf 
seinen  Befehl  das  8treitgewand  abziehen. 

Als  der  Jüngling  weiter  zeg,  riethen  ihm  seine  Kna- 
ben, das  Streitgev,  and  abzulegen,  weil  er  dadurch  so  oft 
an  iL  es  rillen  sei.  Er  that  dies  und  sie  ritten  nun  nach  • 
Osterfranken,  wo  ein  Wasser  lliesst,  welches  3iain  heis- 
set.  Sie  fanden  daselbst  Herberge,  wo  sie  Speise  kau- 
fen und  über  Nacht  bleiben  konnten.  Diedindens  Kind 
fragte  den  Wirt  nach  der  Sitte  des  Landes.  Der  Wirt 
sagt»':  „Man  raubt  stark  im  Baierischen  Lande,  und  wenn 
man  nicht  merkt,  dass  ihr  Geleit  habt,  so  werdet  ihr  oft 
bestanden  werden,''  Der  Jüngling  fragte,  wie  das  Ge- 
leit sei?  und  der  Wirt  belehrte  sie  darauf,  dass  einer  ei- 
nen Lorberzweig  in  die  Hand  nehmen  sollte.  Am  andern 
Morgen  brachen  sie  auf  und  einer  der  Knaben  trug  einen 
Lorberzweig;  so  zogen  sie  in  das  Baierland,  wo  die 
Donau  lliesst,  ungefährdet  und  Mancher,  der  sie  gern  an- 
gegrilFen  hätte,  liess  es,  weil  er  glaubte,  sie  hätten  des 
Beiches  Geleit.  Es  wiess  sie  niemand  zurechf,  doch  zo- 
gen sie  dieselbe  Strasse,  welche  vordem  Bilerolf  gezo- 
gen, und  kamen  in  das  hunnische  Laiul.  Sie  ritten  nach 
Etzels  Burg  und  suchten  Herberge,  3Ian  wies  sie  au 
des  Königs  3iarschall,  der  sie  alsbald  in  der  Sladt  her- 
bergen  hiess.  Die  Gäste  wurden  wohl  gepflegt  und  die 
ilüsse  gefüttert,  auch  sagte  der  jMarsch.iIl  dem  Könige. 
vor  Scilbifengehen  \()n  ihrer  Ankunft,  und  der  hoclige- 
mu(c  3Saini  sprach,  sie  sulllen  willkommen  sein  und  mor- 
gen am  Hole  erscheinen.  Die  Jiniglinge  badeten  in  der 
Stadt  und   legten  köstliche  Kleider  an;    die  drei  Knaben 
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\vaien  von,  scIiöikm"  Farbe  und  wohlgestaltet,  aber  was 
den  vic  r(en  betraf,  der  niebt  balb  zu  einem  Mann  erwacli- 
»en  >\ar<  so  sagte  das  A'olk,  er  sei  seböner  als  alle  die 
vielen  schönen  .iiniiifranen ,  welche  die  reiche  älelche 
hätte.  Va-  tvwix  auch  langes  llanr  naeh  Jungfrauen  Sitte; 
es  war  schön  goldf.uhen,  und  wenn  iiin  die  Leute  sahen, 
so  wünschte  .-iich  uj.-jncher  ein  Weib  \  on  solcher  Schön-» 
heit.     Doch  das  \\ar  vergeblich. 

Als  die  Messe  gesungen  und  Gott  gedienet  war  von 
den  Christen,  ging  auch  der  König  mit  seinen  P.eckea 
herbei  und  sass  vor  den  Pursten.  Da  trat  der  Jungling 
mit  dem  Marschall  vor  den  König,  um  sich  'Au  /.eigen. 
Freundlich  empling  ihn  Uotelungs  Sohn  und  fragte  ihn, 
■was  sein  ^\'itle  wäre,  ob  er  ^\eiter  ziehen  oder  hei  ihm 
bleiben  wollte?  Jener  sprach,  dass  er  bleiben  wolle,  denn 
er  habe  gehört,  dass  es  keinen  mächtigeren  König  gäbe. 
Da  hiess  ihn  Etzel  näher  gehen  und  gelobte  es  in  seine 
Hand,  dass  er  ihn  mit  dem  ersten  Lande,  welches  ledig 
würde,  belehnen  w(dle.  Der  Vater  sass  auch  daiiei,  aber 
er  kannte  .seinen  Sohn  nicht.  Frau  üelche  hiess  nun 
des  Königs  Gast  zu  sich  kommen  und  mit  ihm  gingen 
zwei  Königskinder,  Ort  und  l'^rpse;  der  vierte  war 
Nudnng,  der  edele  junge  Markgraf,  Gutelindens  Kind. 
Frau  Ilelche  stand  auf  von  ihrem  Sit/,e,  was  Königinnen 
sonst  gegen  Knechte  nicht  thun,  und  hiess  ihn  willkom- 
men. Der  Jüngling  sprach:  „Kann  ich  euch  irgend  die- 
nen, so  komme  ich  nicht  sobald  von  hinnen.*'  Darauf 
sprach  die  Frai»,  dass  er  und  Nudung  in  ihrer  Kemenate 
sein  sollten.     Die  jungen  Fürsten  verneigten  sich  dankbar. 

Va-  diente  der  Frau  mit  Züchiea  inid  machte  sich 
überall  belit'bt.  Das  Ljuid  war  erfüllt  von  Gästen,  denen 
Etz,el  sein  («ut  ohn'  L'nterschieil  xertheilte.  Der  junge 
Knabe  fand  am  Hofe  viel  KiirzAveil  und  übertraf  alle  im 
Stein-  iHid  Sj)eerwerfen  und  Si)ringen.  Der  König,  wel- 
cher dies  durch  das  Fenster  ansah,  sprach  /u  seinem 
Weibe,  dass  sie  den  Knaben  als  Sohn  aiuiehmen  wollten, 
wenn  er  bei  ihnen  bliebe.     Die  Königin  erklärte  sich  eiu- 
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verstanden;  denn,  sngte  sie,  obschon  man  ihn  nicht  kennt, 
so  niiiss  er  von  guioin  Geschlechte  ?«ein,  er  greifet  so 
deoeiijiaft  7,11 ,  dass  unser  Land  seiner  froh  sein  kann. 
Die  Hede  der  Königin  wurde  wahr. 

Ehe  das  Jahr  sich  endi^-te,  ritt  der  Könio-  zu  Felde 
und  shiit  in  drei  Slürnien  ( Schlachten).  Darin  Ihat  sich 
keiner  nielir  hervor  als  der  Gast,  welcher  sich  Diele 
nannte.  Der  Feld/.iig  ging  g^'gt'n  Polen,  und  Rüdiger 
Avnrde  Leiter  des  Heeres.  Der  König  Hess  achttausend 
Ritter  reiten  und  liess  keinen  von  den  Degen  z-in-ück,  die 
er  hatte.  Z\van'/,ighninlert  Ritter  aus  Lothringen  hefahl 
er  gesondert  dem  kidinen  Iring;  die  zwei  Helden  Hawart 
und  Irnfried  ritten  mit,  so  auch  Diete.  Der  Preussen 
König  sollte  zurück  bleiben,  weil  er  ihr  Nachbar  war. 
Die  Polen  setzten  sich  zur  Wehr;  da  Hess  der  König 
seine  tapfern  Ulannen  reiten:  Die  stolzen  jungen  Helden 
Horni)Oge  und  Rainung  und  8  ig  eh  er,  die  Helden  aus 
der  Türkei.  Da  der  Junge  Dietleib  das  Volk  sich  scha- 
ren sah,  begehrte  er  vom  Könige  die  Erlauhniss,  mit- 
ziehen 7,u  dürfen;  aber  dieser  si)rach,  dass  er  Ritter  ge- 
nug habe  und  solcher  Jünglinge  nicht  bedürfe;  es  sei 
für  ihn  viel  be^sL'r,  siciu'r  daheim  zu  hleilien,  als  in  die 
Gefahren  der  Sciilacht  zu  kommen.  Das  that  dem  Kna- 
ben leid^  und  er  dachte  darauf,  doch  mit  au  gehen;  auch 
der  Preussen  König  zog  von  dannen  und  liess  sein  Weib 
bei  Frau  Helclie.  M:\n  band  ilcs  Königs  Zeiclien  auf, 
die  Helden  nahmen  l  riaiib  und  zogen  ah;  Et/el  befahl, 
dass  man  den  Knahin  in  ISiit  nehme,  damit  er  nicht  von 
dannen  reite.  Die  Hut  wahrte  zwei  Tage,  da  bereitete 
sich  der  junge  Held  lieindich  und  that  seinen  Knaben 
kund,  dass  er  den  andern  nachy/iehen  wollte. 

5.  Abenteuer.   Wie  Dietleib   iiiit  seinem   Vater  in   einem   Sturm   stritt. 
(V.  :55'2I  —  ^068.) 

Der  Knabe  nahm  seine  WatTen  und  eilte  frühmorgens, 
dass  er  aus  der  Hut  der  Hutnien  kam,  doch  xoll  vSorgen, 
da   er   das  l^and   nicht   kannte.     Er  kam   an  die  Donau, 
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wo  ein  Sclii(rin;iiiii  iliii  für  Lnliu  iil)ers('(z,((',  nnd  IiaM  fainl 
i'v  die  Sliassc,  welche  das  Heer  /,o^.  Er  ri(t  eilig  nach, 
Jaiid  hei  einem  Flusse  die  Fiirth,  wo  das  Ile»M"  ül)erü:e- 
gaiigeii  war.  Dieses  \\\-isser  schied  die  liinider  und 
lu'isset  noch  der  Prenssenw es:.  Er  kam  unerkannt  /,11m 
Heere.  In  drei  .Scharen  w.iy  man  ireiren  die  Polen  ire- 
ritten.  Gottcl,  Itiidiger  und  Diele  waren  mit  viertau- 
send .Mann  voran  geijen  die  Polen  gekommen;  der  Streit 
wurde  lieftig,  der  IlerAog  von  Polen  vertheidigle  mit 
(iriunn  sein  liand.  Biterolf  schlug:  eine  breite  (^isse 
durch  das  Heer,  wie  sehr  auch  ller'Aog.ll  e  rmann  sich 
y.ur  \Vehr  setzte.  Da  kam  Dietliudens  Kind  auch  heran- 
gedrungen; viele  Helden  mnssten  von  .seiner  Hand  ster- 
ben, nnd  wenn  er  allein  hätte  das  Land  Polen  erstreiten 
sollen,  so  konnte  er  nicht  besser  fechten.  Diete  war  so 
weit  vorgedrungen,  dass  man  des  Königs  Fahne  nicht 
hatte  nachtragen  können,  nnd  da  der  junge  Held  sich 
auch  durch  die  Feinde  Bahn  gehrochen  und  die  Feldz-ei- 
chen  nicht  sehen  konnte,  glaubte  er,  dass  der  vor  ihm 
so  herrlich  kämpfte,  sein  Feind  wäre  nnd  schlug  ihm  ei- 
nen solchen  ^Schlag,  dass  die  Feuerfunken  über  den 
{Schildrand  sprangen;  aber  des  Alten  Hand  schlug  so 
stark  auf  den  stählernen  Heltn,  dass  der  Junge  nieder- 
stiirz,te.  Der  Alte  hielt  den  Jüngling  für  einen  Griechen, 
und  dieser  den  xVlten  für  einen  i*olen.  Hätte  das  Blut 
nicht  geirret,  so  hätte  Diele  wohl  die  Walfen  erkainit. 
Da  schlug  der  jinige  Degen  den  guten  Weisung  so  stark 
auf  i\ci\  Vater,  dass  der  feuerrothe  Schein  aus  den  Bin- 
gen drang.  Die  Helden  r.us  dem  Hunnenreiche  hörten 
die  vSchwerter  klingen  und  bald  kam  Rüdiger  mit  EtAcls 
Fahne  uml  erkannte  am  Schilde,  wer  \()r  ihm  den  Weg 
von  Blut  nass  gemacht.  Er  sah,  dass  es  der  Knabe 
Avar,  den  sie  im  Hunnenlande  z.urückgelassen  und  dass 
er  die  Kämpfer  trennen  müsse.  Der  Alte  konnte  sich 
kaum  gegen  die  Kraft  des  Jungen  Helden  hallen,  und 
er  hörte  an  dem  Klange  des  langen  und  scharfen  Schwer- 
tes, dass  es  dem  gleich  war,  welches  er  xn  Hause  ge- 
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lassen,  aber  er  kannte  nicht  den  Helden,  der  es  tnig, 
das  war  ihm  Zorn  genug. 

Als  Uiidiger  die  beiden  geschieden  hatte,  belehrte 
er  den  jungen  Degen,  dass  er  auf  die  Fahnen  achten 
sollte.  Darauf  kiuu})ften  Et'Aels  31annen  so  wacker,  dass 
die  Polen  ilen  Sieg  verloren  und  der  Herzog  gefangen 
ward,  Rüdiger  hiess  niui  die  Verwundeten  bewahren 
lind  durch  die  Gesunden  heimfuhren  lassen,  auch  die 
Todten  aufsuchen,  damit  man  die  Grösse  des  Verlustes 
Avisse.  Da  snrach  der  Degen  Ramuug,  es  mächten  wohl 
dreitaus;end  sein,  die  durch  den  Zorn  der  Russen  und 
Polen  in  ihrem  Blute  lägen.  Darauf  befahl  Rüdiger,  ih-r 
neu  die  WalTen  auszuziehen,  diese  mit  heim  zu  führen, 
die  Tüdfen  aber  zu  begraben,  dass  niclit  Wölfe  uiul  Ra- 
ben sie  frässen.  liornboge  und  Ramuug  Hessen  Schilde 
und  Rüstungen  auf  Wagen  legen.  Der  Herzog  Aon  Po- 
len befand  sich  in  Gefangenschaft  und  die  Preussen  hat- 
ten auch  ihr  Restes  in  diesem  Kampfe  gethan.  Etzel 
war  froh,  als  er  die  Nachricht  von  dem  Siege  erhielt; 
wer  aber  seine  Freinide  durch  den  Tod  verloren  hatte, 
der  beweinte  die  Erschlagenen. 

Der  König  fragte,  wie  sich  die  fremden  Ritter  ge- 
halten hätten?  und  bedauerte,  dass  das  Land  einen  Jüng- 
ling verloren,  der  ohne  Urlaub  mitgeritten.  Der  Bote 
sprach  darauf:  Lasset  eucii  das  nicht  leid  sein,  denn  w.is 
die  andern  dagegen  kämpften,  war  ein  Wind;  so  gut  hat 
das  Kind  gestritten;  auch  der,  welcher  sich  Diete  nennt, 
bat  virl  Leute  erschlagen.  Man  bringt  wieder  sechszlg 
und  h  iu  i;'rt  Paare  in  das  Land,  auch  den  Herzog  von 
I'olen,  Gibech  und  Sclirutan  kämpften  gut  zu  Rüdigers 
Freude,  Der  König  sprach:  Ich  weis  wohl,  dass  sie 
meine  Ehre  schützen  können,  und  ich  danke  es  ihnen 
gehörend  und  tlieilc  mit  ihnen  meine  Schätze.  Da  kamen 
die  schwergeladeneu  Saumer  an  den  Hof  und  den  stolzen 
Jünglingen  ward  gedankt;  den  Herzog  von  Pdlen  em- 
pfing der  König  zornig,  und  wäre  nicht  Frau  Helche  ge- 
wesen,  so  hätte  er  das  Haupt  verloren.     Den  heimkeh- 
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rnidrii  llflden  ritt  E(/.eI  L'iit^cgcu  iiiid  ^riissle  sie 
iVt'iiiidlicIi,  und  «lahi'i  sah  er  jiiich  dm  giilcii  I)i'a:t'ii,  der 
(diiie  L'rl.-ml)  weggeritten  war,  doch  gnisste  er  auch  ihn 
und  der  Knabe  neigte  sich  und  sprach:  Herr  König,  habt 
ihr  ge/,iirnet,  so  ist  es  mir  leid;  aber  ich  konnte  nicht 
«laheiin  bli'il)en,  denn  ich  liätte  mich  nicht  einer  Uohnc 
N\erth  gehalten,  wenn  ich  nicht  miigez,ogen  wäre,  avo 
so  mancher  lleld  sein  iSchwert  auf  den  Harnischen  ver- 
suchte. 

Als  sie  heimgekommen  waren,  ging  die  Königin  auf 
den  Palas  und  lliidiger  mnsste  vor  ihnen  beiden  erzäh- 
len, was  für  Thaten  geschehen  waren.  Dieser  er/,ählte 
nun,  wie  Diele  und  der  Jüngling  sich  für  Feinde  gehal- 
ten, um]  wie  er  mit  Mühe  sie  getrennt  und  den  Jünirlinff 
auf  die  Fahnen  aufmerksam  gemacht  liabe.  Wie  der 
junge  Miinn  dann  so  gestritten,  dass  die  Polen  xum  Wei- 
chen gebracht  und  der  Herzog  gefangen.  Der  König 
dankte  darauf  dem  Alten  und  dem  Jungen.  Der  König  von 
Preussen  erhielt  Trlaub  in  sein  l..and,  nachdem  er  Städte, 
Durgen  und  Land  von  des  Königs  Hand  (als  Lehn) 
empfangen ;  Frau  Helcbe  beschenkte  die  Königin  und 
deren  Frauen  reichlich.  Auch  der  HerAog  von  Polen 
durfte  in  sein  Land  ziehen,  mit  der  Bedingung,  dass  er 
Etzeln  in  seinen  Kriegen  diente. 

König  Et/,el  war  am  Hofe  mit  seinen  Helden  oft 
fröhlich.  Diete  focht  nachdem  nocl»  in  sieben  ^Schlachten, 
und  des  Jünglings  Hand  erfocht  ihm  Pommern.  Der 
König  und  sein  Weib  sannen  Tag  und  Nacht  darauf,  w  ie 
sie  den  Jungen  Helden  üirem  Lande  erhalten  möchten. 
Man  fand  gute  Ui(ter>chaft  bei  Et/.el,  und  obschon  er  ein 
Heide  war,  so  Ncrringerte  sich  sein  Preis  und  Kühm 
doch  nicht,  so  lange  er  lebte,  denn  er  gab  Ehre  und 
(iold  denen,  die  bei  ihm  waren;  \\\c  es  leider  immer 
seltener  wird. 
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6.   AlienteiiPr.    Wie  Dietleib  seinen  Vater  fand.    (V,   4069 — 4742.) 

Es  waien  ;m  Etzels  Hofe  viele  Ritter,  welche  uner- 
kannt waren  und  weder  Gold,  Burgen  noch  Land  bei 
ihm  verdienen  wollten;  so  auch  der  schönen  Dietlind  Kind. 
Biterolf  und  sein  Sohn  mochten  sich  nicht  gegen  einander 
zu  erkennen  geben,  diMin  ihr  Merz,  hatte  ihnen  nicht  «i;e- 
^sagt,  dass  sie  einander  hold  sein  sollten.  Der  Vater 
hätte  den  Sohn  wohl  erkannt,  wenn  nicht  die  llü-^timg 
lind  der  Speerschaft  durch  Blut  und  Staub  unkenntlich 
geworden  wären.  Ein  Held,  der  um  Kampfes  willen  aus 
fremden  Landen  gekommen  war,  nahm  ihrer  öfter  wahr 
und  besann  sich,  dass  er  den  Alten  zuvor  in  schweren 
Kämpfen  in  dem  Lande  Arabia  gesehen;  er  ging  daher 
zu  ihm  und  bat,  nicht  übel  zu  nehmen,  was  er  ihn  frage« 
würde,  niid  als  Jener  dies  zusagte,  sprach  er:  „Ihr  seid 
Biterolf  genannt  und  sasset  zuvor  zu  Toledo;  ich  habe 
euch  längst  erkannt,  denn  ich  habe  euch  früher  gesehen. 
Frau  Dietlind  trug  bei  euch  die  Krone;  wie  kommt  es 
nun,  dass  ihr  sie  verlassen  habt  und  die  .sieben  Länder, 
wo  ihr  wackern  Kämpfern  Bosse  inid  Kleider  gabt?  Ich 
wüs^te  gern,  wie  es  um  Dietlinden,  Diethers  Kind,  steht," 

Vor  Leide  verzagte  da  der  Herr  von  den  Bergen, 
doch  sprach  er:  „Ich  bin  weder  von  Getauften  noch  von 
Zwergen  König,  heisse  auch  nicht  Biterolf;  wie  wäre  ich 
wohl  hier,  wenn  ich  eigenes  Land  besässe?"  „Läugnet 
es  immer,  sprach  der  ^larkgraf,  ihr  seid  es,  vor  dem  ich 
im  Streite  zu  Arias  kaum  genas.  Wollt  ihr  es  mir  freund- 
lich zugestehen,  so  zeige  ich  euch  hier  einen  nahen  Ver- 
wandten, dass  es  euch  wohl  trösten  soll."  Sie  standen 
beide  im  Gespräch  allein,  so  dass  keiner  sie  hören  konnte. 
Biterolf  sprach:  ,,\Veini  ihr  es  niemanden  sagen  wollt, 
so  thu  ich  es  euch  kund.  GoteÜndens  3Iann  gab  seinen 
Eid  zu  Pfände,  «lass  er  es  weder  3lann  noch  Weib  sa- 
gen wollte."  Da  sjjrach  der  Vogt  von  den  Bergen: 
„Wird  mir  ein  Lngemach  daraus,  so  habt  ihr  wohl  ver- 
dienet ,    dass    ich   euch  nie  hold  werde.     Ich  bin  Biterolf 
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1111(1  mein  Lnn<l  wnr  in  ^iitein  Frieden,  als  ich  es  vor- 
liess,  mein  Weib  w.w  «lesnnd.  Zeiget  mir  nun  den,  den 
jeli  als  Freund  im  lliinnenlande  haben  ma^."  Da  sprach 
Markgiaf  Hiidi^er:  ..Sao^et  mir  nun,  ob  ihr  nnd  Frau 
Diediiid  Je  ein  Kind  /jisaminen  hattet "^^  Ja,  sprach 
der  kühne  De^iien,  \vir  Latten  zwei  kleine  Kinder,  einen 
Nohn  und  eine  Tiichter;  der  8(»iin  war,  als  ich  wegritt, 
nicht  älter  als  drittehalb  Jahr."  „Lasst  es  euch  nicht 
leid  sein,  versetzte  Rüdiger,  er  mag  gewaltiglich  wackern 
Kämpfern  widerstehen,  so  klein  ihr  ihn  auch  verliesset." 

Der  3Iarkgraf  ging  hin,  wo  er  den  Jungen  Helden 
mit  den  Knaben  spielen  fand  und  sprach  heimlich:  „Wie 
lange,  jiniger  Mann,  wollt  ihr  ener  Geschlecht  nns  ver- 
hehlen? Wähnet  ihr  Etzeln  eiiern  \amen  zu  verbergen? 
Ich  weiss  wohl,  ihr  habt  Land  und  Leute  daheim.''  Sollt 
ich,  sprach  jener,  Land  lind  Leute  haben,  so  würdet  ihr 
mich  nicht  allein  sehen.  Der  Markgraf  entgegnete:  „Wa- 
rum verhehlet  ihr  es  mir?  Ihr  und  der  Markgräfin  Kind 
seid  nahe  verwainlt,  bekennt  es  ohne  Scheu.  Diether 
war  euers  Ahnen  Namen,  euere  Mutter  heisst  Dietlind 
und  ihr  seid  Biterolfs  Sohn.  Es  ist  nicht  lange,  dass 
ich  den  >  ater  sah,  und  wenn  ihr  klug  seid,  fragt  ihr 
mich  darum." 

Da  freuete  sich  der  junge  Held,  gestand  wer  er 
war,  und  bat,  ihm  zu  sagen,  wo  der  Markgraf  den  Vater 
gesehen.  Der  nahm  den  Melden  bei  der  Hand  und  fiihrte 
ihn  zu  Biterolf.  Dieser  fragte  den  jungen  Mann,  wie  er 
hiesse?  und  Vater  und  Sohn  erkannten  sich  mit  Freuden. 
Der  Vater  fragte  nach  Kunde  aus  seinem  L:inde,  und 
Dietleib  sagte,  dass  er  alles  froh  und  wohl  verlassen, 
als  er  vor  einem  Jahre  von  dort  weggeritten.  Beide 
dankten  nun  Ilüdigern  für  den  Dienst,  den  er  ihnen  er- 
wiesen. „Weini  der  König  es  wüsste,  sprach  dieser, 
welche  Ehre  ihm  geschehen  ist,  er  sollte  als  die  Ersten 
euch  empfangen."  Aber  Uüdiger  durfte  es  dem  Könige 
nicht  sagen.  Er  ging  also  in  das  (Jemach  der  Königin, 
und  diese  fragte  ihn,  ob  er  neue  Märe  wüsste?     Ich  weiss 
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keine,  sprach  er;  aber  wüsste  ich  welche,  so  wollt'  ich 
sie  euch  und  euern  Ffanen'')  verschwciijen,  denn  mein 
Leib  steht  zn  Pfände,  dass  ich  allen  .Mannen  des  Königs 
verliehle,  was  ich  vernommen;  aber  einer  Jinigfran  will 
ich  es  sagen,  das  ist  meine  Fran '"""')  llerrad."  Diese 
lachte,  da  sie  die  Märe  vernahm  und  merkte  wohl,  wes- 
halb es  der  Held  that.  Sie  ging  zu  der  Königin  und 
sagte,  dass  sie  es  nicht  ohne  Lohn  sagen  wollte,  denn 
billig  müsste  sie  es  verschweigen.  Die  Königin  sprach: 
„Du  sollst  mir's  doch  sagen,  oh  du  mir  je  wurdest  hold, 
darum  geh'  ich  dir  mein  Gold."  Darauf  erfühlte  die 
schone  Herrad,  wer  die  beiden  fremden  Helden  wären. 

Frau  Kelche  Hess  schnell  Etzeln  heimlich  zu  ihrer 
Kemenate  kommen  und  theilte  ihm  mit,  was  Rüdiger  ih- 
rer Nichte  Herrad  vertrauet.  Alsbald  hiess  Et/.el  die 
drei  zu  sich  bringen,  und  als  sie  in  das  Haus  kamen, 
gingen  er  und  Helche  ihnen  entgegen,  empfingen  sie 
freundlich  und  hiessen  sie  iiiedersitzen.  Etzel  sprach : 
„Was  liab'  ich  euch  gethan,  dass  ihr  euch  mir  nicht  ge- 
nannt habt?  Ich  danke  es  meinem  Gotte  niemals,  da  er 
es  mir  verhehlt  hat;  und  ich  weiss  nun  nicht,  was  ich 
thiMi  soll,  euch  zu  ergetzen.  Da  sprach  Biterolf:  „Uns 
ist  hier  nur  Ehre  und  Gutes  gesciiehen.  Ich  nahm  von 
Rüdiger  Sicherheit,  dass  er  es  weder  Weib  noch  3Iann 
sagen  wollte;  nun  ist  es  doch  geschehen  und  beschweret 
euch  und  uns  den  Mut."  Rüdiger  versetzte:  Hättet  ihr 
es  mich  vor  Jungfrauen  verhehlen  heissen  wie  vor  Wei- 
bwn,  so  hält'  ich  es  wohl  lassen  müssen.  Etzel  sprach 
lachend:  Mir  ist  es  lieb,  dass  ich  über  euch  beide  Kunde 
gewann;  Alles,  worauf  euer  Sinn  steht,  soll  geschehen, 
und  wo  ich  und  die  Königin  uns  versäumet  haben,  das 
soll  euch  wohl  gebüsst  werden."  Auch  die  Königin  er- 
klärte, dass  es  ihr  leid  ihiie ,  die  Gäste  nicht  so  behan- 
delt  zu    haben,    wie  es   hätte    geschehen    müssen.     Der 


•)  I).  li.  vürticiratetoii  Frauen;  ilns  (lodiilit  liat  ^V  e  i  1>. 

»)  I'r;iii  ist  Kliroiititol  =  llerriii.     Diese  Aiuiieikuiij;   ist   ii.ttiirlich  nicht  für  Sacli- 
M-rKtaiidlge,    soiiilern  für  Litluii. 
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König  bot  ihnen  reiche  Länder,  aber  Biterolf  lehnte  es 
dankend  ah  und  sa^ite,  wenn  er  auch  seinem  Sohne  vier 
Länder  gehe,  so  behaue  er  doch  noch  drei.  Darauf 
sprach  Frau  IJelche:  80  gewähret  uns,  dass  euer  Sohn 
Ritter  werde.  Aber  i\vi'  Jüngling  spracii,  indem  er  sich 
verneigte:  „VAw  \i:\\  Land  empfangen  r.uvv  riKerlich 
Schwert  nehmen  kann,  muss  ic!i  eine  ileleidiguag  räclien." 
Er  erzählte  nun,  Avie  er  durch  Ilagen,  Gernot  und  Gün- 
ther bei  dem  Rheine  angerannt,  geschmähet  worden,  weil 
er  noch  Knecht,  und  dass  er  dies  zu  rächen  gelobt  habe. 

Etz,el  erbot  sich  sogleich,  ihm  ein  Heer  von  vierzig 
tausend  Mann  zu  geben,  oder,  wenn  dies  ihnen  nicht 
genug  dünke,  je  acljtzig  tausend  zu  drei  vollen  Stürmen. 
Biterolf  sprach,  dass  sie  nur  zwanzig  tausend  Mann  be- 
gehrten und  Boten  senden  wollten  an  die  Verwandten, 
an  Dietherich  (von  Verona),  des  Jünglings  Neffen,  auch 
an  Erenrich  (Ermanrich),  dessen  Vater  und  Frau  Diet- 
lind  Kinder  zweier  Brüder  waren;  so  sollte  man  auch 
in  der  llarlinigen  Land  senden,  ob  die  kühnen  Kecken 
Fritele  und  Imbrec  ihm  beistehen  wollten,  wie  es  ihre 
Schuldigkeit  wäre;  ferner  nach  3Iailand,  ob  Berckers 
Kinder  bei  Ermenrich  seien.  Da  sprach  die  Königin: 
„Sendet  nicht  weiter,  da  Etzels  Heer  es  wohl  allein  voll- 
bringt. An  vier  Enden  und  an  das  Meer  möchte  euch 
der  König  wohl  bringen,  ohne  dass  jemand  mit  Streit 
auf  euch  dringen  sollte.  Wollt  ihr  meine  Hilfe  haben, 
so  sag'  ich  euch  zehntausend  Mann  auf  meinen  eigenen 
Sold  zu.  Wir  beide  sind  euch  so  hold,  dass  alle  Becken, 
deren  ihr  bedürft,   bereit  sein  sollen/* 

Da  dankten  die  Helden  dem  König  und  der  Königin, 
und  Rüdiger  sprach:  Mehr  Hilfe  bedürft  ihr  z»i  euerer 
Reise  nicht  als  die  Plannen  meines  Herrn,  und  wenn 
Frau  Helche  euch  ihren  Beistand  gewährt,  so  mögt  ihr 
ohne  Widerstand  bis  an  den  Hot  (?)  reiten.  Verschmähet 
es  auch  nicht,  w  enn  ich  fünfhundert  von  den  besten  mei- 
ner 3Iannen  mit  euch  führe;  ich  selber  reite  zum  Kampf 
mit. 
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Als  die  Helden  gedankt  hatten,  begehrten  sie  Boten, 
•welche  vom  Könige  absagten  und  wenn  sie  an  den  Rhein 
kommen  wollten,  so  dass  ihre  Freunde  bis  dahin  sich 
versammeln  könnten.  Rüdiger  erbot  sich  zur  Uebernahme 
der  Botschaft  und  schlug  vor,  den  Feldxug  bis  z,ur  näch- 
sten Sonnenwende  zu  lassen.  Alan  wählte  zwölf  Boten, 
gab  ihnen  gute  Pferde  und  reiche  Kleider,  welclie  in 
der  Königin  Kanwner  geschnitten  wurden.  Darauf  ent- 
bot der  Hunnenkönig  um  Dietleibs  willen  seinen  Hass 
an  den  Rhein  und  liess  dort  wissen,  dass  er  dreissig 
tausend  Mann  in  ihr  Land  sende,  weil  sie  einen  jungen 
Degen  ohne  seine  Schuld  auf  seinem  Wege  beschwert 
hätten;  auch  die  reiche  Helche  wolle  zu  dessen  Beistand 
zehntausend  31ann  auf  ihre  Kosten  stellen,  und  Blödel 
sage  ihnen  auch  ab  mit  drei  und  dreissig  hundert;  auch 
von  allen  Fürsten,  die  bei  ihm  seien,  solle  ihnen  abge- 
sagt sein. 

7.     Abenteuer.     Wie  der  Angriff  auf  Worms  angesagt  ward. 
(V.   4743—  5264.) 

Man  sandte  also  die  Boten  aus  dem  hunnischen 
Lande  gen  Worms  an  den  Rhein  zu  Günthern  und  sei- 
nen Verwandten;  auch  Biterolfs  Boten  wurden  gesendet 
zu  Herrn  Dietherich,  gen  Ravenna  zu  Ermenrich,  und 
Avenn  dort  die  Fürsten  von  Mailand  nicht  wären,  so 
wurde  den  Boten  gesagt,  dass  sie  gen  3lailand  ritten. 
Berchtung  wurde  ebenfalls  um  Beistand  gebeten,  und  den 
Harlungen,  den  edelen  Fürsten  Fritele  und  Imhrec  liess 
man  sagen,  dass  sie  Frau  Dienllinds  Kind  nach  Schul- 
digkeit helfen  sollten.  Auch  Waciismut,  den  alten 
Regentag,  Ecke  ha  rd  inid  Rein  st  ein  solle  man  es 
sa"en  und  ihre  Hilfe  erbitten. 

Die  Boten  zerstreueten  sich  und  die  Hunnen  kamen 
in  sechszehn  Tagen  zu  Worms  an  den  Rhein.  Sie  tru- 
«ren  Kleider  nach  Sitte  des  Hofes,  und  die  jungen  Fürsten 
hörten  sagen,  dass  die  Gäste  Kleider  trügen  wie  Hagen, 
da  er  von   den    Hunnen   weggeritten.    Der  König  liess 
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sie  durch  den  Marschall  gut  herbergcii ,  und  als  Hagen 
davon  vernahm  und  die  Hoten  gesehen  hatte,  kam  er  xuin 
K(ini<^  und  sprach:  ,,Ich  wähne,  sie  sind  meinetwegen 
gekommen,  weil  ich  mich  so  lange  im  llunnenlande  nicht 
liabe  sehen  lassen,  aber  icli  will  nimmer  dahin  sehen. 
^>ie  tragen  Kleider,  welche  in  der  Kammer  der  Königin 
geschnitten  sind  und  ihre  Botschaft  ist  gewiss  wichtig." 
Er  ging  hin  au  den  Boten  und  erkundigte  sich  nach  dem 
Könige  und  der  Königin.  Die  Boten  unterrichteten  ihn 
von  beider  Wohlsein  inid  Verwtuiderung,  dass  er  sich 
in  so  langer  Zeit  nicht  habe  sehen  lassen.  Hagen  ver- 
setzte, dass  er  7m  einem  solcliem  Besuche  keine  Lust 
mehr  spüre;  er  redete  Hunnisch  mit  ihnen  und  hiess  sie 
sich  wohl  pdegen.  Der  König  fragte  ihn,  was  er  erfah- 
ren hatte?  und  Hagen  erwiderte,  dass  die  Boten  morgen 
früh  ihre  Botschaft  bei  dem  Könige  werben  wollten. 
Der  König  sagte:    Das  mag  geschelien. 

Am  andern  .Morgen,  als  der  König  zum  .Münster  ging, 
standen  die  Boten  auf  .seinem  Wege  und  fragten,  als  er 
sie  begrüsst  hatte,  ob  er  ihnen  Urlaub  gebe,  ihre  Bot- 
schaft 7Ai  werben?  Als  der  König  dies  bejahet,  so  sprach 
ein  Bitter  unter  ihnen:  ,,  Der  Hunnen  König  hat  grossen 
Hass  auf  euch  und  lässt  euch  seinen  Dienst  aufsasen." 
Er  sagte  auch,  weshalb  dies  geschehe,  und  setzte  hinzu, 
dass  das  Land  Frieden  haben  sollte,  wenn  dem  Gaste 
Etzels  der  angethane  Schimpf  gebüsst  würde.  Giinther 
sprach:  ,,Er  mag  wohl  sagen,  dass  ihm  Schaden  ge- 
schehen sei,  aber  ich  habe  noch  mehr  Schaden,  denn  um 
meiner  Ehre  willen  schonte  ich  ihn,  dass  man  ihn  nicht 
tüdt  schlug  und  üess  ihn  reiten,  obsclion  ich  Leute  ge- 
nug gegen  ihn  hatte.  Will  er  g^eg^cn  uns  streiten,  so 
setze  ich  mich  zur  Wehr,  und  wenn  ihm  Etzel  dreissig 
Heere  gäbe." 

Darauf  sagte  ihm  der  Bote  ab  von  dem  beleidigten 
Dietleib,  von  dessen  Vater  Biterolf,  vom  König 
Etzel  und  von  Frau  Deiche,  von  des  Königs  Bruder 
Blödel  und  den  andern  Fürsten,  welche  im  hunnischen 
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Lande  verweilten,  als:  Rainung  und  Hornboge,  Gi- 
becli  und  Sclirutan,  dem  Herzoge  von  llleran,  Si ge- 
ll er  den  freien,  dem  Helden  aus  der  Türkei^  Gotele  dem 
reichen,  llüdiger  von  IJechlaren,  Ha  wart,  dem  starken 
Helden  aus  Dänemark,  Irenfried,  Fürstaus  Thüringen, 
und  dem  Degen  Iring,  nebst  andern  stolzen  Jünglingen. 

Da  sprach  Hagen  von  Troneg:  „Und  wenn  er  alle 
Helden  herführte ^  die  bei  ihm  gewesen,  seit  er  König 
ist,  so  inüssten  wir  ihrer  hier  warten."  Der  Recke  Ger- 
not  sprach:  „3Iag  man  noch  so  gewaltiges  Heer  entbie- 
ten, wir  thun  dem  Konige  nimmer  die  Ehrc^  Geiseln  zu 
scliicken."  Als  der  König  zu  seinem  Tische  niedersass, 
hiess  er  die  Boten  um  nichts  geringer  pilegen,  hiess 
Geschenke  bringen  für  die  Boten  seiner  Feinde,  welche 
ihm  am  Rheine  so  ölFentlich  absagten  und  befahl,  sie 
sicher  in  ihr  Land  zurück  zu  geleiten«  Da  sprach  einer: 
„Wisset,  dass  uns  der  König  gebot,  ob  ihr  uns  gäbet 
Berge  von  rothem  Golde,  so  hätten  wir  doch  nicht  den 
Rlut,  einen  Pfennig  z,u  nehmen,  so  mächtig  ist  der  König. 
Wir  tiiun  es  nicht,  um  euch  zu  verschmähen,  aber  wir 
dürfen  nichts  nehmen," 

Die  Buten  schieden  und  der  König  Günther  berieth 
sich  mit  seilten  i^iannen.  Hagen  sprach:  Wo  sollen  wir 
Helden  hernehmen?  Ich  rathe  euch  weisslich,  dass  ihr 
Fürsten  einladet  zu  einem  grossen  Feste  (Hoch'zeit)  auf 
die  Zeit  der  Sonnenwende ;^  heisset  sie  mit  ihren  Frauen 
kommen,  und  es  möchte  ein  jeder  so  viel  Streiter  mit 
bringen,  als  er  könnte,  ihr  wolltet  sie  alle  beköstigen. 
Sendet  zu  8 1  ii  t  f  u  c  h  s  gen  Palerne  (  Palermo  ?  ) ,  zum 
starken  Lüdiger,  König  von  Dänemark,  bittet  den  Hel- 
den Lüdegast,  duss  er  mit  seinen  Nachbarn  komme 
aus  dem  Osterlande  und  mit  den  Helden  ans  Thüringen 
und  Sorben.  Sendet  euere  Boten  auch  nach  Böhmen 
und  in  das  Baierland,  zu  dem  reichen  Witzlan  ( K.  v. 
Böh.}  und  Poitan  von  Wuscherat,  zu  Gelphrat,  den 
Wigand  aus  Baierland  und  Else,  dem  Markmann;  lasset 
N  am  wein  von    Regensburg    nicht    von    der   Hochzeit 
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hlciheii,  und  bittet  Fried  lieb  aus  Schwaben  zukommen^ 
Iteeilieb  aus  Westpbalen  ist  euch  auch  bekannt  aU 
ein  llild,  der  stets  yjir  Hand  ist.  Graf  Berchtuld  von 
Klsass  niihine  kein  (juld  dafür,  dass  er  nicht  liier  die 
llitterschaft  sähe.  Dann  kunnnl  auch  vun  8]>anienland 
der  Wi^and  Walther,  der  sich  freuet,  wenn  man  ihn 
hier  am  Uheine  gern  sieht.  Wenn  er  konnut,  wer  juag 
euch  dann  zwingen?  Kr  bringt  von  Ivarüngen  den  Ko- 
nig und  alle  seine  Mannen,  die  sind  ihm  Dienstes  unter- 
than;  Aragon  und  Navarra  steht  In  seiner  Hand,  da  führt 
er  Helden  her  z.u  euerer  Uettung. 

Ihr  sollt  auch  Siegfried  bitten, 
Dass  er  in   rreuiidlicheii  Sitten 
Gen   Worms   reitet  an   den    Kheln; 
Dass  er  die   Tratitiiine   (Braut)  sein 
Ö105.  i\Iit  sich   von.  dünnen   führe. 
Getrost  ich  darauf  schwüre, 
Kuiiinit  er   her  in  da»    l^and. 
So   hilft   uns  dieses   Kecken   Handy 
Dass  wir  litzelns   Heer 
Sind  desto  besser  zur   Wehr. 

Nach  Hagens  Uathe  wurden  die  Fürsten  beschickt 
nnd  mit  ihren  Frauen  und  Uittern  auf  Einigsten  einge- 
laden. Der  König  Hess  Gestüle  für  die  Gaste  bereiten 
nini  die  Stadt  mit  Mauer  «nid  Graben  bevestigen,  was 
er  unterlassen  hätte,  wenn  ihm  der  Hunnenköuig  nicht 
diese  IJeschwer  gemacht. 

Als  Etzels  Doten  zurück  kamen  in  ihr  I/and,  fragte 
der  König,  was  sie  vernommen  hätten?  und  als  sie  die 
trotzige  Antwort  sagten,  so  sprach  er:  ,,Nun  mnss  es 
sein,  ich  will  meinem  Gaste  vai  seiner  Khre  helfen." 
Darauf  erkundigte  er  sich,  ob  Hagen  bei  den  König  ge- 
wesen, und  hörte  mm,  dass  dieser  zuerst  z,ur  Gegenwehr 
gerathen.  Da  sprach  einer:  er  hat  der  Hunnen  Heer 
lange  nicht  gesehen!  und  der  König  setzte  hinzu:  er  ist 
doch  der  schlechtgesiimteste  Mann,  ilcn  ich  kenne. 

Nun  kamen  auch  die  andern  Boten,  die  in  der  Amc- 
lungen  Land   gesendet.    Die  th  er  ich    liess   sagen,   er 
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Avolle  mit  achttausend  Helden  kommen;  Ermenrich  er- 
bot bereite  Dienste  mit  manchem  Ravennaten;  den  jungen 
Berchtung  von  Ameltmgen  wollte  er  senden,  Witt  ich 
und  Heime,  auch  Lutwart  und  den  reichen  Sahen, 
die  Fürsten  von  Mailand,  R  i  e  n  o  1 1  und  Ra  n  d  o  1 1,  welche 
dreitausend  Maiui  führen  würden  in  harten  8tahlriiigen. 
Auch  die  zwei  jungen  Harlungenlursten  erboten  ihre 
Hilfe  mit  siebenzehn  hundert  31ann.  Wachsmut  und 
Eckehard,  Herdegen  und  Hache  wollten  die  Rache 
förderen.  Die  kühnen  Berner  (Veroneser)  waren  froh 
beider  31äre,  und  Wolf  harten  war  die  Heerfahrt  will- 
kommen. Der  Bote  sprach:  „Ich  sah  da  stehen  wohl 
zwölf  Dietherichs  Mannen,  deren  jeglicher  seines  Ra(hes 
pllag,  denen  war  es  ein  freudenreicher  Tag,  als  sie  hör- 
ten, dass  sie  euch  zu  Hilfe  kommen  sollten.  Es  waren 
Hildebrand,  Helfrich,  Gerhart,  Weichart,  Si- 
geher  und  Ritschart,  Wolfbrand  und  Wolfwin, 
Digests  ab  sein  Neffe,  und  auch  der  kühne  Wolfhart; 
sie  freueten  sich,  so  dass  Dietherich  darüber  lachte." 
Etzel  sprach:  Soviel  Könige  mir  auch  unterthan  sind, 
ich  brauchte  ihre  Hilfe  nicht,  um  euch  unbezwungen  durch 
alle  Länder  reiten  zu  lassen. 


8.     Abenteuer.     Wie   sie  geii  Worms   mit   Rüdiger  in  Heerfahrt 
fuhren.     (V.   Ö2G6 — JU6i.) 

Als  nun  die  Zeit  gekommen  war,  dass  sie  sich  sam- 
meln sollten  zur  Heerfahrt,  so  befahl  König  Etzel  dem 
iMarkgrafen  Rüdiger  sein  Gesinde  und  seine  Mannen; 
die  edele  Königin  befahl  ihr  Gesinde  Iringen  von  Loth- 
ringen, mit  dem  Ha  wart  und  der  Held  Irnfried  reiten 
sollten.  Tausend  Christenhelden  wurden  besonders  unter 
Biterolf  und  Dietleib  gestellt.  Rüdiger  sandte  gen  Bech- 
laren  zu  Frau  Gotelinden,  damit  seine  31annen  zujn  Em- 
pfang bereit  waren. 

Nun  berieten  sie  sich  mit  einander,  wo  sie  den  Sam- 
melplatz  der   kühnen  Hunnen  hinlegen   und   wie  sie  am 
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nlichsfen  /.um  Hlieiiie  kommen  möclilen.  Riiillf^er  spraeli, 
er  wolle  sie  schon  luliren,  da  ihm  alle  \\'e;2:e  hekaint 
seien  und  rieth  iivn  ersten  Sammelplatz  nach  Blodellngen 
( IMädlin^  an  der  IsarJ*)  au  legen.  ALshald  wurden  die 
Zeichen  angebunden  und  siehenz-ehn  Ileeifahiien  aufge- 
liol)en  und  der  König  geleitete  sie  bis  zur  Leita.  Hier 
schied  er  von  ihnen  und  der  .Markgraf  ritt  Tag  und 
Nacht  hindurch  gen  Bechlaren.  Die  Hunnen  zogen  gen 
Wien;  hier  wurde  für  8|)cise  gesorgt  durch  Nigeher  bis 
auf  ilcn  fünften  Tag.  Dann  zogen  sie  weiter  und  kamen 
in  der  dritten  Nacht  zu  der  Treisem  (Trasen).  Wolf- 
hart und  Astolt,  welche  zu  iMaiitern  gewaltig  waren, 
kamen  zu  dem  Heere  und  erl)oten  sich,  wenn  ihnen  Bi- 
terolf,  den  sie  auf  seiner  Reise  zu  Etzel  angerannt  hat- 
ten, liold  sein  wolle,  mit  an  den  Rhein  zu  reilen.  Blö- 
del,  Biterolf  und  Dietleib  empfingen  sie  freundlich,  luid 
beim  Abschiede  sprach  der  starke  Wolfhart:  „Was  Astolt 
und  Arne  hat,  das  soll  mit  euch  getheilt  sein;  auch  soll 
alles  (lold  oder  Silber,  welches  etwa  meine  Schreine 
enthalten,  euer  Sold  sein."  Zugleich  gelobten  die  beiden, 
sechszig  kühne  Mannen  mit  sich  zu  fuhren. 

Am  andern  Morgen  erklangen  die  hellen  Posaunen, 
lind  die  tapfern  Hunnen  machten  sich  auf  und  zogen  gen 
Medelicke  (Molk),  die  rechte  Landstrasse  gen  Bechlaren. 
llüdiger  führte  sie  nini  inid  sie  kanien  nach  verschiede- 
nen Nachtlagern  nach  Blodellngen  an  den  Sammelplatz. 
Rüdiger  bat  die  Helden  Biterolf  und  Dietleib,  mit  ihm 
zu  Frau  Cotellnden  zu  kommen;  sie  Hessen  daher  ihr 
Gesinde  bei  den  andern,  und  der  Markgraf  führte  sie  zu 
der  Frau,  von  welcher  sie  miiniiglich  mit  Kuss  empfan- 
gt'u  wurden.  Sie  spracii  mit  ilnieii  ülier  ihre  nahe  Ver- 
wandtschaft, und  Dielleib  sagte,  dass  er  innner  Nudung 
beistehen  wolle. 

Nachdem  die  tugendreichen  Helden  freundlichen  Em- 
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pfang  genossen  hatten,  kehrten  sie  zum  Heere  zurück, 
welches  sich  auf  einem  Anger  gelagert  hatte;  der  3Iark- 
graf  sorgte  für  Imbiss,  und  sie  lagen  drei  Tage  bei  Blo- 
delingen.  Als  sie  sich  über  ihren  weitern  Zug  beriethen, 
sprach  Rüdiger,  dass  er  sie  sicher  durch  Baiern  nacii 
Schwaben  führen  wolle  und  sorgen,  dass  sie  immer  gute 
Herberge  und  Leibesnahrung  fanden.  Sie  brachen  also 
auf  und  Held  Rüdiger  führte  die  Nachhut. 

Als  sie  nach  manchen  Tagen  in  das  Lechfeld  kamen, 
sahen  sie  dort  Zelte  und  HüUen;  denn  Herr  Dietherich 
lag  mit  den  Seinen  auf  dem  Gefilde,  und  Helme  und 
Schilde  glänzten  und  Paniere  waren  an  den  Schäften 
aufgebunden.  Der  Degen  \\  ar  von  Bern  (Verona)  ge- 
kommen und  hatte  8000  3Iann  mit  sich  geführt,  welche 
Hildebrand  an  den  Lech  in  Baierland  geleitet. 

Am  nächsten  Tage  davor  waren  auch  die  zwei  jun- 
gen Könige,  die  kühnen  Harlunger,  Fridel  und  Imbrec, 
gekommen,  denen  mancher  Recke  in  das  Land  gefolgt 
war.  Der  Hekl  Waclisiiiut  war  ihr  Leiter  gewesen,  und 
3000  Recken  brachten  sie  auf  den  Sammelplatz.  Auch 
der  junge  Held  Berchtung  von  der  Veste  Raben  (Ra- 
venna)  war  gekommen,  und  hatte  die  10,000  Mann  ge- 
führt, welche  Ermenrich  sandte.  Herr  Wittich  und  Heime 
waren  auch  nicht  allein  gekommen,  jeder  hatte  400  Rek- 
ken mitgebracht.  Sahen  und  Lutwar  halfen  Ermenrich's 
Schar  an  den  Rhein  leiten;  Rinold  und  Randolt  mit  ihren 
Scharen  waren  ebenfalls  da.  Als  man  die  3Iannen  Etzel's 
unkommen  sah,  vor  welchen  Biterolf  und  sein  Sohn  rit- 
ten, erhub  sich  lauter  Schall  von  Helmen  luid  Harnischen, 
indem  Herr  Dielherich  mit  seinen  Mannen  und  die  übri- 
gen im  Buhurt  zu  ihnen  ritten. 

Herr  Rüdiger  empfing  alle  Helden  mit  grossen  Ehren. 
Die  Hinnien  herbergtcn  bei  dem  Günzenle  (GünzburgJ. 
Niemals,  weder  früher  noch  später,  kamen  so  viele  Wi- 
gande  in  das  Schwabenland.  Als  Rüdiger  das  Heer  wei- 
ter führen  wollte,  begehrte  Hildebrand  mit  den  Amelungen 
tlen  Vortrab;   doch  gestand  Diclhench  dem  Markgrafen 


I« 
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R;i(lio;cr  und  Nn(liino;en  es  z»i,  den  ersten  Zug:  vai  führen. 
1mi  Klsass  gingen  sie  über  den  ilhein,  zwölf  Tage  dauerte 
das,  che  sie  liinäber  kamen. 

Gimther,  der  Wi^and,  hatte  so  viele  fremde  Helden 
in  der  vestea  Stadt  Worms,  dass  er  ohne  Angst  sein 
Avolllc,  damit,  wenn  sie  an  den  Rhein  kämen,  sie  keinen 
llecrhrand  in  sein  Land  bringen  möchten.  Der  Trost 
Avar  ihm  nun  benommen.  Sie  ritten  den  Rhein  zn  Thal 
voll  stolzen  Mutes  vor  Hagenau  im  Rheingan,  da  legten 
sie  sich  auf  ein  weites  (ieülde,  und  von  jegliches  Fürsten 
Schar  übernahmen  sechszig  3Iann  die  Hut,  damit  sie  von 
Günthers  Mannen  nicht  angerannt  würden.  Die  Helden 
hatten  Hütten  und  Gezelte  auf  dem  Felde;  ihre  Schnüre 
waren  von  Seide,  lenn  es  war  mancher  auserwiihlle  De- 
gen unter  ihnen.  Sie  wnssten,  dass  Günther  übe!  ge- 
mutet sei,  denn  sie  waren  ihm  nun  so  nahe  gekommen, 
!  dass  man  den  Rauch  in  sechs  Meilen  sah.  Viele  Roten 
I  sah  man  zum  Könige  eilen,  welche  ihm  ansagten,  dass 
1  sein  Land  von  fremden  Gästen  angefüllet.  Günther  sass 
:  mit  seinen  Helden  zu  Rathe  in  einem  Ring  und  fragte, 
i'  was  das  Reste  sein  möchte,  ob  man  ihnen  etwa  entgegen 
\\  reiten  solle?  Hagen  von  Tronec  s|)rach:  „Wir  sollen 
hier  ihrer  warten,  bis  wir  hören,  was  sie  für  Degen 
in  das  Land  führen.  Ich  rathe,  dass  wir  die  Städte  be- 
lialten. 

Der  König  folgte  diesem  Rathe  und  sandte  alsbald 
Boten,  um  zu  erfahren,  was  für  Fürsten  bei  ihnen  wären. 
Als  der  Rote  Kunde  eingezogen,  eilte  er  schnell  zurück 
und  sagte  dem  Könige  heimlicli,  wieviel  Fürsten  da  wä- 
ren, inul  dass  sie  5ü,0C()  3iann  hätten,  (iunther  sprach: 
Das  mag  sein,  ich  habe  20,000,  und  kann  damit  wohl  ma- 
chen, dass  sie  die  Herfaiirt  gereuet.  Er  hatte  sieben 
Könige  bei  sich,  und  obsciion  diese  nicht  streitenshalber 
gekommen,  so  waren  es  doch  die  besten  Helden,  die  es 

Die  fremden  Fürsten  berathschlagten,  wie  sie  an  Gün- 
ther Ruten  senden  wollten;   ob  er  etwa  die  Verwüstung 

9-  . 
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seines  Ijandes  abwenden  wollte.  Da  sie  im  Hing  zusam- 
men sassen  und  darauf  dachten,  wen  sie  als  einen  klugen 
Mann  abschickten,  damit  sie  von  der  Botschaft  keine 
►Schande  hätten,  schlug  Hiidebrand  Uüdigern  vor,  und 
Dietherich  bat  diesen,  dass  er  es  übernehmen  möchte. 

Der  3Iarkgraf  hiess  alsbald  fünfhundert  seiner  Alan- 
neu  sich  kleiden  und  sie  ritten  gegen  die  Stadt  zu.  Da 
sahen  sie  aussen  vor  dem  Graben  mit  Zimmerwerk  hoch 
erhaben  Schleudern  (IMiaterJ  und  Win-fmaschinen  ( Mau- 
gen)''^),  und  manchen  langen  Schwenkel.  Ein  Hunne, 
der  das  sah,  redete,  dass  er  nie  dergleichen  besser  ge- 
sehen, und  bat  den  Markgrafen,  ihm  zu  sagen,  wem  das 
Land  diene.     Rüdiger  sagte  es  ihm  sofort. 

y,  Abenteuer.     Wie   Rüdiger  seine  Botscliaft  warb.    (V.  5935  —  6780.) 

Man  sah  die  Fremden  gegen  die  veste  Stadt  Worms 
friedlich  heranreiten;  die  bei  der  Mauer  standen,  gingen 
ihnen  entgegen,  um  sie  zu  empfangen.  Vor  dem  Graben 
spielten  Kinder;  einige  sciiossen  dan  Schaft  mit  grosser 
Kurzweil,  und  etliche  warfen  den  St(;in.  Alt  und  .Jung 
lief  und  sprang  herbei,  als  sie  die  Gäste  sahen,  die  IJrük- 
ken  wurden  niedergelassen,  die  Thore  aufgethan.  Hüdi- 
ger  führte  einen  Schaft  ohne  Speer,  damit  man  sehe,  dass 
er  in  Frieden  komme.  Als  sie  zu  Hofe  gekommen  wa- 
ren, stiegen  sie  vor  dem  Palas  ab;  der  iMarschall  wollte 
sie  herbergen,  aber  der  mutveste  3Iaun  König  Etzel's 
sprach:  „Lasst  uns  die  Rosse  stehen;  wir  mögen  hier 
ifwht  weilen,  und  müssen  bald  voi.  (hinnen  reiten.  Ich 
hörte  gern,  wo  der  König  wäre,  uiul  möchte  jhn  wohl 
sehen."  Ein  Mann  Gernot's  sagte  ihm,  dass  er  auf  den 
Palas  gehen  möchte,  da  würde  der  König  bei  seinem  In- 
gesinde sein.  Der  König  hatte  inzwischen  aiicli  vernom- 
men, <lass  die  Fremden  gekommen  wären,  und  fragte,  ob 
sie  niemand  keime.  Da  es  keiner  konnte,  beklagte  er 
heimlich   seinen   Neffen  Ortwin   von    3Ietz,    der   zu  früh 


*)  i\Ut  beiden  wuiilcii  Steine  ^escliieiiileit,    üueli  lialken;    nie  mit  den    Cataiuiltuii, 
llalistcn  (kat/.en  und  ISIulenJ. 
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stfirh,  wclclirr  die  Ilcldm  jeffliclien  riniidos  ^^oknmit  haltt'. 
Da  spiacli  i'iii  aiidcicr  Oitwiii,  djr  Sohn  seines  Völlers, 
w elcliei-  VOM  Iviiidluit  bei  den  8achstMi  gewesen  war,  der 
K()ni<i;  niöclile  z,ii  Hagren  von  Tronec  senden,  denn  wenn 
einer  sie  kennen  könnle,  so  sei  dieser  es.  Als  dieser 
nun  befragt  wurde,  blickte  er  hernieder  vom  Palas,  und 
(!h  er  llüdigern  sah,  sprach  er  lachend:  „Wohl  dir,  er- 
habener König,  dass  du  hier  in  deinem  Lande  den  wak- 
kersten  3laun  gesehen,  der  je  eigenes  Land  besass,  oder 
Fürsten  Lander  durchzog,  oder  mit  ritterlicher  Hand 
focht.  Es  ist  der  milde  (freigebige)  Rüdiger,  der  vor 
den  andern  steht,  und  ich  will  zu  seinen  Gunsten  gern 
mein  Land  abtreten.  Etxel  hat  ihn  wahrlich  vertrieben, 
sonst  wäre  er  nicht  an  den  Rhein  gekommen."  (i initiier 
sagte,  dass  er  es  thun  wolle,  und  Hagen  lief  hinab  inid 
bewillkommete  ihn  und  sprach,  dass  er  ihm  seine  Güte 
vergelten  wollte,  die  er  ihm  bei  den  Hunnen  erwiesen. 

Der  König  kam  inzwischen  auch  herbei  und  empfing 
ihn  und  seine  Mannen  freundlich,  führte  ihn  an  der  Hand 
auf  den  Palas,  wo  er  zuvor  gewesen,  hiess  ihn  auf  ei- 
nem kostbaren  Stule  neben  ihm  IMatz  nehmen,  und  Hess 
den  besten  Wein  einschenken.  Darauf  sagte  er  auch, 
dass  er  ihn  mit  dem  Herzogthum  Hagen  s  belehnen  wolle, 
welchem  dieser  zu  seinem  Gunsten  entsagt  habe,  ja  er 
wolle  ihm  dreimal  mehr  geben,  als  er  bei  den  Hunnen 
gehabt  habe. 

Rüdiger  dankte  für  die  Güte  und  sagte,  dass  es  ihm 
bei  den  Hunnen  so  wohl  gehe,  dass  er  immer  Roteliings 
Sühn  dienen  müsse.  Darauf  bat  er  um  l  rlaub,  dass  er 
sagen  dürfe,  weshalb  er  gesandt  wäre.  Als  der  König 
geantwortet,  dass  er  und  seine  Brüder  es  ohne  Hass 
vernehmen  wollten ,  stand  Rüdiger  von  seinem  Sitze  auf 
und  spracii:  „Mich  senden  Herr  ßiterolf  und  sein  Sohn; 
gie  hegehren,  weil  ihr  den  jungen  Helden  feindlicli  an- 
gegrilfen,  dafür  Genuglhuuiig,  und  König  E^zel,  welcher 
mit  50,üüü  Mann  mich  hergesandt  liat,  lassl  euc>i  sagen, 
dass,  wenn  ihr  euch  nicht  mit  ihnen  versöhnet,  es  euch 
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Leid   werden  soll,    dass    der  Jüngling  es    dem  Könige 
gekl.'if,t  hat." 

Der  Fürst  vom  Rheine  sprach:  Mein  Zorn  nnd  Un- 
gemach ist  noch  grösser;  aber  ich  will  mich  mit  meinen 
Freunden  wehren,  und  wenn  jener  noch  tausendmal  mehr 
Helden  hiifte,  als  König  Etzel  hat. 

So  hört,  sprach  Rüdiger,  edler  König,  von  wem  ich 
euch  absagen  soll.  —  Giiniiier  bat  ihn,  noch  zu  schwei- 
gen, und  hiess  schnell  seine  Brüder  Gcrnot  und  Giselher 
holen,  auch  Siegfried,  Stutfiichs,  Walther  von  Spanien- 
land, Herwart  aus  Dänemark  und  die  übrigen  Helden, 
welche  bei  ihm  waren  '••').  Alle  begrüssten  Rüdigern, 
und  HerrlValther  ging  lachend  zu  ihm  und  erinnerte  ihn 
daran,  wie  er  von  den  Hunnen  geschieden  ^'"'"■j,  Sie 
scherzten  darüber,  und  der  Markgraf  fragte  nach  der 
schönen  Hilfgund.  Waltiier  sagte,  sie  sei  hier  an  Gün- 
thers Hofe,  und  wenn  er  wolle,  so  könne  er  sie  ihm  zei- 
gen. Als  sich  Rüdiger  darüber  wunderte,  sagte  Walther, 
dass  sie  zu  einem  Feste  an  den  Rijein  geladen  wären, 
und  hätte  er  gewusst,  dass  dem  Könige  Krieg  angesagt 
sei,  so  würde  er  nicht  in  so  geringer  Regleitung  gekom- 
men sein. 

Als  die  Fürsten  zusammen  waren,  rieth  Hagen  von 
Tronec,  dass  man  die  Helden  hören  lassen  möchte,  was 
ihnen  entboten  würde,  worauf  Rüdiger  dem  König  Gmi- 
tlier  absagte  im  Namen  Etzel's,  der  Königin  Helche  und 
der  anderen  F'ürsten,  welche  mit  Etzel  waren  -"-"'^J,  Die 
Füi-sten,  welche  bei  Ginither  versammelt  waren,  bedauer- 
ten, dass  sie  nichts  von  diesem  Kampfe  gewusst  hätten, 
sonst  würden  sie  mehr  Mannschaft  mitgebracht  haben; 
doch  betheuerte  einer  nach  dem  andern ,  dass  sie  tapfer 
kämpfen  wollten,  und  dass  sie  dii'  ÄSacht  der  Feinde  nicht 
fürchteten.  Daraufsprach  Rüdiger:  Risljcr  habe  icii  euch 
von  Andern  Kampf  angesagt,   nun  aber  sage  ich  euch 


•)  Sie  »»■crik'ii  liier  alle  wicilor  .-\iifi;(:zi'ililt  wie  Abenteuer  7. 
•»)  S.  o.  Uulllicr  v.m  AquiUiiieii  S.  ö. 
♦••)  S.  n.   Aheiitouer  fi. 
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selber  ab  mit  500  meiner  Mannen.  Da  sa^te  der  Köiii«;, 
dass  man  ihn  «^efan^en  halten  müsse,  <lamit  er  mit  seinen 
Leuten  keinen  ^Schaden  anrichte;  Rüdiger  berief  sich  aber 
darauf,  dass  er  friedlich  mit  einem  Schaft  ohne  Speer  ge- 
kommen, und  Hagen  sprach,  dass  man  seiner  als  Geisel 
nicht  bedürfe.  Hätte  mir,  set'Ate  er  hinzu,  der  edele  De- 
gen auch  Tronec  niedergebrochen,  ich  hülfe  ihm  doch 
friedlich.  König  Günther  versetzte:  Lasst  das  sein;  ob- 
schon  er  mit  seinen  Mannen  zu  meinem  Schaden  reitet, 
so  will  ich  ihn  doch  freundlich  von  hinnen  lassen,  und 
er  soll  die  Gaben  von  mir  und  Gernot  nicht  verschmähen. 
Da  Hess  er  aus  seiner  Kammer  auf  einem  Schilde  so 
viel  Gold  holen,  dass  Viere  es  nicht  tragen  konnten,  dazu 
hundert  Ritterkleider,  ein  Ross,  welches  der  König  selber 
ritt,  nebst  zwölf  andern  Rossen,  vierzig  silberfarbige 
Helme  und  manches  schöne  Schwert. 

Rüdiger  lehnte  die  Gabe  ab,  da  sein  Herr  selber 
sehr  freigebig  sei,  und  er  für  sich  Land  und  Leute  be- 
sitze. Da  sprach  der  starke  Gernot,  dass  Rüdiger  etwas 
empfangen  solle,  was  selbst  ein  reicher  Kaiser  nähme. 
Er  solle  mit  des  Königs  Erlaubniss  die  Frauen  sehen. 
Siegfried  und  Walther  erlaubten  beide,  dass  er  ihre 
Frauen  küssen  dürfte. 

10.  Abenteuer.    Wie  der  Markgraf  zu  Worms  die  Frauen  schaute. 
(V.  6781  —  7250.) 

Der  Markgraf  sprach  vor  ihnen  allen:  „So,  wälui' 
ich,  geschah  Roten  nie,  wie  es  mir  heute  zu  Theil  wird; 
seit  mir  die  Ehre  hier  ist  beschert,  will  ich  die  Gabe 
gern  empfahen."  Gernot  hiess  Giselher  darauf  zu  den 
Frauen  gehen,  und  der  Jüngling  sagte  ihnen,  wie  die 
Helden  die  Absicht  hätten,  dass  Rüdiger  mit  seinen  fünf- 
hundert 3Linnen  zu  ihnen  gehen,  und  dass  dem  Markgra- 
fen das  Küssen  erlaubt  sein  sollte. 

Die  Königin  und  ihre  Gäste  hiessen  ihre  3Iaide  sicli 
schmücken  und  in  einen  l*alas  gehen.  Da  sassen  die 
sieben  königlichen  Frauen   auf  kostbaren  Stülen  nieder. 
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Der  Falas  war  mit  einem  o;u(en  Umhang  verdecket,  nnd 
Wände  und  Estrich  mit  Teppichen  bekleidet.  Gernot 
fühlte  den  Helden  von  Hunnenland  an  der  Hand  herein, 
lind  der  Bote  neigte  sich  in  der  Thür,  welche  mit  reichen 
jseidenen  Vorhängen  versehen  war.  Die  Frauen  der  ed- 
len Fürsten  standen  auf,  Brunhild  ging  ihm  mit  feinem 
Anstände  entgegen,  emjjüng  den  Markgrafen  in  der  Mitte 
des  Palas  und  küsste  ihn.  Es  küsste  in  auch  Siegfrieds 
Verlobte  {ivin.  V.  6849};  so  schönen  3Iund  fand  er  nicht 
anderswo  viel  xu  küssen.  Die  minnigliche  Hiltgund  bot 
ihm  ihren  süssen  rosenfarbenen  Mund  viel  minniglich  an, 
nnd  eben  so  grüssten  ihn  die  andern.  Darauf  nahm  die 
AVirlin  (Brunhild)  den. reichen  3Iarkgrafen  bei  der  Hand, 
führte  ihn  zu  ihren  Stülen,  und  liess  ihn  zwischen  sieb 
und  Chriemhild  sitzen.  Darauf  erlaubte  sie,  dass  seine 
Bitter  sich  zu  ihren  Frauen  setzten.  Der  Bote  neigte 
sich  dankend,  und  jeder  Bitter  setzte  sich  zu  einer  Maid, 

Drücken  an   weissen   Händen 
Ui'fl    gütlich   sehen   an  , 
6890.   Das  ward  da  iiart  viel  gethan. 

Frau  Hiltgund  erkundigte  sich  nach  Heichen  und  ih- 
ren Verwandten;  alsdann  fragte  Brunhild,  ob  Frau  üelche 
das  hohe  Lob,  welches  sie  allgemein  habe,  mit  Becht 
verdiene.  Büdiger  lobte  ihre  Tugenden  und  ihre  Frei- 
gebigkeit, und  Brunhild,  nachdem  sie  Heichen  deshalb 
Glück  gewünscht,  fragte  weiter,  weshalb  Büdiger  Gun- 
ther's  Gaben  ausgeschlagen.  Der  Markgraf  versetzte, 
dasg  er  s«;lber  reicher  sei,  als  31ancher,  der  Krone  trage. 
Chriemhild  sagte  darauf,  dass  der  Held  gleichen  Sinn  hätte 
wie  Frau  Helche,  wofür  sie  Lob  hätten  bis  zu  ihrem 
Tode. 

Die  Königin  bat  inui,  sie  nicht  zu  l)eschämen  und  die 
Geschenke  auszuschlagen,  welche  sie  ihm  geben  wollte, 
Sie  liess  zwei  31anuen  GernoTs  gehen,  um  dieselben  zu 
holen,  und  sie  brachten,  der  eine  auf  der  Hand  einen  Ha- 
bicht, der  andere  führte  ein  vortrellTiches  Windspiel. 
Auch  Chriemhild    bat  ihn,    dass    er   die   Gabe  annehmen 
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mochte.  Er  ciiipriiig  sie,  dankte  und  sprach  dann:  Hier 
am  llheiiie  s^Wii  es  viel  gute  Uai/.e,  aber  im  lliiniieiihiiid 
sind  die  Moose  (Moorgegenden)  so  tief,  dass  oft  gute 
Uosse  in  den  Brüchen  liegen  bleiben.  Darum  erlaubt, 
dass  ich  beides  nicht  behalte.  3Iit  Erlaubniss  der  Köni- 
gin gab  er  beides  z,\vei  Mannen  Gernot's,  und  Gernot 
selbst  dankte  dafür,  indem  er  .-«agte,  dass  er  die  edele 
Fraii  längst  vergeblich  darum  gebeten. 

Nim  liess  die  erhabene  Königin  diirch  zwei  Jung- 
frauen einen  Sperber  und  einen  Vogelhund  bringen;  die 
Fessel  des  Vogels  und  die  Leitbortc  des  Hundes  waren 
mit  Gold  und  den  köstlichsten  Edelsteinen  reich  besetzt. 
Rüdiger  lehnte  auch  dies  ab,  da  es  nur  Wachteln  im 
Hunnenlande  gebe.  Da  hiess  die  Königin  einen  Schaft 
bringen,  lasurfarben,  stark,  zähe,  hörnen.  Von  (»old  war 
an  einer  Sj)it'/,e  ein  Beschlag,  daran  gevestigt  ein  Speer 
von  Angran;  vom  Speer  bis  an  die  Hand  war  eine  Fahne 
gewunden  mit  einer  Borte.  Diese  Fahne  bat  die  Königin 
Hüdigern  zu  nehmen,  und  dieselbe  ihr  und  allen  anwe- 
senden Frauen  und  Jungfrauen  zu  Liebe  zu  führen.  Er 
weigerte  sicli  auch,  die  Fahne  zu  nehmen ;  doch  drangen 
alle  Anwesenden  in  ihn,  sie  anzunehmen,  und  geg(;n  das 
Burgthor  von  Worms  tragen  zu  lassen.  Da  nahm  er  sie 
an  und  sprach,  dass,  wenn  er  über  sieben  Tage  noch 
lebte,  er  sie  gegen  Worms  wollte  herantragen,  dass  man 
von  ihm  reden  solle.  Darauf  nahm  er  L'rlaub,  und  Hagen 
gab  ihm  aus  alter  Anhänglichkeit  das  Geleit  eine  31eilc 
oder  weiter. 

Ginither  berieth  sich  mit  seinen  Gästen,  was  zu  thun 
sei.  Siegfried  sprach  mit  grossem  Uebermut,  luid  Stut- 
fuchs sagte,  dass  sie  stark  genug  wären  in  den  Vestun- 
gen,  und  wenn  sie  nur  die  Hälfte  ihrer  j(;tzigen  Zahl 
gewesen. 

Was  Hagen  mit  Rüdiger  auf  dem  Wege  sprach,  hat 
keiner  gesagt;  vielleicht  klagten  sie  sich  ihre  grossen 
Mühsale.  Bei  der  Trennung  ernfahnte  Hagen  den  Mark- 
grafen, im  Kampfe  Siegfrieden  zu  vermeiden. 
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Der  trägt  Baliiiuiigcn 
Des  alten  Nibeluiiges  Schwert  *). 
7230.   Es  wird   {;ar  übel  {gewehrt 

Ueber  den  der   Held   vü»  Niederland 
Im  Sturme  strecket  seine  Hand. 

Rüdiger  dankte  Hngen  für  seine  Freundschaft;  als- 
dann schieden  sie.  Hagen  kehrte  in  das  Land,  nnd  Rü- 
diger ritt  dahin,  wo  er  manchen  Helden  fand,  welcher 
gern  gewusst  hätte,    was  jener  dort  vernommen. 

11,  Abenteuer.     Wie  der  Markgraf  von  Worms  wieder  heim 
gekommen  war.     (V.  7251  —  7574) 

Er  ritt  in  seine  Herberge,  zog  sein  Reisekleid  ab 
und  bat  die  Fürsten,  dass  sie  zusammen  kämen,  damit 
er  seine  Nachricht  nicht  i\cn  Einzelnen  zu  sagen  brauchte. 
Wohl  vier  und  dreissig  Fürsten  kamen  in  einer  weiten 
Hütte  zusammen,  und  der  beredte  Bote  trug  vor,  welche 
Helden  dem  Vogte  von  Burgundienland  zu  Hilfe  gekom- 
men. Wolfhart  sprach  vor  den  andern:  Diese  Heerfahrt 
soll  mir  nicht  leid  sein,  und  ich  will  gern  aller  Beute 
entbehren,  da  ich  diese  Helden  im  Streite  sehen  soll, 
von  denen  ich  sagen  horte.  „Was  freuet  ihr  etich,  sprach 
Hildebrand,  sie  hat  der  Teufel  hergesandt,  von  denen  uns 
Herr  Rüdiger  sagt."  Dietleib  und  Biterolf  erklärten, 
dass  sie  solches  Streites  froh  wären,  und  Dietherich 
schlug  vor,  Land  und  Städte  zu  verwüsten,  oder  sie  so 
zu  belagern,  dass  ihnen  auf  dem  Rhein  nicht  viel  Speise 
zukemruen  könnte.  Herr  Wittich  sprach  aber,  es  dünke 
ihm  besser,  dass  sie  in  Kampf  gegen  eintinder  ritten. 
Rüdiger  ermahnte  sie  darauf,  den  Zug  ja  so  zu  machen, 
dass  sie  Ehre  davon  hätten;  wollte  man  gegen  die  Feinde 
reiten,  so  solle  man  eine  Schar  auswählen,  und  sich  näher 
gegen  die  Stadt  legen.  Berchtung  trug  darauf  an,  dass 
Hildebrand  die  Schar  ordnete,  und  dieser  erklärte  sich 
auch  dazu  bereit. 


»)  Vcrsl.  MbcluiiBciilica,   Sttoplic  91. 
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Rüdiger  erziililte  darauf,  wie  es  ihm  ergangen;  wie 
er  die  Geschenke  (iunther's  niclit  genommen,  und  Gernot 
darauf  veranstaltet,  dass  er  die  Königinnen  geküsst  habe, 
lind  wie  er  dann  bei  den  xwei  vornehmsten  gesessen, 
und  alle  seine  llitter  jeder  bei  einer  Jungfrau.  AVie  die 
Wirtin  ihm  Gaben  geboten,  den  Habicht  und  das  Wind- 
spiel, die  er  Gernot  gegeben,  und  dann  Sperber  und  Vo- 
gelhund. Alle  Helden  sprachen  darauf,  dass  solche  Gabe 
jeder  reiche  König  hätte  mit  Ehren  nehmen  können.  „Ich 
zeige  euch  noch  mehr,  sprach  Rüdiger,  und  ihr  sollt  sa- 
gen, dass  ihr  solche  Gabe  sehr  selten  gesehen  habt." 
Nun  Hess  er  die  Fahne  holen,  und  Randolt  von  Mailand 
nahm  den  Schaft  in  die  Hand,  Der  war  aus  vier  irol- 
denen  und  vier  hörnern  Stücken,  das  neunte  Stück  war 
KIfenbein,  an  dem  Speere  war  ein  Stück,  grün  wie  Gras. 
Die  Fahne  war  von  Seide,  und  darin  waren  sehr  künst- 
lich Vögel  und  andere  Thiere  gewirkt,  auch  jedes  nach 
seiner  besondern  Farbe.  Gold,  Perlen  und  Edelsteine 
sah  man  darauf  glänzen.  Wenn  der  Wind  die  Fahne 
rührte,  so  mochte  sie  wohl  keiner  tragen,  so  viel  Gold 
war  darin  geschlagen,  auch  war  sie  viertehalb  Klafter 
breit  und  alle  meinten,  dass  für  den  Kauf  sie  wohl  tau- 
send Mark  werth  wäre.  Wolfhart  sprach:  „Ich  reite 
immer  Heerfahrt,  wenn  mir  solche  Gabe  zu  Theil  wird." 
Rüdiger  sagte  nun,  dass  er  den  Frauen  habe  versprechen 
müssen,  bevor  er  das  Land  räume,  die  Fahne  an  die 
Mauer  zu  tragen,  damit  sie  sehen  möchten,  wer  von  den 
Helden  Preis  verdiene.  Dietleib  sprach,  dass  man  dies 
thiin  müsse,  und  Diethrich  fragte,  ob  es  ohne  Sturm  ge- 
schehen sollte,  oder  ob  die  Helden  mit  ganzer  Ritterschaft 
versucht  werden  sollten.  Der  Markgraf  sagte,  dass  er 
sich  danach  erkundigen  wolle,  und  sämnitliche  Helden 
sprachen:  „Guter  Wille  und  der  Freunde  Hand  soll  euch 
helfen  die  Fahne  gegen  die  Mauer  tragen,  dass  man 
lange  davon  sprechen  muss." 
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12.  Abenteuer.     Wie   .Mei.stcr  Hildehrniid   die  Hecken  scharte. 
{\.  7575  —  6:i  15.) 

Die  Fürsten  und  ihre  Mannen  ritten  nun  tiefer  in 
das  Land  hinein,  und  der  alte  Hiidebrand  wälilte  ilie  Hel- 
den Zinn  Kampfe.  Er  sprach:  Wir  müssen  liefen  bis 
in(n-gen  früh;  wenn  es  zu  tagen  beginnt,  muss  jeder  in 
seinem  Streitgewande  sein;  alsdann  lass  ich  utjserii  s+\di- 
ner  Wichnant  ein  Ilorn  blasen,  und  dann  sollt  ihr  nicht 
länger  warten,  sundern  gegen  Worms  reiten  und  darauf 
achten,  ob  man  uns  bestehen  will.  Folgt  meiner  Lehre, 
ich  weise  euch  jeglichem  seinen  Mann,  w ie  wir  die  Feinde 
bestehen  sollen.  Kommen  sie  aber  aus  Zagheit  nicht 
vor  die  Stadt,  so  sollen  wir  davor  herbergen,  tind  ich 
schare  euch,  wie  man  mich  gebeten,  auf  das  Beste,  wie 
ich  kann.  S  i  e  g  f  r i  e  d  e  n  soll  mein  Herr,  Fürst  D  i  e  t  h  e  - 
rieh  bestehen;  Di  et  leib  den  Wirt  (König  Günthern); 
den  kühnen  Gernot  soll  Fürst  Biterolf  bestehen;  den 
L u  d  e g a  s  t  und  L  ü  d  i  g  e r  die  beiden  Harlungen,  F r  i  t  e  1  a 
«nd  Imbrec;  der  Hecke  Blödel  ihi\  kühnen  Witz. - 
lan,  und  seinen  Bruder  Poytan,  »Sigeher,  der  freie 
Held  aus  der  Türkei;  Stutfuchs  von  Pulle  iiienol- 
ten  und  Jlandolt;  Held  Rüdiger  den  König  von 
Spanienland,  >veil  er  Frau  Hiltgund  der  reichen  Helchc 
entführte.  Da  wurde  König  Etzels  xMann  von  Zorn  roth 
und  sj)rach:  „Was  weiset  ihr  mir  Wahhern  als  Gegner 
zu;  wäre  er  euch  bekannt  wie  mir,  ihr  hättet  es  nicht 
gedian.  Ja,  wenn  er  mir  meine  Tochter  genommen  hätte, 
ich  Hesse  ihn  doch  ungefangen,  und  meines  Herrn  Land 
räumte  er  in  Ehren."  Ich  habe  es  nicht  darum  gethan, 
^vackrer  Degen,  versetzte  Hildebrand,  und  ich  finde  wohl 
einen,  der  ihn  zu  bestehen  wagt.  „Das  gestatt'  ich 
nicht,  sprach  Rüdiger,  und  wäre  er  dreissigmal  stärker 
als  ich,  so  wollt  ich  ihn  dennoch  bestehen."  Da  lobte 
ihn  Hildebrand  und  fidir  fort:  Wofrat  und  Astolt  aus 
Ostcrland  sollen  im  Streite  bestehen  Elsan  und  G elf- 
raten; Witt  ich  und  Heime,  König  Ermenrlchs  Man- 
nen, Hagen  und  Bumolten;  der  junge  Berchtung  den 


^ 
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jiinojon  Ortwin;  Waclismnt,  Herbortcn  aus  Dänen- 
land; Kckohart  streite  \vidt'r  Poppen,  den  kindischen 
Knaben,  Ilerbort's  Schwestersohn,  den  mag  er  wegen 
seines  Uebcnnutes  unsanft  niederlegen;  Sigestab  be- 
stehe Nant  weinen;  den  Herzog  von  Lothringen 
Iring;  Irnfried  ihn  Landgrafen,  der  ihn  aus  dein 
Land  vertrieb;  Ha  wart  den  Fürsten  von  Schwaben, 
Berchtold;  micli  alten  Hildebrand  will  ich  nicht 
vergessen,  ich  will  Sindolt  bestehen,  einen  der  kühn- 
sten 3Iannen  der  Burgunder.  Herzog  Ramiinc  k;ini|ift 
gegen  Hunolt;  Gotel  gegen  den  von  Navarra;  Sahen 
und  König  Lutwar  führen  eine  Schar  gegen  den  von 
Frankreich. 

Da  sprach  Wolfhart  zorniglicli:  „Oheim,  ihr  habt 
mich  wohl  bewfihrt,  zu  weichem  Teufel  bin  ich  geschart?" 
Da  lächelte  Herr  Dietherich  etwas,  die  Rede  däuchte  ihn 
scherzhaft;  die  andern  aber  lachten  laut.  Hildebrand 
sagte,  er  habe  ihm  einen  von  Burgundienland  aufbeiial- 
ten,  der  heisse  Gere.  Die  übrigen  guten  Freunde,  die 
er  habe,  sprach  der  Alte,  sollten  bei  der  Nachhut  sein: 
W  0 1  f  b  r  a  n  d ,  W  o  1  f  w  in,  W  e  i  c  k  h  a  r  t ,  W  i  c  k  h  e  r , 
Hei  fr i  c  h   und   U  i  t  s  c  h  a  r  t. 

Als  dies  so  angeorduet  war,  sass  noch  vor  aller  An- 
gesicht Dietherich  und  dachte  mit  Surgen  daran,  dass 
er  Siegfrieden  entgegen  gestellt  war;  denn  er  hatte  die 
Märe  gehört,  wie  dieser  in  ein  reiches  Land  gekuuuuen, 
wo  er  zwei  edele  Könige  fand,  welche  das  Erbgut  ihres 
Vaters  getheilt  haben  wollten'-');  einer  hiess  JVibehnig 
und  der  andere  Schibluug.  Die  schlug  er  beide,  uud 
von  ihren  fünfiiundert  Rittern  blieben  nur  dreissig  übrig, 
und  darnach  schlug  er  noch  zwölf  Riesen ,  welche  den 
Köniiren  Länder  erstritten  hatten:  deren  einer  hatte  ihn 
erzürnt,  darum  mussten  die  andern  das  Leben  verlieren. 
Auch  iWn  Vlbericii  zwang  er,  der  die  Stärke  von  wohl 
zwanzig  Männern   hatte,   und   nahm   ihm   die  Tarnkappe 

*)  Im  JSilicIun^iMilieile    cr/i'ililt  Hagen    tlies  ausführlich   Strophe  P8  — 100.     Aiiilcrs 
die  Erwerhiins  dus  Scliatzcs  im  Hörnen  Sic.ufried,  Strophe  164  ff.,  s.  o.  S.  31. 


142  IV.    Biterolf  und  Dictleib. 

ab,  nahm  der  Nibelungen  Schatz,  und  erstritt  ein  Land. 
Das  wusste  Dietherich  Alles,  »ind  er  dachte:  „wie  kann 
ich  vor  Sigmund's  Sohn  genesen?" 

So  sass  der  Held  in  Gedanken  and  antwortete  denen 
nicht,  die  ihn  anredeten.  Als  er  auch  Wolfharten  so  von 
sich  scheiden  liess,  ging  dieser  zu  Hildebrand  und  sagte, 
dass  deui  jinigen  Amelungen -Fürsten  der  3Iut  entfallen, 
inid  er  nichts  mehr  Nutze  wäre  als  ein  Weib.  Hilde- 
brand redete  zornig:  „Das  räth  dir  der  Teufel,  dass  du 
ihn  der  Feigheit  zeihest;  schweige  still  und  rede  nicht 
mehr  davon;  ich  will  ihn  heimlich  fragen,  was  ihm  sei, 
und  es  soll  keiner  dabei  sein." 

Da  ging  er  hin  zu  seinem  Herrn  und  fragte  ihn, 
warum  er  unmutig  sei;  wenn  jemand  ilni  beleidigt,  so 
solle  es  nicht  ungerächt  bleiben.  Dietherich  entgegnete, 
dass  ihm  niemand  etwas  gethan  habe;  worauf  Hil  iebrand 
sagte,  wir  wollen  hinwegreiten,  damit  Mir  heimliche 
Zwiesprache  halten  können,  auch  sollt  ihr  ganz  gewapp- 
net werden;  ich  selber  werde  Schild  und  Schaft  führen, 
für  iWn  Fall,  dass  man  uns  anrennte.  Hihiebrand  verbot, 
dass  jemand  folgen  sollte,  und  so  ritten  sie  allein.  Wolf- 
hart  konnte  es  aber  nicht  lassen,  und  ritt  beiden  nach. 
Als  sie  soweit  gekommen  waren,  dass  man  kein  Hörn 
vom  Heere  her  mehr  vernehmen  konnte,  sprach  Meister 
Ilildebrand  von  Bern:  „Wie  nun,  edler  und  berühmter 
Held  Dietherich,  ich  wähnte,  dass  ich  dich  deinen  Man- 
nen zu  Ehren  erzogen  hätte.  Nun  hab'  ich  heute  von 
eur^r  Zagheit  vernommen,  und  es  ziemet  uns,  dass  wir 
beide  uns  scheiden,  ehe  es  uns  lästerlich  ergeht. 

Da  sprach  der  Held  von  Amelungenland:  Was  werft 
ihr  mir  vor,  Meister  Hildebrand!  hat  euch  jemand  etwas 
gesagt,  dessen  ich  unschuldig  bin,  so  mögt  ihr  mich  wohl 
ungestraft  lassen.  Meister  Hildebrand  sprach:  Euer  Va- 
ter gab  euere  Hand  in  meine,  und  viele  Deutsche  und 
Wälsche  standen  dabei,  damit  ich  euch  nach  seinem  Tode 
zu  Ehren  erziehen  möchte.  Nun  sehe  ich  mich  aber  be- 
trogen, und  darum  niüsst  ihr  mit  mir  kämpfen.    Ich  lasse 
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nicht  ab,  ich  avÜI  sehen,  wie  der  Speer  von  euerer  llnnd 
geneigt  wird;  ich  neige  es  auf  euch  und  steche  euch 
durch  JJrust  oder  Augen,  wenn  ihr  es  nicht  abwehrt. 

Dielherich  versetzte:  Dazu  sind  wir  beide  zu  un- 
gleich gewalTnett;  ich  führe  meine  volle  Rüstung,  und 
ihr  habt  nur  den  Schild  und  tragt  ein  seidenes  Hemde. 
Der  Greis  sagte:  Ich  halte  euch  nicht  für  so  geschickt 
oder  für  so  stark,  dass  es  mir  viel  schaden  sollte,  wenn 
ich  auch  blos  wäre.  Da  erzürnte  sich  Held  Dietherich, 
warf  sein  Iloss  herum  und  rannte  ihn  an,  aber  Ilildebrand 
schlug  den  Stich  ab  und  traf  den  Fürsten  so  stark,  dass 
er  hinter  das  Ross  auf  das  Gras  fiel.  Da  zürnte  Diethe- 
rich noch  mehr  und  lief  den  Alten  mit  dem  Schw  erte  an, 
und  hätte  ihn  gern  wie  einen  Russen  todtgeschlagen, 
aber  jener  verstand  den  Schild  zu  tragen.  Als  bei  dem 
dritten  Schlage  Dietherich  durch  das  Gespänge  bis  auf 
den  Buckel  schlug,  sprang  der  Alte  hinter  sich  und  bat, 
den  Kampf  aufhören  zu  lassen,  denn  er  sehe  seine  Kraft, 
und  man  hätte  ihm  gesagt  gehabt,  dass  er  verzagten 
Mutes  sei. 

Da  sahen  sie  in  der  Ferne  auf  dem  Plan  einen  wohl- 
ge\vapj)neten  Mann  reiten  und  wunderten  sich,  wer  es 
wäre.  Ilildebrand  sprach:  „Hs  ist  Wolfhart!"  und  winkte 
ihn  mit  dem  Schwerte  heran.  Sie  begrüssten  ihn  und 
er  stieg  ab,  worauf  sein  Herr  ihn  befragte,  wohin  er  ge- 
ritten? Er  sprach  mit  Zorn:  Ich  ritt  und  nahm  euch 
■wahr,  und  wollte  sehen,  ob  ihr  etwa  gegen  die  Feinde 
rittet  und  wollte  euch  dann  beistehen,  so  es  etwa  nöthig 
wäre.  Als  sie  das  vernommen  hatten,  sassen  sie  auf, 
und  Ilildebrand  ritt  der  Herberge  zu.  Dietherich  fragte 
nun,  wer  ihm  jene  Märe  von  seiner  Verzagtheit  gesagt. 
„Es  war  mein  Neffe  Wolfhart,"  versetzte  dieser.  Da 
ward  der  Held  von  Bern  sehr  roth,  sah  den  Recken  zor- 
nigiich  an  und  fragte:  „Herr  Wolfhart,  wer  hat  euch 
gesagt,  dass  ich  davon  verzaget  ward,  dass  man  mich 
gegen  Siegfried  mass?"  Wolfhart  versetzte,  dass  er 
an  der  Gesichtsfarbe  scheu  könne,  wie  das  Gemüt  be- 
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schaffen  sei.  Die  Kunst  lobte  Herr  Dietherich  und  sagte, 
er  wollte,  dass  er  sie  ihm  lehren  könnte,  denn  sie  sei 
die  beste  Arzenei  gegen  Zagheit.  Hildebrand  fragte,  ob 
jener  aber  auch  recht  gesehen  hätte,  und  der  Fürst  ge- 
stand, dass  er  allerdings  verzagt  gewesen  wäre,  sich 
mit  dem  zu  messen,  der  die  Nibelinigen  geschlagen;  nun 
aber  sei  durch  Hildebrand's  strafendes  Wort  sein  Blut 
warm  geworden. 

Sie  ritten  darauf  heim  und  ihre  3Iannen  hätten  gern 
gewusst,  wo  jene  gewesen;  die  drei  riethen  sich  aber 
gegenseitig,   es   zu  verschweigen. 

Wolfhart  klagte  nun  den  anwesenden  Fürsten,  dass 
man  so  lange  müssig  liege,  und  sagte,  dass  er  keine 
Heerfahrt  gesehen,  wo  die  Ritter  weniger  Kin-zweil  ge- 
habt von  Ritterschaft.  Herzog  Rerchtung,  Ermenrich's 
31ann,  sagte,  es  sei  Mancher  hier,  der  gern  auf  diesem 
Fehle  Ritterschaft  sähe.  Wolfhart  machte  nun  den  Vor- 
schlag, mit  Gunther's  Helden  ein  Turnier  zu  halten,  und 
die  Fürsten  stimmten  ihm  bei.  Rienolt  von  31ailand  sprach 
aber:  ,,  Hätte  mein  Neffe  Wolfhart  so  viel  turniert  wie 
ich,  so  würde  er  sich  sehr  wenig  darum  bemühen;  aber 
da  er  den  Wunsch  vorgebracht  hat,  so  lasset  uns  einen 
Versuch  gegen  Gunther's  Mannen  machen." 

Rüdiger  wurde  erwählt,  die  Botschaft  nach  Worms 
zu  überbringen,  und  das  Heer  legte  sich  nach  seinem 
Rathe  näher  an  die  Stadt. 

*       13.  Abenteuer.     Wie  das  Turnier  vor  Worms  geschah. 
(V.  bJ16  — yübJ.) 

Die  Helden  lagerten  sich  eine  Rast  v  eit  von  der 
Stadt,  luid  Rüdiger  ritt  mit  zwölf  wohlgekleideten  Recken 
in  die  Stadt.  Er  trug  als  Friedenszeichen  einen  Sperber 
auf  der  Hand.  Als  ihn  König  (iunther  sah,  begrüsste 
er  ihn  freundlich  und  fragte,  was  er  mit  dem  Wahrzeichen 
wolle.  Der  Markmann  erwiederte,  dass  die  Helden,  welche 
ihn  am  Rhein  aufgesucht,  ihm  entbieten  Hessen,  ob  es 
geschehen  möchte,   dass  sie  mit  seinen  Leuten  turnieren 
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raöcliten ;  es  habe  sie  gewundert,  dass  noch  niemand  8ie 
bestanden.  Giintiier,  der  edle  Held,  läcbclte  und  sagte, 
er  wolle  es  seinen  IJelden  wissen  lassen.  8ie  gingen 
auf  den  Palas,  und  den  Degen,  welche  zur  Bewillkoni- 
mung  herbei  liefen,  ward  die  Märe  kund  gethan.  Sieg- 
fried sprach:  „Ehe  es  ihnen  versagt  wird,  will  ich  Iloss 
lind  Gewand  zu  den  Hunnen  hinwegführen  lassen;  ich 
Avill  mit  hundert  Rittern  kommen."  Dasselbe  sagten  Wal- 
ther von  Sj)anienland,  Wit/dan,  Gernot,  der  König  von 
Dänenland,  Stutfuchs,  der  von  Aragon,  Ludegast  und 
Liidiger,  und  Ortwin  von  31etz.  Hagen  von  Tronec 
machte  «aufmerksam ,  dass  man  sich  aber  von  Rüdiser 
verbürgen  lassen  müsse,  dass  von  den  Gegnern  nicht 
mehr  kämen.  Das  ward  von  beiden  Seiten  gelobt  und 
Rüdiger  fragte,  wie  es  mit  dem  Turnei  sollte  gelialten 
Averden.  Siegfried  sprach:  Jeder,  wer  gefangen  wird, 
mag  sich  und  sein  Streitgewand  mit  tausend  Mark  lösen. 
Das  widerredete  der  junge  Ortwin;  denn,  sagteer,  Wit- 
ticli's  Helm  und  Schwert  stehen  mir  viel  höher,  als  dass 
es  mir  jemand  auslosen  könnte.  Da  lachte  Rüdiger  und 
sagte,  dass  Wittich  einer  der  stärksten  Helden  wäre, 
■wie  jeder  wisse,  der  ihn  im  Sturme  gesehen  hätte. 
Siegfried  versetzte,  es  seien  etliche  da,  bei  denen  er 
seinen  JMiraung  zu  Nutze  bringen  möchte.  Rüdiger  fragte, 
Avie  es  also  gehalten  werden  sollte?  „Da  stellen  die 
tausend  Mark,"  sprach  der  starke  Siegfried,  Der  Kamjjf- 
genosse  erwiederte,  dass  sie  nicht  dalieim  seien,  auch 
nicht  Nibelungs  Schatz  besässen.  Rüdiger  sagte  darauf, 
auch  ihm  sei  Etzel's  Schatzkammer  zu  fern,  obschon  sein 
Herr  ihn  und  jeglichen  Mann  wohl  lösen  würde;  daher 
möchte  man  die  Lösung  für  Ross  und  Rüstung  atif  drei- 
hundert Mark  stehen  lassen.  Das  wurde  gegenseitig  an- 
genommen, auch  gelobt,  dass  es  ohne  scharfe  Speere 
gehen  sollte. 

Gernot  ritt  mit  dreissig  seiner  Mannen  heraus,  da 
das  Turnier  sein  sollte,  und  tausend  Ritter  legten  ihre 
Rüstungen  an.    Rüdiger  war  auch  wieder  zu  den  Sei- 
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nigen  gekommen  und  empfahl  ihnen  den  Frieden  zu  hal- 
ten, den  er  gelobt,  und  nicht  den  Eid  zu  brechen.  Das 
war  Manchem  leid. 

Zehn  schöne  Panniere  sah  man  vor  Worms,  und  bei 
jedem  hundert  llitter.  Frau  Brunhiid  war  mit  den  sieben 
Königinnen  und  ihren  minniglichen  Mägden  auf  die  Zin- 
nen gegangen,  um  das  Turnier  zu  sehen,  blanche  Hör- 
ner hörte  man  erschallen,  und  das  Geräusch  tönte  bis  in 
Brunhilden's  Saal. 

Einer  der  Bürger  (d.  i.  der  Helden  in  Worms)  ritt 
nun  hervor,  so  gewappnet,  dass  man  nie  einen  Bitter 
besser  gegiert  fand.  Er  war  von  Burgundien  und  hiess 
Ortwin  von  Metz.  Aiif  ihn  richtete  WoU'hart,  Dietherich's 
Mann,  die  Augen  und  dachte,  es  wäre  Guntlier  oder  Ger- 
not, weil  er  einen  rothen  Helm  führte  von  lichter  Gold- 
farbe. Der  junge  Ortwin  hielt  den  andern  für  Dietherich 
und  sprach:  „Von  dem  will  ich  die  ersten  Tioste  nehmen. 
Sie  neigten  die  Speere  auf  einander,  Wolfhart's  Boss 
strauchelte  und  Ortwin  stach  ihn  aus  dem  Sattel,  doch 
brach  Wolfharts  Speer  in  Stücke.  Der  Held  sprang  auf 
und  war  schnell  wieder  im  Sattel;  Ortwin  wandte  das 
Boss,  und  Wolfliart,  der  sich  seines  Falles  schämte,  gritf 
jenen  mit  dem  Schwerte  an,  und  beide  kämpften,  dass 
die  Waffen  ertönten.  Wolfharten  kam  aus  der  Amelini- 
gen  Schar  Hilfe;  Stiitfnchs  rannte  aus  seiner  Schar  her- 
vor, und  Baraunc  neigte  gegen  ihn  den  Speer.  Da  sah 
man  von  Alt  und  Jung  schlagen  und  stechen,  und  in  den 
Scliaren  überall  Schäfte  brechen.  Stutfuchs  hatte  Ba- 
mungen  auf  das  Gras  gefällt,  und  wollte  ihn  gern  ge- 
fangen mitnehmen,  aber  der  grimmige  Iring  von  Loth- 
ringen kam  und  errettete  ihn;  die  Schwerter  erklangen 
laut,  und  sie  drangen  mit  Schar  so  auf  den  Mann,  dass 
er  ihn  reiten  Hess. 

Ortwin  wollte  von  Wolfharten  nicht  ablassen,  da 
kamen  die  hundert  Bitter  der  stolzen  Harlungen;  aber 
gegen  diese  wendeten  sich  Walther's  hundert  3Jann.  Die 
■von  Bechlarcn  waren  gegen  die  >  on  Spauienlaud  gekom- 
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raen,  als  die  von  Aragon  und  von  Santen  ihnen  Hilfe 
brachten.  Sachsen  und  Schwaben,  die  von  Frankreich, 
Nantwein's  Mannen,  und  die  von  Haierland  und  Maihnid 
kämpften  unter  einander.  Man  sah  die  feuerrothen  Winde 
von  den  Helmen  aufgehen. 

Günther  sass  mit  Rittern  am  Graben,  um  den  herum 
der  Streit  statt  fand.  Stutfuchs  von  Pulle  (Apulien)  sah 
hier  hauen  und  eindringen,  horte  laut  erklingen  die 
Schwerter  in  der  Helden  Hand,  und  oft  fand  man  nach 
Feuer-Blicken  blutfarbnen  Schein.  Er  drang  mit  seinen 
Gesellen  auf  die  von  Bern,  das  sah  Wolfhart  gern,  der 
•wollte  den  kräftigen  3Iann  von  den  Seinen  umringen 
lassen;  aber  der  Held  wehrte  sich  mit  solchen  Schlägen, 
dass  Wolfhart  und  sein  Boss  der  Stärke  nicht  wider- 
stehen koiHiten,  die  er  in  seinen  Armen  trug,  und  nieder 
auf  den  Plan  mussten.  Als  die  Berner  ihm  helfen  woll- 
ten, da  riss  vor  ihrer  aller  Angesicht  Stutfuchs,  obschon 
man  auf  ihn  schlug,  und  wie  Wolfhart  auch  rang,  ihn 
zu  sich  auf  das  Pferd  und  nahm  ihn  mit  hinweg.  Da 
sprach  mancher  kühne  Mann:  „Wehe!  welch  ein  Teufel!" 
Hildebrand,  der  umherritt,  sah  es  wohl;  es  ward  ihm  nie 
Turnei  so  leid,  dass  er  nicht  gleich  helfen  konnte;  er 
sagte  es  Dietherichen,  und  alle  wünschten  gleich,  dass 
es  ohne  Friede  hergehen  möchte.  Der  kühne  Wolfhart 
ward  an  den  Graben  geführt,  da  wollten  ihn  die  Knechte 
unbescheiden  entwaffnen ,  er  aber  schlug  zwei  mit  der 
Faust  todt  nieder.  Günther  sagte,  dass  jenen  schon  recht 
geschehen  sei;  man  lösete  daher  nur  den  Helm,  und  der 
Gefangene  sass  bei  ihnen  nieder.  Als  man  ihm  das 
Schwert  abband,  fragten  die  Burgunder,  wie  er  genennet 
wäre.  Da  verläugnete  sich  der  Wigand  und  sprach: 
Ich  bin  von  Hunnenland,  und  Gotel  ist  mein  Taufname. 
Gernot  erkannte  ihn  aber  und  sprach:  Ihr  seid  Wolfliart 
genannt.  Ja,  versetzte  er,  und  nie  bis  auf  den  heutigen 
Tag,  fing  mich  Mannes  Hand ;  ich  mag  wohl  klagen,  dass 
ich  zum  Turnieren  kam.  Auf  beiden  Seiten  wurden  nun 
Gefangene  gemacht  und  fortgeführt.    Hildebrand  klagte 

10  - 


148  IV.    Biterolf  und  Dietleib. 

dem  Fürsten  Dietherich,  wie  sclilinim  es  sei,  dass  sein 
Ncfle  gefangen  wäre,  besonders,  wenn  man  ilm  morgen 
beim  Kampfe  vermissen  sollte;  er  rieth,  den  Wormsern 
den  Frieden  aufzusagen.  An  der  Art,  wie  die  Wigande 
die  Helme  aufsetzten,  konnte  man  w^ahrnehmen,  dass  sie 
das  Spiel  lassen  wollten.  Rüdiger  wurde  beauftragt,  hin- 
zureiten und  den  Frieden  aufzuheben.  Er  brachte  sein 
Gewerbe  an,  und  Günther  befragte  die  Fürsten,  welche 
bei  ihm  waren;  alle  sprachen:  Wir  wollen  es  also  ohne 
Friede  sein  lassen.  Wolfhart  vernahm  die  Märe  gern. 
Grosser  Schall  erhub  sich  nun;  wohl  viertausend  oder 
mehr  noch  legten  die  Hüstungen  .in,  denn  sie  trugen 
Hass  gegen  die  Bürger. 

Herr  Dietherich  eilte  mit  den  Seinen  zuerst  heran; 
er  Hess  fast  sehen,  dass  es  ihm  lieb  wäre,  wenn  Wolf- 
hart ohne  Gold  ledig  würde.  Er  und  die  Seinen  warfen 
vier  Scharen  zurück;  das  Feld  erdröhnte,  manches  Ross 
ward  niedergestürzt.  Hildebrand  ritt  dreimal  durch  die 
Schar  und  achtele  stets  auf  den  von  Apulien,  ob  nicht 
-wer  seinen  Zorn  an  ihn  räche.  Stutfuchs  war  so  riesig, 
dass  ihn  kein  Ross  eine  Meile  breit  tragen  konnte.  Die 
Fürsten  kamen  ihm  nahe  und  Dietherich  griff  ihn  an, 
denn  er  wollte  gern  seine  Geisel  erlösen.  Aber  Stut- 
fuchs theilte  kräftige  Hiebe  aus ;  er  schlug  auf  den  Helm 
Hiltgrim,  dass  er  schien,  und  Diethericirs  lichtes  Streit- 
gewand ward  roth;  aber  es  war  so  gut  gearbeitet,  dass 
es  seinen  Herrn  errettete.  Der  Vogt  von  Bern  rausste 
zurückweichen;  das  sahen  die  Seinen  ungern.  Da  rief 
Weychnant  laut,  er  wolle  es  versuchen,  ob  sein  Glück 
jenes  Schlägen  widerstehen  würde.  Hildebrand  rieth  ab 
und  sagte,  Stutfuchs  würde  ihm  das  Streitgewand  zer- 
hauen. Dennoch  drangen  Wicker  und  Weichnant  vor. 
Das  sah  der  Fürst  von  Bern  ungern  und  dachte:  „Das 
bringt  mir  Schande."  Er  warf  sich  Aor  die  Andern,  und 
der  von  Apulien  empfing  ihn  mit  schrecklichen  Schlägen; 
allein  Dietherich  schwang  kräftiglich  das  alte  Sachs, 
welches  die  Heime  wie  weiches  Wachs  zerschnitt,    und 
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er  traf  den  Helden  von  Apulien  Äwischen  Helm  und  Rand, 
dass  das  Haupt  hinwcgspranf^  und  das  Ilüss  den  Ha^pt- 
losen  davon  trug.  Das  war  Hildebrandeu  lieb;  es  däuclite 
ihm,  dass  sein  Leid  nun  gerochen  wäre.  Als  die  stolzen 
Apulier  ihren  Herrn  erschlagen  sahen,  machten  sie  einen 
heftigen  Angriff  auf  die  Amelungen  und  drängten  sie; 
doch  gelan»;  es  dem  kühnen  Wevchnant,  ihnen  ihr  Dan- 
ner  abzugewinnen,  worauf  die  Apulier  schimpflich  vor 
Herrn  Dietherich  entwichen.  Hildebrand  redete  nun  zu 
Diethmar's  Sohne:  „Wohl  dir,  edler  Held  Dietherich,  du 
hast  deine  Ehre  gerochen,  nimm  mein  Schwert,  und  wenn 
du  klug  sein  willst,  so  behalte  diese  Streiche  zu  morgen 
früh.  Hildebrand  hiess  nun  mit  dem  Pannier  gegen  die 
Schranken  kehren;  Schwaben  und  Franken  wichen  zu 
beiden  Seiten.  Als  Wolfhart  das  sah,  wäre  er  gern  bei 
den  Seinigen  gewesen.  Plötzlich  sprang  er  von  dem  Sitze 
auf,  streckte  den,  der  ihn  bewachen  sollte,  mit  einem 
Faustschlage  nieder,  riss  einem  andern  das  Schwert  aus 
der  Hand,  theiite  viele  harte  Schläge  und  Wunden  aus, 
und  sprang  fort  wie  ein  wilder  Leopard.  A'ergeblich 
folgte  man  ihm;  er  sprang  über  die  Schranken,  dass  die 
Rüstung  an  ihm  erklang.  Sein  Oheim  Wolfweiu  kam 
ihm  entgegen  mit  Helm  und  Ross,  und  Wolfhart  würde 
seinen  Zorn  nun  erst  recht  erkühlet  haben,  wenn  nicht 
die  Zeit  des  Kampfes  vorüber  gewesen,  und  die  Künigia 
hätte  den  Friedensbann  ausrufen  lassen. 

Die  Königin  von  Apulien  vernahm  die  3Iäre,  dass 
ihr  Mann  erschlagen  worden,  und  klagte  bitter  über  de  i 
Verlust.  Man  suchte  die  Erschlagenen  der  Burgundier 
und  der  Gäste  (Rundesgenossen).  Stutfuchs  ward  noch 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  gefunden;  seine  Gattin  Hess 
ihn  von  Niemand  sehen.  Die  Rürger  waren  mit  fünfium- 
dcrt  Lichtern  gekommen,  um  die  Todten  aufzubahren 
und  die  Wunden  (Verwundeten)  heimzuführen.  Dasselbe 
geschah  auch  von  den  Hunnen  und  Rernern.  Beide  Par- 
teien hielten  darauf  Berathungen  über  den  Kampf,  wel- 
cher am  folgenden  i^lorgeu   statt  finden  sollte,   und  es 
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Avnrde  von  beiden  Seiten  die  grösste  Tapferkeit  zu  zei- 
gen beschlossen. 

Als  der  Morgen  anbrach,  erhob  sich  Getöse  und  die 
Posaunen  erschallten,  und  riefen  zum  Auszug.  Zwanzig 
reiche  Fahnen  wurden  wohl  zu  einander  gebracht.  Die 
Apulier  baten,  dass  man  ihnen  einen  Hauptmann  geben 
möchte,  damit  sie  den  Tod  ihres  Vogt  von  Falerne  rächen 
könnten.  Der  König  bat  den  Herzog  Ger,  den  Befehl 
zu  ühernehmen,  und  befahl,  dass  die  Thore  offen  bleiben 
ßollten.  Man  sah  manchen  guten  lichten  Helm  aufgebun- 
den, und  es  bereitete  sich  ein  Kampf  vor  auf  Ehre  und 
Leben,  der  vielen  Jungfrauen  und  Weibern  Ungemach 
drohete.  Der  König  und  seine  Mannen  zogen  still  dahin, 
wo  der  Streit  geschehen  sollte. 

14.  Abenteuer.     Wie  die  Recken  mit  Streit  alle  zusammen  kamen. 
(V.  9684—11503.) 

Nun  hört  von  denen  von  Hunnenland.  Rüdiger  band 
Etzels  Heerfahne  auf  und  mahnte  die  Hunnen  zum  Streite, 
wie  sie  es  Etzeln  gelobt  hatten.  Fünfhundert  Helden 
stellte  er  um  die  Fahne.  „Denn  ihr  wisset  selber,  sagte 
er,  dass  ich  immer  im  Streit  der  Vorderste  sein  muss. 
Zunächst  sollen  Sibech  und  Schrutan  Bloders  Fahnen 
geleiten,  und  ich  soll  auch  billig  mahnen  Irenfried  den 
Wigand,  Hawart  von  Dänenland  und  Iring  den  kühnen 
Degen,  dass  sie  der  Königin  Ingesinde  in  Schutz  nehmen. 
Die  Fürsten  Hornboge  und  llamung  haben  dreitausend 
Kämpfer  atis  dem  Wlachenlande  gebracht,  auch  der  junge 
Held  Wülffrat  wird  dabei  nützlich;  die  Wlachen  sollen 
heute  ihr  Geschütz  theilen,  dass  die  Ileinfranken  noch 
nie  in  solche  Noth  gekommen  sind.  Herr  Wolffrat  und 
Herr  Astolt  nun  dienet,  dass  euch  der  König  und  die 
Köniifin  immer  hold  bleiben." 

Biterolf  sprach  darauf,  dass  er  gegen  Siegfried  käm- 
pfen wollte,  wenn  einer  der  Helden  ihm  zur  Seite  stehen 
wollte;  Heime  erbot  sich  dazu.  Wittich  rief  nun  laut: 
warum  seines  Herrn  Mannen  zögerten,  zu  seiner  Fahne 
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z,u  kommen?  Der  stol/x' Held  Wolfhart  blies  da  in  sein 
Ilorn,  lind  Herr  üietliericli  mit  seinen  Mannen  kam  heran; 
sie  führten  eine  blntfarbne  seidene  Fahne  mit  einem  gol- 
denen Löwen  darin.  Wachsmut,  der  wackere  Held,  ritt 
vor  den  Harliingen ,  sie  hatten  manchen  Mann  von  Mai- 
land gebracht;  ihre  Fahne  Nvar  von  Sammet  und  klec- 
grünfarben. 

Man  hörte  von  der  entgegengesetzten  Seite  lauten 
Schall.  Hagen  kam  mit  seinen  3Iannen;  seine  Fahne 
zeigte  eine  Biirg/Znine.  Siegfried  und  seine  Schar  hatten 
eine  Krone  in  der  Fahne.  König  Günther  aber  führte 
in  einer  Fahne  von  buntfarbigem  Sammet  einen  Eber  von 
weissem  Silber.  Die  Fahne  Herbort's  von  Dänenland 
zeigte  einen  Hirsch  mit  goldenem  Gehörn;  die  Fahne  de- 
rer von  Apulien  ein  gpidenes  Uad.  Nun  erschien  auch 
Walther  von  Spanien  mit  seiner  Fahne,  worin  schnee- 
gleiche Spangen  waren,  Biterolf  und  Dietleib  sandten 
ihm  mit  Uüdiger's  Erlaubniss  einen  Boten ,  der  ihn  von 
ihrer  freundlichen  Gesinnung  unterrichten  sollte.  Wal- 
ther erwiederte  ihren  Gruss  und  liess  ihnen  sagen,  dass 
sie  sich  im  Kampfe  vermeiden  wollten.  Den  beiden  Hel- 
den däuchte  Walther's  Sinn  und  31ut  gut;  der  Fahnenträ- 
ger der  Hunnen  sprach  zu  ihnen:  „Haltet  noch  hier,  da 
sehe  ich  ein  Zeichen  wehen  über  Witzlan  von  Böhmen 
und  seinen  Bruder  Poytan;  es  sind  wackere  Kämpfer, 
ich  habe  niemals  guten  "^^^illen  an  iinien  erwerben  könn<Mi; 
dass  sie  üble  Nachbarn  sind,  habe  ich  oft  gesehen.  Wolf- 
liart  beklagte  sich  über  dieses  Zögern,  aber  der  alte 
Held  Hildebrand  sprach:  „Lebte  der  Held  von  Pulleland, 
so  schliefet  ihr  lieber  noch  drei  Tage ,  als  dass  ihr  sei- 
nem Schlage  entgegen  ginget;  wie  sehr  ihr  auch  nun 
auf  die  Feinde  los  wollet,  hütet  euch,  dass  man  nicht 
euer  Zurückweichen  gewahr  werde."  Da  sprach  der 
grimmige  Mann:  „Nun,  Gott  wolle,  dass  es  geschehe, 
dass  solches  nimmer  eines  Mannes  Auge  sehe."  Älark- 
graf  Rüdiger  sagte:  „Ich  wähne,  dass  die  Helden  kei- 
nen Mut  haben,  uns  z\i  bestehen,  wir  wollen  näher  heran- 
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rücken."  Als  das  geschah,  rief  der  starke  Sindolt,  wel- 
cher die  Fahne  der  Bnrgüiidier  trug,  zum  Kampfe,  und 
die  Helden  nahmen  ihre  Waffen  zur  Hand.  Ein  Bote 
zeigte  Brunhilden  den  Beginn  des  Streites  an,  und  die 
Frauen  setzten  sich  in  die  Fenster,  nur  nicht  die  Königin 
von  Apulien,  welche  den  Streit  nicht  mehr  sehen  mochte. 
Nun  ritten  die  kühnen  Recken  zu  einander  mit  ihren 
Scharen.  Günther  und  Dietleib,  Gernot  und  Biterolf  rann- 
ten auf  einander.  Dietherich  und  Siegfried  brachen  ihre 
Speere  mit  einer  Kraft,  dass  der  Stoss  wie  ein  Donner 
haute;  darauf  wurden  ihre  Mannen  handgemein.  Rüdiger 
nahm  Waithern  wahr  und  sj)rengte  gegen  ihn,  aber  er 
wurde  so  stark  getroffen,  dass  er  des  Todes  gewesen 
wäre,  wenn  ihm  seine  Mannen  nicht  zu  Hilfe  gekommen. 
Wittich  und  Hagen  trafen  auf  einander  mit  schönem 
Tiost.  Heime  und  B-umolt  grillen  sich  so  heftig  an,  dass 
die  Speerstücken  umherilogen.  Da  gewahrte  Rienolt  die 
Helden  von  Pullenland,  und  er  und  Herzog  Ger  neigten 
die  S})eere  gegeneinander  so  vortrefflich,  dass,  wenn 
Stu (fuchs  gelebt,  es  nicht  besser  hätte  geschehen  mögen. 
Gegen  Randolt  richtete  einer  aus  FuIIeland  den  S|)eer. 
Es  erhub  sich  ein  starker  Streit.  Da  kamen  zu  den  bei- 
den Ludegast  und  Ludeger,  die  beiden  jungen  Könige 
von  den  Harlungen.  Eckehart  stach  einen  so  nieder, 
dass  er  nie  ein  Wort  mehr  s})rach.  Hache  luid  Herde- 
gen bestanden  die  Sachsen.  Blödel  kam  herbei,  und  der 
ruhmvolle  Witzlan  hielt  gegen  ihn.  Die  Wlachen  mit 
ihren  hörnern  Bogen  ritten  herbei,  und  (baten  mit  ihren 
Pfeilen  grossen  Schaden.  Wachsmut,  der  die  Harlungen 
gebracht  hatte,  sah  Herbort  von  Dänenland  und  Poppen, 
den  Kämpfer;  da  eilte  er  mit  Eckehart  hinzu  und  sprach: 
„Ich  sehe  dort  einen,  der  mir  im  Kampfe  zu  Theil  ge- 
worden ist,  zu  deinem  Heile  reitet  Poppe  neben  ihm;  auf 
den  gehe  du  los,  wenn  ich  den  andern  angreife."  Als 
Waciisunit  so  sprach,  sali  er  über  den  Schildrand,  als  ob 
er  ein  liöwe  wäre.  Sie  sprengten  gegen  einander;  Pupjic 
stach  Eckeharleu  nieder  und    Herburl  traf  WacJismulcu 
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so,  dass  er  mit  dein  Sattelbogen  hinter  sich  flog;    aber 
er  sprang  gleich   auf  und   die   Schwerter  erklangen   in 
den  Händen,     (icrii   hätte    man    sie    gefangen.     Da  kam 
der  a!t<i  Regentag  den  Helden  zu  Hilfe,  und  Hache  fübrte 
tausend  Harliinger  heran,   so   dass  man  Eckeharten  und 
Waclismuten  die  Rosse  wieder  gewann.     Nun  hatte  auch 
lierchtung  den  kühnen  Ortwein  ersehen ;  er  und  alle  die 
Seinen  drangen  hinzu;  als  sie  im  Kampfe  zusammen  ka- 
men, wurden  die  Helme  feuerfarben.    Sigestab  und  Nant- 
wein   kämpften    mit   einander,    und   Astolt   und   WollTrat 
giilTen  die  Helden  aus  liaierland,  Else  und  Gelfrat,  an. 
Irnfried  und  Hawart  kamen  mit  stolzer  Ritterschaft,  und 
gvgaa    diese    kämpften    der   Hehl    von   Lothringen    und 
lierchtold    von    Schwaben.     Weyciinant    von   Bern    rief 
Hildebranden  zu,  dass  er  sich  mit  Sindolt  messen  sollte, 
da   Dietherich    Siegfrieden    als   Gegner   gefunden    habe. 
Hildebrand  nahm  i\cn  Kampf  an    und  schlug  Sindolten, 
dass   er  strauchelte;    aber   sein   Neffe   Hunold   half  ihm 
Avieder  auf,  und  er  griff  Hildebranden  nun  so  heftig  an, 
dass  dieser  weichen  musste.    Das  sah  der  kühne  Weych- 
nant  und    rief  es  Wolfbranden   zu;   darauf  brachen   die 
Amehiisgenhelden  Weicher,  Weichart,  Wolfwein,  Wolf- 
brand, Sigeher,  Ritschart,  Adelhart  und  der  starke  Hel- 
plierig   durch  die   Schar;   Herr   Dietherich  war  auch  zu 
den  Feinden  gesprungen.     Die  hunnischen  Schützen  hat- 
ten eine  grosse  Verwüstung  angerichtet  und  vielen  Käm- 
pfern die  Rosse  getödtet;   aber  als   sie  ihre  l*feile  ver- 
schossen hatten,  wurden  ihrer  viele  von  Walthers  Man- 
nen erschlagen.     Als  3Iarkgraf  Rüdiger  sah,  dass  Wal- 
ther und  die  Seinigen  von  den  Rossen  gekommen  waren, 
ermahnte  er  die  Hunnen  zum  Streite,    und  sieben  Sciia- 
ren  folgten  ihm;  auch  der  edle  Bliidel  war  bei  ihn.     Der 
Markgraf  sprach:    „Kommt  Hildegundens  Mann  aus  Gun- 
ther's  Schar,  so   müssen  uns  die  Andern  heute  um  ihre 
Sicherheit  bitten."     Walther  hätte  den  edlen  Markgrafen 
gern  nicht  bekäm|)ft,  da  er  ih.'u  stets  gewogen  gewesen, 
allein  er  durfte  nicht  ausweichen,  und  Rüdiger  rief  ihm 
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auch  7Ai,  dass  sie  mit  einander  feciiten  müssten.  Der 
Kampf  begann,  ihre  WaJTen  erklangen  laut,  manches 
Schwert  brach  in  Stücke.  Rüdio-er  sclihio;  ihn  durch  den 
Hehn,  aber  Walther  hieb  dafür  durch  Schild  und  Panzer- 
hemd, dass  Rüdiger  viel  Blut  vergoss;  doch  auch  Wal- 
ther war  Avund.  Da  kam  Herzog  Ramung  mit  andern 
Helden  und  drängte  den  Markgrafen  zurück;  Walther 
wich  nun  vor  Etzel's  Schar.  Auch  zu  Rüdiger  kamen 
Freunde,  Blödel,  Irnfried  und  Iring,  und  sie  führten  ihn 
hinweg,  sein  Gewand  war  ganz  blutig;  man  verband  ihm 
die  Wunde,  und  er  eilte  wieder  mit  den  Gesunden  in  den 
Streit.  Die  Helden  aus  Burgundenland  standen  einander 
wacker  bei.  —  So  kämpften  die  verschiedenen  Helden 
mit  einander^).  Da  horte  man,  dass  Günther  hart  be- 
standen würde;  auch  Siegfried  vernahm  es,  schwang 
sein  Schwert  und  machte  sich  Bahn  zu  dem  Könige.  Es 
ward  heiss  gekämpft.  Biterolf  vernahm  Siegfrieds  Tha- 
ten  und  er  wollte  diesen  bestehen.  Sie  thaten  heftige 
Schläge  aufeinander,  doch  musste  Biterolf  vor  Balmungs 
Schärfe  weichen;  das  sah  Heime,  und  wandte  sich  gegen 
Siegfried.  Dieser  fragte  ihn,  wer  er  sei,  und  als  er  es 
erfahren,  gestattete  er  ihm,  drei  Schläge  zu  thiin,  mehr 
nicht,  da  er  eines  Fürsten  Dienstmann  sei,  Chriemhildens 
Mann  fing  den  ersten  Schlag  auf,  und  schlug  Madelgers 
Sohn  so ,  dass  er  sich  um  ihn  wie  ein  Rad  dreliete. 
Schon  wollte  sich  Heime  von  Siegfrieden  zurückziehen, 
als  Wolfhart's  Spott  ihn  zurücktrieb,  und  er  der  schönen 
Chri'emhilde  Mann  mit  kräftigen  Schlägen  anlief.  Sieg- 
fried, welcher  w  usste,  w  ie  scharf  das  Schwert  Nagelring 
schnitt,  fing  den  Hieb  auf  und  that  einen  solchen  Gegen- 
hieb, dass  er  ihm  das  Schwert  aus  der  Hand  schlug;  es 
flog  durch  die  Luft,  wie  vom  Winde  geweht,  und  am 
Klange  hört'  es  Hildebrand,  der  zeigt  es  den  andern  und 
sprach:  „Nun  sehet,  Herr  Dietherich,  wie  wunderbar 
Heime  den  guten  Nagelring  verloren  liat!    Ich  hörte  das 


»)  Es  wäre  n\  weitl.iiifig,    alle  ilicsc  K'iini>fc  aucli  nur  anzuführen. 


IV.    Biterolf  und  Dietleib.  155 

Schwert  laut  klingen;  der  Recke  von  Niedcrland  schlug 
es  ihm  aus  der  Hand,  es  flog  wohl  über  drei  Scharen. 
Werden  sein  die  Feinde  gewahr,  so  dürfen  wir  gefasst 
sein,  den  Sieg  zu  verlieren;  bekommt  es  Gernot  in  die 
Hand,  so  können  wir  die  Todten  nimmer  begraben,  welche 
er  machen  wird;  bekommt  es  Günther,  so  wird  das  Volk 
ohne  Wehr,  das  ihm  entgegen  steht.  Darum  ihr  Helden, 
suchet  alle  nach  dem  Schwerte,  ich  kehre  um  mit  der 
Schar."  Dietherich  ging  mit  den  Seinen  nach  dem 
Schwerte.  Madelger's  Sohn  brach  einem,  der  vor  ihm 
lag,  das  Schwert  aus  der  Hand,  und  that  manch'  kräfti- 
gen Schlag.  Wittich,  der  die  Berner  mit  aufgehobenen 
Schwertern  gehen  sah,  hiess  Lutwarten  Erenreich's  Heer- 
zeichen tragen,  und  alle  Mannen  sich  zu  demselben  sam- 
meln. Es  ward  eine  grosse  Schar,  und  sie  drangen  durch 
den  Kreis.  Günther  hatte  ziu^or  Dietherich  mit  Walthern 
im  Kampf  gesehen  und  dachte,  dass  alle  zu  seinem  Ver- 
derben herbei  kämen,  daher  rief  er  die  Burgunder  zu 
sich,  um  Walthern  zu  helfen.  Sie  drängten  sich  zusam- 
men wo  das  Schwert  lag,  und  das  Feld  ward  von  Blut 
gefärbt.  Es  erhub  sich  ein  gewaltiger  Kampf.  Siegfried 
stritt  gegen  Dietherich,  welcher  mit  seinen  3Iannen  zu- 
rückgedrängt wurde.  „Wehe,  sprach  da  Wolfhart,  hätte 
ich  die  Widerfahrt  mit  meinen  Ehren  min  gethan,  Rom 
und  Lateran  wollt'  ich  darum  geben,  wenn  es  mein  wäre. 
Ich  wähne ,  dass  wir  des  Heeres  Trost  sein  sollten  und 
überall  voran.  Ach,  ach,  dass  es  je  geschah!  31ein 
Herr  und  alle  seine  Mannen  gehen  wie  Krebse  ans  dem 
Bache,  von  Schlägen  rückwärts  getrieben.  Schämt  euch, 
Fürst  Dietherich,  es  war  immer  unlöblicli,  wo  Heiden  im 
Streite  erbleichen  und  unmännlich  entweichen."  Diese 
Rede  that  Dietherichen  nicht  sehr  wohl ;  er  roch  wie  eine 
glühende  Kohle,  als  Wolfhart  so  sprach;  mit  Grimm 
zürnte  nun  Dietmars  Kind,  heisser  feuerrother  Wind 
ging  von  ihm  aus,  und  wie  Siegfried  ihn  vorher  gedrängt 
hatte,  so  drängte  er  nun  Siegfrieden  zurück.  Hagen  sah 
Wittichen  vor  den  andern  Mannen  Erenreich's  stehen  und 
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lief  ihn  an;  er  sclilug  ihm  einen  so  gewaliigen  Schlag 
durch  den  Scliild,  dass  das  Schwert  darin  bliel),  und 
wenn  Ortwin  nicht  zum  Schutz  gekommen  wäre,  so  hätte 
Wittich  Hagen  tödten,  und  mit  dem  Schwerte  davon 
gehen  können;  mit  Ortwin's  Beistande  gewann  Hagen 
mit  Mühe  das  Schwert  wieder.  Inzwischen  kämpften 
Diethrich  und  Siegfried  weiter;  Dietleib  und  Günther 
geriethen  zusammen,  Biterolf  und  Gernot,  und  Rüdiger 
und  Walther  nahmen  den  Kampf  wieder  auf.  Die  Har- 
lungen  waren  nun  an  den  Ort  gekommen,  wo  das  Schwert 
lag;  auch  Ludeger  und  Ludegast.  Fritela  und  Imbreck 
bestanden  die  Hecken.  Herbort  und  Poppe  von  Däneu- 
land  kamen  auch  herzu,  jeder  fand  seinen  Gegenkämpfer. 

Siegfried  war  jetzt  dahin  gekommen,  wo  das  Schwert 
lag,  aber  weil  es  von  Blut  nass  war,  erkannte  er  es 
nicht;  Dietherich  und  die  Arielungen  drängten  ihn  wie- 
der hinweg,  und  Hildebrand  sah  unter  den  vielen  Waffen, 
welche  auf  dem  blutigen  Felde  lagen,  das  Schwert,  und 
sagte  es  seinem  Herrn.  Der  edle  Fürst  sprach:  „Zei- 
get mir's,  Herr  Hildebrand."  Der  winkte  mit  der  Hand, 
und  der  Herr  und  das  Gefolge  begannen  über  das  Schwert 
zu  gehen,  aber  Siegfried  wehrte  es,  dass  sich  Diethrich 
bücken  und  es  nehmen  konnte.  Hildebrand  rief  die  Ame- 
Iinigen  zu  Diethrich's  Schutze  herbei,  und  sie  drangen 
auf  Siegfried  ein.  Diethericii  führte  das  Schwert  in  bei- 
den Händen  und  schlug  die  Feinde  zurück,  so  dass  Hil- 
debrand das  Schwert  aus  dem  Blute  aufnehmen  konnte. 
Als^ISildebrand  das  Schwert  Nagelring  wiedergewann, 
warf  er  es  hoch  auf  in  der  Hand  und  sprach:  „Nun 
lolui'  euch  Gott,  Herr  Dielherich,  nie  ward  so  löblich 
gestritten,  und  so  zu  rechter  Zeit  von  manchem  guten 
Knechte."  Das  Schvvert,  so  Hildebrand  da  trug,  gab  er 
alsbald  seinem  Neffen  Wolfliart.  Wacker  winde  weiter 
gekämpft;  Ginitiser  vertheidigte  sein  Land  mannhaft,  Die- 
therich und  die  Seinen  stritten  nie  besser.  Brunhild  sah 
den  grossen  Verlust  und  sprach  zu  den  Frauen,  dass  es 
llnicn  nicht  gezieme,  länger  dem  Morden  z-uüiisehen,  wor- 
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auf  sie  sich  von  den  Fenstern  hinweg  begaben.  Der 
Kampf  währte  bis  zur  Finsterniss,  wo  man  Friede  machte; 
lind  obschon  Wülfhart  noch  nie  des  Fechtens  satt  ge- 
worden, so  war  doch  seine  Hand  so  ermüdet,  dass  er 
den  Frieden  gern  sähe.  Als  die  Nacht  Frieden  gemacht 
hatte,  ging  man  inif  den  Walplatz,  die  Todten  zu  begra- 
ben; das  I3lut  ging  dort  bis  über  die  Sporen.  Die  Ver- 
wundeten führte  man  hinweg,  um  ihrer  zu  j)flegen.  Am 
andern  Morgen  sprach  Rüdiger:  „Ehe  ein  steter  Friede 
gemacht  wird,  muss  ich  mein  Versprechen  halten,  wel- 
ches ich  Brunliilden  gethan,  und  die  Fahne  gegen  die 
Pforte  tragen;  wer  mir  dazu  hilft,  dem  will  ich  immer 
in  Treue  und  Ehre  zustehen,  wo  ich  auch  sei." 

15.  Abenteuer.     Wie  Rüdiger  die  Fahne  an  die  Pforte  trug. 
(V.   11504—  12831.) 

Nun  ging  der  Held  zu  Dietleib,  um  dessenwillen 
er  den  Zug  gethan  hatte,  und  begehrte  seinen  Beistand, 
den  dieser  sogleich  zusagte.  Biterolf  sagte,  da  Uüdiger 
die  P'ahue  unter  jener  Bedingung  angenommen,  so  müss- 
ten  auch  die  Besten  zu  einander  kommen,  die  sie  hätten. 
Darauf  erklärte  Uüdiger,  dass  es  nur  Fürsten  sein  dürf- 
ten, die  Land  und  Leute  hätten,  und  deren  sollten  sechs 
und  achtzig  sein.  Dietherich  sprach:  Um  Gotelind,  mei- 
ner Niftel  willen,  will  ich  bei  der  Fahne  sein,  mit  zehn 
meiner  Mannen,  Herzogen  und  Markgrafen,  denen  ich 
Land  gegeben  habe.  Es  sind  dies:  Hihlebrand,  Sige- 
stab  von  Bern,  Weichart  und  sein  Bruder  Gerbart,  Mark- 
graf Weicher  und  Weychnant,  Wolfbrand  von  Amelun- 
genland,  Wolfweiu  und  Uitschart  sein  Bruder  und  Helf- 
rig.  —  Wolfhart  beklagte  sich,  dass  er  nicht  dabei  sein 
könnte,  weil  er  kein  Land  zu  Lehen  trage;  Dietherich 
lachte  und  sagte,  dass  er  ihm  gern  eins  geben  würde, 
wenn  er  es  hätte.  Da  erbot  sich  Sigestab,  auf  eines 
der  zwei  Länder,  die  er  hätte,  zu  Wolfharts  Gunsten 
zu  verzichten,  worauf  Dietherich  ihn  darüber  mit  sieben 
Fahnen  belieh. 
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Dietleib  sagte,  dass  dabei  sein  sollten:  Ramung, 
Hornboge,  Irnfried  von  Thüringen,  Hawart,  Iring  von 
Lotheringen,  WollTrat  und  Astolt.  Der  kühne  Berchtung 
gelobte  mit  zwölf  Rittern,  oder  mehr,  zu  kommen,  die  er 
aus  Lamparten  geführt;  die  Harlungen  wollten  selb  sechs, 
die  von  Mailand  ebenso,  und  Blödel  selb  acht  kommen. 
Bald  waren  die  sechs  und  achtzig  gefunden,  und  Rüdi- 
ger sandte  nun  einen  Boten  an  Günther,  der  ihm  ver- 
kündigte, welcher  Kampf  bevorstände,  und  dass  er  sich 
zur  Wehr  rüsten  sollte,  Günther  und  die  Seinen  wähl- 
ten eben  soviel  Fürsten  aus  ihrer  Mitte. 

Als  der  Bote  zurück  kam,  fragte  Rüdiger,  wer  die 
Fahne  tragen  sollte;  Dietherich  sagte:  „Das  thue  der 
junge  Helferig;  wenn  er  müde  wird,  nehme  sie  Berch- 
tung, aber  zuerst  trage  sie  Rüdiger."  Durch  Wittich 
begehrte  Heime  sein  Schwert  zurück,  doch  Hildebrand 
erklärte,  dass  er  es  nicht  ehr  aus  der  Hand  gebe,  bis 
der  Kampf  ganz  beendigt.  —  Nun  band  man  die  Fahne 
fest  an  den  Schaft,  und  Helferig  nahm  diesen  in  die 
Hand.  Die  Franken  rückten  vor  das  Thor,  Ortwin  trug 
des  Königs  Fahne,  und  Siegfried  sagte,  dass  man  das 
Thor  olTen  lassen  sollte,  sie  wollten  es  schon  so  verthei- 
digen,  dass  Rüdiger  die  Fahne  nicht  hinein  brächte.  He- 
rolde riefen  nun  laut  die  Namen  der  Länder  iiirer  Herren, 
prüften  Helme  und  Schild  und  ihren  ritterlichen  3lut.  — 
Wittich  ersah  sich  Ilagen  zum  Kampf,  Heime  den  Truch- 
sess  Sindült,  Rumolt  fand  auch  den  Seinen,  Siegfried 
ersjih  Dietherichen,  Günther  Dietleiben,  Walther  Rüdi- 
gern,  so  ungern  er  auch  mit  dem  alten  Freunde  kämpfte. 
So  waren  sie  auf  beiden  Seiten  gleich  geschart;  Rüdiger 
hiess  Helfrigen  die  Fahne  gegen  Ortwin  wenden.  So 
wie  dieser  die  Fahne  neigte,  legten  alle  die  Speere  ein 
und  die  Tioste  begannen.  Nun  ward  grosses  Gedränge, 
Hclferig  drang  mit  der  Fahne  gegen  das  Thor,  da  ward 
mit  Kraft  gestritten,  und  man  sah  manchen  festen  Helm 
von  den  Schlägen  scheinen.  A^on  beiden  Seiten  zeich- 
neten sich   die  Helden  aus.    Mit  grosser  Mühe  brachte 
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Ilelfcrig  die  Fahne  an  die  Scliranken,  aber  er  ward  un- 
ter der  Fahne  niedergeschlagen.  Da  riss  sie  der  tapfere 
IJerchtiing  auf  und  mancher  Held  stand  bei  ihm.  Günther 
mit  seinen  Freunden  hielt  gegen  ihn  Stand;  ängstlicher 
standen  die  Schwaben  nie  bei  den  Franken,  als  da  Bcrch- 
tung  die  Fahne  in  die  Schranken  trug.  Der  Kampf 
wurde  immer  heftiger,  jeder  strebte  nach  Ehre.  Mit  em- 
porgehaltenen Schilden  rückten  die  Gegner  an,  und  Gün- 
ther und  die  Seinen  kämpften  mit  grösster  Anstrengung. 
Siegfried ,  der  gern  den  Schimpf  abwenden  wollte,  thak 
Ileldenthaten,  er  schlug  den  tapfern  Berchtung  unter  der 
Fahne  nieder.  Wittich,  Dietherich  und  andere  Heldea 
sprangen  schnell  hinz,u,  um  jenen  fortzubringen;  Rüdiger 
aber  ergrilT  die  Fahne  mit  seiner  Hand.  Walther  und 
Herbort  trieben  Dietherich  zurück.  Der  Kampf  schwankte 
hin  und  her,  viele  Helden  wurden  wund.  Die  Fremde« 
konnten  nie  recht  an  die  Pforte  kommen,  und  fingen  an, 
sich  zu  schämen.  Rüdiger  war  matt  geworden  im  Streite; 
er  rief  Irink  herbei,  damit  dieser  die  Fahne  vor  ihui  her 
tragen  sollte.  Walther  und  Siegfried  suchten  das  Thor 
mit  aller  Kraft  zu  schützen,  doch  gelang  es  endlich  Rü- 
digern  und  den  Helden  bei  ihm,  unter  das  Thor  zu  drin- 
gen. Als  das  die  Frauen  sahen,  riefen  sie,  dass  m.ia 
Friede  machen  sollte.  Dietleib  fand  grosses  Lob,  auch 
Rüdiger,  denn  man  sagte,  dass  nie  eine  Fahne  besser 
getragen  sei. 

Die  Fremden  wollten  nun  die  Stadt  verlassen,  aber 
Günther  bot  ihnen  Erquickung  durch  Bad  und  Bewirtung 
an;  darin  willigten  sie.  AVolfhart  Hess  sehr  ungern  sei- 
nen Jlücken  sehen;  er  hatte  lange,  grosse,  schwarze 
Striche  darauf,  und  war'  er  nicht  so  gut  gewaffnet  ge- 
wesen, so  hätte  er  nicht  mit  dem  Leben  davon  kommen 
können.  Die  Helden  wurden  gebadet,  und  sie  scherzten 
freundlich  über  die  Schläge,  die  sie  einander  ertheilt. 
Darauf  richtete  man  auf  des  Königs  Palas  den  Helden 
die  Sitze  zu  und  empfing  sie  mit  Ehren.  Dietherich 
sagte  zu  Brunhilden,    dass    er  Dietleibeu,   der  Unrecht 
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Ton  den  Franken  erlitten,  nicht  hätte  verlassen  dürfen; 
nun  sei  es  recht,  eine  Sühne  zu  machen.  Das  gelobten 
sie  alle.  Chriemhilde  verlangte  ebenfalls,  dass  Friede 
sein  sollte,  und  sagte  zu  Dietherich,  dass  Siegfried  zwar 
keine  Wunden  von  ihm  hätte,  aber  doch  sehr  zerschlagen 
sei.  Dietherich  entgegnete,  dass  er  sich  mehr  zu  bekla- 
gen habe,  denn  er  habe  Siegfrieden  nur  den  Schild  zer- 
hauen, und  weiter  ihm  nichts  gethan.  Beide  sollten,  auf 
Chriemhildens  Verlangen,  nun  Freunde  sein;  Siegfried 
redete  scherzend  dazu,  Rüdiger  sagte  zu  Brunhild,  dass 
ihre  Gabe  (die  Fahne)  ihm  sehr  sänftiglich  bekommen, 
denn  er  meine,  dass  sein  Rücken  in  einem  halben  Jahre 
nicht  heil  werde.  Mancherlei  Scherzreden  wurden  noch 
geführt  zwischen  den  Frauen  und  Helden,  welche  letz- 
leren gestanden,  dass  sie  einander  recht  tüchtig  mitge- 
nommen iiätten.  Darauf  nahmen  sie  freundlichen  Abschied 
und  verliessen  die  Stadt;  Siegfried  begleitete  Herrn 
Dietherich. 

16.  Abenteuer.     Wie  das  Heer  von   dem  Lande  schied. 
(V.   12832—  13511.) 

Die  Helden  zogen  nun  jeder  in  sein  Land.  Heime 
sprach  zu  Herrn  Diethrich,  dass  er  ihm  dazu  helfen 
möchte,  das  Schwert  Nagelring  wieder  zu  bekommen; 
aber  Hildebrand  versetzte,  dass  er  es  ihm  geben  würde, 
Aväre  es  auch  ein  Land  werth;  aber  da  er  so  vermessen 
gewesen,  sich  gegen  Siegfrleden  zu  stellen,  so  sollte 
er  *es  nur  durch  Kampf  wieder  bekommen.  Der  alte 
Hildebrand  hörte  auf  kein  Zureden  und  bestand  auf  sei- 
ner Forderung;  denn,  sagte  er,  Heime  weis,  wie  ich's 
bekommen  habe,  warum  hat  er  nicht  zugegrilTen.  End- 
lich gab  es  Diethrich  zu;  wer  die  erste  Wunde  bekäme, 
sollte  verloren  Jiaben.  Man  gab  den  Helden  zwei  gleich 
gute  Schwerter,  und  sie  griffen  sich  an.  Heime  schlug 
Hildebranden  die  erste  Wunde;  aber  kaum  empfand  es 
dieser,  als  er  Heimen  schlug,  dass  Rlut  und  Feuerwind 
aus  «ler  Rüstung  kam.    Dietherich  trennte  sie   nun,  und 
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Ilildcbrand  miisstc  das  Schwert  herausgeben.  —  Auch 
von  den  hunnischen  Hehlen  nahm  man  nun  Abschied,  und 
jeder  kehrte  in  seine  Heimat.  König  Etzel  und  Frau 
Herche  empfingen  Rüdigern  und  alle  Mannen  gar  statt- 
lich, Rüdiger  verkündigte  Grüsse  und  Freundschaft  von 
Günther,  und  gab  die  empfangenen  Geschenke,  den  Sper- 
ber und  den  guten  Vügelhund  an  Frau  Herche,  welche 
sich  sehr  darüber  freuete  und  sagte,  dass  sie  damit  bai- 
z,en  wollte.  Rüdiger  zeigte  auch  die  Fahne  vor,  welche 
er  bekommen,  um  sie  gegen  das  Thor  zu  tragen,  und  es 
ward  über  solches  Geschenk  viel  gelacht;  er  gewann 
aber  Lob  und  Ehre  bei  den  Zuhörern.  Darauf  bat  er 
auch  den  König,  die  Recken  zu  belohnen,  welche  mit  ihm 
gezogen;  Etzel  Hess  sie  sich  zeigen,  und  beschenkte  sie 
reichlidi. 

Nun  baten  Biterolf  und  Dietleib  um  Urlaub ,  in  ihr 
Land  zu  ziehen.  Etzel  bot  ihnen  Land  und  Leute  an, 
aber  sie  dankten,  da  sie  selber  Landesherren  seien.  Doch 
wollte  Etzel  ihnen  auch  ein  Land  schenken  und  drang 
in  Biterolf,  dass  sein  Sohn  Steiermark  annehmen  durfte, 
worein  Biterolf  endlich  willigte.  Es  war  ein  schönes  Land 
und  recht  zur  Jagd  geeignet;  es  hatte  W\U\  aller  Art, 
und  enthielt  auch  Silber  und  Gold.  Biterolf  liess  das 
Land  Hadebranden,  welcher  Burg  und  Sladt  Steier  baute, 
und  zwölf  Jahr  es  besass.  Als  Biterolf  das  Land  in 
Augenschein  genommen  hatte,  kehrte  er  zu  Etzel  und 
Frau  Herche,  und  dankte  ihnen,  dann  zog  er  mit  gutem 
Geleite  heim,  wo  er  mit  Freuden  empfangen  ward.  Viel 
konnte  er  von  seinen  Reisen  und  Kämpfen  erzählen,  und 
von  Frau  Herchen  ward  viel  gesprochen,  dass  Frau  Diet- 
linde  grosses  Verlangen  bekam,  sie  zu  sehen.  Da  Bite- 
rolf das  Land  Steiermark  besass,  so  zog  er  endlich  da- 
hin, und  lebte  meistens  bei  dem  reichen  König  Etzel,  und 
Frau  Dietlinde  ward  oft  von  der  Königin  Herche  zu  sich 
geladen.  So  lebten  sie  in  Freuden  und  Ehren  bis  au  ihr 
Lebensende. 


Ccnthe,  Dichtgn.   lU.  R.l.  11 
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V. 

Das     Nibelungenlied. 


Das  Nibelungenlied  ( fler  Nibelinige  Not )  ist  tlas  mit  Recht 
bekannteste  und  am  meisten  geschätzte  Gedicht  der  deutschen  Hel- 
densage. Es  ist  durch  zahlreiche  Textausguben ,  Uebersetziingen 
und  eriäuternde  Schriften  dem  deutschen  Volke  bekannt  gemacht; 
daher  braucht  der  Inhalt  hier  der  \'ollständigkeit  wegen  nur  kurz 
angegeben  zu  werden,  und  es  genügt,  einleitend  auf  die  haujitsach- 
hchsten  Ausgaben,  Üebersetzungen  und  das  Gedicht  besprechenden 
Schriften  aufmerksam  zu  machen. 

Zuerst  herausgegeben  wurde  das  N.  L.  zum  Theil  durch 
Bodmer,  nämlich  die  zweite  Hälfte  unter  dem  Titel:  Chriem- 
hildens  Rache  und  die  Klage,  Zürich,  1754-,  4*^;  dabei 
ein  Glossar  und  Bruchstücke  aus  der  ersten  Hälfte.  —  Vollständig 
aber  aus  verschiedenen  Handschr.  sainmt  der  Klage,  von  C.  H. 
Müller  (Myiler)  in  seiner  Sammlimg  deutscher  Gedichte  aus  dem 
XII,  Xlll.  u.  XIV.  Jaluh,  170:3,  i^  (I.  Thl.).  —  Dann  erschie- 
nen die  Ausgaben  von:  von  der  Hagen*,  krit.  Ausg.  de.s  Ur- 
textes. Berlin,  1810,  S".  —  2e  Aufl.  Breslau,  1816.  —  3e  Aufl. 
1820  (zum  ersten  Mal  nach  der  ältesten  Gestalt  aus  der  St.  Galler 
Urschrift  mit  Vergleichung  aller  übrigen  Handschr.  Mit  Einleitung 
und  Wörterbuch).  — 

A.  Zeune;  Das  N.  L.,  Handausgabc.  Nach  den  besten  Les- 
arten. Für  Schulen  (mit  Wi.rterbuch ).  Berlin,  1815,  12<\  — 
H.  Lach  mann:  Der  Nibelungen  Not  mit  der  Klage.  In  der 
ältesten  Gestalt,  mit  den  Abweichungen  der  gemeinen  Lesart.  Ber- 
lin, 1826,  4«\  —  2e  Ausgabe  Berlin,  1840,  8".  —  Joseph 
Frhr.  V.  Lassberg:  gab  die  jüngere  Uebcrarbeitung  des  Ge- 
dichtes heraus  in  seinem  Liedersaal.  1821,  8".  —  O.  F.  H, 
Schonhuth:    Der  N.  L.,    nach    dem  Abdruck    der   ältesten    und 
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reichsten  Haiulschr.  «les  Frlirn.  J.  v.  Litssberg.  Mit  einem  Würtcr- 
buch.  Tübingen,  1834,  18".  (Vergl.  Hall.  A.  L.  Z.  October,  1834. 
Nro.  178,  Sj>.  206).  — •  Mit  Facsiuiile  der  Hundscbr.  und  einem 
Stalilslicli.  Heilbron  u.  Lpz.  1841,  12".  —  Nie.  Bach:  Der 
Nib.  Not,  im  Auszuge.  Zum  Scliulgebniuch  etc  Fulda,  1836, 
8". —  Der  Nibelunge  Liet,  Abdruck  drr  Ifd.^clir.  des  Frhrn. 
J.  V.  Lassberg.  l\lit  Holzschnitten  und  Originalzeirhnungcn  von 
Ed.  Bendemann  und  Jul.  Hübner  (Prachtausgabe).     Lpz,  1840. 

Uebersetzungcn: 
Zuerst  mit  Beibehaltung  vieler  alter  Foi inen  von  v.d.  Hagen, 
Berlin,  1807.  —  Das  N.  L.  in  da*  Neudeutsche  (prosaisch)  über- 
tragen von  A.  Zeune.  Berlin,  1813,  8".  —  2e  verbesserte 
Aufl.  (Nibelungen  Noth  und  Klage,  nach  der  ältesten  Gestalt  in 
ungebundener  Rede  übersetzt).  Berlin,  1836,  8". —  Das  Lied 
der  Nibeliuigen  umgebildet  (die  einzelnen  Abenteuer  sind  in  ver- 
schiedenen Versmafsen)  von  J.  v.  Hinsberg.  Mit  4  K\){.  Mün- 
chen, 1813,  8".  —  2e  Aufl.  München,  1833.  —  3e  Aufl.  1841, 
8«  (mit  6  Umrissen).  —  Das  N.  L.  metrisch  in  das  jetzige  deutsch 
übertragen  v.  J.  G.  Büsching.  Lpz.  1815,  8".  —  Der  Nibe- 
lungen Lied.     Taschenausgabe  mit  Kpf.     Zwickau,   1820,    16". — - 

Das  N.  L.,  übersetzt  von  K.  S  im  rock.     Berlin,   1827,    16".  

2e  Aufl.  Bonn,  1839,  8".  ~  Das  Lied  der  Nibelungen.  Frei 
übersetzt  vom  Hptm.  H.  v.  Reben  stock.  Potsdam,  1885  4". 
(Prachtausgabe).  —  Das  N.  L.  als  Volksbuch.  In  neuer  Ver- 
deutschung   von   H.  Beta.      Mit  Vorwort  von  F.  H.  v.  d.  Ha^en 

und  mit  Holzschnitten  von  F.  W.  Gidiitz  eto.    Berlin,   1840,  8". 

Der  N.  L. ,  aus  dem  Urtext  neu  übertragen  von  Dr.  H.  Döring. 
Erfurt,  1840,  16".  —  Das  N.  L.,  übersetzt  von  G.  O.  Marbach. 
Mit  Originalzeichimngen  von  Ed.  Bendemann  u.  Jul.  Hübner.  Lijz, 
1840.  —  Das  N.  L.,  aus  dem  Altdeut,  nictr.  übertragen  und  mit 
Anmerk.  versehen  von  Dr.  A.  Edm.  Wollhcim.  Hamburg,  1841 
8".  —  Der  N.  Noth.  lllustrirt  mit  Holzschn.,  nach  Zeichnungeu 
von  Jul.  Schnorr  von  Carolsfeld  und  Eugen  Neiueuther.  Die  Bear- 
beitung des  Textes  von  Dr.  G.  Pfizer.  Stuttg.  und  Tübin"-en 
1842,  8".  — 

Schriften    zur    Erläuterung    und  über  Werth  und  Be- 
deutung  des  Gedichts: 
Geschichtliche  Bemerkungen  zu  dem  N.  L.  von  H.  Zschokke. 
1812  (in  Zschokke's  ausgewähltcu  histor.  Schriften.     2e  Aufl.  Aarau, 
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1830,  16«.  Tbl  3,  S.  162  —  184)—  K.  W.  Güttling: 
Nibelungen  und  Ghibellinen.  RudoUtadt,  1816,  8*^.  —  F.  J. 
Slone:  Einleitung  in  das  N.  L.,  Heidelberg,  ISIS,  8'*.  —  F. 
H.  V.  d.  Hagen:  Die  Nibelungen,  ihre  Bedeutung  für  Gegenwart 
und  für  immer.  Breslau,  1819,  8^.  —  J.  A.  Wendel:  lieber 
den  AV  erth  und  die  Bedeutung  des  N.  L. ,  vorzüglich  in  Hinsicht 
auf  Homer.  Coburg,  1821,  8".—  K.  E.  S  ch  u  b  ar  th:  Zur 
Beurtheilung  Giithe's.  Breslau,  1820,  8«.  Th.  2.  —  v.  d.  Ha- 
gen: Zur  Gesch.  der  Nibelungen.  Aus  den  Wiener  Jahrb.  abge- 
druckt, 1820,  8'\  —  J.  Leichtlen:  Forschungen.  Hft.  2. 
Freiburg,  1821,  8^.  —  v.  d.  Hagen:  Der  N.  L.  erneuert  und 
erklärt.  Frankf.  a.  M.,  182*,  8".  —  v.  d.  Hagen:  Anmerkun- 
gen zu  der  N.  Noth.  Frankf.  1824,  8*^.  —  K.  Rosenkranz: 
Das  Heldenbuch  und  die  Nibelungen.  Halle,  1829,  8*^.  —  Hein- 
rich von  Ofterdingen  und  das  Nibelungenlied.  Ein  Versuch,  den 
Dichter  und  das  Epos  für  Oesterreich  zu  vindiciren  etc.  Von  An- 
ton Ritter  v.  Spann.  Linz,  1840  (Vgl.  Lit.  Zeit,  Berlin,  1842, 
Sp.  46).  —  Oberon  v.  Mons  und  die  Pippine  von  Nivelia.  Un- 
tersuchung über  den  Ursprung  der  Nibelungensage.  Von  Dr.  Emil 
Rückert.  Lpz.,  1S36  (Vgl.  Hall.  Jahrb.  1841,  1.  Juli,  Nro.  156. 
Recens.  v.  Ferd.  Wächter:  Die  Hauptsache  ist,  dass  die  Nib.  Sage 
imter  den  salischeii  Franken  in  den  Niederlanden  entstanden  sei, 
ihre  wesentliche  Ausbildung  im  7.  u.  8.  Jahrh.  erhalten  habe,  und 
die  Thaten  und  Schicksale  theils  der  Sprösslinge  des  Merow.,  theils 
der  Ahnherrn  des  Karling.  Königshauses  verherrliche.  Diese  Helden 
aber  sind  Zwerge.  —  Ohne  Werth).  —  Der  Ursprung  des  N.  L. 
oder  der  Sage  von  den  Volsungen  und  von  Sigurd  dem  Fafnis- 
Tödter.  Neben  einer  Nachricht  von  den  goth.  Verschanzungen  südl, 
der  Ostsee,  als  Erläuterung  des  Gothenzuges.  Eine  bist.  Andeutung, 
insbesondere  für  die  Besitzer  der  Prachtausgabe  des  N.  L.  Auf- 
gesetzt von  A.  Crüger.  Mit  einer  Tafel  Münzabbildgn.  Lands- 
berg a.  d.  W.,  1841,  4<».  (Der  Vf.  hält  die  Sage  von  Siegfried 
für  identisch  mit  der  in  Santcn  lebenden  Sage  von  St.  Victor,  ei- 
nem Märtyrer  der  theb.  Legion  \  er  stellt  unter  andern  auch  die 
Hypothese  auf,  dass  die  weitere  Sage  v,  d,  Nibel.  durch  die  Be- 
trachtung röm.  Münzen  entstanden  sei,  deren  Darstellung  der  deut. 
Legionär  in  den  röm,  Heeren  nicht  verstanden,  und  einzelne  Ge- 
schichten, die  wir  jetzt  in  der  Sage  lesen,  danach  erfunden  habe. 
\gl.  Beneke  in  Gott.  gel.  Anz. ,    St.   101;    Hamb.    Corresp. ;   Berl. 
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lit.  Zeit  ,  1841,  Nro.  31).  —  Ueber  «las  N.  L.  Programm  v. 
Dr.  Jos.  H.  Clausen.  fcllbcrfeld,  18il,  4".  16  S.  mit  einer  Kart»;. 
—  Versuch  einer  mythol.  Erklärung  lier  ISib.  Sage.  V.  Dr.  AV. 
Miilier.  Berlin,  1841,  8'».  —  Die  Nib.  Sage  und  das  Nib.  L. 
Histor.  krit.  Untersuchung  von  O.  F.  H.  Schönhuth.  Tübingen, 
1842,  8".  —  Siegfried  und  Sigurd,  Von  Ratjen,  Prof.  in  Kiel. 
(\'olki.liucU  für  das  J.  1845  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Her- 
zogth.  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg.  Mit  Beiträgen  etc.,  her- 
ausgegeb.  von  K.  L.  Biernatzki,  Kiel,   1845,  S.  101  — 116). 


a)    Siegfried    und   C  li  r  i  e  ra  Ii  i  1  d  e. 

1.  Alte  Sagen  erxählen  uns  des  Wunders  viel  von 
löblichen  Helden,  grossen  Kämpfen,  Freuden  und  Festen, 
Aon  Weinen  und  Klagen;  von  dem  Streiten  kühner  Rek- 
ken mögt  ihr  nun  Wunder  sagen  hören. 

In  Burgund  erwuchs  ein  schönes  3Iägdlein,  Chriem- 
hild  mit  Namen,  nach  deren  Liebe  mancher  kühne  Mann 
traclitete;  sie  war  die  Schwester  der  Könige  Günther, 
(i  e  r  n  0 1  und  G  i  s  e  1  h  e  r,  welche  zu  Burgund  herrschten, 
kühn,  von  hohem  Geschlecht,  reich  tind  freigebig.  Die 
Mutter  hiess  Frau  Ute,  und  der  Vater,  welcher  nacli 
seinem  Ahlehen  den  Söhnen  das  Reich  hinterliess,  Dank- 
rat*}. Die  drei  Könige  waren  sehr  mächtig;  zu  Worms 
an  dem  Rheine  hielten  sie  Hof,  und  hatten  die  unverzag- 
testen Recken  zu  ihren  Dienstmannen.  Das  waren  ihr 
Oheim,  Hagen  von  Tronec,  sein  Bruder  Dank- 
wart, der  Marschall,  dessen  NelTe  Ortwin  von  3Ietz, 
der  Truchses,  die  zwei  Markgrafen  Gere  und  Ecke- 
wart, Volker  von  Alzei,  Rumolt,  der  Küchenmei- 
ster, Sindolt,  der  Schenke,  Hunolt,  der  Kämmerer 
und  viele  andere. 


♦)  Da  iikr.it  =  Tliaiicreil,  Tunrret,  so  in  Biterolf  unJ  Dictieih  V.  2617;  da^egor» 
Gil)iili  iii  \N';<llliLT  v.  Aquilaiiivii ,  Uüriu-n  Siegfried  und  Riisciis.irtcn ;  in  l>i- 
terolf  wild  der  Js'ame  Gibicli  auch  als  eines  buiguiidisclieu  Kuiiigs  >'anie  ange- 
fübct,  V.  2619: 

Aurli  liess  ein  gesinde  da, 

O» belle,  daz  man  andersw.i 

(icsscr  ritter  selten  vanndt; 

sie  bede  liettcii  dise  lunndu 
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Clirieraliilden  träumte  einst,  wie  sie  einen  Avilden  Fal- 
ken aiiferzöge,  welchen  xwei  Adler  vor  ihren  Augen  er- 
würgten, worüber  sie  sich  sehr  betrübte.  Ihre  Mutter 
legte  iiir  den  Traum  aus,  dass  der  Falke  ein  edler  Mann 
sei,  und  dass,  wenn  Gott  ihn  nicht  behüte,  sie  ihn  ver- 
lieren werde.  Da  wollte  Chriemhilde  nichts  von  Liebe 
wissen,  wahrte  sich  davor  in  ihrem  Gemüte  und  lebte 
manchen  Tag,  ohne  dass  sie  einen  3Iann  fand,  den  sie 
hätte  lieben  mög-en.  Nachher  ward  sie  aber  doch  eines 
edlen  Ritters  Weib,  und  das  war  der  Falke,  den  ihr  aus 
dem  Traume  die  Mutter  gedeutet.  Als  ihre  Vernandten 
den  erschlagen  hatten,  rächte  sie  es  schrecklich,  und  um 
des  Einen  Tod  musste  mancher  Mutter  Kind  den  Tod 
schmecken. 

2.  In  den  Niederlanden  lebte  ein  junger  Held,  Sieg- 
fried, der  Sohn  König  Siegmund's  und  Frau  Siege - 
lind's,  welche  in  der  reichen  Burg  zuSanten  wohnten. 
Er  war  untadelig  an  seinem  Leibe,  kühn,  stark  und  erwarb 
bald  grosse  Eine.  Als  er  herangewachsen  war,  dass  er 
zu  Hofe  reiten  konnte,  veranstaltete  König  Siegmund  ein 
grosses  Fest,  um  seinen  Sohn  wehrhaft  zu  machen;  vier- 
hundert Schwertritter  wurden  mit  dem  jmigen  König  ein- 
gekleidet und  alle  Verwandten  und  Edlen  dazu  eingela- 
den. Nach  der  feierlichen  Messe  begann  ein  glänzen- 
des Turnier,  darauf  ward  ein  prächtiges  Mahl  gehalten 
und  allen  Gästen  reiche  Geschenke  gespendet.  Siegfried 
wurde  von  seinem  A^ater  mit  Land  und  Burgen  belehnt 
und  zum  Reichsverweser  ernannt,  aber  so  lange  seine 
Eltern  lebten,  wollte  er  die  Herrschaft  nicht  annehmen. 

3.  Ihn  bekümmerte  seltenes  Herzeleid;  er  hatte  von 
der  schönen  Jungfrau  in  Burgund  gehört,  deren  weit- 
verbreiteter Ruhm  viele  Freier  in  Gunther's  Land  lockte, 
und  er  bcschlo.ss,  um  sie  zu  werben,  als  seine  Verwand- 
ten und  viele  seiner  Mannen  ihm  zu  einer  Vermälung 
riethen.  Seinem  Vater  war  dieser  Vorsatz  leid,  und  er 
suchte  ihn  davon  abzubringen;  da  es  ihm  aber  nicht  ge- 
lang,  so  versprach   vv  zu   einer  Heerfahrt  alle  Freunde. 
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aufbieten  z,ii  lassen;  aber  SicglVied  begehrte  nur  znölf 
G'enosse«,  <la  er  mit  eigen(  r  Hand  erAwingeu  wollu,*,  wu- 
nacli  er  strebte.  Er  bcnibigle  seine  betrübte  Mutter  und 
bat  sie  um  stattliche  Kleidinig  für  sich  und  seine  Gefähr- 
ten. Da  arbeiteten  die  Frauen  eifrig  bei  Tag  und  Nacht, 
und  die  Hehlen  erhielten  grau  und  rothe  Kleider;  leuch- 
tende Panzer  Avurden  ihnen  bereitet,  veste  Helme  und 
breite  Schilde.  Siegfried  und  seine  Mannen  nahmen  wohl- 
gemut Urlaub  und  zogen  mit  reichbepackteji  Saumrossen 
davon.  Der  König  und  die  Köjiigin  beu  einten  ihn  trau- 
rig, auch  manches  3Iädchen  weinte  um  die  Recken. 

Am  siebenten  Morgen  ritten  die  Kühnen  bei  Worms 
an  das  Ufer;  sie  waren  staftlich  anzusehen  auf  ihren 
guten  IVossen,  mit  glänzenden  Waffen  und  scharfen  Spee- 
ren; Siegfrieds  Speer  war  wohl  zwei  Spannen  breit. 
Das  Volk  staunte  sie  überall  an  und  Günthers  Mannen 
eilten  herbei,  um  ihnen  Rosse  und  Schilde  abzunehmen; 
aber  Siegfried  sagte,  sie  mochten  das  noch  lassen  und 
ihm  sagen,  wo  er  den  König  von  Bm-gundenland  trelle. 
Es  antwortete  ihm  Einer,  dass  der  König  mit  seinen  Hel- 
den in  dem  grossen  Saale  sei,  und  Siegfried  dorthin  ge- 
hen sollte,  wenn  er  ihn  sprechen  wollte.  J>Ian  brachte 
dem  Könige  die  Nachricht  von  den  fremden  Rittern  und 
wie  Keiner  sie  kennte;  das  that  ihm  sehr  leid.  Da  rieth 
Ortwin  von  Metz,  nach  Hagen  zu  senden,  der  in  ver- 
schiedenen Ländern  wohl  bekannt  sei.  Hagen  ward  ge- 
holt: er  trat  an  ein  Fenster  und  schauete  mit  Wohlge- 
fallen auf  die  stat'llche  Rüstung  der  Gäste;  er  hielt  sie 
für  Fürsten  oder  Fürstenboten  und  sprach:  „Obschon  ich 
Siegfrieden  von  Niederland  nie  gesehen  habe,  so  glaube 
ich  fest,  dass  er  jener  kühne  Recke  ist.  Er  ist  der  Held, 
der  Schiblinig  und  Nibelung  erschlug  und  grosse  Thaten 
verrichtete.  Er  kam  hinzu,  als  beide  den  Nibelnngen- 
schatz  theilen  wollten,  und  sie  übertrugen  ihm  die  Thei- 
lung  und  gaben  ihm  als  Lohn  das  Schwert  Balmuug. 
Da  er  es  aber  niclit  nach  ihrem  Willen  vollenden  koinite, 
wurden  sie  zornig  gegeneinander,   und  Siegfried  schlug 
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die  beiden  Konige  und  ihre  Plannen  todt.  Darauf  kam 
er  mit  Albcricli  in  Kampf,  der  seine  Herren  rächen  wollte; 
»dlein  Siegfried  bezwang  ihn  und  gewann  von  ihm  die 
Tarnkappe.  Siegfried  gewann  den  ganzen  Schatz,  üess 
ihn  wieder  in  den  Berg  tragen,  von  wo  er  herausgeholt 
Avar,  und  übergab  Alberichen  die  Aufsicht,  u  Darauf  er- 
zahlte Hagen  auch  den  Drachenkampf,  welchen  Siegfried 
bestanden  und  wobei  er  die  Hornliaut  erlangt,  und  sagte, 
dass  er  jetzt  unverwundbar  >\jire  und  man  ihn  gut  em- 
pfangen müsste,  damit  er  nicht  in  Zorn  geriethe.  Gün- 
ther sprach:  Er  soll  willkommen  sein  in  Burgundenland. 
Da  ging  er  ihm  entgegen.  Günther  fragte  um  die  Ur- 
sache, weshalb  Siegfried  in  sein  Land  gekommen,  und 
dieser  sagte,  dass  er  gehört  hätte,  wie  man  bei  König 
Günthern  die  .illerkühnsten  Recken  fände,  und  dass  er 
sich  davon  überzeugen  und  mit  dem  Könige  um  sein 
Ueich  kämpfen  wolle.  Darüber  wurden  Gunther's  31an- 
nen  erzürnt,  doch  Gernot  redete  freundlich  zu  ihnen  und 
zu  Siegfried,  und  Giselher  hiess  diesen  und  seine  Recken 
willkommen,  und  sagte,  dass  man  ihm  und  den  Seinen 
gern  in  Allem  dienen  wollte.  Dasselbe  sagte  Günther; 
da  schenkte  man  den  Helden  von  Gunther's  Wein  und 
führte  Siegfried's  Begleiter  in  die  beste  Herberge,  welche 
man  hatte.  Man  that  Siegfrieden  viel  Ehre  an  und  sah 
ihn  gern.  In  den  Ritterspielen  zeichnete  er  sich  vor 
Allen  aus.  Er  dachte  stets  an  die  Jungfrau,  welche  er 
aber  noch  nicht  gesehen  hatte.  Chriemhild  sah  ihn  auch 
gern  und  sprach  im  Geheimen  mit  Güte  von  ihm.  Er 
dachte  oftmals,  wie  es  doch  geschehen  möchte,  dass  er 
die  Jungfrau  sähe,  deren  Bild  er  im  Herzen  trug;  das 
machte  ihn  traurig.  So  war  er  ein  ganzes  Jahr  bei  den 
Königen,  welche  er  auf  ihren  Zügen  begleitete,  ohne  dass 
er  in  dieser  Zeit  Chriemhildcn  gesehen  hätte. 

4.  Da  kamen  Boten  von  König  Ludeger  von  Sach- 
sen und  König  Ludegast  von  Dänemark  inid  sagten  Gün- 
thern Krieg  an.  Binnen  zwölf  Wochen  wollte  man  in 
sein  liand    fallen,   dahir  möchte    er  seine  Freunde  sam- 


V.     Das  Nibelungenlied.  169 

mein.  Diese  Nacliiiclit  inaclile  Günthern  tiauri«;  und  Sieg- 
fried, der  des  Köiiif>,s  Beküinmerniss  merkte,  befragte  ihn 
«hniiber.  Nach  einigem  Zögern  nannte  iinn  Günther  den 
Grund,  und  Siegfried  erbot  sich  sogleich,  den  Feldzug 
juit'Aumachen,  und  rieth,  in  des  Feindes  Land  zu  fallen, 
und  nicht  abzuwarten,  bis  die  Feinde  an  den  Uhein  kä- 
men. Da  ward  Günther  froh,  beschenkte  die  Boten  und 
liess  sie  heimziehen.  Ludeger  und  Ludegast  rüsteten 
vierzigtaiisend  Mann.  Die  Hurgunden  brachten  auch  ihre 
Wannen  zusammen.  Siegfried  führte  sie  an  und  Volker 
trug  die  Fahne.  Den  König  liess  man  zu  Hause.  Durch 
Hessen  zogen  sie  nach  Sachsen  und  verwüsteten  das 
Land.  Sie  kamen  dahin,  wo  das  feindliche  Heer  lair 
Siegfried  zog  voran,  und  König  Ludegast,  welcher  auf 
die  Spähe  gezogen  war,  ersah  ihn.  Beide  gritTen  sich 
an;  Siegfried  brachte  dem  Gegner  mehrere  Wunden  bei, 
erschlug  die  dreissig  3L'inn,  welche  dem  Könige  zu  Hilfe 
kommen  wollten,  und  nahm  diesen  gefangen.  Es  begann 
eine  heftige  Schlacht  mit  den  Dänen  und  Sachsen ;  \  iele 
Fe.nde  wurden  erschlagen  und  Ludeger  von  Siegfried 
ebenfalls  gefangen  genommen.  Da  endete  man  den  Streit. 
Die  ßurgunden  führten  ihre  Verwundeten  und  wohl  fünf- 
hundert stattliche  31annen  gefangen  an  den  Jthein. 

5.  Durch  Gernot  wurden  ^vn  Worms  Boten  voraus- 
gesandt, um  den  Erfolg  zu  verkünden.  Einer  ging  auch 
zu  (.'hiiemhilden  und  sagte  ihr  von  dem  Siege  und  von 
Siegfried's  Heldenthaten,  da  ward  sie  froh  und  beschenkte 
ihn  reichlich.  Giinther  ritt  den  Heimkehrenden  ento-eo-en, 
und  manche  Jungfrau  ging  an  das  Fenster,  um  die  Hel- 
den zu  schauen.  Die  Burgunden  hatten  nur  sechzig  3Iaim 
verloren.  Den  Kriegern  inid  den  Fremden  verschaffte  man 
alle  Bequemlichkeit,  die  A'erwundeten  erhielten  ärztliche 
Pilege.  Im  seine  Plannen  zu  belohnen,  lud  Günther  sie, 
auf  Gernot's  Bath,  nach  sechs  Wochen  zu  einem  grossen 
Feste  ein.  Siegfried  begehrte  auch  Urlaub,  inn  in  sein 
Land  zurückzukehren;  doch  als  man  ihn  bat,  zu  bleiben, 
willigte  er  ein,  indem  er  der  schönen  Jungfrau  gedachte. 
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Inzwischen  errichtete  man  Sit/e  vor  Worms  am  Ufer, 
und  die  Fraiicn  bereiteten  schöne  Kleider. 

6.  Täglich  zogen  nun  edle  Manner  zum  Feste  her- 
bei; zwei  und  dreissig  Fürsten  waren  dabei,  und  Gisel- 
her  war  geschäftig,  sie  zu  empfangen.  Man  brachte  viel 
schöne  Sättel,  Schilde  und  Waffen  zum  Feste.  Wer  krank 
war,  ward  gesund,  und  grosser  Jubel  war  überall  in  Gun- 
ther's  Lande.  Zu  Pfingsten  begann  das  Fest.  Ortwin 
sprach  da  zum  Könige:  Wenn  ihr  mit  vollen  Ehren  bei 
dem  Feste  sein  wollt,  so  lasset  die  schöne  Chriemhild 
von  denen  gesehen  werden,  die  mit  so  grossen  Ehren 
bei  den  Burgunden  sind.  „Was  wäre  Mannes  Wonne, 
wessen  sollte  sich  sein  Herz  freuen,  wären  es  nicht 
schöne  3Iädchen  und  herrliche  Weiber?"  Das  wollte  der 
König  thun,  und  Alle,  die  es  erfuhren,  waren  froh  darüber. 
Er  hiess  Frau  L'ten  und  ihre  Tochter  an  den  Hof  kom- 
men. Sie  kleideten  sich  herrlich  und  hundert  Dienst- 
mannen, welche  Schwerter  trugen,  begleiteten  sie.  Als 
Siegfried  die  Jungfrau  sah,  ward  er  froh  und  betrübt; 
er  dachte  bei  sich:  „Wie  könnte  das  angehen,  dass  ich 
dich  minnen  sollte?  Das  ist  ein  eitler  Wahn;  soll  ich 
dich  aber  entbehren,  so  war'  ich  lieber  todt."  Er  ward 
bleich  und  roth  bei  dem  Gedanken  und  stand  so  lieblich 
da,  als  wäre  er  durch  eines  Künstler  Hand  auf  Perga- 
ment entworfen.  —  Gernot  rieth  seinem  Bruder,  dass  er 
Siegfrieden  durch  Chriemhilden  begrüssen  lassen  möchte, 
damit  würde  man  den  Helden  ganz  gewinnen.  Das  ge- 
bot der  König,  und  man  rief  Siegfrieden  herbei,  indem 
man  ihm  sagte,  dass  des  Königs  Schwester  ihn  grüssen 
solle,  diese  Ehre  sei  ihm  bestimmt. 

ÜDS.    Da  ward  der  gute  Degen  sehr  ob  der  Mär'  erfreut,*) 

Er  trug  in  seinem  Sinne  Liebe  ohne   Ijeid, 

Dass  er  sehn  sollte  das  wonnigliche  Kind; 

Sie  grüsste  Siegfrieden  gar  minniglich  gesinnt. 
294.    Da  sie  den  Hochgemuten   vor  sich  stehen  sab, 

AVard  ihre  Färb'  entzündet,  die  schöne  Magd  spratU  dd: 


•)  Nach  Sfhönliuth'g  Text:    Ilcilbromi  1841. 
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„Willkommen  seid,  Herr  Siegfried,  ein  edler  Ritter  gut," 
Da  ward  ihm  vun  dem  Grusse  gar  sehr  erhübet  sein  Mut. 

295.    Er  dankt'  ihr  ehrerbietig,    die  Hand  er  ihr  umfing, 
In  minniglicher  Weise  zur  Rechten   er  ihr   ging; 
Mit  lieben   Augenblicken   sah'n   sie  einander  an  , 
Der  Herr  und  auch  das  Fräulein,   das  ward  ganz  heimlich  getlian. 

298.     Ob   freundlich  da  gedrücket  ward  eine  weisse  Hand 
Von  herzenslieber  Minne,  das  ist  mir  unbekannt; 
Doch  mag  ich  es  nicht  glauben,    dass  man  es  nicht  gethan. 
Denn  ihren  holden  Willen,   den  zeigte  sie  wohl  ihm  an. 

297.  Bei  des  Sommers  Zeiten  und  in  des  Maien  Tagen, 
Könnt'  er  in  seinem  Herzen  nimmer  mehr  je  tragen 
ölinniglicher  Freuden  ,    als  ihm  von  ihr  gewährt. 

Die  ihm  da  ging  so  nahe,    die  er  zur  Trauten  begehrt. 

298.  Da  gedachte  mancher  Recke:    ,,Und  war'  mir  so   geschehn, 
Dass  ich  ging'  Hand   m  Hand  ihr,  wie  ich  ihn  hab'  gesehn, 
Oder  bei  ihr  zu   liegen  ,    wie  gerne  thät'  ich  das." 

Es  dienete  nie  ein  Recke   noch  einer  Königin  bass. 

299.  Von  welcher  Könige  Landen  die  Gäste  kamen  dar, 
Sie  nahmen  allgemein   nur  dieser  zweie  wahr, 

Ihr  ward  erlaubt  zu  küssen  den  stattlichen  Mann; 
Ihm  ward  in  seinem  Leben  nimmer  so   Liebes  gethaii. 

300.  Der  König  von  Dänemark,  der  sprach  allda  zur  Stund': 
„Ob  dieses  hohen  Grusses  liegt  mancher  ungesund. 
Wie  ich  es  wohl  empfinde,  von    Siegfrieden's  Hand. 

Gott  lass  ihn  nimmer  wieder  kommen  in  meiner  Fürsten  Land." 

Ein  jeder  wich  der  schönen  Chrienihild  ciiif  dem  Wege 
aus  lind  alle  zogen  züchtig  in  den  Münster,  dort  ward 
auch  Siegfried  von  der  Jungfrau  getrennt,  und  er  konnte 
kainn  erwarten,  dass  die  Messe  gesungen  Avar.  Auf  dem 
Heimwege  ging  er  wieder  an  Chriemhildens  Seite,  und 
sie  dankte  ihm  für  die  Dienste,  welche  er  im  Kriege  ge- 
leistet hatte.  Er  erwiederte  ihr,  dass  er  sein  ganzes 
Leben  ihrem  Dienste  weihen  wollte.  Wahrend  der  zwölf 
Tage,  welche  das  Fest  dauerte,  sah  man  den  Helden 
stets  bei  der  Jungfrau.  Freude  und  Wonne  war  in  Gun- 
Iher's  Saal.  Bei  den  Kanipfspielen  thaten  Hagen  und 
Ortwiu   Wunder.     Alle  Gaste   wurden  kostbar  bewirtet, 
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und  ehe  sie  schieden ,  bot  ihnen  Guntlier  grosse  Ge- 
schenke. —  Die  gefangenen  Könige  begehrten  nun  stete 
A'ersöhnung  und  boten  Lösegeld.  Giinther  berielli  sich 
mit  Siegfrieden,  wie  er  mit  ihnen  verfahren  sollte.  Die- 
ser .sagte,  er  möchte  sie  ohne  alles  Lösegeld  ziehen  las- 
sen, unter  der  Bedingung,  dass  sie  keine  Einfalle  mehr 
in  sein  Land  machten.  Günther  folgte  diesem  Ilathe. 
Alle  Gäste  zogen  nun  reichlich  beschenkt  von  dannen, 
auch  Siegfried  wollte  Abschied  nehmen,  denn  er  hoffte 
nicht  zu  erlangen,  wonach  sein  Herz  sich  sehnte.  Gisel- 
her  beredete  ihn  zu  bleiben,  und  er  that  es  gern,  um 
Chriemhildens  willen. 

7.  Es  kamen  nun  manche  neue  Mären  über  den  llhein 
von  schönen  Jungfrauen,  und  Günther  gedachte  um  eine 
von  ihnen  zu  werben.  Eine  Königin  fern  über  dem  See 
war  ohne  ihres  Gleichen  an  Schönheit  und  Stärke.  Wer 
ihre  31inne  begehrte,  der  musste  im  Speer-  und  Stein- 
Averfen  und  Springen  ihr  obsiegen.  Mancher  hatte  schon 
darüber  das  Haupt  verloren.  Um  diese  Jungfrau  wollte 
Günther  werben.  Siegfried,  der  sie  kannte,  rieth  es,  und 
Hagen  sagte  dem  Könige,  wenn  er  die  Fahrt  machen 
wollte,  sollte  er  den  starken  Siegfried  mitnehmen.  Die- 
ser versprach  seinen  Beistand,  wenn,  nach  glücklichem 
Ausgang  der  Werbung,  Chriemhild  sein  Lohn  sein  sollte. 
Das  gelobte  Giinther.  Siegfried  verliess  sich  auf  seine 
Tarnkappe,  welche  ihm  die  Stärke  von  zwölf  31ännern 
verlieh  und  die  so  eingerichtet  war,  dass  darin  Jeder- 
maun  wirken  konnte,  wie  er  wollte,  ohne  dass  er  ge- 
sehen wurde.  Siegfried  sagte,  dass  noch  Hagen  und 
Dankwart  sie  begleiten  sollten,  und  dass  es  nöthig  wäre, 
dass  ihnen  die  allerbeste  Kleidung  bereitet  würde.  Gün- 
ther begab  sich  zu  seiner  Schwester  Chriemhild,  damit 
diese  und  ihre  Jungfrauen  die  Kleider  webten.  Chriem- 
hild war  (la/,u  bereit  und  begehrte,  dass  man  ihr  Edel- 
steine dazu  bringen  sollte.  Mit  dreissig  Jungfrauen  ver- 
fertigte sie  in  sieben  Wochen  die  Kleider.  Nun  nahm 
num  Abschied;  Ciiricmhild  empfahl  ihren  Bruder  der  Für- 
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sorge  Siegfrieds,  welche  dieser  ihr  in  die  Hand  geh)bte. 
Am  Hheiiie  war  ein  SchilT  bereitet,  darin  trug  man  Schilde 
und  Kleider,  brachte  die  llosse  hinein,  und  von  de.i  Fen- 
stern sahen  die  schönen  Jungfrauen  die  Helden  abfah- 
ren. Siegfried  war  SchilTmeister  und  schob  mit  einer 
Ruderstange  von  dem  Gestade.  Günther  selbst  ergrilF 
ein  Ruder,  und  sie  fuhren  zwanzig  Meilen,  ehe  es  Nacht 
wurde.  Am  zwölften  Morgen  hatten  sie  Isenstein  erreicht, 
und  als  Günther  die  vielen  Burgen  sah,  fragte  er,  wem 
Burgen  und  Land  gehörten.  Siegfried  antwortete ,  dass 
es  Brunhildens  Land  sei,  und  dass  man  heute  noch  viele 
schöne  Frauen  sehen  würde;  auch  gab  er  den  Rath,  dass 
sie  alle  bei  der  Rede  bleiben  sollten,  er  sei  Gunther's 
Dienstmanu. 

8.  Das  SchitF  war  inzwischen  der  Burg  ganz  nahe 
gekommen.  Der  König  sah  manche  schöne  Jungfrau  am 
Fenster  stehen  und  fragte  Siegfrieden,  ob  ihui  etw  as  von 
ihnen  kund  sei;  dieser  sagte,  der  König  sollte  einmal 
spähen,  welche  ihm  am  besten  gefiele.  Als  Günther  ihm 
die  Jungfrau  zeigte,  antwortete  Siegfried,  das  sei  eben 
Brunhild.  Sobald  die  Helden  an  das  Land  gestiegen 
waren,  hielt  Siegfried  Günthern  den  Steigbügel.  Brun- 
hildens Mannen  empfingen  die  Gäste,  nahmen  ihre  Rosse 
und  begehrten  die  Wulfen.  Das  gefiel  Hagen  nicht,  aber 
Siegfried  sagte  ihm,  es  sei  so  Hofsitte.  Die  Königin 
fragte  ihre  Dienerschaft,  wer  die  Fremden  seien;  es  ant- 
wortete Einer,  dass  er  nur  den  starken  Siegfried  unter 
ihnen  erkenne.  Brunhild  meinte,  dass  Siegfried  gekom- 
men sei,  um  sie  zu  werben,  und  liess  sich  stattlich  klei- 
den. Sie  kam  mit  mehr  denn  fiinfliiindert  bewaiTueien 
Recken  zu  den  Gästen,  begrüsste  Siegfrieden  und  be- 
fragte ihn  um  den  Zweck  seiner  Reise.  Er  erwiederte, 
dass  der  reiche  König  Günther,  dessen  Dienstmann  er 
sei,  gekommen  wäre,  um  ihre  Liebe  zu  werben.  Brun- 
hild sagte,  wenn  das  sei,  müsse  sich  derselbe  in  den 
Spielen  mit  ihr  messen,  bliebe  er  nicht  Meister,  so  ginge 
es  Allen   an   das  Leben.     Siegfried  redete  heimlich  dein 
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Könige  Mut  ein,  und  dieser  erklärte  sich  bereit  zum 
"Wettkampf.  Wahrend  sich  die  Königin  daxii  ankleidete, 
ging  Siegfried  nach  dem  Schiffe  hin  und  holte  seine  Tarn- 
kappe, Als  Dankwart  den  schweren  Speer  sah,  den 
kaum  drei  Mann  tragen  konnten,  bedauerte  er,  dass  man 
ihnen  die  Waffen  abgenommen  hätte;  auf  der  Königin 
Geheiss  wurden  sie  ihnen  wiedergegeben,  und  Hagen 
lind  Dankwart  fühlten  nun  frischen  31ut.  Siegfried  stellte 
sich  neben  Günther  und  hielt  ihm  den  Schild  vor.  Brun- 
hild  warf  nun  den  Speer  mit  solcher  Gewalt,  dass  er 
durch  den  Schild  brach,  und  beide  starke  31änner  strau- 
chelten; ohne  die  Tarnkappe  wären  sie  auf  der  Stelle 
todt  geblieben.  Siegfried  warf  den  Speer  zurück,  und 
Brunhild  konnte  davor  sich  nicht  erhalten,  doch  sprang 
sie  schnell  wieder  auf  und  lobte  den  Schuss.  Darauf 
schleuderte  sie  den  Stein  wohl  zwölf  Khifter  weit  und 
sprang  danach,  doch  nachdem  Günther  den  Stein  aufge- 
hoben und  die  Geberden  gemacht,  warf  Siegfried  ihn  viel 
weiterund  sprang  danach,  indem  er  zugleich  beim  Sprunge 
Günthern  trug.  Brunhild  erklärte  sich  für  besiegt  und 
sagte  ihren  Mannen,  dass  sie  nun  Günthern  unterthan 
sein  müssten.  —  Siegfried  trug  die  Tarnkappe  wieder 
in  das  Schiff  und  kam  dann  zurück,  sich  stellend,  als  ob 
er  von  dem  bereits  stattgefundenen  Wettkampf  nichts 
Avüsste.  Da  Brunhild  Günthern  nicht  eher  an  den  Rhein 
folgen  wollte,  als  bis  ihre  Verwandten  zusammengekom- 
men, so  besorgten  die  Burgunden  Gefahr,  und  Siegfried 
erbot  sich,  tausend  Helden  aus  Nibelungenland  zu  ihrem 
Schutz  herbei  zu  holen. 

9.  Er  ging  zum  Schiffe,  setzte  die  Tarnkappe  auf 
und  stiess  vom  Lande.  Da  ihn  niemand  sehen  konnte, 
schien  es,  als  ob  der  Wind  das  Schiff  davon  triebe.  Bin- 
nen einem  Tage  und  einer  Nacht  legte  er  den  weiten 
Weg  zurück  und  kam  vor  die  Burg,  welche  von  einem 
Riesen  bewacht  wurde.  Siegfried  verstellte  seine  Stimme, 
und  begehrte  Einhtss  in  drohender  Weise.  Der  Riese 
kam  heraus  und  griff  Siegfrieden  an.     Sie  kämpften  ge- 
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uahig  mit  einander.  Diis  liörle  Alhericli,  wafTncle  sich, 
und  kam  auch  \  or  das  Thor  und  .schliio-  jicfli";  auf  Siejr- 
frieden  los.  Dieser  aber  «riff  ihn  bei  dem  Barte,  über- 
wäUigtc  nnd  band  ihn,  worauf  er  .sich  /.u  erkennen  gab. 
Nun  veHangte  er,  dass  tausend  Ritter  sich  waffnen  nnd 
mit  ihm  schiffen  sollten.  Sie  waren  alsbald  bereit,  nnd 
fuhren  am  andern  3Iorgen  davon,  und  kamen  glücklich 
in  IJrunhiidens  Land  an.  liriinhild  sah  sie  herankommen 
nnd  fragte,  wer  sie  sein  möchten;  da  antwortete  Günther, 
es  sei  sein  Gefolge,  welches  er  7-unick  gelassen.  Man 
empfing  sie  wohl.  Ehe  die  Königin  ihr  Land  verliess, 
wollte  sie  alle  Gäste  beschenken.  Daukwart  erbot  sich, 
die  Austheilung  zu  übernehmen,  aber  er  gab  so  viel,  das.s 
die  Königin  besorgte,  sie  würde  gar  nichts  übrig  behal- 
ten, und  obschon  Dankwart  sagte,  dass  Günther  reich 
genug  sei,  so  wollte  sie  doch  von  ihren  Schätzen  einen 
Theil  mitnehmen,  und  übertrug  ihrem  Kämmerer  das  Ge- 
schäft. Nachdem  sie  ihrer  Mutter  Bruder  zum  Vogt  über 
das  Land  gesetzt,  verliess  sie  es  mit  edlem  xVnstande, 
und  sah  es  nie  wieder. 

10,  Als  sie  neun  Tage  unterwegs  waren,  sprach 
llagen,  es  würde  gut  sein,  einen  Boten  voraus  zu  schik- 
ken,  imd  da  er  das  Geschäft  ablehnte,  so  ward  es  Sieg- 
frieden übertragen,  der  Frau  Iten  und  Chriemhilden  die 
Ankunft  der  Königin  melden  und  Ortwinen  auftragen 
sollte,  dass  er  Alles  zu  einem  Feste  rüste,  denn  der  Kö- 
nig wolle  grosse  Hochzeit  halten.  Siegfried  richtete 
seinen  Auftrag  aus;  Chriemhiid  gab  ihm  als  Botenlohn 
vier  und  zwanzig  Spangen,  welche  er  aber  sogleich  un- 
ter Chriemhildens  Jungfrauen  vertheilte.  —  Nun  wurde 
der  Palast  köstlich  geschmückt.  Die  Verwandten  der 
drei  Könige  ritten  von  allen  Seifen  heran.  Die  Frauen 
kleideten  sich  in  prächtige  Gewänder. 

11.  Am  rechten  l'fer  des  Kheines  kam  der  König: 
an  das  Land.  Die  Burgunden  empfingen  die  Gäste  schön. 
Mancher  Speer   ward   von    den  Rittern   vor   den  Frauen 
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zerbrochen.  Cliriemhild  bewillkoramete  Bninhiklen,  und 
die  schönen  Frauen  umarmten  einander.  Wer  sich  auf 
Schönheit  verstand,  gab  Chriemhilden  den  Preis.  Es 
-waren  Zelte  aufgeschhigen  und  manches  stattliche  Ivampf- 
spiel  fand  statt.  Gegen  Abend  wurde  nach  Landessitte 
von  den  Helden  bis  zum  Palast  hin  um  Kleider  in  die 
Wette  geritten.  Ehe  der  König  sich  zu  Tische  setzte, 
erinnerte  ihn  Siegfried  an  das  Versprechen,  dass  Chriem- 
hild  seine  Gattin  werden  sollte,  und  da  die  Jungfrau 
einwilligte,  verlobte  der  König  beide  mit  einander.  Brun- 
hilden  war  es  nicht  recht,  dass  ein  Dienstmann  eine  Kö- 
nigstochter heiraten  sollte;  doch  Günther  sagte  ihr,  das 
sei  ein  besonderes  Verhältniss,  welches  er  ihr  schon  er- 
klären wollte.  Als  Günther  mit  Briinhilden  in  die  Schlaf- 
kammer gekommen  war,  erklärte  die  Königin,  dass  sie 
Jungfrau  bleiben  wollte,  bis  sie  jene  Geschichte  wegen 
Siegfried  erfahren.  Günther  ward  zornig  und  rang  mit 
ihr;  allein  sie  ergriff  einen  Giiriel,  band  dem  Könige 
Hände  und  Füsse  zusammen,  und  hing  ihn  an  einen  Na- 
gel. Auf  sein  dringendes  Bitten  lös'te  sie  ihm  endlich 
die  Bande.  Am  andern  Tage  ging  man  zum  Münster; 
alsdann  ward  ein  ritterliches  Fest  gehalten  und  Alles 
war  freudig,  nur  Günther  war  betrübt  und  klagte  Sieg- 
frieden sein  Leid.  Dieser  versprach  ihm  zu  helfen  und 
die  stolze  Jungfrau  zu  überwältigen.  Das  that  er  mit 
seiner  grossen  Stärke  ,  und  nahm  BrunhiUlens  Ring  und 
Gürtel  mit  sich,  welche  er  später  Chriemhilden  gab, 
Brunhild  ergab  sich  nun  Günthern,  und  war  nicht  stärker, 
als  ein  anderes  Weib.  Vierzehn  Tage  dauerte  die  Fest- 
lichkeit, und  Günther  und  Siegfried  beschenkten  alle 
Mannen  sehr  reichlich. 

12.  Siegfried  zog  heim  mit  seiner  Gattin;  er  ward 
freudig  und  stattlich  empfangen,  und  sein  Vater  trat  ihm 
die  Herrschaft  ab.  Zeilen  Jahre  lebte  Siegfried  in  gros- 
sen Ehren;  Chriemhild  gebar  einen  Sohn,  der  nach  sei- 
nem Oheim  Günther  genannt  wurde.  Siegfried's  Mutter, 
Siegelind,  starb  in  dieser  Zeit.    Ein  Sohn,  welchen  Brun- 
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liilde   geboren,    Avard   dem   Helden   zu   Liebe   Siegfried 
genannt. 

13.  Briinhild  dachte  immer  in  ihrem  Herzen:  „Wie 
ist  doch  Chriemhild  so  hochgemut,  da  Siegfried  unser 
Dienstmann  ist."  Sie  drang  in  Cunthern,  dass  er  den 
Helden  zu  Hofe  entbieten  möchte,  und  liess  nicht  nach, 
bis  er  es  bewilligte;  doch  sagte  er  ihr  immer  noch  nicht, 
dass  Siegfried  ein  freier  König  wäre.  Gunther's  Boten 
zogen  fort  und  fanden  Siegfrieden  zu  Norwegen  in  der 
Mark.  Sie  wurden  mit  Freuden  und  Ehren  emj)fangen 
und  brachten  ihre  Einladung  an.  Siegfried  erwiedertc, 
dass  es  schwerlich  würde  geschehen  können,  doch  die 
Boten  drangen  in  ihn,  und  er  befragte  seine  Freunde 
deshalb.  Diese  sagten,  wenn  er  hinziehen  wolle,  sollte 
er  es  mit  stattlichem  Gefolge  thun ;  sein  Vater  Siegmund 
erbot  sich,  ihn  zu  begleiten.  Nach  neun  Tagen  zogen 
die  Boten,  reich  beschenkt,  wieder  ab,  und  verkündigten 
in  Burgundenland  Siegfried's  Ankunft,  und  zeigten  die 
erhaltenen  Geschenke  vor.  Es  wurden  nun  grosse  Zu- 
rüstungen  zum  Feste  gemacht. 

14.  Reich  geschmückt  zogen  Siegfried  und  Chriem- 
hilde  mit  ihrem  Gefolge  naci»  Biirgundeuland.  Siegfried's 
Sühnlein  blieb  daheim,  und  sah  Vater  und  Mutter  nie 
wieder.  Günther  ermahnte  Brunhilden,  seine  Schwester 
Wühl  zu  emj)fangcn.  Als  die  Gäste  ankamen,  w  urden  sie 
mit  Freuden  und  Ehren  bewillkommnet;  es  ward  von  den 
llittern  vor  den  Frauen  mancher  Speer  gebrochen,  und 
am  Abend  bewirtete  Günther  in  seinem  Palast  Alle  mit 
grosser  Pracht.  Am  andern  Morgen  legte  man  reiches 
Gewand  an;  es  wurden  Bitterspiele  gehalten,  bis  die 
Glocken  zur  Messe  riefen.  Das  Fest  währte  so  eilf 
Tage. 

15.  Vor  einer  Vesperzeit,  als  viele  Ritter  sich  auf 
dem  Hofe  tummelten,  sassen  die  Königinnen  zusammen, 
und  geriethen  in  einen  Streit  über  die  Vorzüge  ihrer 
Männer.  Brunhild  sagte,  so  edel  auch  Siegfried  sei, 
wäre  er  doch  ihr  Dienstmann,  denn  er  habe  es   selber 
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gesagt,  als  Günther  um  sie  geworben.  Das  wollte  Cbriem- 
hild  nicht  gelten  lassen  und  erklärle,  dass  sie  theuerer 
geachtet  sein  wollte,  als  irgend  eine  Ktini^in;  es  sei  ja 
auch  wunderbar,  dass  Siegfried  ein  Dienstniann  sein 
sollte,  da  er  doch  in  so  langen  Jahren  niciit  zu  Hofe  ge- 
kommen bei  Günther.  Uebrigens  wolle  sie  es  auch 
lirunhilden  zeigen,  dass  sie  vor  ihr  in  die  Kirche  gehen 
Avürde.  Beide  Frauen  wurden  zornig  und  befahlen  ihren 
Mägden,  dass  sie  sich  mit  grosser  Pracht  schmücken 
sollten.  Vor  der  Kirche  trafen  sie  mit  ihrem  Gefolge 
zusammen,  und  Chriemhild  warf  Brunhilden  vor,  dass  sie 
nicht  hätte  Königin  werden  können,  da  Siegfried  iln- 
Magdthum  gewonnen.  Brunhild  weinte  darüher;  Chriem- 
hild aber  ging  mit  ihren  Frauen  vor  ihr  in  den  Münster. 
Als  sie  wieder  aus  der  Kirche  kamen,  blieb  Brunhild 
stehen,  um  mehr  von  Chriemhilden  zu  hören.  Sie  forderte 
Beweise  für  den  Vorwurf,  und  Chriemhild  zeigte  ihr 
Hing  und  Gürtel,  welche  Siegfried  ihr  gegeben.  Brun- 
hild sagte,  beides  sei  ihr  gestolen.  Sie  rief  Günthern 
herbei  und  klagte  über  den  erlittenen  Schimpf.  Günther 
liess  Siegfrieden  kommen  und  fragte  ihn,  ob  er  sich  der 
Sache  gegen  Chriemhild  gerühmt  haiic?  Siegfried  bot 
einen  Eid  an,  und  leistete  ihn  auf  der  Stelle,  dass  er 
seiner  Frau  nichts  gesagt  habe.  Man  solle  den  Frauen 
solche  Beden  verweisen,  setzte  er  hinzu;  er  schäme  sich 
solches  Ihifuges,  und  werde  seine  Frau  züchtigen.  — 
Brunhild  trauerte  so  sehr  über  den  Schimpf,  dass  es 
Gunther's  Mannen  erbarmte.  1  Ingen,  Ortwin  und  Gernot 
riethen,  Siegfried  zu  tödten;  Giselher  und  König  Gmilher 
mahnten  davon  ab,  doch  Ilagen  rieth  fortwährend  zum 
Mord.  Er  sagte,  man  solle  scheinbar  Boten  kommen 
lassen,  welche  Fehde  ankündigten,  dann  würde  Siegfried 
gewiss  seinen  Beistand  anbieten,  und  dabei  sein  Leben 
verlieren.     Diesem  Uathe  gab  Ginither  nach. 

16.  Am  vierten  31orgen  kamen  zwei  und  drcissig 
Mannen  zu  Hofe  geritten,  und  es  ward  dem  Könige  kund 
gethaii;  dass  ihm  Fehde  angesagt  w  ürde.     Die  Boten  ga- 
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l)en  vor,  Lüiliger's  Mannen  zu  sein.  Günther  stellte  sicli 
traini;^,  und  auf  Sicgfried's  Befragen  darüber,  gab  er 
vor,  der  Krieg  maclie  iinn  Sorge.  Siegfried  tröstete  ihn, 
und  versprach,  den  Feind  z,u  züchtigen.  Man  rüstete 
sich.  Hagen  ging  zu  Chriemhildcn,  um  sich  zu  beurlau- 
ben. Sie  bat  ihn,  das  Vorgefallene  zu  vergessen,  denn 
es  reue  sie,  und  Siegfried  habe  sie  auch  sehr  wegen 
ihrer  Worte  zerbleut.  Sie  empfalil  Siegfrieden  Ilagen's 
Obhut,  denn  ihr  3Innn  sei  kühn,  und  könnte  daher  im 
Kampfe  das  Leben  verlieren.  Auf  Nveiteres  Naclifragen 
Hagen's,  erzählte  sie  ihm,  wie  ein  Lindenblatt  verhindert 
hätte,  dass  das  Drachenblut  eine  kleine  Stelle  zwischen 
den  Sclniltern  nicht  hätte  berühren  können;  dort  sei  er 
verwundbar.  Auf  Ilagen's  Anrathen  nähete  Chriemhilde 
ein  kleines  Kreuz  mit  feiner  Seide  auf  sein  Gewand,  um 
die  Stelle  zu  bezeichuen.  Darauf  nahm  Hagen  Urlaub. 
Am  andern  Morgen  ritt  Siegfried  mit  tausend  seiner  Man- 
nen fröhlich  fort.  Hagen  hit^lt  sich  so  dicht  zu  ihm,  dass 
er  das  Kreuz  genau  merken  konnte.  Darnach  stellte  er 
CS  an,  dass  andere  Boten  kamen  und  ansagten,  dass  die 
Felide  unterbleiben  sollte.  Ungern  ritt  Siegfried  wieder 
zurück.  Günther  dankte  ihm  für  seinen  guten  Willen 
und  sagte,  da  die  Heerfahrt  unterbliebe,  wollte  er  ein 
Jagen  im  Wasgauwalde  halten.  Dazu  hatte  Hagen  ge- 
rathen.     Siegfried  erbot  sich  dabei  zu  sein. 

17.    Guiitlicr  und   ILigen,  die  Recken  woMgethan*), 

üeiietlieu  luit  Untreuen  ein  Birsclien  in  dein  Tann. 
Mit  ihren  scharfen  Spiessen  wollten  sie  jagen  geh'n 
Bären,    Schwein  und  BüiTel;    was    konnte  Kühnres  geschehen? 

Da  ritt  auch   mit  ihnen  Siegfried   mit  stolzem  Sinn. 
Mancherlei  Speise  brachte  man  dahin. 
An  einem   kalten  Brunnen   verlor  er   bald  den   Leib: 
Brunhild  hat  es  gerathen  ,    des  Königes  Günther  Weib. 

Da  liess  man  herbergen  bei  dem  "VValde  grün 
Vor  des  Wildes  Wechseln  die  stolzen  Jäger  kühn , 
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Als  sie  da  jagen  wollten,   auf  breitem  Angergrund. 

Da  war  auch  Siegfried  kommen:   Das  ward  dem  Könige  kund. 

Von  den  Jagdgesellen   ward  umher  gestellt 
Die  Wart  nach  allen  Enden  :    Da  sprach  der  kühne  Held, 
Siegfried   der  starke:    «Wer  soll  uns  in  den  Tann 
Nach  dem  Wilde  weisen?  ihr  Degen  kühn  und  wohlgethan!" 

^Wollen  wir  uns  scheiden?"    hub  da  Hagen  an, 
„Eh'  wir  beginnen  zu  jagen  hier  im   Tann  V 
So   mögen  wir  erkennen,    ich   und  die  Herren  mein. 
Wer  die  besten  Jäger  bei  dieser   Waldreise  sei'n." 

^Die  Leute  und  die  Hinide ,    wir  theilen  uns  darein: 
Dann  fährt,    wohin  ihn  lüstet,    Jeglicher  allein. 
Und  wer  das  Beste  jaget,    dem  sagen  wir  den  Dank." 
Da  weilten  die  Jäger  bei  einander  nicht  mehr   lang. 

Da  sprach  der  Herre  Siegfried:    „Der  Hunde  hab'  ich  Rath, 
Ausser  einem  Bracken,    der  so  genossen   hat, 
Dass  er  des  Wildes  F'ährte  spüre   durch  den   Tann  : 
"Wir  kommen  wohl  zum  Jagen,"    so  sprach  der  Kriemhilde  Mann. 

Da  nahm  ein  alter  Jäger  einen  Spürhund 
Und  brachte  den  Degen  in  einer  kurzen  Stund' 
Wo  sie  viel  Wildes  fanden  5    was  des  rege  ward, 
Das  erjagten  die  Gesellen,    wie  heut  nach  guter  Jäger  Art. 

Einen  grossen  Eber  fand  der  S{)ürhtind  auf. 
Als  er  flüchtig  wurde ,    kam  im  schnellen   Lauf 
Derselbe  Jagdmeister  und  nahm  ihn  gleich  auf's  Korn: 
Anlief  den  kühnen  Degen  tler  Eber  in  grossem  Zorn. 

Da  schlug  ihn  mit  dem   Schwerte  der  Kriemhilde  Mann: 
Das  hält'  ein  andrer  Jäger  nicht  so   leicht  gethan. 
Als  er  ihn  gefället,    fnig  man  den  Spürhund. 
Da  ward  sein  reiches  Jagen  allen  Burgiinden  kund. 

Da  vernahm  man  allenthalben  Lärmen  und  C.'etos. 
Von   J^euten   und  von  Hunden   ward  der  Schall  so  gross. 
Man  hörte  widerhallen   den   Berg   und  auch  den   Tann. 
Vier  und  zwanzig  Hunde   hatten  die  Jäger  losgelhan. 

Da  wurde  viel   des   Wildes,  vom   grimmen  Tod  ereilt. 
Sie   wähnten  es   zu  fügen,    dass  ihnen  zugetheilt 
Der  Preis  des  Jagens   würde:    Das  konnte  nicht  gestheh'n , 
Als  bei  der   Feuerstätte  d<r  starke  Siegfried  ward   gesehn. 

Die  Jagd   war  zu  Ende,    und  doch  nicht  ganz   und  gar. 
Die  zu  der  Herberg'  wollten,   brachten  mit  sich  dar 
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Haute  niaiiclier  Tliiere  \un\   des  VVild'ä  genug. 
Hei!    was  man  zur  Küche  vor  das  Ingesinde  trug! 

Da  Hess  der  König  künden  den  Jägern  \volilgeborii, 
Dass  er  zum  Imbiss  wulie;    da  wurde  laut  ins  Uoru 
Einmal  gestosscn:    also  ward  bekannt, 
I)ass  man  den  edlen   Fürsten  bei  den  Herbergen  fand. 

Da  sprach  der  Degen  Siegfried :    „  Nun  räumen  wir  den  Wald.* 
Sein   Ro»s  trug  ihn  eben,    die  Andern  folgten   bald. 
Sie  verscheuchten   mit  dem  Schalle  ein   VValdthier  fürchterlicli, 
£inen  wilden  Bären;    da  sprach  der  Degen  hinter  sich: 

„Ich  schafT*  uns  Jag'lgesellen  Kurzweil  auf  der  Fahrt: 
Den   Bracken  lös't ,    einen  Bären  hab"  ich   hier  gewahrt; 
Der  sull  mit  uns  von  hinnen  in  die  Herberge  fahren. 
Er  müsste  hurtig  tliehen,    wollt'  er  sich  davor  bewahren.'* 

Gelöset  ward  der  Bracke,    gleich  sprang  der  Bär  hindann. 
Da  wollt'  ihn  ereilen  der  Krienihiide  .Mann: 
Er  fiel  in  ein  Geklüfte  :    da  könnt'  er  ihm  nicht  bei; 
Das  starke  Thier  wähnte  von  den  Jägern  sich  schon  frei. 

Da  sprang  von  seinem   Rosse  der  stolze  Ritter  gut 
Und  begann  ihm  nachzulaufen.     Das  Tiiier  war  ohne  Hut, 
Ks  könnt'  ihm  nicht  entrinnen,    er  fing  es  allzuhand^ 
Olin'  es  zu  verwunden,    der  Degen  eilig  es   band. 

Kratzen  oder  beissen  könnt'  es  nicht  den  Mann. 
Er  band  es  auf  den  Sattel:    aufsass  der  Schnelle  dann; 
Er  brrtchl'  es  zu  dem  Herde  in  seinem  hohen  INlut 
Zu  einer  Kurzweile,    der  Degen  edel  und  gut. 

Da  ritt  der  edle  Degen  weidlich  aus  dem  Tann. 
Ihn  sahen  zu  sich  kommen  Diu  im  Gunther's  Bann. 
Sie  liefen  ihm  entgegen  und  hielten  ihm  das  Ross; 
Da  führi'  er  auf  dem  Sattel  einen   Bären  stark,  und  gross. 

Als  er  vom  Ross  gestiegen,   lös't  er  ihm  das  Band 
Vom  Mund  und  von  den   Füssen:    Die  Hunde  gleich  zur  Hand 
Begannen   laut  zu   heulen,    als  sie  den  Bären  sah'n. 
Das  Thier  zum  Walde  wollte:    Das  erschreckte  manchen  Mann. 

Der  Bär   in  die   Küche  von  dem  Lärm  gerieth; 
Hei!    was  er  von  dem  Feuer  der  Küchenknechte  schied! 
Gerückt  ward  mancher  Kescel ,    zerzerret  mancher  Brand} 
Hei !   was  man  guter  Speise  in  der  Asche  liegen  fand ! 

Da  sprangen  von  den  Sitzen  die  Herren  mit  ihrem  Bann. 
Der  Bär  begann  zu  zürnen ;    der  König  wies  sie  an 
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Der  Hunde  Schar  zu  lösen,    die  an  den  Seilen  lag: 
Und   \vä:'  es  wohl   {geendet ,    bie  hätten   frühlichen  Tag. 

ISlit  Bugen   und   mit  Spiessen,    man  versäumte  sich  nicht  mehr, 
Liefen   hin  die  Schnellen,    wo  da   ging  der  Bär. 
Doch   wollte  Niemand  schiessen,    von   Hunden   war's  zu  voll: 
So  laut  ward  das  Getöse,    dass  rings  der  Bergv»ald  erscholl. 

Der  Bär  begann  zu  fliehen  vor  der  Hunde  Zahl; 
Ihn  konnte  niemand  folgen  als   Kriemhild's  Geiual. 
Er  erlief  ihn   mit  dem  Schwerte,    zu   Tod  er  ihn  da  schlug. 
Wieder  zu  dem   Feuer  das   Gesind'  den   Bären  trug. 

Da  sprachen  Die  es  sahen,    er  war'  ein  starker  Mann. 
Die  stolzen  Jagdgeseilen  rief  man  zu  Tisch  heran: 
Auf  einem  schönen  Anger  sassen  ihrer  genug. 
Hei!    was  man  Ritterspeise  vor  die  stolzen  Jäger  trug! 

Da  sprach  der  Herie  Siegfried:    ^^IMich  verwundert  sehr, 
Man  bringt  uns  aus  der  Küche  doch  soviel  daher. 
Was  bringen  uns  die  Schenken   nicht  dazu  den  Wein? 
Pflegt  Uliin  so  der  Jäger,    will  ich  nicht  Jagdgeselle  sein." 

Da  sprach  der  Niederländer:    „Ich  weiss  ihnen   wenig  Dank: 
Man  sollte  mir  sieben   Säumer  mit  Meth  und   Lautertrank 
Hergesendet  haben  5    konnte  das  nicht  sein. 
So  hätte  man  uns  besser  gesiedelt  näher  dem   Rhein." 

Da  sprach  von  Tronje  Hagen:    „Ihr  edlen  Ritter  schnell. 
Ich  weiss  hier  in  der  Nähe  einen  kühlen  Quell : 
Dass  ihr  mir  nicht  zürnet:   Da  rath'  ich  hlnzugeh'n.* 
Der  Rath  war   manchem  Degen   zu   grosser  Sorge  gescheh'n. 

Als  sie  von  dannen  wollten   zu  der  Linde  breit. 
Da  sprach  von  Tronje  Hagen:    „Ich   hörte  jederzeit, 
Es  könne  Niemand  folgen   Kriemhild's  Genial, 
Wenn  er  rennen  wollte:    hei!  schauten  wir  das  einmal.*' 

■*        Da  sprach  von  Niederlanden  Siegfried  der  Degen  kühn: 
Das  mögt  ihr  wohl  versuchen:    wollt  ihr  zur  Wette  hin 
Mit  mir  an  den  Brunnen?     Wenn  der   Lauf  geschieht, 
Soll  der  gewonnen  haben  ,    welchen  man  gewinnen  sieht." 

„Wohl,    lasst  es  uns  versuchen,"    sprach   Hagen  der   Degen. 
Da  sprach  der  starke  Siegfried:    „So  will  ich  mich  legen 
Hier  zu  euern  Füssen  nieder  in   das  Gras.' 
Als  er  das  erhörte,    wie  lieb  war  König  Günthern   das! 

Da  sprach  der  kühne  Degen:    „Ich  will  euch  mehr  noch  sagen: 
AU  mein  Geräthc   \>ill  ich  mit  mir  trogen, 
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Den   Spejr  santint  dem   Schilde,    dazu   mein   Birscligewand." 

Das  Sclivvert  und  den  Köcher  er  um  die  Glieder  schnell  bich  band. 

Abzogen  sie  die   Kleider  von  dem  Leibe  da; 
In  zwei   weissen   Fleuiden  man   beide  stehen  sali. 
Wie  zwei  wilde   Panther  liefen  sie  durch  den   Klee; 
Man  sah   bei  dem  Brunnen  den   kühnen  Siegfried  doch  eh'. 

Den  Preis  in  allen  Dingen  vor  Manchem  man   ihm  gab. 
Da  löa't  er  schnell  die   VValfe,    den  Kocher  legi'  er  ab. 
Den  starken  Wurfspies  lehnt'  er  an  den  Lindenast; 
Bei  des  Brunnens  Flusse  stand  der  herrliche  Gast. 

Siegfried'«  Tugenden  waren  gut  und  gross. 
Dea  Schild  legi'  er    nieder,    wo  der  Brunnen   floss : 
\Vie  sehr  ihn  auch  dürstete  ,    der  Held  nicht  eher  trank 
Bis  der  Wirt  getrunken  :    dafür  gewann   er  bösen  Dank. 

Der   Brunnen  war  lauter,    kühl   und   auch  gut. 
Da  neigte  »ich  Günther  hernieder  zu  der  Flut. 
Als  er  getrunken   hatte,    erhob  er  sich  hindann ; 
Also  hält'  auch  gerne  der  kühne  Siegfried  gethan. 

Da  entgalt  er  seiner  Tugend;    den  Bogen   und  das  Schwert 
Trug  Hagen  beiseite  von  dem  Degen  werth. 
D.inn  sprang  er  Achnell  zurücke,    wo  er  den  Wurfspiess  fand 
Und  sah  nacli  einem   Zeichen  an  des  Kühnen  Gewand. 

Als  Siegfried   der  Degen  aus  dem  Brunnen  trank  ; 
Schoss  er  iliin  durch   das   Kreuze,    dass  aus  der  Wunde  sprang 
Das  ßliit  seines  Herzens  hoch  an  Hagen's  Staat. 
Kein  Held   begeht  wieder  also  grosse  Misselbat. 

Der  Held  in  wildem  Toben  von  dem  Brunnen  sprang  j 
Ihm  ragte  von  den  Schultern  eine  Speerstange  lang. 
Der  Kürst  zu   linden   wähnte   Bogen  oder  Schwert, 
So  hält'  er   Lohn  Herrn  Hagen  wohl  nach  \  erdienste  gewährt. 

Als  der  Todwunde  das  Schwert  nicht  wiederfand , 
Da  blieb  ihm  nichts   weiter  als  der  Schildesrand. 
Den  hob  er   von  den»  Brunnen  und  rannte  Hagen  an. 
Da  ko:nii'   ihm   nicht  entrinnen  König  Gunther's  Unterthan, 

Wie  wund  er  war  zum  Tode,  so  kräftig  doch  er  schlug, 
Dass  von  dem   Schilde  nieder  rieselte  genug 
Des  edlen  Gesteines  ;    der  Schild  zerbrach  auch  fast: 
So  gern  gerochen  hätte  sich  der  herrliche  Gast. 

Gestrauchelt  war  da  Hagen  von  seiner  Hand  zu  Thal  j 
Der  Anger  von  den  Schlägen  erscholl  iui  Widerhall. 
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Hält'  er  sein  Schwert  in  Händen  ,    so  war'  es  Hagen's  ToH. 
Sehr  zürnte  der  Wunde;    es  zwang  ihn  wahrhafte  Noth. 

Seine  Farbe  war  erblichen,    er  konnte  nicht  mehr  steh'n. 
Seines  Leibes  Stärke  musste  ganz  zergeh'n. 
Da  er  des  Todes  Zeichen  in   lichter  Farbe  trug. 
Er  ward  hernach  beweinet  von  schönen  Frauen  genug. 

Da  fiel  in  die  Blunjen  der  Kriemhilde  Mann; 
Das  Blut  von  seiner  Wunde  stroniweis  niederrann. 
Da  begann  er  Die  zu  schelten,    ihn  zwang  die  grosse  Noth, 
Die  da  gerathen  hatten  mit  Untreue  seinen  Tod. 

Da  sprach  der  Todwunde:    ^Ja  ihr  bösen  Zagen, 
Was  helfen  meine  Dienste,    da  ihr  mich  habt  erschlagen? 
]ch  war  euch  stets  gewogen  und  sterbe  nun  daran: 
Ihr  habt  an  euern  Freunden  leider  übel  gethanl" 

Hinliefen  all'  die  Ritter,    wo  er  erschlagen  lag: 
Das  war  ihrer  Vielen  ein  freudeloser  Tag. 
Wer  irgend   Treue   kannte,    von  dem  ward  er  beklagt: 
Das  hatt'  auch  wohl  um  alle  verdient  der  Degen  unverzagt. 

Der  König  von  Burgunden  beklagt'  auch  seinen   Tod. 
Da  sprach  der   Todwunde:    ^  Das  thut  wohl  nimmer  Noth, 
Dass  der  um  Schaden  weinet,    durch  den  man  ihn   gewann: 
lir  verdient  gross  Schelten  ,   er  hätt'  es  besser  nicht  gethan." 

Da  sprach  der  glimme  Hagen:    „Ich  weiss  nicht,  was  euch  reut? 
Nun  hat  zumal  ein  Ende  unser  sorglich  Leid. 
Nun   mag's  nicht  Manchen  geben,    der  uns  darf  besteh'n: 
Wohl  mir,  dass  seiner  Herrschaft  durch  mich  ein  End'  ist  gescheh'n.* 

,(Ihr  mögt  euch  leichtlich  rühmen,"    sprach  der  von  Niederland, 
Hätt'  ich  die  mörderische  Weis'  an  euch  erkannt, 
Vor  euch  hätt'  ich  behalten  Leben   wohl  und   Leib. 
Mich  dauert  nichts  auf  Erden  als  Frau  Krierahild,  mein  Weib. 

„Nun  mag  es  Gott  erbarmen,'   dass  ich  gewann  den  Sohn, 
Der  nun  auf  alle  Zeiten  beschulten  ist  davon , 
Dass  seine  Freunde  Jemand  meuchlerisch  erschlagen : 
Hätt'  ich  Zeit  und  Weile,    da»  müsst'  ich  billig  beklagen." 

Da  sprach  im  Jammer  weiter  der  todtwunde  Held: 
^Wollt  ihr,    edler  König,   je  auf  dieser  Welt 
An  Jemand  Gutes  üben,    so  lasst  befohlen  sein 
Auf  Treue  und  auf  Gnaden  euch  die  liebe  Traute  mein. 

Lasst  es  sie  geniessen ,    das«  sie  euere  Schwester  sei: 
Bei   aller   Fürsten  Tugend,    «teht  ihr  mit  Treue  bei! 
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Mein   mögen   lange  harren   mein  Vater  und   sein  Hann : 
Ks  uard  am  lieben  Freunde  nimmer  übler  gethan." 

Die  Blumen  allentlialben  wurden  vom  Blute  nass. 
Da  rang  er  mit  dem   Tode,  nicht  lange  lliat  er  das, 
Denn  des  Todes   WalTe  schnitt  immer  allzusehr. 
Auch  musste  bald  ersterben  dieser  Degen  kühn   und   hehr. 

Als  die  Herren  sahen,   der  Degen  sei  todt, 
Sie  legten  ihn  auf  einen  Schild,    der  war  von  (i'olde  rotli. 
Da  gingen  sie  zu   Ralhe ,    wie  es  sollt'  ergeh'n  , 
Das»  es  verhohlen  bliebe ,    es  sei  von  Hagen  gescheh'n. 

Da  sprachen  ihrer  Viele:    „Ein   Unfall  ist  gescheh'n; 
Ihr  sollt  CS  alle  hehlen   und  einer  Rede  steh'n: 
Als  er  allein  ritt  jagen,   der  Kriemhilde   Mann, 
Da  schlugen  ihn  die  Schacher,    als  er  fuhr  durch  den  Tann.* 

Da  sprach  von  Tronje  Hagen  :    Ich  bring'  ihn  in  das  Land : 
Mich  soll  es  nicht  kümmern,    wird   es  ihr  auch   bekannt, 
Die  so  betrüben   konnte  Brunhildens  hohen   Mut  j 
Ich  werde  wenig  fragen,   wie  sie  nun  weinet  und   thut.* 

Da  harrten   sie  des  Abends  und   fuhren   Überrhein: 
Ks  mochte  nie  von  Helden  so  schlimm  g«'jaget  sein. 
Ihr  Beutewild   beweinte  noch  manches  edle  Weib, 
Sein  niusste  bald  entgelten  viel  guter  Wigande  Leib. 

18.  Hagen  Hess  Siegfried's  Leichnam  vor  Chriem- 
Iiildens  Kammerthür  legen,  damit  sie  ihn  fände,  wenn  sie 
VAU'  Frühmesse  gehen  \vollie.  Ein  Kammerer  sah  den 
Tüdtcn  und  sagte  es  der  Königin,  dass  ein  Ritter  er- 
schlagen vor  ihrer  Thür  läge.  Da  begann  Chriemhild 
unn.iissig  z»  klagen,  denn  sie  gedachte  an  Hagens  Uede. 
Als  man  ihr  sagte,  es  sei  vielleicht  ein  (rast,  erwiederie 
sie:  ,,Nein,  es  ist  Siegfried;  liruniiilde  hat's  gerathen 
und  Hagen  hat's  gethan."  Ihr  Hofgesinde  klagte  mit 
ihr.  Sie  sandte  zu  König  Siegmund  und  xu  Siegfried's 
■\Iannen.  Keiner  wollte  die  That  ehr  glauben,  als  bis  er 
den  Todten  sah.  Alle  klagten  laut  und  die  Helden  woll- 
ten Siegfrieden  rächen;  doch  wusste  man  nicht,  wen  man 
angreifen  sollte,  wenn  nicht  alle  die,  welche  mit  Gün- 
ther zur  Jagd  gezogen  waren.  Chriemhild  rieth  davon 
ab,    weil  sie  den   Tod  der  Nibelungen  fürchtete.     31an 
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liess  nun  einen  Sarg  von  Gold  und  .Silher  bereiten  und 
mit  Stahl  ihn  beschlagen;  darin  ward  Siegfrieds  Leiche 
gelegt  und  in  den  Münster  getragen.  Ginither  mit  sei- 
nen Mannen  kam  hinzu,  auch  Hagen.  Sie  sagten,  dass 
sie  an  dem  Morde  unschuldig  seien.  Chriemhilde  ver- 
langte, sie  sollten  zur  Leiche  treten,  um  ihre  Unschuld 
zu  beweisen  durch  das  Bahrrecht.  So  thaten  sie;  aber 
da  Ilagen  herantrat,  blutete  die  Wunde  des  Todten.  Jene 
blieben  aber  bei  ihrem  Läugnen.  Siegfried's  Degen  hat- 
ten Lust  zum  Streit.  Gernot  und  Giselher  beklagten 
aufrichtig  mit  ihrer  Schwester  den  Todten.  Zu  Sieg- 
frieds  Ehre  und  für  seine  Seele  liess  Chriemhilde  viele 
und  grosse  Geschenke  an  Arme  und  Geistliche  auslhei- 
len.  Drei  Tage  behielt  sie  den  Leichnam  bei  sich,  dann 
wurde  er  mit  grosser  Feierlichkeit  und  unter  vielen  Kla- 
gen begraben,  doch  nicht  ehr,  als  bis  man  auf  Chriem- 
hilds  Bitten  den  Sarg  noch  einmal  geöffnet  hatte. 

19.  König  Siegmund  forderte  nun  Chriemhilden  auf, 
mit  ihm  heimzukehren;  alles  rüstete  sich  eilig  zur  Ab- 
fahrt. Da  kamen  die  Verwandten  und  begehrten,  dass 
Chrienihild  bei  ihrer  Mutter  bleiben  möchte.  Sie  wollte 
erst  nicht  darein  willigen,  doch  gab  sie  endlich  Gisel- 
her's  Bitten  nach,  der  ihr  anbot,  dass  sie  bei  ihm  wohnen 
solle.  König  Siegmuud  betrübte  sich  darüber  und  stellte 
ihr  vergeblich  vor,  dass  sie  wie  früher  Königin  sein  sollte, 
und  dass  iiir  Söhnlein,  wenn  es  erwachsen,  sie  wohl 
trösten  könnte.  A^iil  Unmut  zog  König  Siegmund  da- 
von und  mit  ihm  Siegfried's  Plannen.  Sie  nahmen  von 
Keinem  Abschied,  doch  Gernot  und  Giselher  kamen  zu 
ihnen  und  der  Letztere  gab  ihnen  freundlich  das  Geleite, 
nnchdem  Beide  ihre  Unschuld  an  Siegfried's  Tode  be- 
theuert hatten. 

20.  Man  baute  für  Chriemhild  bei  dem  3Iünster  zu 
Worms  eine  stattliche  Wohnung.  Sie  ging  oft  und  gern 
zur  Kirche,  und  Frau  Via  mit  ihrem  Hofgesinde  beklagte 
mit  ihr  Siegfrieds  Tod.  So  hatte  sie  wohl  viertehalb 
Jahre  gelebt,  ohne  dass  sie  mit  Günthern  sprach,  noch 
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Ilngcn  sah.  Da  redete  Hagen  /um  Könige,  dass  er 
durch  seine  Brüder  eine  Aussöhnung  für  sich  mit  Chrieni- 
hihl  hewirken  möchte.  Die  betrübte  Wiitwe  gab  end- 
lich nach  und  liess  Günthern  zu  sich  kommen;  aber  Ila- 
gen wollte  sie  nicht  sehen.  Nicht  hinge  danach  tru^^en 
die  Brüder  bei  Chriemhihl  darauf  an,  dass  sie  den  Ni- 
behingenschat'A ,  der  ihr  als  Morgengabe  gehörte,  sollte 
an  den  Rhein  kommen  lassen.  Auch  da'Au  Hess  sie  sich 
bereden,  zeigte  an,  wo  er  verborgen  sei,  und  liess  Gi- 
selher  und  Gernot  mit  achtzig  hundert  Mannen  hinzie- 
hen. Alberich  lieferte  ihn  aus.  Zwölf  Wagen,  jeder 
des  Tages  drei  3lal,  bruchleii  ihn  in  vier  Tagen  in  die 
SchitTe.  Viele  von  Alberich's  A'erwand ten  zogen  mit. 
Kammern  und  Thürme  wurden  zu  Worms  mit  dem  Golde 
und  edlem  Gestein  angefüllt.  Der  Schatz  zog  viele  fremde 
Helden  in  das  Land,  denn  Chriemhilde  "ab  mit  frei'a'- 
biger  Hand.  Hagen  machte  Günthern  darauf  aufmerk- 
sam, dass  ihnen  das  zum  Verderben  gereichen  könne 
darum  sollte  er  den  Schatz  an  sich  nehmen.  Giiutiier  er- 
wiederte,  dass  er  einen  Eid  geschworen,  seiner  Schwe- 
ster kein  Leid  mehr  zu  thun.  „Lasst  mich  den  Schul- 
digen sein,"  entgegnete  Hagen.  Darauf  nahm  er  die 
Schlüssel  zu  dem  Schatze  zu  sich,  obschon  Gernot  und 
Giselher  darüber  unwillig  waren.  Siegfried's  Weib 
weinte  von  Neuem.  Da  sprach  Gernot:  „Ehe  dass  wir 
immer  i^Iühe  mit  diesem  Golde  haben,  sollten  wir  es  lie- 
ber in  den  Uhein  versenken.''  Chriemhihl  bat  Giselheni 
um  seinen  Schutz.  Während  der  König  und  seine  besten 
Verwandten  auswärts  waren ,  nahm  man  den  Schatz 
und  versenkte  ihn  beim  Loche  in  den  Uhein,  und  hatte 
einen  Eid  schwören  lassen,  dass  Niemand  verrathen 
wollte,  wo  derselbe  sei.  Als  die  Fürsten  wieder  kamen, 
entzog  sich  ihnen  Hagen,  bis  er  wieder  mit  ihnen  aus- 
gesöhnt war;  aber  Chriemhihl  war  ihm  feinder  als  vor- 
her. Nach  Siegfried's  Tode  lebte  Chriemhihl  wohl  drei- 
zehn Jahre  in  steter  Traurigkeit  und  bewahrte  das  An- 
denken  an   ihre  treue  Liebe.     Chriemhilde   mochte  nun 
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niciit  melir  in  Worms  bleiben,  und  zofx  sich  in  die  Ab- 
tei Lorse  '/uiiick,  welche  ihre  Mutter  gestiftet  hatte. 
Daliin  liess  sie  auch  Siegfrieds  Leichnam  koinmea. 

b)     C  h  r  i  e  in  h  i  1  d  e  n  s    Rache. 

21.  In  dieser  Zeit  war  Frau  Heike  gestorben  und 
König  Etz,el  warb  um  eine  andere  Frau ;  da  riethen  ihm 
seine  Freunde  zu  einer  stolzen  Wiltwe  in  Bnrgunden- 
land,  welche  Chriemhild  hiesse.  Etzel  trug  Bedenken, 
weil  er  ein  Heide  war;  doch  seine  Helden  sprachen, 
dass  jene  es  vielleicht  seines  berühmten  Namens  und 
seiner  grossen  Macht  wegen  thun  würde.  Markgraf  Rü- 
diger, welcher  die  Könige  am  Rhein  kannte  und  die 
schöne  Chriemhild,  erbot  sich,  auf  Werbung  dahin  zu 
reisen.  Mit  stattlicher  Ausrüstung  zog  er  mit  seinem 
Gefolge  nach  dem  Rhein.  Hagen  erkannte  den  ankom- 
menden 3I;u-kgrafen.  Die  Gäste  wurden  von  König  Gün- 
ther mit  Ehren  empfangen,  und  Rüdiger  brachte  seine 
Botschaft  an.  Günther  versprach,  Chriemhilden  seinen 
Willen  anzuzeigen  und  nach  drei  Tagen  Antwort  zu  sa- 
gen. Er  sandte  zu  seinen  Freunden,  und  berieth  sich 
mit  ihnen;  alle  waren  für  die  Begünstigung  der  Wer- 
bung, nur  Hagen  nicht,  weil  er  die  Gefahr  voraus  sah, 
welche  ihnen  alsdann  wegen  Siegfried"s  Ermordung  von 
Chriemhilden  drohen  würde.  Fürst  Gere  machte  die 
stolze  Wittwe  mit  Etzel's  Antrag  bekannt,  aber  sie  wollte 
nicht  darauf  hören.  Da  kamen  ihre  Brüder  Gernot  und 
Giselher  und  baten,  dass  sie  wenigstens  den  Boten  vor 
sich  lassen  möchte.  Das  genehmigte  sie,  und  Rüdiger 
kam  am  folgenden  Morgen  zu  ihr.  Er  brachte  Etzel's 
Antrag  vor  und  die  Königin  erwiederte,  dass,  wenn  Je- 
mand wäre,  der  ihres  Herzens  Kummer  ermessen  könnte, 
so  würde  er  ihr  nicht  rathen ,  einen  andern  IViann  zu 
freien,  da  sie  den  besten  verloren.  Rüdiger  stellte  ihr 
dagegen  vor,  welche  Macht  und  Gewalt  sie  durch  eine 
Verbindung  mit  Etzcl  bekommen  würde.  Chriemhild 
lehnte  eine  bcstinuule  Antwort  für  jetzt  ab,  und  berieth 
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sich  mit  ihrer  Mutter  und  ihrem  IJruder  Giselher,  "welche 
beide  ihr  vai  der  neuen  ^'ermaliing  rielhen.  Noch  trug 
sie  Bedenken,  da  Etz,el  ein  Heide  war.  Sie  brachte  die 
Nacht  in  tiefen  Gedanken  und  Thränen  zu.  xim  andern 
Tage  kamen  ihre  Brüder  und  redeten  ihr  vm  ;  man  liess 
auch  Küdigern  kommen,  damit  er  den  endlichen  Bescheid 
erhielte.  Chriemhilde  beharrte  aber  auf  ihrer  Weigerung, 
bis  Rüdiger  ihr  heimlich  sagte,  dass  er  ihr  vergüten 
Avollte,  was  ihr  je  geschehen.  Da  ward  sie  ruhiger  und 
nahm  einen  Eid  dafür  von  den  Hunnen.  Uüdieer  safrte 
auch,  dass  EtAel  wohl  durch  sie  könnte  bewogen  werden, 
sich  zum  Christenthum  vm  bekennen.  Da  gelobte  sich 
Chriemhild,  auf  Zureden  ihrer  Brüder,  zu  Etzel's  Weib, 
und  Uüdiger  rieth  ihr,  sogleich  mit  ihm  zu  ziehen.  Da 
rüsteten  sich  Chriemhildens  x^lägde  zur  Abreise.  Chriem- 
hild aber  wollte  das  Geld,  welches  sie  noch  vom  Nibe- 
lungensciiatze  besass,  unter  Ilüdiger's  Mannen  thcilen, 
doch  wollte  Hagen  niciit  zugeben ,  dass  sie  sich  damit 
Freunde  bei  den  Hunnen  mache.  Gernot  verlheilte  mit 
des  Königs  Bewilligung  das  Geld  unter  die  Gäste,  aber 
Rüdiger  wollte  nichts  davon,  und  Chriemhilde  sollte  auch 
nichts  mitnehmen,  Sie  vertheilte  also  wohl  noch  tausend 
Mark  zu  Seelenmessen  für  Siegfried ,  und  dann  rüstete 
man  sich  zur  Abreise.  Günther  begleitete  seine  Schwe- 
ster bis  wenig  vor  die  Stadt,  aber  Geniot,  Giselher,  Gere, 
Ortwin  und  Rumolt  bis  zur  Nachtherberge  an  der  Donau. 
22.  BeiV'eringen  kehrten  die  Burgunden  um.  Chriem- 
hild zog  mit  Rüdiger  durch  Baiern.  In  Passaii  empfing 
sie  Bischof  Pilgerin,  dessen  Nichte  Chriemhild  war.  Bis 
E\  erdingen  war  ihr  Rüdigers  Gemahn  entgegen  gekom- 
men. Es  geschah  ein  stattlicher  Empfang  mit  Reiten  und 
Turnieren.  Chriemhild  begrüsste  freundlich  die  3Iark- 
grätin.  Nach  der  Nachtruhe  zog  man  gen  Bechlarn  in 
die  Burg,  wo  Rüdiger's  Tochter  ihnen  entgegen  kam_ 
Chriemhild  beschenkte  sie  mit  zwölf  goldnen  Armbändern 
und  machte  mit  dem  kleinen  Gute,  welciies  ihr  geblieben 
war,  diejenigen  sich  geneigt,  welche  in  ihre  Nähe  kamen. 
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23.  Zu  Treisemmaner  kamen  ihnen  die  Hunnen  ent- 
gegen, und  Cliriemhild  blieb  daselbst  vier  Tage  ;  während 
der  Zeit  lag  der  »Staub  nie  stille  auf  der  Strasse,  da  Kö- 
nig Etzel's  Mannen  durch  Oestcrreich  ritteu.  König  Etzel 
ward  froh,  als  er  ihre  Ankunft  vernahm,  und  zog  ihr 
entgegen  bis  nach  Tuln.  Es  waren  von  allen  Sprachen 
kühne  Degen  bei  ihm,  vier  und  zwanz/ig  dienstpllichtige 
Fürsten ,  w  eiche  nur  ihre  Herrscherin  sehen  wollten. 
Chriemhild  empfing  Etzeln,  als  er  ihr  entgegen  ging, 
gütig  mit  Küssen,  und  sie  küsste  auch  die  Fürsten, 
Avelche  ihr  Rüdiger  als  die  bezeichnete,  welche  sie  sol- 
ches Empfanges  würdigen  sollte.  Inzwischen  ritten  die 
jungen  Leute  in  allerlei  Kampfspiel  und  brachen  manche 
Lanze.  Darnach  ging  man  in  die  Zelte,  und  am  andern 
Tage  wurden  dem  Könige  zu  Ehren  Kam])fspiele  gehal- 
ten. Von  Tuln  zog  man  nach  Wien,  und  der  Gäste  wa- 
ren so  viele,  dass  man  nicht  alle  in  der  Stadt  herbergen 
konnte.  Die  Hochzeit  ward  auf  einen  Pfnigsttag  gehal- 
ten, und  währte  dann  noch  siebenzeini  Tage.  Chriemhild 
vertheilte  viele  Gaben,  und  der  König  maclste  ihretwegen 
viele  und  grosse  Geschenke.  Auch  die  andern  Fürsten 
zeichneten  sich  durch  Freigebigkeit  nus,  vor  allen  al)er 
Diethrich.  Grosse  Geschenke  machten  auch  der  milde 
Rüdiger  und  Fürst  Blödelin  aus  Ungarland.  Werbel  und 
Schwemmel,  des  Königs  Spielleute,  gewannen  da  wohl 
an  tausend  Mark.  Am  achtzehnten  31orgen  ritten  sie 
von  Wien  und  kamen  in  das  hunnische  Land;  in  der  al- 
len Heinburg  übernachteten  sie.  In  der  reichen  Misen- 
burg  schürten  sie  sich  ein,  und  man  sah  den  Fluss  ganz 
mit  Schilfen  bedeckt.  Die  Kunde  von  der  Ankunft  er- 
regte in  Etzel's  Burg  grosse  Freude  unter  den  Wei- 
bern und  i\Iännern,  welche  Frau  Helke's  Gesinde  ge- 
wesen waren.  Sieben  Königstöchter  fand  Chriemhild 
darunter.  Diese  thcilte  viel  Gold  und  Silber  unter  das 
Gesinde,  und  alle  wurden  ihr  eifrig  im  Dienst  unter- 
than.  Der  Hof  stand  in  grossem  Ansehen,  und  es  gab 
viel   ritterliche  Kurzweil    da,   so    dass    die   Mutigen  ihr 
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Herz,    hinxog,    auch    aus    Liebe    zum    Könige    und    zur 
Königin. 

24.  So  Avohiiton  sie  sieben  Jahre  zusammen.  Die 
Königin  hatte  zu  Etzcls  grosser  Freude  einen  Sohn  ge- 
l)oren,  und  sie  erlangte  es,  dass  derselbe  christlich  ge- 
tauft wurde;  man  hress  ihn  Ortlieb.  Bis  in  das  dreizehnte 
Jahr  behielt  sie  das  Lob,  dass  nie  eine  Frau  eines  Kö- 
nigs Land  besser  und  milder  beherrschte.  Da  sie  sah, 
Avie  jedermann  ibr  diente,  gedaclite  sie  auch  der  Leiden, 
Avelche  sie  im  Nibelungenland  erfahren,  und  wünschte 
sich  an  dem  31örder  Siegfrieds  zu  rächen.  Sie  glaubte, 
dass  sie  dies  bewerkstelligen  könnte,  wenn  sie  ihn  ia 
der  Hunnen  Land  bringen  möchte.  Daher  in  einer  Nacht, 
als  sie  bei  dem  Könige  lag,  bat  sie  ihn,  dass  er  ihre 
A'ervandten  zu  sich  einladen  möchte,  damit  sie  sähen, 
Avie  wohl  es  ihr  ginge.  Etzel  war  gern  da/.u  bereit, 
beauftragte  seine  beiden  Fiedler  mit  der  Botschaft,  stellte 
die  Einladung  auf  die  nächste  Sonnenwende,  und  Hess 
vier  und  zwanzig  Bitter  als  Geleit  mitzielien.  Chriem- 
hild  fügte  besondere  Einladungen  an  ihre  Verwandten 
hinzu,  und  schärfte  den  Boten  ein,  dass  sie  ja  emjjfehlea 
sollten,  dass  Hagen  von  Tronec  die  Heise  mitmache. 

25.  Die  Boten  zogen  an  den  Ilhein,  wurden  liebe- 
voll an  Günthers  Hofe  empfangen  und  um  Nachricht  ge- 
fragt, wie  sich  der  König  mit  seinen  Plannen  betiude, 
wie  die  Königin  Chriemhild.  Sie  brachten  ihre  Botschaft 
an  und  Günther  versprach,  nach  sieben  Nächten  Antwort 
zu  geben.  InAwischen  baten  die  Boten  um  Erlaubniss, 
Frau  L'ten  sehen  zu  dürfen.  Sie  wurden  von  Giesciher 
zu  ihr  gefuhrt,  wurden  freundlich  empfangen,  und  brach- 
ten Chriemhildens  Grösse  und  Einladung  vor;  docii  die 
Königin  erklärte,  dass  sie  diesen  nicht  nachkommen 
könnte.  König  Günther  berieth  sich  juit  seinen  Freun- 
den über  die  Einladung;  alle  waren  dafür,  nur  ilagea 
nicht,  der  Chriemhildens  Zorn  fürchtete.  Gieselher  sagte, 
da  Hagen  sich  schuldig  wüsste,  möchte  er  zurück  blei- 
ben;   allein  das  verdross  den  Helden  und    er   erwiderte, 
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dass  Niemand  sei,  der  sich  mehr  als  er  die  Reise  zu 
machen  getrauen  solle.  Ilumolt  rieth  nuu  auch  von  der 
Heise  ab,  doch  (iernot  war  dagegen,  und  selbst  Hagen 
sagte,  dass  man  sich  rüsten  sollte,  aber  sich  wohl  mit 
Wehr  versehen.  Dreitausend  oder  mehr  Helden  wurden 
aufgeboten.  Hagen  von  Tronec,  sein  Binder  Dankwart 
und  Volker  von  Alzey,  der,  weil  er  fiedlen  konnte,  der 
Spielmann  hiess  -"'3,  brachten  ihre  Mannen  herbei.  Etzel's 
Boten  wurden  unwillig,  dass  man  sie  ohne  Bescheid  liess, 
und  begehrten  Urlaub;  aber  Hagen  hielt  diesen  mit  List 
hin,  damit  sie  nicht  eher  abreisen  möchten,  als  die  Bur- 
gunden  gerüstet  wären,  um  in  acht  Tagen  nach  zu  folgen, 
damit  mau  bei  den  Hunnen,  wenn  höser  Wille  da  wäre, 
keine  grossen  Vorbereitungen  maclien  könnte.  Endlich 
erhielten  sie  den  Bescheid,  dass  König  Günther  und  die 
übrigen  Eingeladenen  kommen  würden;  man  brachte  ih- 
nen nun  Geschenke,  welche  sie  aber  nicht  annehmen 
Avellten,  da  Etzel  es  verboten;  doch  mussten  sie  es  end- 
lich thun,  da  Giinther  über  die  VerschiniUiung  unwillig 
Avurde.  Ehe  sie  schieden,  beurlaubten  sie  sicli  bei  Frau 
Uten.  Als  Etzcl's  Boten  kehrten  sie  sicher  durch  die 
Lande  zurück,  und  trafen  ihren  Herrn  in  seiner  Stadt 
Gran.  Sie  brachten  die  Antworten  und  Grüsse,  und 
sagten  zu  Chriemliild,  dass  alle  Geladene  kommen  wür- 
den, aucii  Hagen  und  Volker.  Den  Letztern  hätt'  die 
Königin  lieber  nicht  gesehen.  Der  Königin  sagte  Etzel, 
dass  er  über  die  Ankunft  froh  sei,  und  dass  seiner  eige- 
nen Freunde  Besuch  ihm  nicht  so  lieb  sein  würde.  Ueber- 
all  wurden  für  die  Gäsle  von  des  Königs  Amtleuten  nun 
Paläste,  Säle  und  Sitxe  eingerichtet. 

2().  Der  König  vom  Ilheine  kleidete  seine  Mannen, 
1060  Bitter  und  9000  Kneclile  zum  Feste;  die  sie  heim- 
üessen ,  die  beweinten  e's  nachher.  Frau  Uten  sagte  zu 
ihren  Kindern,  sie  möchten  da  bleiben,  sie  hätte  einen 
ängstlichen  Traum  gehabt,  wie  alle  Vögel  in  dem  Lande 


*)   Eigoiillicli  hatte  er   ilfii  Maineii  „der  lii'dlor  "    davon,  dass   er  im  ^^■aI)|)(;n  eine 
Soldoni-  Fird'd  iVdirt.-. 
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lo(U  Mürcn.  Hngeii  aber  erwiederte:  „Wer  sich  ai» 
Träume  halt,  weiss  nicht  die  rechten  Wege,  wie  er  zu 
Eliren  kommt;  ich  will,  dass  mein  Herr  z,u  Köni^  p]t'Ael 
ziehe."  Da  schickte  man  sich  an  zur  Abreise,  die  Scliiffe 
waren  bereit;  das  Land  wurde  Rumoltcn  befolilen.  Als 
die  Hehlen  Avegritten  erhob  sich  grosse  Klage,  und 
Mann  und  Weib  wciuten.  Hagen  leitete  den  Zug  auf 
der  Heise,  und  am  zwölften  Morgen  kamen  sie  an  die 
Donau.  Hagen  ging  aus  die  Fährleute  zu  sucheu;  da 
hörte  er  Wasser  rauschen,  das  war  in  einem  schönen 
Druunen,  wo  weise  Weiber  badeten.  Hagen  schlich  ih- 
nen nach,  sie  entrannen;  aber  der  Held  nahm  ihre  Klei- 
der. Da  sprach  eine,  Hadburg  genannt:  „Edler  Ritter, 
wenn  ihr  uns  unsere  Kleider  wiedergebet,  so  wollen  wir 
euch  verkünden ,  wie  e.s  euch  auf  der  Reise  ergeht." 
Sie  schwebten  vor  ihm  auf  der  Flut  wie  A'ögel.  Er 
versprach,  ihr  Begehr  zu  erfüllen,  und  sie  sprach  nun, 
dass  die  Reise  glücklich  sein  würde,  denu  man  würde  die 
Gäste  mit  grossen  Ehren  emj)fangen.  Erfreut  gab  Hagen 
die  Kleider  zurück.  Als  jene  ihre  Gewänder  angelegt 
hatten,  sprach  das  andere  31eerweib:  „Ich  will  dich  war- 
nen, Hagen,  Aldrian's  Sohn;  meine  31uhme  hat  dich  der 
Kleider  wegen  betrogen.  Ihr  müsst  alle  in  F^tzels  Land 
sterben."  Als  Hagen  sie  Lügen  strafte,  versetzte  Eine: 
„Alle  werden  umkommen,  ausser  des  Königs  Kapellan, 
der  kommt  gesund  wieder  in  Gunther's  Land."  Da  sprach 
Hagen  in  grimmen  3Iute:  ,,Das  war'  traurig,  meinem 
Herrn  zu  sagen,  dass  wir  bei  den  Hunnen  alle  das  Le- 
ben verlieren  sollten.  Nun  zeig'  uns  über  das  Wasser, 
du  allerweisestes  Weib."  Da  sagte  ihm  das  Weib,  wo 
der  Fährmann  zu  fiuden  sei,  und  rieth  ihm,  da  derselbe 
stolz  und  Gelfrat's  Bruder  sei,  er  solle  sich  für  Almerich, 
einen  Dienstmann  des  Fährmanns  Else  ausgeben,  der 
wegen  Feindschaft  das  Land  habe  räumen  müssen.  So 
that  Hagen,  Der  Fährmann  kam;  aber  da  er  einen  Frem- 
den fand,  wollte  er  nicht  überfahren,  und  gab  Hagen 
einen  Schlag  mit  dem  Ruder,   dass  die  Stange  zerbrach. 

l.ciitlic,  Dichten.   UI.  15d.  13 
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Hagen  zog  ergrimmt  das  Schwert  und  hieb  ihm  das 
Haupt  ab.  Mit  seiner  Schildfessel  band  er  das  zerbro- 
chene linder  zusammen  und  ruderte  nun  dahin,  wo  er 
König  Günthern  und  das  Gefolge  fand.  Als  man  das 
Blut  im  Schiffe  sah,  fragte  man  nach  dem  Fährmann  und 
vermutete,  dass  Hagen  ihn  erschlagen,  doch  dieser  sagte, 
dass  er  das  Schiff  an  einer  wilden  Weide  gefunden.  Die 
Bosse  wurden  abgezäumt,  damit  sie  besser  hinüber 
schwimmen  konnten.  Hagen  führte  erst  die  Ritter  und 
dann  die  Knechte  über;  als  er  aber  den  Pfaft'en  erblickte, 
gedachte  er  der  Weissagung  und  warf  ihn  in  das  Wasser. 
Der  Pfaffe  konnte  nicht  schwimmen,  aber  Gott  half  ihm 
und  er  kam  an  das  verlassene  Ufer  zurück.  Daran  sah 
Hagen,  dass  die  Worte  der  Meerweiber  in  Erfüllung 
gehen  würden.  Als  alle  übergesetzt  waren,  schlug  Ha- 
gen das  Schiff'  in  Stücke  und  warf  diese  in  die  Flut.  Er 
sagte,  er  thue  es  deshalb,  dass  keiner  zurückkehren 
könne. 

27,  Günther  fragte  nun,  wer  sie  die  rechte  Strasse 
weisen  sollte.  Das  übernahm  Volker.  Hagen  ermahnte 
Ritter  und  Knechte,  sich  wohl  zu  ^vaffuen,  denn  weise 
Weiber  hätten  ihm  verkündigt,  dass  sie  nicht  wieder 
heimkommen  würden,  es  sei  im  Lande  grosse  Gefahr  zu 
reisen.  Zu  Möringen  waren  sie  übergekommen,  wo  Ha- 
gen den  Fährmann  erschlagen ,  und  er  gestand  dies  nun 
und  sagte,  dass  sie  darum  wohl  angegriffen  werden  wür- 
den, denn  die  Baiern  seien  kühn.  Volker  führte  den 
Vortrab,  und  Hagen  und  sein  Bruder  Dankwart  die  Nach- 
hut. Gelfrat  hatte  des  Fährmanns  Tod  vernommen,  und 
wollte  ihn  an  den  Fremden  rächen.  In  der  Nacht  er- 
reichten sie  den  Zug.  Hagen  fiagte:  „Wer  jagt  uns 
nach  auf  der  Strasse?"  Gelfrat  antwortete,  dass  er 
seine  Feinde  suche,  welche  ihm  der  Fährmann  erschlagen. 
Hagen  antwortete,  dass  er  es  gethan,  weil  er  ihn  nicht 
habe  überfahren  wollen,  und  ihn  ausserdem  geschlagen; 
er  wolle  für  den  Mord  Sühne  geben.  Da  begann  das 
Streiten.    Die  Helden  griffen  einander  an.    Gelfrat  stach 
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ITagon  vom  Pferde,  doch  dieser  sprang  ^vieder  auf;  aber 
80  mächtig  er  auch  auf  Gelfraten  liieb,  so  konnte  er  sich 
dessen  doch  kaum  erwehren,  der  ihm  ein  vStück  ans  dem 
►Schilde  hieb,  sondern  er  niusste  seinen  Bruder  Dankwart 
7,11  Hilfe  rufen.  Dankwart  gab  dem  3Iarkgrafen  einen 
Schlag,  dass  er  davon  todt  lag.  Nun  Hoben  die  Haiern, 
inid  die  von  Tronec  jagten  ihnen  nach.  Dankwart  hiess 
aber  umkehren.  Die  Baiern  hatten  über  hundert,  die 
Biugunden  nur  vier  verloren.  Hagen  rieth,  dem  Könige 
nichts  von  diesem  Kampfe  z,u  sagen,  damit  er  bis  an  den 
iMorgen  obne  Sorge  bliebe.  Am  3Iorgen  erfuhr  der  Kö- 
nig den  Streit  und  war  sehr  iniwillig.  Hagen  er'Aälilte 
<lie  A  eranlassung.  Sie  xogen  weiter  und  wurden  zu 
Passau  wohl  empf.-nigen,  doch  konnten  sie  nicht  in  der 
S(adt  sein,  und  mussten  unter  Gezeiten  einen  Tag  und 
eine  Nacht  bleiben.  Nun  zogen  sie  nach  Küdiger's  3Iark. 
An  der  Gränxe  fanden  sie  einen  Mann  schlafen,  dem 
nabm  Ifagen  eine  gute  Waffe.  Eckwart  hiess  der  Ritter, 
welcher  darüber  sehr  traurig  wurde,  dass  er  die  Gränze 
so  schlecht  gehütet.  Als  Hagen  die  Klage  des  Recken 
hörte,  gab  er  ihm  das  Schwert  wieder  und  dazu  sechs 
Spangen.  Jener  dankte  und  sagte:  „Mich  reuet  sehr  eure 
Fahrt  vai  den  Hunnen:  ihr  erschlugt  Siegfrieden;  man  ist 
euch  hier  gehässig,  ich  rathe  euch,  dass  ihr  euch  wohl 
hütet.  Da  die  Reisenden  müde  waren  von  dem  weiten 
Wege,  erbot  sich  Eckwart,  sie  zu  einem  guten  Wirte, 
dem  31arkgrafen  Rüdiger,  zu  führen.  Zu  Bechlarn  hatte 
man  Eckwart  herbeieilen  sehen,  und  Rüdiger  kam  ihm 
entgegen;  er  glaubte,  dass  ihm  die  Feinde  auf  der  Gränze 
etwas  gethan  hätten;  aber  als  er  seine  Meldung  von  der 
Ankunft  der  Biirgunden  vorgebracht  hatte ,  war  Rüdiger 
erfreut,  hiess  seine  Verwandten  und  Mannen  den  Gästen 
entgegen  reiten  und  sie  in  sein  Haus  einzuladen;  die 
Amtleute  bekamen  den  Auftrag,  Alles  zuzurichten.  Frau 
Gotelinde  wusste  in  ihrem  Zimmer  noch  nichts  davon. 

28.  Der  3Iarkgraf  ging  nun  zu  seinem  Weibe   und 
seiner  Tochter,  und  sagte  ihnen  die  Ankunft  der  Gäste, 
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und  dass  sie  den  König  und  seine  Brüder,  Hagen,  Dank- 
wart nnd  Volker  mit  Kuss  empfangen,  aucli  die  andern 
Helden  freundlich  grüssen  sollten.  Da  schmückten  sicli 
die  Frauen  und  gingen  den  Gästen  entgegen,  und  ihre 
Farbe  fand  wenig  man  gefälscht.  Rüdiger's  Mannen  bc- 
grüssten  die  Ankommenden,  und  Rüdiger  selber,  als  sie 
herankamen,  bewillkommnete  sie  freundlich,  ilüdigers 
Tochter  bebte  zurück,  als  sie  Hagen  küssen  sollte,  doch 
musste  sie  thun,  was  ihr  Vater  hiess,  und  sie  ward  roth 
und  bleich  dabei.  8ie  nahm  den  jungen  Giselher  bei  der 
Hand,  ihre  Mutter  Günthern,  und  Küdlger  Gernoten,  und 
so  ffinffcn  sie  in  einen  weiten  8aal,  wo  den  Gästen  küh- 
1er  Wein  geschenkt  ward.  Küdiger's  Tochter  ward  mit 
liebevoll  blinkenden  Augen  angeschaut,  und  mancher 
Ritter  liebte  sie.  Nach  Gewohnheit  trennten  sich  nach- 
her die  Frauen  von  ^tw  llitlern,  «nls  man  die  Tische  auf- 
stellte. Den  Gästen  zu  Liebe  ging  die  Markgräfm  mit 
zu  Tische,  ihre  Tochter  aber  liess  sie  bei  den  kindern, 
wo  sie  mit  Recht  war,  doch  war  das  den  Gästen  unlieb. 
Es  wurden  von  den  Helden  fröhliche  Reden  gesprochen 
zum  Lobe  der  Jungfrau,  Mie  es  für  den  edelsten  3iann 
wünschenswerth  wäre,  sie  als  ^Veib  zu  besitzen.  Hagen 
rieth,  dass  der  junge  Fürst  Giselher  sie  zur  Gattin  neh- 
men sollte.  Das  gefiel  Rüdigern  und  x\llen  wohl,  und 
der  Markgraf  verlobte  beide  mit  einander.  Am  andern 
Morgen  wollten  die  Helden  weiter  zielten,  doch  liess  es 
der  freigebige  Markgraf  nicht  zu,  sondern  behielt  sie  bis 
an  den  vierten  Morgen.  Darauf  win-den  Alle  reichlich 
beschenkt;  auch  die  Fürsten  nahmen  kostbare  Geschenke 
an,  und  Hagen  erbat  sieh  von  Frau  Gotelind  nur  Nu- 
dung's  Schild.  Sodann  brachen  sie  auf,  und  Rüdiger 
rittvoraiis,  um  ihre  Ankunft  anzumelden  bei  den  Hunuen. 

29,  Da  die  Biirgunden  in  das  Land  kamen,  erfuhr 
es  auch  der  alte  liildebrand  von  Bern,  der  es  seinem 
Herrn  sagte,  welchem  es  sehr  leid  war.  Er  bat  ihn,  die 
kühnen  Ritter  wohl  zu  empfangen.  Wolfhart  und  Dieth- 
rich  nebst  vielen   andern  Recken    bestiegen   die   Rosse 
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iitid  rilU'ii  «iiii  Ivomincmlen  entgegen.  Da  Hagen  von 
Tioiicc  sie  von  fern  sah,  cmjifalil  er  züclitiglicli  seinen 
HiMTcii,  von  den  Pferden  z,u  steigen  niul  denen  entgegen 
7,11  gflicji,  die  sie  empfangen  nolKen.  Sie  bcgrüssten 
einander.  Diethrichen  war  die  Heise  leid,  da  erwusste, 
wie  die  Sache  stand.;  er  daclite,  Rüiliger  wüsste  es  auch 
inid  hätte  es  den  Fremden  gesagt.  Cr  suchte  die  Helden 
7,ti  ^^anlen,  indem  er  ihnen  sagte,  dass  Chriemhild  noch 
forlwährend  Siegfried's  'i'od  beweine.  Die  kühnen  Bur- 
giinden  ritten  nini  vm  Hofe,  <hi  wunderte  man  sich  sehr 
über  Ma<ren.  Ks  war  durch  die  Sage  bekannt,  dass  er 
Siegfrieden  erschlagen  hatte,  daher  war  viel  Fragens 
nach  iinn: 

167ii.  Der   Held   uar  wohl  {^ewacliäcii ,  das  ist  alles  wahr. 

Voll  St  hullL-rn   bit it  iiiit|   Brüstoii ,   gi>n>ischet  war  sein  Haar 

JMil  einer  greiseil   Farbe,    von  Beinen  war  er  lang 

Und  schretkütU  von  Gesiciue,  er  halt'  einen  herrlichen  Gang. 

Man  hiess  die  Burgunden  herbergeu,  und  König  Gunther's 
(lesinUe  besonders.  Chriemhilde  ging  den  Nibehingen 
entgegen  und  empfing  sie  mit  falschem  Grusse;  sie  küsste 
Giselhern  und  nahm  ihn  bei  der  Hand.  Da  das  Hagen 
sah,  l)and  er  den  Helm  fester.  Zwischen  ihm  und  der 
Königin  erhob  sich  bittere  Rede,  und  Chriemhilde  merkte, 
dass  die  Burgunden  gewarnt  seien;  auch  sagte  Diethrich, 
dass  er  es  geihan  habe.  Et/el  fragte,  wer  Hagen  sei? 
und  als  es  ihm  Chriemhikle  gesagt,  erinnerte  er  sich, 
dass  er  denselben  als  Jüngling  in  seinem  Lande  als 
Geisel  gehabt  habe. 

30.  Ifagen  trennte  sich  von  Diethrich,  suchte  Volkern 
auf,  und  setzte  sich  mit  ihm  einem  Saal  (.'hriemhilden's 
gegenüber  auf  eine  Bank.  Das  sah  die  Königin  aus  ei- 
nem Fenster,  und  sie  betrübte  sich  und  fing  au  zu  wei- 
nen. Als  dies  Etxel's  Plannen  sahen  und  sie  über  ihren 
Kummer  befragten,  sagte  sie  ünien  die  Veranlassung  und 
bat  sie,  Hache  zu  nehmen  an  dvw  Mörder  Siegfried's, 
Seciiszig  kühne  Mannen  rüsteten  sich;  doch  die  Königin 
sagte,  diese  Auz.ahl  sei  zu  gering,  daher  walTnetcn  sich 
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an  vierhundert.  Die  Königin  ging  an  der  Spitze  der 
Mannen  zu  den  beiden  Helden.  Als  diese  sie  mit  so 
vielen  Hittern  kommen  sah,  sagte  ilagen,  dass  es  auf 
ihn  gemünzt  sei.  Volker  erklärte,  dass  er  ihm  beistehen 
würde.  Als  die  Königin  herankam,  sagte  Volker:  stehen 
"wir  vom  Sitze  auf?  Hagen  aber  wollte  es  nicbt,  und 
legte  über  sein  Bein  eine  leuchtende  Walle,  welche 
Chriemhild  als  Siegfried's  erkannte.  Die  Königin  redete 
Hagen  mit  feindlichen  Worten  an:  „wer  ihn  eingeladen?" 
Kr  antwortete:  Niemand;  aber  er  sei  als  seines  Königs 
Dienstmann  mitgekommen.  Chriemhild  warf  ihm  darauf 
Siegfried's  Mord  vor,  den  er  ohne  Scheu  zugestand,  weil 
Chriemhild  die  Königin  Brunhilde  gescholten,  und  er  dies 
an  Siegfried  gerächt.  Nun  wandte  sich  die  Fürstin  an 
Etzcl's  Mannen  und  sagte,  dass  sie  selber  hörten,  wie 
er  nicht  läugne;  ihr  sei  es  gleich,  was  ihm  darum  ge- 
schehe. Allein  die  Hunnen  hatten  nicht  Lust,  den  Streit 
anzufangen,  aus  Furcht  vor  deji  Helden.  Hagen  und 
Volker  begaben  sich  nun  zu  ihren  Herren  und  forderten 
diese  auf,  an  den  Hof  zu  gehen.  Als  Etzel  die  Fürsten 
mit  ihrem  Clefolge  kommen  sah,  sprang  er  von  seinem 
Sitze  auf  und  grüsste  alle  freundlich.  Man  schenkte  ih- 
nen Meth  und  Wein,  und  Etzel  versicherte,  dass  ihm 
nichts  liebers  hätte  geschehen  können,  als  dieser  Besuch. 
Als  es  Essens  Zeit  war,  bewirtete  man  die  Gäste 
prächtig. 

31.  Es  nahete  die  Nacht  und  die  Helden  dachten 
daj'an,  schlafen  zu  gehen,  (iunther  bat  den  Wirt  um 
Urlaub,  und  dieser  schied  freundlich  von  den  (iästen. 
Die  Hunnen  drängten  von  allen  Seiten  auf  die  Gäste; 
daher  forderte  sie  Volker  auf,  zurück  zu  weichen,  sonst 
uerde  er  dem  Ers(en  einen  derben  Geigenschlag  geben. 
Auch  Hagen  sagle  ihnen,  dass  sie  jetzt  gehen  suiiteii 
und  die  Ermüdeten  ridien  lassen;  wollten  sie  einen  An- 
grilf  uuichen,  so  möchten  sie  am  Morgen  wieder  kom- 
men. —  Man  brachte  die  Gäste  in  einen  weiten  Saal,  wo 
ihnen  herrlich   gebettet  war;   doch  klagte  auch  Gisellier, 
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dass  trotz  des  guten  Empfanges,  den  die  Schwester  ihm 
gexcigt,  sie  doch  alle  todt  liegen  müsstcn.  Da  erbot  sich 
Hagen,  in  der  Nacht  Wache  z,ii  halten.  Das  nahmen  sie 
mit  Dank  an  und  legton  sich  nieder.  Volker  gesellte 
sich  zu  Hagen,  um  mit  ihm  Wache  zu  halten.  Beide 
AvafTneten  sich  und  (raten  vor  die  Thiir.  Volker  nahm 
die  Fiedel  und  spielte,  bis  die  Müden  eingeschlafen  wa- 
ren, dann  hütete  er  mit  Hagen  die  Thür.  Etwa  um  Mit- 
ternacht naheten  sich  Chriemhilden's  Mannen  gewaffnet 
Volker  machte  Hagen  darauf  aufmerksam,  doch  dieser 
hiess  ihn  schweigen  und  jene  erst  näher  herankommen 
lassen.  Als  die  Hunnen  sahen,  dass  die  Thür  behütet 
war,  gingen  sie  zurück.  Volker  wollte  ihnen  folgen,  doch 
Hagen  rieth  ab,  damit  nicht  in  ihrer  Abwesenheit  Feinde 
in  den  Saal  dringen  könnten.  Volker  rief  sie  an,  warum 
sie  so  gewalTnet  gingen?  doch  antwortete  niemand.  Da 
schalt  er  sie,  dass  sie  schlafende  Helden  ermorden  woll- 
ten. Chiicmhilden  war  es  sehr  leid,  als  sie  hurte,  dass 
ihre  35annen  nichts  unternommen  hatten. 

32.  Als  der  3lorgeu  anbrach,  weckten  sie  die  Schla- 
fenden und  Ifagen  fragte,  ob  die  Recken  in  den  3Iünster 
gehen  wollten,  da  man  schon  zur  Messe  läute.  Da  klei- 
deten sich  alle  in  kostbares  (iewand;  Ilagen  aber  sagte, 
sie  würden  besser  thini,  die  Rüstung  anzulegen.  Auf 
dem  Kirchhof  rieth  er,  zuhalten,  damit  die  Schar  beisam- 
men bleibe,  auch  sollten  sie  schimpflichen  Gruss  gleich 
mit  Todwunden  vergelten.  Etzei  und  sein  Weib  kamen 
mit  grossem  Gefolge.  Der  König  wunderte  sich,  dass 
er  die  (»äste  in  Waffen  sah,  und  fragte,  ob  sie  etwa  von 
jemand  beleidigt  seien?  Hagen  rrwiederte,  das  sei  nicht 
der  Fall,  aber  es  sei  bei  den  Burgunden  Sitte,  an  hohen 
Festen  drei  Tage  lang  in  den  Waffen  zu  gehen.  Chriem- 
hild  widersprach  nicht,  obwol)!  sie  es  besser  wusstc. 
Nachdem  der  Gottesdienst  vorüber  Avar,  ritten  die  Helden 
vor  dem  Könige  und  seiner  Frau.  Zuerst  die  Burgunden. 
Diethrich's  Plannen  kamen  dazu,  und  hätten  gern  mit  je- 
nen   tiirnirt,    aber   Diethrich   wollte    es  nicht.    Eben  so 
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hielt  Rii(lio;er  die  Seinen  ab.  Darauf  kamen  die  Thüiin- 
ger  und  Dänen.  Die  vom  lllieine  boten  ihnen  manchen 
Kampf  an,  und  es  ward  mancher  Scliild  durchstochen. 
Darauf  kam  Herr  Blödelin  mit  3000;  sie  tummelten  sich 
wacker  mit  den  Burgunden.  Nun  hicss  der  Künio;  die 
Ilosse  in  den  »Stall  führen  und  gegen  Abend  mehr  reiten. 
Ein  vornehmer  Ilunne  tummelte  sich  noch  keck  vor  den 
Frauen;  da  ritt  Volker  auf  ihn  zu,  und  stach  ihm  den 
Speer  durch  den  Leib.  Darüber  eutstand  Trauren.  Ila- 
gen ritt  mit  sechs/,ig  seiner  Degen  gleich  herzu,  auch 
die  drei  Könige  wollten  den  starken  Sj)ielmann  nicht  ohne 
Hilfe  lassen.  Etzel  aber  hinderte  den  Kampf;  er  sagte, 
A'olker  habe  es  ohne  Absicht  gedian,  und  seine  Gäste 
solle  man  in  Frieden  lassen.  Man  führte  die  Ilosse  hin- 
Aveg,  und  die  Herren  gingen  zu  Tische.  Da  wandte  sich 
Chriemhild  an  Diethrich  mit  der  Bitte,  dass  er  sie  rächen 
möchte,  doch  dieser  lehnle  es  ab.  Darauf  redete  sie  Blö- 
dclinen  au  und  ver>.jMach  ihm  Land  und  Burgen,  die  Nu- 
dung besessen,  dessen  Wittwe  als  Gattin,  und  dazu  Sil- 
ber und  Gold.  Endiicl'.,  nach  langem  Weigern,  liess  sich 
Blödelin  bereden  und  forderte  seine  Mannen  auf,  sich  zu 
watTnen,  da  sie  ihr  Leben  wagen  müssteii ,  weil  Etzel's 
Weib  nicht  davon  abliesse.  Als  man  zu  Tische  sass, 
wurde  Etzel's  Sohn  Ortlieb  herbeigetragen,  und  Etzel 
empfahl  ihn  den  Burgundischen  Königen  und  sagte,  dass 
sie  ihn  bei  der  Heimreise  mitnehmen  und  bei  sich  erzie- 
hen möchten ,  er  würde  ihnen  einstens  als  König  dienen 
kwnnen  mit  seiner  3Iacht.  Hagen  sagte:  dem  Knaben 
könnten  die  Fürsten  wohl  trauen,  wenn  er  zu  einem 
]\ianne  aufwüchse;  aber  derselbe  sei  schwächlich,  darum 
Sülle  man  ihn  nicht  zu  Hofe  nach  Ortlieben  gehen  sehen. 
Das  hörte  Etzel  ungern;  auch  waren  allen  Fürsten  diese 
Worte  unlieb. 

33.  Blödel's  Recken,  tausend  an  der  Zahl,  waren 
gewafl'net  und  kamen  vor  den  Saal,  wo  Dankwart  mit 
den  Knechten  zu  Tische  sass.  Daukwart  begrüsste  Herrn 
Blödeln  ficundlich,  doch  dieser  lehnte  den  Gruss  ab  und 
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sap:te,  dass  er  Siegfrieds  Ermordiino;  an  ihm  iiiid  den 
Knechten  rächen  wolle.  Vergeblich  waren  Daiikwarts 
Vors(clhiiio;cn,  dass  er  unschiihlig  dahei  sei.  Da  Bliidel 
nicht  abstehen  wollte,  zog  Dankwart  das  Schwert  und 
schlug  ihm  das  ilaiipt  ab.  Nim  erhub  sich  grosser  Kampf. 
Die  Hingiinden  wehrten  sich  tapfer  und  schlugen  mit 
schweren  Slülen  darein,  trieben  auch  <lie  Gewalfueten 
aus  dem  Hause,  doch  blieben  ihrer  iiber  fünfhundert  todt. 
Auf  die  Nachricht  hiervon,  ehe  es  Etz.el  erfuhr,  walTue- 
ten  sich  über  z-weitausend  Hunnen,  drangen  vor  den  Saal 
und  begannen  grosses  3Iorden.  Alle  Knechte  wurden 
niedergemacht,  und  nur  Dankwart  allein  schlug  sich  durch 
die  Feinde  hindurch  und  gelangte,  stets  schirmend  und 
scldagend,  in  den  Saal  zu  seinen  Herren. 

34.    Hier  rief  er  seinen  Bruder  Hagen  auf  und  er- 
zählte ihm  die  bestandene  Noth,  und  wie  er  selber  aber 
noch   gesund    sei.     Hagen   wurde  zornig,    hiess    seinen 
Bruder  die  Thür  hüten,  sprang  auf,  sciilug  dem  Knaben 
Ortlieb  das  Haupt  ab,  tüdtete  dessen  Erzieher,  und  hieb 
dem  Spielmann  W'erbel  die  rechte  Hand  vom  Arme.     Die 
drei  Konige   sprangen  vom  Tische   auf  und  wollten  den 
Streit  schlichten;  da  sie  es  aber  nicht  vermochten,  schlu- 
gen sie  selber  drein,   und  es  erhub  sich  grosser  Kampf. 
Volker  schlug  sich  durch  zu  Dankwarten,  um  ihm  beizu- 
stehen.    Chriemhild  wandte  sich   an  Diethrich  von  Bern, 
und   bat   um    seinen   Beistand.     Diethrich  begann    durch 
den  Saal  zu  rufen,  und  Günther,  der  es  vernahm,  befahl 
mit  Streit  einzuhalten,  um  Diethrich's  BegL'hr  zu  erfahren. 
Er  verlangte,   dass  man  ihn   und  sein  Gefolge  sich  ent- 
fernen lasse,  da  er  keinen  Theil  an  dem  Streite  nehmen 
wolle.     Es  wurde  ihm  zugestanden.    Nun  nahm  er  unter 
einen  Arm  die  Königin,  unter  den  andern  Etzel,  und  ging 
mit  seinen  31annen   aus   dem   Saal.     Rüdiger   fragte,   ob 
man  sonst  noch  jemand  sich  entfernen  lassen  wolle.    3Ian 
erlaubte  es  ihm  und  den  Seinigen.    Als  diese  hinaus  ge- 
gangen ^varen,    erhob  sich  grosser  Lärm  im  Saale,   und 
die  Hunnen,  a\  eiche  darin  ^^areu,  wurden  alle  erschlagen. 
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35.  Da  niemand  mehr  stritt,  ward  es  still,  und  die 
Herren  setzten  slc!i  vor  Müdigkeit  nieder;  Volker  und 
Hagen  aber  gingen  vor  den  Saal,  lehnten  sich  auf  ihre 
Schilde  und  führten  spöttische  lieden.  Giselher  ermahnte, 
dass  man  die  Todten  aus  dem  Saale  räumen  sollte.  Das 
geschah;  wohl  siebentausend  Todte  wurden  die  Stiegen 
hinunter  geworfen,  dabei  auch  mancher  Verwundete,  wel- 
cher erst  von  dem  Falle  umkam.  Die  Hunnen  klagten 
darüber,  und  Volker  sagte,  er  sehe  nun  wohl,  dass  die 
Hunnen  böse  seien,  da  sie  ihre  Verwundeten  nicht  weg- 
trügen. Das  Avahnte  ein  Hunne  im  Ernst  gesprochen, 
und  wollte  einen  VerwaruUen  von  dannen  trageu;  aber 
der  Spielmann  tödtete  Ahn  durch  einen  Speerwurf.  Dar- 
auf Avarf  Volker  einen  Speer  aus  dem  Saal,  um  die  Ent- 
fernung anzudeuten,  in  welcher  sich  die  Hunnen  halten 
sollten.  Hagen  und  Volker  sprachen  zu  den  Hunnen, 
dass  es  Fürsten  wohl  gezieme,  an  der  S{)itze  der  Ihrigen 
zu  kämpfen,  v.ie  Günther  und  seine  Brüder  gethan.  Da 
nahm  Etzel  den  Schild  und  wollte  selber  sireilen;  aber 
man  hielt  ihn  zurück.  Chriemhild  bot  grosse  Belohnung 
dem,  der  Hagen  erschlagen  würde. 

36.  Markgraf  Iring  von  Dänemark  w^ollte  den  Kampf 
wagen,  Hagen  warnte  ihn,  doclt  wollte  er  nicht  ablassen. 
Er  ward  gi'walTnet,  ebenso  Landgraf  Irnfried  von  Thü- 
ringen und  der  starke  liawart,  welche  mit  tausend  Man- 
nen ihm  beistehen  wollten.  Iring  bat  seine  Verwandten, 
dass  sie  ihn  allein  möchten  kämpfen  lassen.  Da  man 
seinen  Willen  sah,  liess  man  ihn  gehen.  Es  erhob  sich 
zwischen  beiden  Helden  heftiger  Kampf;  da  Iring  aber 
Hagen's  nicht  Herr  werden  konnte,  liess  er  ihn  stehen, 
w^andte  sich  erst  gegen  Volker,  dann  gegen  G(nitlier  und 
lief  dann  Gernot  an;  da  er  aber  keinem  eine  gefährliche 
Wunde  beibringen  konnte,  sprang  er  von  den  Fürsten 
zu  den  Dienstmannen,  und  erschlug  deren  vier.  Alsbald 
sprang  Giselher  gegen  den  Dänen  und  gab  ihm  einen 
Schlag,  dass  er  für  todt  niederstiirzte;  ai)er  er  war  nur 
betäubt,  und  sprang,  sobald  er  zu  sich  gekommen  war, 
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schnell  auf  und  lief  Ila<2;en  von  Neuem  an.  Es  gelang 
ihm,  ISagen  einen  Schlag  durch  den  Helm  z,u  gehen,  dass 
JJlut  danach  lloss.  Ilagen  wankte  das  Schwert  in  der 
Hand,  und  Iring  konnte  die  Stiege  hinunter  entweichen, 
doch  folgte  IJagen  mit  steten  heftigen  Schlägen.  Iring 
wurde  von  den  Seinen  und  von  Chriemhild  mit  Freuden 
emj)fangen  und  heloht;  doch  Hagen  rief  ihnen  /.u,  dass 
sie  ihre  Freude  massigen  möchten,  denn  seine  Wunde 
sei  nur  unbedeutend.  Iring  hatte  sich  gekühlt,  und  wollte 
den  Kampf  von  Neuem  beginnen.  Er  nahm  einen  starken 
Schild  und  einen  Speer.  Darüber  ward  Ilagen  erzürnt 
und  lief  ihm  entgegen.  Er  gab  dem  Dänen  manchen 
Schlag,  und  als  dieser  weichend  sich  deckte,  nahm  IJa- 
gen einen  Speer  und  schlug  ihm  diesen  auf  das  Haupt, 
dass  er  darin  stecken  blieb.  Iring  kam  todwund  nuca 
/u  den  Seinen,  und  gab  dann  den  Geist  auf.  Irnfried 
und  Hawart  drangen  nun  heran.  Es  erhub  sich  grosser 
Lärm;  viele  Speere  wurden  gegen  die  Burgunden  abge- 
schossen. Irnfried  ward  von  Volker  erschlagen,  Ilawart 
fiel  \on  Hagen's  Iland.  Nun  drangen  die  Dänen  und 
Thüringer  in  blasse  heran.  Volker  rieth  zu  weichen  und 
jene  in  den  Saal  zu  lassen,  um  sie  leichter  erschlagen 
zu  können.  So  geschah  es.  Keiner  kam  davon.  Das 
Blut  floss  zum  Saal  hinaus.  Etzel  und  Chriemhild,  so 
auch  manche  Frau,  klagten  sehr. 

37.  Die  Hurgunden  ruheten  aus;  sie  banden  die 
Helme  ab  und  sassen  auf  den  Todten  nieder.  Viele  hun- 
mschc  Hecken  versuchten,  von  Etzel  und  Chriemhild  ver- 
anlasst, vor  xVbend  noch  Kampf;  der  Streit  währte  bis 
zur  Nacht,  und  viele  fanden  iin-en  Tod.  Da  die  Nacht 
kam,  bedachten  die  Burgunden  ihre  Nolli  und  begehrten 
Frieden;  sie  baten,  dass  man  Etzeln  zu  ihnen  brächte. 
Er  und  sein  Weib  kamen;  aber  sie  wollten  von  keinem 
Frieden  wissen,  da  ihnen  von  den  Burgunden  so  viel  Bö- 
ses zugefugt  sei.  Endlich  wollte  Chriemhild  nachgeben, 
weiui  ihr  Ilagen  als  Geisel  ausgeliefert  würde;  darin 
aber  willigten  die  Burgunden  nicht.    Die  Königin  befahl 
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nun,  keinen  aus  dem  vSaal  zu  lassen,  nnd  Hess  das  Ge- 
bäude an  vier  Ecken  anxünden,  um  die  Helden  dureli 
Feuer  zu  zwingen.  Als  diese  vor  llilze  und  Ermat'.ung 
litten,  rietli  Hagen,  das  Blut  der  Gefallenen  als  8tärk»ing 
zu  trinken.  Das  ward  von  Einem  versucht,  und,  da  es 
ihn  er((ui('k<e,  von  den  Andern  nacligethan.  Hagen  rieth 
aucli,  an  die  Wände  des  Saales  zu  treten,  um  vor  dem 
vom  Dache  fallenden  Feuer  geschützt  zu  sein.  80  erhiel- 
ten sich  die  Helden  die  Nacht  Jiindurch  und  lehten  noch 
;im  i^Iorgen,  als  man  sie  schon  todt  walinte.  8ehr  früh 
beeann  der  Kamof  von  Neuem,  und  die  B(ir<rui!d(Mi  riefen: 
„Nur  näher,  Helden!  daüiit  wir  bei  Zeiten  die  Saciie  be- 
cn<iigen.  Hier  bleibt -Niemand,  als  dt'r  doch  sterben  soll.'' 
Wohl  zwöifhundert  3lann  versuchten  hin  und  wieder  den 
Angriff,  nnd  gar  viele  starben  für  den  reichen  König  Etzel. 
38.  Rüdiger  kam  am  Morgen  nach  Hofe  und  sah 
die  grosse  Nodi  anf  beiden  Seiten.  Er  sandte  zu  Dieth- 
rich  und  fragte,  ob  man  den  Kampf  nicht  ejuleu  könnte. 
Dietbrich  liess  antworten,  dass  der  König  keinen  weg- 
lassen wolle.  Ein  Iluinie  sah  Ilüdigern  mit  \veinenden 
Augen  stehen  nnd  sagte:  ,, Dieser  hat  das  meiste  Gut 
von  Etzel,  nnd  hat  keinen  Schlag  für  ihn  gethan;  er  bat 
seine  gerühmte  Kühnheit  übel  bewiesen."  Da  ergrimmte 
Rüdiger  und  sclslug  jenen  mit  der  Faust  nieder.  Etzel 
inaclKe  ihm  darüber  Vorwürfe,  und  Chriemhild,  welche 
binzu  kam,  bat  i\vn  Markgrafen,  ihren  Sciiaden  zu  rächen. 
Das  that  auch  Etzel;  ja  beide  Helen  ihm  zu  Füssen. 
Rüdiger  bat,  es  ihm  zu  erlassen,  Etzel  solle  lieber  alles 
liand  zurücknehmen.  Er  habe  die  Rurginiden  in  seinem 
Hause  bewirte!,  Avie  könne  er  sie  ntni  todischlagen''?  Gl- 
seiher  11  ha!)e  er  sogar  seine  Tochter  verlobt,  welche  kei- 
nen besseren  J^tann  hätte  linden  können.  Da  aber  (^briem- 
Iiild  nicht  nachliess  im  Ritten,  so  erklärte  er  sich  bereit 
nnd  ging  traurig  von  tlem  Könige  hinweg.  Er  und  fünf- 
hundert Recken  w  atfneten  sich  und  gingen  zu  t\c\\  Rur- 
guinlen.  (»iselher  freute  sieh,  als  er  die  »leiden  kummeii 
sah,  denn  er  meinte,  Rüdiger  führe  sie  ihnen  zur  Hilfe; 
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«lock  Volker  vcrsnh  sich  nichts  (iiitcs.  Jlüdiijcr  .sn*»;te 
ihnen,  «lass  er,  so  leid  es  ihm  sei,  mit  ilinen  känij)rcn 
müsse.  Darüber  wurden  sie  alle  traurig,  und  die  Für- 
sten suchten  nach  einander  ihn  davon  abzubringen;  allein 
er  sagte,  dass  er  es  thun  müsse,  und  schickte  sich  /.urn 
Kampfe  an.  Da  bat  Hagen,  noch  einzuhalten,  uinl  sagte, 
dass  ihm  der  ISchild,  welchen  ihm  die  iMarkgrafui  ge- 
schenkt, zerhauen  wäre,  er  würde  fridi  sein,  wenn  er 
solchen  »Schild  wie  Rüdiger  an  der  IJand  hätte.  Da 
reichte  ihm  Rüdiger  seinen  Schild;  es  war  die  letzte 
Gabe,  die  er  einem  bot.  Viele  Augen  >Nurden  darüber 
von  Thränen  nass,  und  Hagen  dankte  mit  inniger  Rüh- 
i'iMig,  gelobend,  Rüdigers  Leben  z,ii  schonen.  Das  zu 
thun,  versprach  auch  Volker. 

JVun  lief  liüdiger  die  Degen  nn.  Hagen  und  A'olker 
traten  zurück,  aber  er  fand  noch  andere,  die  kühn  \varen; 
doch  trat  auch  Giselher  zurück.  Rüdigers  Plasmen  dran- 
gen nach;  aber  nun  sprangen  Volker  und  Hagen  hinzu, 
und  es  erhob  sich  heisser  Kamj)f.  Die  Reiden  verschon- 
ten Niemandes,  ausser  dem  Einen.  Der  3Iarkgraf  kämpfte 
wacker  und  schlug  viele  nieder;  das  sah  Gernot  und  rief 
ihn  gegen  sich.  Sie  grilfen  sich  heftig  an,  und  nach 
langem  Fechten  schlug  Rüdiger  Gernoten  eine  Todes- 
wunde durch  den  Helm,  aber  dieser  ratfte  sich  noch  auf, 
und  gab  jnit  dem  von  Rüdiger  erhaltenezn  Schwerte  diesen 
einen  Schlag,  wovon  er  sterben  musste.  Reide  31änner 
lielen  zugleich  todt  nieder.  Ueber  diesen  Verlust  erbit- 
tert, grilTen  die  Rurgunden  heftig  Rüdigers  3Iannen  an 
und  machten  sie  alle  nieder.  Die  Fürsten  beklagten  die 
beiden  Helden  und  setzten  sich  dann,  um  zu  ruhen  und 
sicii  zu  kühlen.  Es  war  wieder  still  geworden  und  Etzel 
glaubte,  dass  Rüdiger  nicht  kämpfen  wollte;  aber  Volker 
antwortete,  dass  der  Held  und  seine  31annen  todt  im 
vSaale  lägen.  Zinn  Reweise  der  Wahrheit  zeigte  man 
iivn  zerhauenen  Helden.  Da  wurde  die  Klage  stark  und 
gross;  der  König  tobte  wie  ein  Lowe;  auch  Chriejubild 
beklagte  ungestüm  den  e<llen  Rüdiger. 
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39,  Ein  Dienstmann  Diethricli's  horte  auch  die  Klage 
und  sagte  es  seinem  Herrn.  Wolfhart  erbot  sich,  näher 
nachzufragen,  doch  wollte  Diethrich  ihn  nicht  gehen  las- 
sen, weil  er  von  ihm  Streit  fürchtete,  und  hiess  Helfrichen 
gehen.  Helfrich  brachte  die  Bestätigung  der  Nachricht 
des  ersten  Boten.  Wolfhart  malmte  z,ur  Rache;  Dieth- 
rich wollte  aber  noch  gewissere  Kunde  haben  und  sandte 
den  3Ieister  Hildebrand.  Dieser  machte  sich  ohne  Waffen 
auf  den  Weg;  darüber  schalt  ihn  Wolfhart,  und  der  Weise 
gürtete  sich  darauf  nach  des  Dummen  llath.  Hildebrand 
begehrte  von  den  Burgunden  zu  wissen,  ob  einer  llüdi- 
gern  erschlagen  hätte?  und  Hagen  erwiederte:  das  sei 
■wahr.  Da  klagten  Siegestab,  Wolfhart  und  alle  anderen 
Helden  über  den  Tod  des  edlen  I^larkgrafen.  Sie  baten, 
ihnen  üüdiger's  Leichnam  herauszugeben;  aber  das  wurde 
ihnen  verweigert,  und  Volker  sagte,  sie  möchten  ihn  sel- 
ber heraus  holen.  Da  wechselten  die  Helden  erst  zornige 
Reden  und  grill'en  dann  einander  an,  sie  kämpften  mit 
Grimme,  und  alle  wurden  erschlagen  von  den  Burgunden, 
von  denen  aber  auch  nur  Günther  und  Hagen  am  Leben 
blieben;  Hildebrand  zog  sich  verwundet  zurück  und  kam 
7Ai  Diethrich.  Diethrich  war  unwillig  darüber,  das  Hil- 
debrand gekäm|)ft  hatte.  Da  er  die  Bestätigung  von 
Jlüdiger's  Tod  erfuhr,  ward  er  traurig,  hiess  Hildebranden 
seine  Mannen  rüsten,  denn  er  wollte  selber  gehen.  Da 
sagte  ihm  der  Alte,  dass  alle  bereits  todt  seien  und  nur 
er  sei  davon  gekommen.  Da  klagte  Diethrich  laut  über 
den  Verlust. 

40.  Er  holte  selber  sein  Streitgewand  und  Hilde- 
brand half  ihm  sicii  walfnen.  Günther  und  Hagen  stan- 
den an  den  Saal  gelehnt  vor  dem  Hause.  Diethrich 
machte  ihnen  Vorwürfe  über  Küdiger's  Tod  und  über  den 
ÄJord  seiner  3!annen.  Hagen  erwiederte:  dass  sie  nicht 
so  schuld  seien,  denn  man  habe  sie  augegritfen.  Dieth- 
rich begehrte,  die  beiden  Helden  sollten  sich  ihm  ergeben; 
er  verspreche,  sie  sicher  zu  geleiten.  Auch  Hildebrand 
redete  zu;  aber  Hagen  redete  bitter,  auf  die  Flucht  HÜ- 
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(Icbrand's  deutend.  Da  erinnerte  ihn  Ilildebrand,  wlo  er, 
Hagen,  selber  müssig  gesessen,  als  Walüier  von  J^ipanien 
seine  Freunde  geschlagen  '•<•').  Dicthrich  verbot  IJilde- 
branden  solche  Schmährcden.  Hagen  wollte  sich  nicht 
ergeben  und  daher  griff  Diethrich  ihn  an,  und  nach  lan- 
gem Kampf  gab  er  ihm  eine  starke  Winnie.  Darauf 
sprang  er  auf  ihn  zu,  umschloss  ihn  mit  den  Armen, 
band  ihn  inid  brachte  ihn  zu  Chriemhiid;  doch  bat  er  sie, 
dass  sie  ihn  leben  lassen  möchte.  Nun  kämpfte  er  mit 
Günther  und  bezwang  iiin  endlich.  Auch  den  König  über- 
gab er  gebunden  an  Chriemhiid,  die  den  Bruder  höhnisch 
empfing  und  iim  abgesondert  in  ein  Gefängniss  legte. 
Sie  ging  zu  H.igen  und  begehrte  zu  wissen,  wo  er  den  Ni- 
belungenschaf z  verborgen;  aber  jener  sagte,  dass  er  ge- 
schworen, es  nicht  zu  entdecken.  Da  Hess  sie  ihrem  Bru- 
der das  Haupt  abschlagen  und  brachte  es  zu  Hagen,  von 
Neuem  in  ihn  diingend,  „Nun  weiss  Niemand  als  Gott 
und  ich  allein,  wo  der  Schatz  liegt,"  sagte  Hagen,  „der 
soll  dir  Teufelin  immer  verbor":en  bleiben."  Da  zo«: 
Chriemhiid  Siegfrieds  Schwert  aus  der  .Scheide  und 
schlug  Hagen  das  Haupt  ab.  Etzel  beklagte  solchen 
Tod  des  wackersten  Helden.  Hildebrand  ward  darüber 
erzürnet  und  gab  ihr  einen  Schwertschlag.  Vergeblich 
schrie  sie,  es  musste  ihr  Tod  sein. 

Die  da  sterben  sollten  lügen  all'  umher*); 
Zu  Stücken  lag  veiliautn  die  Königstochter  liehr. 
Üielherich  und   Etzcl  hüben  /u  weinen  an 
Und  jämnierlich  zu  klagen  mancher  Freund  und  Unterlhan. 

Da  waren  auch  die  Stolzesten  erlegen  vor  dem  Tod  : 
Es  hatten  alle   Leute  Jammer  und  Herzensnoth. 
INlit   Leide  war  beendet  des  Königs   Lustbmkeit , 
^Vie  die  Liebe  Leiden  stets  am  letzten  Knde  beut. 

Ich  kann    euch  nicht  bescheiden,    was  seither  geschab. 
Als  dass  man   DVau'n  und  Ritter  immer  weinen  sah. 
Dazu  die  edeln  Knechte,    um  lieber  Freunde  Tod. 
Hie  hat  die  Mär'  ein  Ende:    Das  ist  der  Nibelungen  Noth. 


»)  M.  s.  o.  S.  11.  n.  14,  a.  E. 
**}  Ans:    Zwanzig   Liciler    von    den   ?«ibcliinscii.    Nach    I.aciiiiiann's  .VnJcutung 
"iciler  hergestellt  vuii  Dr.  Karl  Sinirock.    lionn,  leiO.  H. 
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c)     Die     Klage. 
Die  Klage    ist   ein   Gedicht,    welches  das  Nibelungenlied   fortsetzt, 
jedoch  so,    dass   es    ganz    für    sich  selhststiiiidig  i^t.      Ka  ist  in  kurzen 
Aerscn  geschrieben,    ist   ohne  hohen    jioetischen    Werth,    aber  anziehend 
durch  seine   rüiuende   Kinfachiieit.     Es  zählt  bei  Lachniann  46  1  6  V'erse, 
und  es  zerfallt  natürlich  in   5   Abschnitte,    welche    nicht  bei   Lachniann 
angegeben  sind ,    die    aber  Zeune  in    seiner  Uebersetzung    angenommen 
hat.     Am  Schlüsse  wird    über  die  Abfassung  gesagt: 
2145.   Von  Pazowe  der  biscliof  Pilgerin  durch  liebe  der  neven  sfn 
hiez  schriben  disiu    niaere ,    wie   ez  ergangen   waere, 
mit   Latinischen    buoc,li.>.taben  .    daz  nianz  lür  wäre  solde   haben, 
swer  ez   darnach  erfunde,    von  der  alrersten  stunde, 
■wie  ez  sich   huob   und  och  began  ,    und   wie  ez  ende  gewan  , 
Von   der   guoten    reckL-n    not,    und    wie   sie   alle   gelägen   tot. 
daz   hiez  er  allez   schriben  ,    ern  liez  sin   niht   belll)en  : 
wan    im  seit  der   vjdelaere    diu  küntlichiu   niaeie, 
Avie  ez  ergienk    und   geachach  ;    waii   er  ez    hörte   unde   sach, 
er  und   nianic  ander   man.      daz  niaer  dö   brieten  began 
ein  Bchriber,    nieister   kuonrät.      gelihet  man  ez  sit  hat 
dicke   in   l'iutscher   zungen  :     die   alten   und   die  jungen 
erkennent  wol   diu   niaere,    von  ir   Iröud    noch  von  ir  svvaere 
ich  iu  nu   niht  mere  sage,     ditze  liet  heizt  diu    klage. 
Der  erste  Abschnitt  erzählt  kurz,  dass  König  Daiikrat  seinen  Söh- 
nen  das    Reich   hinti^rlassen,    und   dass   deren  Schwester  sich  einem  Hel- 
den   vermalte,    um    dessen    Tod    viele    Männer    sterben    mussten,    dass 
Chriendiilde    sodann   König  Etzel    geheiratet.      Ausführlicher    \^\i<i    nun 
Ktzel's  Wacht,    Ansehen  und   Hofhaltung  geschildert,  und  gesagt,   wie, 
dieser  Pracht  ungeachtet,    Chriemhilde    ihren  ersten  Gatten   nicht  ver- 
gessen konnte,    und    Rache    an  Siegfried's  Rlördern  zu  nehmen  suchte. 
Es    werden    die    angesehensten    Helden ,    welche     im    Hunnenlande    auf 
Chriemhilden's  Anstiften  ihren  Tod  fanden,  aufgezählt,  und  wie  die  Kö- 
iii<:ln  selber  dabei  umgekommen,   wird  bemerkt  mit  dem  Zusätze:   dass 
rian    die   Zeit  verwünsclien   müsse,    in    der  die   Noih   geschah,    und    wo 
Chriemhilde    den   edlen   Siegfried  sah,    wodurch    manches    schöne  Weib 
Von  Liebe  geschieden    wurde. 

Der  zweite  Absciinitt  berichtet  die  Wegsclialfung  der  Todten» 
Die  Zerstörung  des  Hauses,  Etzel's  und  des  Volkes  Jan.mer  und  Kla- 
gen werden  geschildert.  Hildebrand  ,  Diethrich  und  Etzel  klagen  bei 
Chriemhilden's  Leiche.  Etzel  lässt  den  Leichnam  seines  Sohnes  zu  der 
todten  Mutter  legen  5  auch  Blöd^Ts  Leiche  heisst  er  herzutragen,  und 
klagt  bei  ihrem  Anblicke  schmerzlich.  Diethrich  und  Hildebrand  suchen 
ihn  zu  trösten.  Lnfried ,  Günther  und  die  anderen  Helden  werden 
nacheinander  aufgebahrt  und  aus  dem  Saal  getragen.  Aussen  an  des 
Saales  Wand  lindet  man  Volker  liegen;  Etzel  fragt,  wer  der  Erschla- 
gene sei,  und  Verweilt  klagend  bei  der  Ijciche,  da  der  Held  stets  männ- 
liclien   lind   liibliclien   .Sinnes  iiowesen  wäre. 
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Der  dritte  Al)schnitt  enthält  Etzel'«  Klage  über  die  Verwandten. 
Die  Wegrätimung  der  Todteii  wird  fortgesetzt,  und  der  Tod  .so  vieler 
wackerer  Fürsten  und  Freunde  beklagt.  Hcsondera  verweilt  Hildebrand 
klagend  bei  seines  Neifen  Wolfhart's  Leiche,  und  alle  drei  klagen  bei 
dem  Leichname  des  edlen  Rüdiger.  Viele  edle  Frauen  und  Jungfrauen 
kamen  auch  herzu,  um  \  erwandte  und  l'^rcundo  aufzusuchen  und  die 
Todton  noch  zu   küssen.     " 

Der  vierte  Abschnitt  hat  zum  Inhalt  da«  Begräbniss  der  Todten, 
welclies  unter  Jaumiern  der  Angehörigen  mit  allen  kirciiliclien  Feier- 
liclikeiten  statt  fi:ulet.  Etzel's  Schmerz  ist  so  gross,  dass  er  bei  der 
Dahre,  worauf  sein  Weib  und  Kind  liegen,  ohnmächtig  niederfällt. 
Diethrich  schlägt  Etzehi  nach  der  Bestattung  vor,  die  Waden  eines 
jeden  Fürsten  in  dessen  Land  zurück  zu  senden.  Es  werden  Boten 
ausgesucht  nach  Bechlaren,  wobei  sieben  am  Leben  gebliebene  Knechte 
Rüdiger's  sind;  andere  unter  Schwemraelin's  Anführung,  welche  an  den 
Rhein  «ollen.  Diethrich  hat  grosses  Mitleid  mit  Rüdiger'»  Krau  und 
Tochter,  und  empfiehlt  den  Boten,  den  Tod  ilucs  Herrn  anfänglich  zu 
verhehlen.  Er  verspricht,  dass  er  sich  der  verlassenen  Frauen  anneh- 
men wolle. 

Der  fünfte  Abschnitt  schildert  die  Heimsendung  der  Wallen.  Zu- 
erst geht  der  traurige  Zug  nach  Rüdiger's  Land.  Brücken  und  Stege 
sind  luit  Fragenden  bedeckt,  aber  die  Wahrheit  wird  ihnen  verschwie- 
gen. In  Wien,  wo  die  Herzogin  Isalde  die  Boten  bei  sich  aufnimmt, 
vird  die  Wahrheit  bekannt.  Darüber  erhebt  sich  allgemeine  Klage  im 
Lande.  Rüdiger's  Gattin  und  Tochter  sehen  den  Zug  von  fern  kom- 
men ;  sie  sind  erst  erfreut ,  merken  aber  bald ,  dass  die  Schar  nicht 
fröhlich  wie  sonst,  sondern  traurig,  daher  zieht.  Träume  haben  beide 
Frauen  beunruhigt.  Rüdiger's  Ritter  gehen  den  Ankommenden  wie  ge- 
wöhhllth  entgegen,  aber  diese  antworten  mit  gedrückten  Worten.  Sie 
reden  nach  Dielhrich's  W^eisung  zu  den  Frauen  über  Rüdiger  und  Gi- 
selher.  Die  Lügen  thaten  den  Boten  weh,  und  einer  fing  an  zu  wei- 
nen; da  brachen  alle  in  Klagen  aus,  und  die  Frauen  erfuhren  die 
Wahrheit.  Das  Volk  jammerte  in  der  Burg,  Niemand  dachte  an  Be- 
wirtung der  Gäste.  Die  Knechte  trugen  Rüdiger's  blutigen  Harnisch 
•weg,  um  ihn  aufzubewahren.  Die  Boten  setzten  ihren  Weg  weiter 
fort.  Sie  kamen  nach  Passau;  der  Bischof,  welcher  die  Ankunft  erfuhr, 
glaubte  seinen  NefVen  bei  dem  Zuge  und  gebot  seinen  Amtleuten,  für 
die  Bewirtung  zu  sorgen.  Da  er  aber  erfuhr,  dass  Alle  erschlagen 
i  seien,  klagte  er  und  mit  ihm  die  Mönche  und  Pfalfen;  jedoch  fasste 
I  er  sich  bald  und  erkannte  das  Klagen  als  nutzlos.  Er  hielt  daher  für 
I  die  Gestorbenen  ein  feierliches  Todtenamt ,  und  als  die  Boten  weiter 
ziehen  sollten,  liess  er  durch  Schwemmelin  seiner  Schwester  sagen,  dass 
sie  ihre  Klage  massigen  sollte,  weil  durch  Klagen  das  Unglück  doch 
Ociitli«,  Diclit^ii.  ill.  Uti.  14 
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nicht  gut  gemacht  werden  könnte.  Schwemmel  forderte  er  auf,  wieder 
zu  ihm  zu  kommen  auf  der  Rückreise;  denn  er  wolle  die  Geschichte 
aufschreiben  lassen,  und  er  solle  ihm  erzählen,  wie  Alles  zugegangen 
sei,  denn  ,,es  ist  die  grösste  Geschichte,  die  je  in  der 
Welt  geschah."  Der  Bischof  Hess  darauf  die  Boten  durch  sein 
Gebiet  geleiten.  Die  Nachrichten  wurden  unterwegs  verbreitet.  Her- 
zog Else  fand  durch  die  Niederlage  der  Burgunden  den  Tod  seines 
Bruders  gerächt,  und  viele  sprachen:  ,,Gott  Lob,  dass  Hagen  ausge- 
tobt hat!" 

Jenseits  des  Rijeines  erkannte  man, zum  Theil  die  JJoten  an  ihrer 
hunnischen  Kleidung,  und  man  wunderte  sich,  woher  sie  gekommen 
und  wie  sie  Gunther's  Ross  möchten  erhalten  haben.  Brunhild  freute 
eich  bei  der  ersten  Nachricht,  und  versprach  dem  gute  Belohnung,  der 
ihr  anzeigen  würde,  welchen  Weg  die  Herren  genommen.  Schuemmel 
sagte ,  dass  er  der  Königin  selber  die  Botschaft  bringen  wollte.  Er 
entbot  ihr  Grüsse  von  Eizel,  Diethrich  und  dem  Bischof  Pilgerin,  und 
verkündigte,  wie  die  Fürsten  mit  ihrem  Gesinde  erschlagen  wären. 
Da  ward  der  Schmerz  gross,  Frau  Ute  Hess  sich  auf  die  erste  Nach- 
richt von  Lorse  nach  VVora)S  zu  ßrunhilden  bringen,  und  die  hehren 
Frauen  klagten  gemeinsam.  Manche  Ritter  und  auch  der  IMundschenk 
Sindolt  sprachen  Trost  ein,  und  der  letztere  redete  zu  Brunhild,  wie 
sie  nicht  verlassen  sei ,  da  sie  einen  Sohn  habe  ,  den  wolle  man  zum 
Ritter  machen  und  krönen,  damit  er  nach  der  Zeit  herrsche.  Die  Bo- 
;.en  mussteil  nun  nochmals  den  ganzen  Hergang  des  Kampfes  erzählen. 
Grosse  Klage  erhub  sich  darauf,  und  nach  sieben  Tagen  starb  Frau 
Ute  vor  Schmerz,  Brunhild  genas  kaum.  Sie  jammerte  über  die  Ver- 
anlassung zu  all  diesem  Unglück.  Die  Vornehmsten  des  Landes  kamen 
nun  zu  Hofe  und  verlangten,  dass  Gunther's  Sohn  zum  Ritter  gemacht- 
und  gekrönt  werde.  So  geschah  es  auch.  Nun  kam  auch  Bumolt  nach 
Hofe  und  beklagte  das  Unglück,  welches  durch  Hagen's  bö^en  Sinn  her- 
beigeführt worden.  —  Die  Boten  kehrten  wieder  zu  Etzel  zurück. 
Au  diesem  Fürsten  sah  man  fortan  keine  Freude  mehr.  Diethrich  und 
Hildebrand  wollten  in  ihre  Länder  heimkehren  und  Hessen  sich  nicht 
abhalten.  Herrat,  Diethrich's  Gattin,  nahm  mit  sich,  was  Helche  ihr 
geschenkt  hatte.  Bei  dem  Abschiede  llel  Eizel  vor  Schmerz  ohnmäch- 
tig zu  Boden.  Er  war  forthin  thellnahmlos  und  fast  wie  ia  eineia 
Traume.  Diethrich  stattete  noch  einen  Besuch  in  Bechlaren  ab. 
Die  Markgräfin  war  vor  drei  Tagen  gestorben.  Diethrich  tröstete  die 
Jungfrau  und  versprach  ihr  einen  Mann  zu  geben ,  der  mit  ihr  das 
Land  besorge.  Darauf  schieden  sie.  Rüdiger's  'l'ochter  war  nun 
Herrin  des  Landes,   doch  ihat  ihr  Niemand  etwas  zu  Leide. 
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O     t    n    i    t. 


Otnit.  Herausgegeben  voa  F.  J.  Mone.  Berlin,  1821,  8.  Ein- 
leitung bis  S.  75.  Das  Gedicht  selbst  bis  S.  141,  hat  569  Strophen 
im  Nibeliingenversmafs.  Es  zerfällt  in  folgende  7  Aventüreii :  1)  hie 
bittet  keiser  Otiiit  die  seinen,  jm  truwen  zuo  raten,  wie  er  nach  eren 
weihen  solle.  Str.  1  — 75.  —  2)  wie  Otnit  daz  geschmid  von  Eibe- 
richen ward.  76  —  223.  —  3)  wie  Otnit  vber  mer  für.  224  —  3Ul, 
—  4)  wie  Otnit  die  stat  Suders  gewan.  302  —  361.  —  5)  wie  Otnit 
kam  für  MüiUeabür  dez  beiden  bürg.  362  —  455.  —  6)  wie  Otnit  die 
künigin  ein  weg  fürt.  456  —  528.  —  7)  wie  Otniden  die  würm  jn 
»in  lant  würden  geschickt.  529  —  569.  —  Kaspars  v.  d.  Roen  Bear- 
beitung (in  welcher  das  Gedicht  297  Strophen  von  '8  kurzen  Versen 
hat,  auf  welche  der  Verfasser  die  alten  587  zurück  brachte}  bei  v.  d. 
Hagen  im  2,  Bande  der  deutschen  Gedichte  des  Mittelalters. 

Aus  der  Strassburger  Handschrift  des  alten  Heldenbuches  gibt 
Rlüne,  S.  73  —  75,  folgende  Erzählung  von  Otnit's  Herkunft  und 
Brautfahrt : 

„Keiser  Ottnidez  vatter  der  waz  ein  mechtiger  king  vnd  hatte 
vil  gütter,  land  vnd  lutte,  vnd  waz  gesessen  in  dem  land  Larapart- 
ten  vff  einer  bürge,  hiez  Gartten,  das  noch  hütt  dez  dagez  in  Lam- 
partten  lid.  Do  nam  der  selb  Ottnid  ein  wip,  die  was  des  kjnges  von 
Russen  swester,  vnd  do  sie  lange  bigenander  gewosen,  do  hetten  sie 
gernne  ein  kint  gehaben;  do  mohtte  ez  nit  sin.  Do  botten  sie  gott 
vmb  ein  kint,  daz  mohtte  aber  nit  sin  5  daz  wüste  king  Eiberich 
daz  twerg  wol ,  daz  sie  got  bottent,  wanne  er  nohe  by  yn  gesessen 
was.  Er  was  ouch  gar  wise  von  dem  gestirnne  vnd  an  kunst,  und 
wüste  wol ,  daz  sie  von  dem  manne  kein  kint  w urd  machend,  und  waz 
ez  king  Eiberich  gar  leid,  das  sie  solten  sterben  011  libez  erben,  wanne 
er  forchte,  das  ym  vngetruwe  nach  geburen  in  sin  lande  wurden  ge- 
setzet, das  ym  schaden  mohtte.  Und  gedohtt :  „du  bist  ein  king  vnd 
bist  also  gutt  also  sie  ez  ist,  weger,  do  werd  dem  lande  ein  here, 
wanne  nit",   vnd  ging  dar  vnd  nam  ein  fingerlin  an  sin  hand,  do  was 
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ein   stein  ynne.     Wer    daz  fmgerlin    oder  den  stein  by  im  tlruog,   dem 
molitte    nieman    gesehen;    das    hiesz    in    den    zitten    ein  NeT)eI  Kappen. 
\  nd  luor  zuo  der  kingin  Ottnidez  muotter  vnd  kam  zue  ir  in  ein   Kein- 
Hütte,    do    s'e    an    irra  gebetie  was  vnd  niolitte  sin  nit  gesehen.     Nun 
waz  king  Eiberich  gar  starg ,    das    kam  ouch  von    edlem    gestein,    und 
überkam  die  kingin  wider  iren  willen,  do  wart  sie   keiser  Ottnidz  swan- 
ger.     Do  seitte  er  ir  wer  er  wer,  vnd  gap  ir  daz  Fingerlin,  vnd  seit  [ 
ir,  war  vmb  er  ez  geton  hette  durch  dez  besten  willen.     Vnd  darnach  '• 
über  X  jor  do  waz  der  altt    king  Ottnid  ein   altt  swach  man,    vnd  ge-  i 
bott  got  über  in,  dasv  er  starp.     Do  empfalch  er  sinen  sun  dem  kinge 
von   Russen,    wanne  er  waz  siner  muotter  bruoder.     %  nd  also  viel  das 
kingrich    an    den   jungen    heren  Ottnid  ,    vnd   wartt    darnach    Römscher 
keiser,    vnd    waz    er   king  Elberichz    iiplicher    sun;    das    wüste  nieman 
wanne  er  vnd  die  kingin. 

Der  selb  keiser  Ottnid,  Elberichz  sun,  was  geborn  vs  Larapartten 
laud,  ein  mehttiger  king.     Keiser  Ottnidez  muotter  die  waz  king  Ele- 
gastez  swester   von  Russeuland.     Der   selb    king   von    Rissen  der 
wartt  zornig  über    sin  swester  von  Elberichz  wegen  ,    do    dis    Elbericl»  j 
befand,  do  brohtte  erz  mit  siiien  listen  wider  vmb  zuo   frintschafften. 

Dem  selben  keiser  Ottnid  dem  dient  Rüssenland  vnd  ouch  daz  land 
zuo  Bernne.  Her  Diethrich  von  Berne  wortt  daz  selb  land  Bernne  do 
noch  über  zwei  hundert  jor.  Keiser  Ottnid  betwang  die  land  von  dem 
gebirge  vntz  an  das  mer  ,  ym  diente  ouch  Ronie  vnd  l^atran.  Er  waz 
gesessen  do  zuo  mol  yn  Lampartten  lande  uff"  einer  vesten,  die  waz 
nohe  gelegen  by  dem  land  Bernne.  Ottnid  liat  xij  man  sterg.  Do  '■ 
hatte  er  off  der  vesten  zuo  Gartten  Ixxij  man,  daz  woren  ein  teil  grosse 
heren  vnd  hertzogen  vnd  grafen  vnd  dienstman,  die  ym  nohe  zuo  ge- 
hortten  von  sibschaft. 

Keiser  Ottnidez  vatter  vnd    alz    sin  geslehtt  furtten  einen  helfsnd 
an  dem  schütte    vnd   uff  dem  helme,    do    aber    Ottnid   remsclier  keiser 
wartt,    do  furtte  er  einen  svvarzen  adeier,   also   ouch   alle  keiser  noch: 
Üuont,  die  do  Rümsch  keiser  sind. 

Diese  woren  kei.ser  Ottnidz  ditner  vnd  sin  rotgeben;  der  king] 
Elegast  von  Russen  der  waz  siner  muotter  bruoder;  der  trofsel'se  ab  I 
Gartten  der  waz  keiser  Ottnid  Schwester  sun;  der  margrofe  von  Tu- 
schan  und  keiser  Ottnid  die  woren  zuo  andern  kinden ;  hertzog  Ger- | 
wartt  von  Trowe  waz  Ottnidz.  swoger,  do  was  herzöge  Zacharies,  der] 
waz  gesessen  zwischent  der  Ettsche  vnd  dem  racr,  der  was  von  ym  I 
verlehent.  Der  selb  herzog  dett  Ottnid  grolsc  frindschaft :  er  bestellte  i 
vil  spisen  vnd  kiel,  do  er  über  mer  wollt  farn.  Do  waz  der  king  von  J 
IVlelsin  sin  lieber  dieiier  vnd  rottgeb.  j 

Keiser    Ottnid    nam    ein    euch    wip    glnsitt   nierez,    das    was   vinz  1 
kiogea  dohtter,  der  waz  ei«  Jjeider.,  gesessen  zuo  Naciiaoi,  vnd   v.az  1 
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Mtii  laiid  |;obeii3sen  Surgen  land.  Viid  in  dem  iund  lag  ein  stat,  ge- 
naiii.  Suder/.;  er  halle  aber  eiu  atat ,  die  waz  gelieifsen  Mintabur 
villi  in  der  selben  stat  do  waz  der  king  alwegeii  gen'enlich  mit  siui 
wib  viid  mit  silier  «clioncn  dohtter  Sideiott.  Aber  Otttiid  iiain  jii» 
die  doliUer  mit  gewalt  viid  deilTct  sie,  viid  ^^a^t  sin  elicli  wip,  Vnd 
«lo  sclilckett  jm  der  beiden  ziio  leid  ein  risen  vnd  sin  vvip  vnd  /.wen 
lint  wunue,  die  sultte  sie  ziehen ,  vntz  sie  grofl'z  wurden,  lieiuilich  in 
Ottnidez  lande,  also  oucb  gcschach.  Die  selben  Avuriue  vvoltfe  keiser 
Oltenid  erslalien,  vnd  also  diügeii  die  wurm  keiser  Ottnid  in  den  berg 
vnd  .stolVeiid  in,  daz  er  starp.  Dar  nacb  enpfand  ez  Wolffdiett- 
rieh,  der  ersluog  der  wurm  vil  zuo  dod  vntz  an  einen,  den  ersluog 
her  DifUrith  von  IJeinne  dar  nadi  woll  über  Ixxx  jor  (Vnd  do  Wollf- 
diettiieh  aUo  die  wurm  erslagen  hatte  vnd  sinea  gesellen  Otnid  gerochen, 
do  iiiuu  er  Ottnidz  wip  zuo  der  e,  die  hicsz  Siderott).  Odnid  waz 
in  der  eiilt  also   Wulirdiettrich,  doch  waz  Oitnid  acht  jor  eiltter. 


Es  ward  ein  Buch  gefunden  zu  Suders  in  der 
Sladt,  das  hatten  die  Übeln  Heiden  dort  vergraben;  wer 
Kurzweil  von  dem  Buche  haben  will,  der  lasse  sich  dar- 
aus lesen  von  einem  jungen  reichen  Könige,  dem  Lam- 
partenlaiid  gehörte. 

1.  Es  lebte  in  Laraparten  ein  reicher  König,  Otnit 
gcheissen,  der  seines  Gleichen  nicht  hatte.  Vom  Gebirge 
bis  an  das  31eer  hatte  er  die  Länder  bezwunsren,  Prus- 
sen  undBerne  waren  ihm  unterthan;  zu  Garten  hatte 
er  zwei  und  fünfzig  grosse  A'asallen,  Rom  und  Latraa 
waren  ihm  unterthan,  und  er  selber  besass  die  Stärke 
von  zwölf  Männern.  Er  wollte  gern  ein  Weib  nehmen, 
welche  durch  Schönheit  und  Ebenbürtigkeit  sich  für  ihn 
ziemte;  daher  berieth  er  sich  mit  seinen  31annen  fünf 
Tage  lang.  Markgraf  Heinot  von  Tuschan  sagte,  dass 
die  Könige,  welche  sie  kennten,  diesseits  des  wilden 
Meeres  und  in  der  Welsen  Land  ihm  unterthan  wären. 
Der  König  Elias  von  wilden  Russen  sprach  darauf,  er 
wisse  eine  edle  Jungfrau,  welche  schön  und  hochgeboren 
sei,  um  welche  Keiner  geworben,  der  nicht  das  Leben 
verloren;  es  sei  die  Tochter  des  grausamen  Nachaol  zu 
Munlabur,  der  Herr  sei  zu  Jerusalem,  und  zu  Suders  in 
Surgeu  sei  seine  Hauptstadt.    Ütnit  erklärte  sich  bereit, 
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dahin  zu  ziehen,  und  um  die  Jungfrau  zu  werben.  Kö- 
nig Elias  widerrieth  es  zwar,  der  Gefahr  wegen,  da 
schon  zwei  und  siebenzig  Häupter  auf  Mutaburs  Zinnen 
stäken,  welche  um  der  Jungfrau  willen  abgeschlagen, 
denn  ihr  Vater  wolle  sie  selber  nach  dem  Tode  seiner 
Gattin  zum  Weibe  nehmen;  allein  Otnit  beharrte  darauf, 
ein  Heer  zu  rüsten  und  den  Zug  zu  unternehmen,  um 
die  Jungfrau  zu  gewinnen,  und  die  Heiden  zur  christlichen 
Taufe  zu  bringen.  Nun  erbot  sich  König  Elias  mit  5000 
Mann  zur  Hülfe;  der  Burggraf  von  Garten  erklärte,  dass 
seine  72  Vasallen,  welche  Otnit  zu  Garten  hätte,  den 
Zug  mitmachen  sollten.  Heinot  von  Tuschan  rieth  seiner- 
seits von  der  Unternehmung  ab ;  Otnit  wollte  sich  aber 
nicht  hindern  lassen.  Truchsess  Hutiger  versprach  nun 
mit  72  Mannen  zu  folgen,  deren  jeder  100  Ritter  führen 
sollte;  3Iarkgraf  Heinot  gelobte  dann  50  31ann.  Ihn  wollte 
Otnit  in  seiner  Abwesenheit  als  Verweser  des  Reichs 
zurücklassen;  Heinot  sagte  aber,  dass  er  allein  sich  der 
Sache  nicht  unterziehen  könnte.  Herzog  Gerwart  von 
Troye  versprach  zur  3Ieerfahrt  5000  Helden,  erbot  sich 
auch,  selber  mitzuziehen;  doch  wollte  ihn  Otnit  lieber  zum 
Schutze  der  Städte  und  Burgen  zurücklassen.  Der  Her- 
zog Zacharias  von  wilden  Clemen  versprach  zwölf  aus- 
gerüstete und  mit  Zehrung  versehene  Schiffe,  auch  20,000 
Helden,  gekleidet  und  gerüstet.  Otnit  sprach  darauf: 
„So  führe  ich  auf  die  See  80,000  Helden  und  mehr;  aber 
es  soll  jeder  von  ihnen  Ritter  sein,  und  vollständig  ge- 
harnischt; ich  habe  zu  Garten  einen  Thurm  voll  Silber 
und  Gold,  davon  will  ich  dem  Heere  reichen  Sold  ge- 
ben." König  Elias  fragte  ihn  darauf,  wen  er  als  Rath- 
geber  haben  wollte?  Otnit  antwortete:  er  sei  sein  Oheim, 
und  als  solcher  solle  er  sein  Vater  und  Rathgeber  sein. 
„Nun",  sagte  Elias,  „so  musst  du  mit  der  Meerfahrt 
warten  bis  zum  nächsten  Mai,  jetzt  sind  die  Winde  zu 
böse."  Die  Fürsten  verabschiedeten  sich  darauf,  nach- 
dem Otnit  sie  daran  erinnert  hatte,  die  Reise  sei  kein 
Kinderspiel,  und  es  müsse  Jeder  die  Gedanken  an  Weib 
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un<]  Kitul  hinter  sich  lassen.    You  Mcssiua  aus  soIUe  die 
Fahrt  geschehen. 

2.  „Ich  wäre  bereit",  sprach  Otnit;  „wenn  der  Mai 
erschiene,  das  wäre  mir  nicht  leid;  wir  sollen  mit  Vogel- 
sang über  3Ieer,  und  ich  lasse  nicht  ab,  bis  ich  die  Jung- 
frau gewonnen  habe."  Seine  Mutter  wollte  ihn  zwar 
gern  davon  abrathen,  aber  er  gab  nicht  nach.  Da  fügte 
sich  die  Frau.  Otnit  sprach:  „3Iir  hat  von  Abenteuern 
an  einer  Steinwand  gelräumt;  reicht  mir  mein  Sturmge- 
wand,  ich  bin  lange  nicht  auf  Abenteuer  geritten."  Die 
Königin  sagte,  dass  er  stets  mit  Nöthen  leben  wolle; 
aber  wenn  er  reiten  müsse,  so  wolle  sie  ihm  einen  Ring 
geben,  der  würde  ihn  zu  Abenteuern  führen;  jedoch  solle 
er  ja  nicht  an  irgend  jemand  i\en  Ring  geben.  Otnit 
fragte:  wesslialb  ihr  der  unschein'oare  Ring  so  lieb  sei? 
Sie  antwortete  ihm,  dass  der  Werth  und  die  Kraft  des 
Ringes  in  dem  Steine  liege. 

8!).    ,,  Ks  ist  das  Ringlein  klein  nur,  und  dünkt  dich    nicht  viel  wcrth; 
Willst  du  Aventür'  suchen,  die  dein  Herz  begehrt, 
Wann  du  von  binnen  reitest,    so  lass  es  von  dir  nicht, 
Du  findest  Aventürc,  von  dem  Stein  das  geschieht. 

90.  Wann  du  von  hinnen  reitest,  so  kehr'  zu  der  linken  Hand 
IJtber  llooi  und  über  Gebirge  zu  Thal  die  Steines  Wand, 
Und  warte,  wo  eine  Linde  vor  einem  Berge  sieht, 

Und   ein  sehr  kühler  Brunnen    aus  dem  Gewände  geht} 

91.  Die   Liiule  die  ist  grüne,  der  Anger  der  ist  breit. 
Fünfhundert  kühnen   Rittern  die   Linde   Schatten  beut, 
Konnnst  du  unter  die   I^inde ,    so  niusst  du  mir  gestehen. 
Sollst  du  Aventüre  finden,  das  muss  allda  geschehen." 

Otnit  nahm  Urlaub  von  seiner  Mutter  und  ritt  allein 
von  der  Rurg  zu  Garten  hinweg,  und  ohne  Strasse  in 
die  Wildniss  hinein.  Er  kam  auf  eine  Ilaide  am  Garten- 
See,  da  sprossten  Blumen  und  Klee,  und  die  Vögel  san- 
gen laut.  Er  hatte  die  Nacht  gewacht.  Die  Sonne  schien 
über  die  Rerge  und  durch  die  Wolken.  Er  blickte  auf 
den  Stein  seines  Ringes,  \\\n\  gewaiirte  dann  über  den 
Aiiger  (lurcli  das  Gras  eintu  engen  Pfad  mit  schmalen 
Füssen  getreten.    Er  folgte  iiuu   uacii  zu  Thal  die  Fei- 
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senwaiid,  und  fand  den  Binunen  und  die  Linde,  welche 
auf  ihren  Zweigen  manchen  werthen  Gast  hatte,  der  herr- 
lich sang.  „Ich  bin  recht  geritten",  sprach  Otnit,  stieg 
vom  Rosse,  nahm  es  an  die  Hand  und  ging  zur  Linde. 
Er  fand  unter  derselben  ein  Kind,  ritterlich  gekleidet, 
im  Grase  liegen.  Dasselbe  schlief,  und  er  sah  es  durch 
die  Kraft  seines  Ringes.  „Wo  ist  deine  Mutter?"  sprach 
er,  „  du  liegst  hier  unbeiiütet.  Darf  ich  dich  nicht  wek- 
ken?  wie  bin  ich  so  verzagt.  Du  scheinst  vier  Jahr  alt 
zu  sein,  und  wenn  ich  dich  von  hinnen  führte,  so  hätte 
ich  wenig  Ehre  davon.  Wo  ist  deine  3Iutter?  Da  ich 
nach  Abenteuer  ausgeritten  bin,  so  muss  ich  dich  mit- 
nehmen." Er  band  sein  Ross  an  der  Linde  fest,  und 
sagte:  „Ich  muss  sehen,  ob  Jemand  bei  dir  sei;  wie 
lange  willst  du  schlafen?"  Da  er  das  Kind  zu  seinem 
Rosse  tragen  wollte,  ward  er  inne,  dass  es  nicht  zu  sehr 
schlief,  denn  er  erhielt  einen  gewaltigen  Schlag.  „Wie, 
bist  du  so  ungefüge?"  sprach  Otnit,  oder  wo  liegt  diese 
Stärke  in  dir?  Jedoch  kleiner  Feinde  und  geringer  Wun- 
den braucht  sich  ein  Mann  nicht  zu  schämen."  „Wie, 
bin  ich  dir  so  gering?"  fragte  Eiberich.  „Ich  war  ein 
reicher  König,  ehe  ich  dich  je  sah,  und  meine  Krone  hat 
so  kostbare  »Steine,  dass  du  sie  mit  deinem  ganzen  Kö- 
nigreich nicht  bezahlen  könntest."  Otnit  nahm  das  für 
Spott,  ward  zornig,  und  warf  den  Kleinen  in  das  Gras; 
er  besass  die  Stärke  von  zwölf  3Iännern,  doch  hub  er 
nur  mit  31ühe  den  Kleinen  auf,  als  er  mit  ihm  rang;  als 
derselbe  aber  vor  ihm  auf  der  Erde  lag,  gritf  er  nach 
seinem  Schwerte,  um  ihn  einen  Schlag  zu  geben.  Der 
Kleine  bat,  er  möchte  ihn  leben  lassen,  und  ihn  lieber 
gefangen  nehmen ;  aber  Otnit  sagte,  das  brächte  ihm  we- 
nig Dank,  schlüge  er  ihn  aber  todt,  so  würde  das  Nie- 
mand glauben.  Nun  fiel  der  Kleine  auf  die  Knie,  und 
bot  als  Lösegeld  einen  kostbaren  Harnisch  von  Gold, 
wohl  80,000  31ark  werth,  und  dazu  das  Schwert  Rose, 
einen  vortreiilichen  Helm  und  Schild,  der  nie  von  einer 
Wafl'e  zerhauen  ward.     „Da  du  so  reiche  Gabe  gelobest", 
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sprach  der  Lfimpartcr,  „so  lasse  ich  dich  nicht,  his  du  mir 
sao;cst,  wer  du  bi^t."  Der  Kleine  erwiedcrtc,  djiss  er 
ein  wihler  Zu  er^  sei,  und  nannte,  auf  weiteres  Befragen 
nach  seinem  Namen,  sich  Eiberich.  Otnit  sa^te  darauf, 
dass  er  ihn  iroiz  der  Gabe  nicht  ehr  frei  lassen  könnte, 
als  bis  er  sich  verpfliciite,  ihm  die  edle  Königin  gewin- 
nen zu  helfen.  Er  sagte  ihm,  wer  sie  sei,  und  wo  ihr 
A'ater  herrsche.  Eiberich  erwicderto,  dass  er  sie  wohl 
kenne;  wenn  er  ihn  loslassen  wolle,  so  werde  er  thun, 
was  er  gelobt.  Das  wollte  Otnit  aber  nicht  ohne  Bür- 
gen. Eiberich  sagte,  dass  er  selber  viel  Land  besit/.e, 
und  reich  an  Silber  und  Gold  sei,  und  man  ihn  für  treu 
halte.  Du  stiess  Otnit  ihn  von  sich  und  sagte:  „Da  du 
nun  frei  stehest,  so  erfülle,  w\is  du  versprochen  hast. '^ 
Ehe  Eiberich  aber  ging,  bat  er  Otniten  um  den  Ring, 
den  dieser  am  Finger  hatte.  Otnit  erwiederte,  dass  er 
ihm  ehr  eine  Burg  oder  ein  Land  geben  w(dlte;  denn 
seine  3Iutter  habe  es  iiini  verboten,  den  Bins:  iro-end  Je- 
mand  z,u  geben.  Eiberich  sprach:  „Pfui,  du  bist  so 
gross,  und  hast  zwölf  Männer  Stärke,  und  fürchtest  dich 
vor  eines  Weibes  Gertenschlag."  Otnit  versetzte:  „Es 
ist  lange  her,  dass  mich  meine  3Iutter  geschlagen  hat; 
aber  was  meine  Mutter  nicht  gern  hat,  gefällt  mir  nicht." 
Endlich  begeiirte  Otnit,  da  Eiberich  nicht  abliess,  zu  bit- 
ten, dass  dieser  ihm  einen  Eid  schwören  sollte,  ihm  den 
Bing  wieder  zu  geben.  Eiberich  grilF  ihm  nun  nach  der 
Hand,  und  zog  den  Ring  ab;  alsbald  verschwand  er. 
„Wo  bist  du  hingekommen?"  rief  der  Lainparter.  Der 
Kleine  sprach:  „Dass  du  mich  bezwungen  hast,  ist  von 
der  Kraft  des  Ringes  geschehen,  den  findest  du  nun  nim- 
mer wieder,  denn  ich  hätte  stets  dein  Diener  sein  müs- 
sen." Da  klagte  Otnit  aber  den  Verlust,  und  sagte,  dass 
er  nicht  froh  werden  würde,  wenn  er  sich  nicht  an  ihm 
rächen  könnte.  Der  Kleine  lachte  und  sagte:  „Was  dir 
geschehen  ist,  geschieht  noch  manchem  31ann,  dass  mau 
ihm  mit  List  sein  Gut  abnimmt."  Otnit  erschrak  darüber, 
und  es  w  ar  ihm  leid,  dass  er  dem  Ivleiueu  nicht  das  Le- 
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ben  genommen;  dieser  aber  sagte  zum  König:  „Da  bist 
nicht  eines  Weibes  werth,  oder  dass  du  solch'  einen  Har- 
nisch und  solches  Schwert  führen  solltest;  du  lässt  dich 
doch  erbitten,  wie  ein  armes  Weib."  Otnit  begehrte  nun 
den  Ring  zurück;  Elberich  schlug  es  ab,  und  verhöhnte 
ihn,  indem  er  sagte:  was  Vater  und  Mutter  riethen,  das 
sollte  man  auch  thun.  Otnit  forderte  darauf  die  verspro- 
chenen Waffen;  Elberich  aber  sagte:  er  gäbe  ihm  nichts. 
Otnit  klagte,  dass  er  ihn  nicht  sehen  könnte,  sonst  wollte 
er  ihn  schon  strafen.  „Ich  fürchte  dich  sehr  wenig", 
sprach  Elberich,  ,,was  soll  einem  Thoren  ein  solches  Kö- 
nigreich; das  will  ich  einem  geben,  der  es  besser  be- 
darf." Er  warf  nach  ihm  mit  grossen  Steinen.  Da  ging 
Otnit  zu  seinem  Rosse,  und  wollte  wegreiten.  Elberich 
rief  ihm  zu:  „Guter  Mann,  du  sollst  bleiben!  Wem  woll- 
test du  deinen  Ring  lassen?  Du  verlierst  ihn  ungern, 
denn  der  Stein  ist  gut;  ach  wie  sehr  thun  mir  die  Schläge 
leid,  welche  dir  deine  Mutter  geben  wird."  Otnit  ver- 
setzte, dass  er  es  schon  dulden  wolle,  seine  Mutter  würde 
ihn  nicht  todt  schlagen.  Elberich  sprach  weiter:  w^enn 
Otnit  ihm  geloben  wolle,  nicht  zornig  zu  werden  über 
das,  was  er  ihm  von  seiner  3Iutter  sagen  wolhe,  so 
spräche  er  vielleicht:  nimm  hin  das  llinglein.  Otnit  cut- 
gegnele,  dass  er  ehr  den  Ring  verlieren  wollte,  als  etwas 
gegen  seine  Mutter  anhören;  könnte  er  ihn  ergreifen, 
so  würde  er  ihm  das  Leben  nehmen.  Elberich  versprach 
nur  die  V/ahrheit  zu  sagen,  und  sie  würde  Otniten  nicht 
lei(r  sein.  Da  gelobte  ihm  Otnit  Sicherheit.  Elberich 
stiess  ihm  den  Ring  an  die  Hand,  und  Otnit  sah  den 
Kleinen  plötzlich  wieder.  Sogleich  ergriff  er  ihn,  und 
hielt  ihn  vest,  und  verlangte,  dass  derselbe  alles  sagen 
sollte,  was  er  von  Otnit's  Mutter  wüsste.  Elberich  sprach: 
„Deine  Mutter  ist  eine  sehr  edle,  tugendhafte  Frau;  aber 
sie  hatte  zwei  Männer;  wer  war  dein  Vater?"  Da  ward 
Otnit  zornig,  und  griff  an  sein  Schwert;  Eiberich  aber 
erinnerte  ihn  an  sein  Versprechen,  und  sagte,  dass,  so 
klein  er  ihm  auch  vorkomme,  so  sei  er  sein  Vater.    Otnit 
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rief  ans,  dass  seine  Mutter  dann  verbrannt  werden  miisste. 
Eiberich  sagte,  er  habe  einen  dummen  Sinn.    Seine  Ael- 
tern  hatten   sich   gern    ein  Kind   gewünscht,  allein  sein 
A^ater  sei  schon  alt  gewesen,  und  er  habe  gedacht,  dass 
die  edle  Frau  nach  dem  Tode  ihres  Gemals  wohl  möchte 
Verstössen  werden;  darum  sei  er  zu  der  Frau  gegangen, 
und  habe  sie  wider   ihren   Willen  bezwungen.     Er  sei 
stärker,  als  Otnit  und  alles  sein  Heer,  und  kein  König- 
reich hätte  sich  gegen  ihn  ziir  Wehr  gesetzt.    Da  sprach 
Otnit:   „Ichmuss  es  übersehen;  denn  was  ich  auch  thäte, 
die  Sache  ist  geschehen."    „Behalte  den  Ring",  sprach 
der  Kleine,    „ich   sage   dir  keine  Unwahrheit,  und  die 
Rüstung  soll  dir  gleich  aus  dem  Berge  hergetragen  wer- 
den.''    Der  Zwerg  begab  sich  in  den  Berg,  und  brachte 
die  Waffen  heraus,   das  Panzerhemde  auf  einem  Schild. 
Otnit  freute  sich  sehr  über  die  Waffen,   welche  wie  für 
ihn  gemacht  schienen.    Eiberich  sagte  nun,  dass,   wenn 
er  Otniten  dienen  sollte,   so   müsste  dieser  seine  31utter 
nicht  erzürnen.    Das  versprach  Otnit.     Dann  bestieg  er 
das   Boss,  Hess   sich   den  Schild  reichen,    und   ritt  mit 
dem  Segen  Elberich's  von  dannen,   der  ihm  sagte,  dass 
er  seine  Hilfe,  so  lange  er  den  Bing  hätte,  nicht  verlie- 
ren könnte.     Otnit  ritt   nun   in   den  grünen   Wald,    und 
suchte  bis  auf  den  vierten  Tag  nach  Abenteuern;  er  hätte 
gern  gestritten,    um  sein  Schwert  Rose   zu  proben.     Da 
er  keinen  Kampf  fand,  so  wollte  er  ihn  vor  seiner  Burg 
haben,    und  ritt  nach  Garten  zurück.     Dort  war  Trauer 
und   Noth;    denn  man   wähnte   den  König  todt.     Als   er 
vor  die  Burg  gekommen  war,  stieg  er  ab  vom  Rosse,  und 
lief  an  den  Burggraben,   als  wenn  er  die  31auer  erstür- 
men wollte,  und  rief,  man  sollte  ihm  das  Thor  aufschlie- 
fsen  und  sagen,  dass  ihr  Herr  davor  w  äre.     Der  Wäch- 
ter rief  die  Bewohner   der  Burg  auf,   und  sagte  Otnit's 
Worte;    die   Königin   sprach:    ,,Das  ist  meines   Sohnes 
Rüstung  nicht."    Der  Buggraf  trat  vor  und  fragte:    wer 
er   sei;    Jener  erwicderte:    Otnit.     Der  Burggraf   ver- 
setzte: „Wo  habt  ihr  die  Rüstung  her?  eine  solche  halte 
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unser  Herr  nicht.'"  Da  verstellte  Otnit  seine  JStimme  und 
sagte:  „Ich  bin  ein  wilder  Heide,  und  habe  euern  Herrn 
erschlagen.  Ihr  seid  zwei  und  siebenzig  Mann;  ich  will 
sehen,  oh  ihr  es  rächen  werdet."  Die  Königin  schlug 
sich  die  Brust  unter  Wehklagen;  aber  der  Burggraf  Hess 
das  Thor  öffnen,  und  grilT  Otniten  an;  aber  sein  gutes 
Schwert  konnte  nicht  durch  Otnifs  Kettenpanzer  hauen. 
Der  Fürst  schlug  ihn  nieder,  und  liess  ihn  wegtragen. 
Nun  kam  des  Burgrafen  Bruder;  doch  Otnit  sprach: 
„Es  ist  genug;  es  ist  mir  schon  leid,  dass  ich  diesen 
schlug;  aber  ich  wollte  versuchen,  ob  ihr  getreu  wäret. 
Ich  bin  Otnit;  wo  ist  meine  Mutter?"  Er  hatte  den  Helm 
abgenommen,  da  erkannte  ihn  seine  Mutter  schnell,  und 
die  Freude  ward  gross.  Zu  dem  Verwundeten  sprach 
Otnit:  es  sei  ihm  leid,  aber  er  wolle  ihn  dafür  ergetzen. 
Die  Mutter  fragte:  wer  ihm  das  Gewand  gegeben.  Er 
erzählte  es  ihr,  und  sie  gestand  ihm  die  Wahrheit,  und 
lialsete  und  küsste  ihn,  bis  er  ihr  wieder  hold  war. 

3.  Die  Zeit  seiner  Meerfahrt  kam  heran,  und  er 
blieb  zu  Garten,  bis  das  Jahr  um  war;  die  ihm  helfen 
Avollten,  kamen  da  alle.  Otnit  befahl  die  Sorge  über  die 
Mutter  und  das  Land  dem  Burggrafen,  und  zog  mit  den 
Helden  nach  Messina.  Da  cmpüng  ihn  der  heidnische 
Mann  «ut;  die  ►SchilTe  waren  gerüstet,  und  mit  Speise 
auf  drei  Jahre  versehen.  Fröhlich  fuhren  sie  davon,  und 
in  der  sechsten  Woche  kamen  sie  über  das  Meer,  und 
der  Schiffer  rief:  „Ich  «ehe  die  Stadt  Suders!"  Sie 
^var^n  sehr  nahe  gekommen,  und  Hessen  die  Segel  nie- 
der, um  nicht  von  den  Winden  weiter  getrieben  zu  wer- 
den; sie  wussten  aber  nicht,  wie  sie  in  den  Hafen  zu 
Surgen  einlaufen  sollten ,  da  so  viele  Kaubgaleeren  da- 
selbst waren.  Otnit  war  betrübt  darüber,  dass  er  Nie- 
mand hatte,  der  ihm  mit  Math  helfen  konnte,  und  Elias 
tröstete  ihn  vergeblich,  dass  ja  alle  Helden  bei  ihm  wä- 
ren; er  blieb  dabei,  dass  er  den  besten  vergessen  habe. 
Als  er  sich  umwandte,  stand  Eiberich  beiibm;  da  wurde 
er  froh,  rief  laut  aus:    „Aater  und  Herr,  wer  hat  dich 
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he ro;ob rächt?"  und  küssje  ihn.     Elbrrich  envicderte,  dass 
er  ;uif  dem  Mastbaum  .£;oscssen;  denn  ob  ihn  auch  Oüiit, 
so  habe  er  seiner  <loch  nicht  vern^essen.     Elias  sagte  äu 
ülnit:    „Mit  wem  sprichst  du?     Jst   es    der  Teufel  oder 
(jott?"     Otnit  antwortete,  nach(]em  ihm  Eiberich  gesagt, 
er  könne  dem  Oheim  die  Wahrheit  veriranen:  es  sei  ein 
•wihles  Gezwerg,   dem  jnanclies  Tlial  und  mancher  Berg 
diene.     Elias  sagte:    „  [ch   höre  es   wohl,  aber  ich  sehe 
CS  nicht."     Nun  gab  ihm  Otnit  t\en  Ring  an  ilan  Finger; 
da  sah  Elias   den  Kleinen,    und    rief  aus:    „0  weh,    du 
kleines  Kind,   dass   dir  deine  Freunde  also  fern   sind.'* 
Eiberich  entgegnete:  er  solle  ihn  nicht  für  zu  klein  hal- 
ten,   denn  er   trage  schon   viertehalbhundert  Jahr.     In- 
zwischen hatte  der  8cliifler  angezeigt,   dass    sich  feind- 
liche Schiffe  näherten,  und  Eiberich  rieth  nun,  dass  Otnit 
sich  für  einen  Kaufmann  aasgeben  sollte.     Otnit  erwie- 
derte:  dass  er  dies  nicht  könne,  v.eil  er  die  Sprache  der 
Fremden  nicht  verstehe.    Eiberich  sagte  darauf,  dass  er 
ihm  einen  Stein  geben  wollte,   der  die  Eigenschaft  be- 
sässe,   ihn  nicht   blos   alle  Sprachen  verstehen,  sondern 
auch  sprechen  zu  machen.     Als  dieser  an  der  Kraft  zwei- 
felte,  so   ward  Eiberich  unwillig  und  sagte:   dass  Gott 
nichts  unmöglich   sei,  und  dass  er  Steinen  wohl  solche 
Kraft  geben  könnte.     Er  gab  Otniten  den  Stein,  welchen 
dieser  im  31unde  verbergen  sollte.     Fünfhundert  Heiden 
mit  rothem  Banner  und  lichten  Segeln  kamen  heran,  und 
ein  wilder  Heide  rief:  „Saget,  wer  ihr  seid?"     Da  ant- 
wortete  Otnit:    er  sei    ein  Kaufmann,  und   führe   reiche 
"Waare  von  Gerlingen,    und  bitte  um  Geleit  an  das  Ge- 
stade.    Seine  Krieger  hatten  sich  auf  seineu  Wink  ver- 
borgen.   Man  zeigte  seinen  Wunsch  dem  Stadtrichter  an, 
und   dieser  kam   mit  vierzig  Tromp*>tern,   und  gewährte 
ihm  das  Geleit,  und  brachte  ihn  selber  mit  den  Schiffen 
in  den  Hafen,  von  wo  sie  in  kleineu  Schiffen,  wann  sie 
wollten,    an  das   Land   fahren   könnten.     Otnit   bat  nun 
Klbevichen  um  ilath,  wie  er  die  Stadt  zerstören  könnte; 
dieser  aber  tadelte  solche  Absicht  und  sagte:  es  schicke 
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sich  das  für  einen  edlen  König  niclit,  und  müsse  einen 
Boten  senden,  und  um  des  Heiden  Tochter  anhalten  las- 
sen; er  selber  wolle  der  Bote  sein.  Er  begab  sich  nach 
Miintabur,  und  setzte  sich  vor  der  Bnrg  auf  einen  Stein. 
Am  andern  3Iorgen  trat  der  Heide  auf  die  Mauer,  und 
Eiberich  rief  ihn  an:  „Wer  steht  über  mir,  wo  ist  des 
Landes  Herr?"  Jener  antwortete:  „Das  bin  ich."  Er 
fürchtete  sich  aber,  da  er  so  angerufen  ward  und  Nie- 
mand sah,  und  fragte:  „Wer  ist  das,  der  da  spricht? 
was  meinst  du,  oder  wie  bist  du  selber  der  Teufel,  was 
Ihust  du  denn  hier?"  Eiberich  antwortete:  „Ich  bin  ein 
Bote,  mich  hat  mein  Meister  und  Gott  hergesendet."  Der 
Heide  antwortete:  er  kümmere  sich  nicht  darum,  er  halte 
an  seinen  Gott  Machmet  und  an  Apollo,  die  konnten  ihn 
und  die  Seinigen  schon  froh  machen.  Eiberich  versetzte: 
er  sei  stärker,  als  die  beiden,  und  er  sei  gekommen,  um 
des  Heiden  Tochter  für  einen  mächtigen  König  zu  be- 
gehren. Da  ward  der  Heide  zornig,  und  sagte:  dass  er 
jeden  Mann  das  Haupt  abschlagen  lasse,  der  um  seine 
Tochter  würbe.  Eiberich  sprach:  „So  nimmt  er  sie  dir 
mit  Gewalt."  Da  rief  der  Heide:  dass  ihm  grosser 
Schimpf  geschehe,  und  er  es  iMachmet  klagen  wolle.  Er 
warf  auch  unversehens  einen  grossen  Stein  in  den  Gra- 
ben, und  traf  den  getreuen  Zwerg,  der  es  nicht  gesehen 
hatte,  und  nun  zornig  ausrief :  „Es  hilft  dir  nichts;  mein 
Herr  nimmt  dir  die  Tochter  mit  Gewalt,  und  hängt  dich 
vor  das  Thor."  Da  wurde  der  Heide  wütend  vor  Zorn, 
und  "schrie,  dass  die  Heiden  in  der  Burg  überall  erwach- 
ten. Seine  Frau  kam  herzu,  und  suchte  ihn  zu  trösten; 
er  aber  erbos'te  sich  sehr,  weil  er  sich  nicht  rächen 
konnte.  Doch  glaubte  er  den  Unsichtbaren  fassen  zu  kön- 
nen, und  sprang  in  den  Graben;  auch  andere  Heiden  ka- 
men dazu,  und  schlugen  und  stachen  in  das  Gras;  aber 
Elberich  verbarg  sich  hinter  des  Heidenkönigs  Rücken, 
und  sagte:  dass  man  nicht  ihn,  sondern  den  König  tref- 
fen würde.  Er  verlangte  zu  wissen,  welche  Botschaft 
er  zurückbringen   sollte.    Da   er  keine  Autwort  bekam, 
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so  ^al)  er  dem  Heulen  einen  Scilla«»:,  den  man  laut  schal- 
len horte.  Darüber  wurde  der  heidnische  Köni«^  vor  Wut 
SU  inisinnii^,  dass  man  ihn  binden  inusste,  und  3Iutter  und 
Tochter  sich  mit  Gebet  an  Apollo  und  3Iachmet  wandten. 
4.  Eiberich  er/.ählte  den  Erful<i^  seiner  Bolschaft, 
l  in  nun  das  Meer  an  das  Land  zu  bringen,  führte  er 
fünfhundert  kleine  Schilfe,  welche  am  Ufer  lagen,  heran. 
Die  Schilfer,  welche  Niemanden  sahen,  meinten,  der  Wind 
hatte  die  Kelten  gesprengt,  3Iit  Kriegern  beladen  kamen 
die  SchilTe  wieder  an  den  Strand.  Otnit  bat  seinen  Oheim 
Klias,  die  Heerfahne  z,u  tragen;  doch  wollte  dieser  erst 
nicht,  sondern  meinte,  er  müsse  seine  Leute  selber  be- 
fehligen; endlich  that  er  es,  obgleich  xorjiig.  Ein  gold- 
ner Löwe  xeigte  sich  auf  der  schweren  Fahne.  Als  das 
Heer  heranzog,  rief  der  Wächter  von  der  Mauer:  „Ihr 
sollet  alle  wachen,  uns  ist  Kaufmannsschatz  gekommen; 
wer  zu  dem  Kaufe  geht,  dem  wird  das  Leben  genom- 
men." Da  erwachten  die  Heiden,  und  Manchem  erschiea 
zu  Leide  der  Tag  und  die  Sonne.  Otnit  kam  vor  das 
Thor  und  blies  sein  Heerhorn.  Es  erhob  sich  ein  hef- 
tiger Kampf,  und  Elias  trug  die  Fahne  in  den  dickstea 
Haufen,  und  Otnit  schlug  vor  ihm  eine  breite  Gasse,  seinem 
Schwerte  konnte  Keiner  widerstehen.  So  waren  sie  ia 
die  Stadt  bis  vor  den  Palast  gekommen,  Eiberich  rieth 
einzuhalten  mit  Kampf,  weil  die  Thore  unbesetzt  wären, 
und  die  vorher  olfen  gewesen,  jetzt  aber  geschlossen 
wären;  daher  könnten  die  Christen  leicht  zu  Schaden 
kommen.  Otnit  schlug  sich  durch  zu  dem  Thore,  liess 
es  ölluen,  drang  heraus,  und  schlug  viel  Feinde  zu  todte 
und  ertränkte  sie  im  Meer.  Inzwisehen  war  der  ilusse 
Elias  heftig  angegriffen  ;  er  verlor  5000  Helden,  »nid  w  ard 
selber,  obschon  ohne  Wunden,  niedergeschlagen.  Eibe- 
rich verkündete  Otniten  diese  Gefahr,  und  der  Lamparter 
warf  alsbald  den  Schild  zurück,  nahm  sein  gutes  Schwert 
in  beide  Hände,  und  hieb  sich  zu  seinem  Oheim  durch, 
der  schon  an  aller  Hilfe  verzweifelt  hatte.  Er  lag  am 
Duden,   aber  hatte   das  Banner  nucJi  in   der  einen,  das 


224  VI.    Otnit. 

Schwert  in  der  anilcrn  Hand.  Otnit  sprang  herzu,  rich- 
tete ihn  auf,  tröstete  ihn  und  wollte  ihm  die  Fahne  ab- 
nehmen; aber  diese  wollte  Elias  nicht  lassen,  auch  auf 
keinen  Trost  hören,  da  er  so  viele  Helden  verloren, 
und  diese  nicht  rächen  könne.  Um  ihn  zu  beruhigen, 
versprach  Eiberich  ihm  tausend  Heiden  zu  zeigen,  die 
sich  in  einer  Steineswand  verborgen  hätten.  Er  führte 
ihn  dahin,  und  der  Russe  rief  sie  heraus.  Sie  fielen  ihm 
zu  Füssen,  baten  um  ihr  Leben,  und  versprachen  Christen 
zu  werden.  „Gern*',  sprach  der  Russe,  „ihr  seid  mir  Er- 
satz für  meine  3iaunen,  mit  meinem  ßesenreise  (^Schwerte) 
sühne  ich  euch."  Er  nahm  einen  nach  dem  andern  her- 
aus, und  schlug  ihm  das  Haupt  ab.  Nun  fand  er  noch 
ein  Gewölbe,  darin  waren  tausend  Frauen;  diese  baten 
sehr  um  ihr  Leben,  und  versprachen,  sich  taufen  zu  las- 
sen. Aber  er  fing  auch  an  ihnen  die  Köpfe  abzuschla- 
gen. Darüber  erzürnte  sich  Eiberich,  und  zeigte  Otniten 
die  Grausamkeit  an.  Dieser  kam  herbei,  und  verlangte, 
dass  Elias  aufhöre  zu  morden,  und  dass  er  ihm  die  Leute 
taufen  helfe.  Elias  antwortete:  er  müsse  sich  einen  an- 
dern Pfaffen  dazu  suchen,  denn  die  ihm  zum  Wasser 
folgten,  die  würden  ungesund,  er  stiesse  sie  alle  auf 
den  Meeresgrund.  Nur  mit  31ühe  konnte  Elias  bewogen 
werden,  das  Schwert  in  die  Scheide  zustecken;  aber 
er  lief  nun  hin,  wo  der  Heiden  Abgölter  waren,  und 
schlug  sie  an  der  Wand  des  Bethauses  entzwei.  Er 
ward  darüber  sehr  getadelt.  Otnit  taufte  die  Heiden. 
Klberich  rieth,  die  Schwervervvundeten  auf  einem  Schiffe 
lieimzuschicken.  Das  Heerhorn  ward  geblasen,  und  maa 
blieb  bis  auf  den  folgenden  Tag  in  der  Stadt. 

5.  Otnit  wollte  nun  gen  Miuitabur  aufbrechen,  um  die 
Burg  und  die  schöne  Jungfrau  zu  gewinnen;  er  wollte 
d(;m  Könige  Elias  wieder  die  Heerfahne  geben,  damit  die- 
ser das  Heer  auf  den  richtigen  Weg  führe.  (^Str.  365,J 

INlit.  Zorne  sprach  der  RiLsse:    ,,  Ich  hab'  nicht  Kunde  wohl. 
Wie  t^ern  icli  euch  auch   (iilirte,    ich  weiss  nicht,  wuhiii  ich  ,<>c«ll. 
Sic   zöj^en   nach    mir  irre  auf  der  Strasse  liin, 
Ici»  weiss,  auf  meine  Treue,    seiher  nicht,  wo  ich  bin." 
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Elberich  erbot  sich,  das  Heer  z,ii  führen.  Er  bestieg  ein 
Küss,  welches  man  Otniten  nachführte,  «nd  nahm  die 
Fahne  in  die  Hand,  wobei  er  s.igte,  dass  Otnit  seinen 
Mannen  vj'rkiindigen  möchte,  ein  Engel  führe  sie  gen 
Äliintahur.  Denn  Alle  sahen  nur  die  Fahne  auf  dem 
Hosse,  aber  nicht  den,  der  sie  trug,  üeber  dieses  Wun- 
der waren  .Alle  froh.  Elberich  führte  sie  bis  in  die  Nähe 
von  i\Iunlabiir;  dann  üess  er  dem  König  von  Küssen  die 
Fahne  geben,  der  das  Heer  nun  bis  unter  die  Mauern 
der  IJurg  führte.  Man  schlug  kostbare  Zelle  auf,  welche 
der  reichelleide  z,u  31essina  gegeben  hatte.  Otnit  sagte, 
man  sei  der  Burg  xu  nahe,  die  Feinde  könnten  mit  ihrem 
Geschütz  grossen  Schaden  anrichten.  Dem  versprach  F^l- 
berich  abzuhelfen.  Er  madite  sich  auf  die  Mauer  und 
warf  die  Geschütze  in  den  Graben.  Darüber  erschraken 
die  Heiilen  und  meinten,  der  Teufel  sei  unter  sie  gekom- 
men. Ein  Heide  rief,  man  müsse  Otniten  die  Jungfrau 
geben,  denn  sonst  würde  er  Allen,  wenn  er  siege,  das 
Leben  nehmen.  Das  meinte  auch  Nachaols  Frau.  Ein 
alter  Heide  rief:  sie  möchten  sich  nun  selber  rathen,  da 
die  Burg  kein  Geschütz  mehr  hätte.  Nachaol  wollte  aber 
davon  nichts  wissen,  und  als  Elberich  seinen  Antrag  er- 
neuerte, warf  man  mit  Steinen  nach  der  Stimme.  Aber 
Elberich  wich  aus,  luid  ergrilT  den  Bart  des  Heiden,  und 
riss  ihn  aus,  worüber  Jener  jammerte,  und  es  seinem 
Machmet  zu  klagen  hatte,  dass  er  es  nicht  rächen  konnte. 
Elberich  begab  sich  zu  0(nit  zurück.  3Ian  schlief  die 
Nacht  ruhig,  und  am  andern  Morgen  rief  Otnit  zu  den 
Waffen.  Es  begann  ein  heftiger  Kampf.  Da  die  Jung- 
frau den  grossen  Jammer  sah,  Helen  ihr  die  Thränen  in 
den  Schooss,  und  sie  schlug  die  Brust.  ,,Ihr  Mund  brannte 
wie  eine  Rose  und  wie  ein  Hubin;  ihrer  Augen  Schein 
war  gleich  dem  vollen  Monde.  Sie  hatte  das  Haupt  mit 
Rosen  und  edlen  Perlen  geschmückt.  Sie  war  von  rech- 
ter Länge,  über  den  Hüften  schmal,  gedreht  wie  eine 
Kerze   über   den   Leib    abwärts.     Ihre  Hände   und    ihre 

Armen  waren  ohne  Tadel;  ihre  Nägel  so  klar,  dass  man 

(.oi.iii.',  i)i<iit-ii.  Hl.  i;.i.  ]j 
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sich  darin  besehen  konnte.  Ihr  Haarband  war  seiden, 
das  liess  das  feine  31ägdlein  niederhangen.  Sic  liatte 
auf  ihrem  Haupte  eine  goldne  Krone,  darin  war  vorn  ein 
Karfunkel,  der  i^leich  einer  Kerz,e  iai  l'alast  des  Königs 
leuchtete;  wenn  sie  mit  ihren  Mägden  ging,  so  leuchtete 
der  Stein  eines  Hofes  Länge.  A  on  ihrem  Haar  ging  ein 
Glanz  wie  von  dem  Karfunkelstein.  Ihr  Hals  schien  durch 
<lie  Zöpfe  weiss  als  wie  der  Schnee. '*  Die  Mutter  nahm 
sie  bei  der  weissen  Hand,  und  führte  sie  in  der  Heiden 
Bethaus.  Da  fielen  sie  im  Gebet  nieder,  und  klagten  ilu* 
Unglück  Apollo  und  Machmet;  ihr  Jammer  war  gross, 
und  sie  fielen  oftmals  vor  dem  Sarg  andächtig  auf  die 
Knie'"'J.  Eiberich  war  mitgegangen,  und  ergriff  die  Hände 
der  Jungfrau;  diese  sprach  z,u  ihrer  3Iutter:  „Wir  sind 
nicht  allein  hier;  es  hat  mich  Jemand  bei  der  Hand,  luui 
will  mich  an  meinem  (icbete  verirren.  Bist  du  entweder 
Apollo  oder  Machmet,  der  du  es  thusf'?"  Der  Kleine 
antwortete:  er  sei  ein  anderer  Bote;  sein  Herr  habe  iha 
gesandt,  dass  die  Jungfrau  Königin  in  Lamparten  wer- 
den sollte.  Die  Jinigfran  erwiderte:  sie  wolle  bei  Va- 
ter und  Mutter  bleiben.  Eiberich  antwortete:  „so  denkst 
du  dumm;  an  Händen  und  Füssen  kaini  Christus  dich 
krumm  machen,  auch  blind  auf  beiden  Augen,  wenn  du 
nicht  an  ihn  glaubst;  so  gewaltig  ist  unser  Herr  Christu.s, 
der  für  dich  und  alle  Welt  gestorben  i-st. "  Die  Jung- 
frau sprach:  „Ich  weiss  nicht,  von  wem  du  redest.'* 
tjlberich  sagte,  dass  jenem  alle  Welt  unterthänig  sei.  Er 
trat,  um  den  Streit  zu  schauen,  an  ein  Fenster,  inid  rief 
die  Frauen  auch  heran.  Die  Königin  sah,  dass  viele  Hei- 
den fielen.  Eiberich  sagte,  dass  er  seinen  Gesellen  hülfe 
■wie  er  wolle  in  Allem;  sein  Herr  sei  zornig,  und  wenn 
er  siege,  so  seien  Alle  und  auch  sie  xerloren;  sie  solle 
sich  darum  ihm  zum  VV\'ibe  geloben.  Die  Jungfrau  wollte 
davon  nicht  hören,  und  erklärte,  sie  glaube  nur  an  Mach- 
met, und  der  l  nsichtbare  sei  nicht  so  stark,  dass  er  ihre 

-*;  \'.   16ri.     Sv  vivleiit   .111   ir  tcnic  til  dii  kc  l'ur  ilr.n   suv^.     Muit   vcr^l.  lt«i.    I.,    43, 
IM.  U.,  bb. 
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(i'öücr  und  tlercri  Särge  aniührcn  dürfe.  Da  nahm  Ei- 
berich die  Särge,  schlug  sie  an  die  Wand  und  warf  sie 
in  den  Burggrahen.  Da  sprach  der  Aon  Russen:  „Der 
Sireit  ist  herrlich!  Es  ficht  auf  der  Mauer  der  kleine 
Elherlch;  er  hat  dort  den  Streit  angefangen,  und  der 
Heiden  Abgötter  liegen  in  dem  (iraben."  Als  die  Jung- 
frau die  grosse  No(h  sah,  ward  sie  besorgt  um  ihren 
Vater,  und  sagte  '/.u  Eiberich,  dass  sie  thun  wollte,  wa* 
er  verlangte.  Er  antwortete:  sie  sollte  ihm  ihren  Uina: 
für  Otnit  geben,  und  sich  diesem  dadurch  zum  AVeibe 
geloben.  Die  Jungfrau  wünschte  den  Helden  vorher  zu 
sehen.  Elberich  zeigte  denselben,  wie  er  in  glänzender 
Rüstung  vor  Allen  stritt.  Die  Jungfrau  gestand,  er  sei 
eines  hohen  Weibes  werth,  und  gab  ihren  Ring,  mit  wel- 
chem sich  f^lberich  davon  machte  zu  Otnit,  dem  er  die 
Botschaft  verkündigte.  Dieser  war  darüber  so  erfreut, 
dass  er  fast  des  Steites  vergass,  und,  nach  Elberich's 
Verlangen,  den  Kampf  aufhören  lassen  wollte.  Als  Elias 
von  Russen  dies  vernahm,  sagte  er,  der  Streit  müsse 
vor  sich  gehen;  er  wolle  Otniten  schon  zu  der  Jungfrau 
verhelfen,  wenn  er  zur  Pforte  komme.  Otnit  durfte  es 
dem  Russen  nicht  abschlagen.  Der  Kampf  wurde  fort- 
gesetzt; die  Christen  jagten  dielleiden,  und  diese  zogen 
sich  nach  Muntabur  zurück ,  und  schlössen  die  Thore. 
Otnit  schalt  den  Heiden  wegen  seiner  Feigheit.  Er  lag 
mit  den  Seinigen  vor  der  A'este,  und  bat  Elberich  um 
Rath,  wie  er  die  Jungfrau  gewinnen  könnte.  Elberich 
sagte,  dass  Elias  das  Ranner  wieder  nehmen  sollte,  und 
das  Heer  seitwärts  führen  in  ein  G'ewilde,  um  welches 
ein  Morast  ginge,  wohin  Niemand  zu  Pferde  kommen 
könnte;  Otnit  sollte  aber  mit  Elberich  an  den  Burggra- 
ben kommen.  Elberich  begab  sich  in  die  Burg;  dort 
verbanden  die  Frauen  die  Verwundeten.  Der  Zwer": 
ging  zu  den  beiden  Königinnen,  und  redete  zur  Jung- 
frau :  ob  sie  ihr  Gelübde  halten  w  ollte.  Sie  erklärte  sich 
bereit,  wenn  es  nicht  anders  ginge,  erbat  sich  aber  sei- 
nen Rath,  wie  sie  es  anfangen  sollte,  hinauszukommen. 

15  * 
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Elbcrich  s;jg(e,  sin  sollte  vorgeben,  dnss  sie  au  den  Ab- 
göttern Hellen  wollte,  dass  diese  wieder  in  die  Burg  kii- 
men.  Es  ward  der  Jungfrau  der  Gang  erlaubt,  und  Ei- 
berich führte  sie  zu  Otnit;  dieser  aber  war  auf  dem 
Pferde  eingeschlafen,  und  wachte  erst  auf,  als  Eiberich 
ihn  mit  Fäusten  sclilug.  Als  der  Fürst  die  Jungfrau  sab, 
ward  er  froh,  und  halsete  und  küsste  sie,  und  ritt  als- 
dann mit  ihr  davon.  Eiberich  nahm  unterdessen  die  Särge, 
und  trug  sie  in  die  Burg;  er  wollte  die  Heiden  äffen, 
und  sprach:  „Ich  bin  Apollo  und  Machmet;  ihr  sollt  Alle 
der  jungen  Königin  danken,  denn  ohne  ihre  Bitten  wären 
Avir  nicht  wieder  herein  gekommen.  Nun  fallet  Alle  nie- 
der, und  sprechet  euer  (aebet."  Das  thaten  sie;  der 
Kleine  aber  lachte  und  hub  sich  von  dannen. 

6.  Er  eilte  Otniten  nach  über  Stock  und  Strauch, 
his  er  ihn  fand.  Der  alte  Heide  war  sehr  '/.ornig,  dass 
er  vom  Lamparter  dt^ii  Schimpf  halte  ertragen  müssen, 
und  zerraufte  seinen  Bart.  Da  kam  ein  Heide,  und  wollte 
ihm  als  gute  3iäre  verkündigen,  dass  die  Abgötter  wie- 
der da  seien.  Der  König  fragte,  wie  dies  geschehen  sei: 
und  als  er  erfuhr,  dass  seine  Tochter  an  ditn  Graben  hin- 
aus gegangen,  rief  er:  „0  weh,  dass  !ch  so  iniseligbin! 
auf,  alle  die  kleinen,  denn  meine  Tochter  ist  hin."  Alle, 
die  bei  ihm  waren,  rüsteten  sich;  wohl  an  zwanzigtau- 
send warfen  sich  auf  die  schnellen  Rosse.  0;nit  sah  sie 
im  Mondschein  herankommen;  sein  Boss  war  müde  und 
wollte  nicbt  weiter.  Er  bat  Eiberich  um  Ba(h.  Dieser 
sagte:  „Ich  weiss  hier  einen  Bach;  wenn  wir  dii  hin- 
über sind,  so  ist  es  gut."  Die  Jungfrau  klagte,  dass  er 
sich  so  fürchte,  und  ob  ihm  denn  sein  Gott  mm  helfen 
Avürdej  man  habe  sie  gewiss  nur  getäuscht.  ICs  sei  am 
besten,  sie  zurück  zu  lassen  und  dann  zu  Hieben.  Das 
wollte  aber  der  Lamparter  nicbt.  Elbericli  zeigte  da«< 
Wasser.  Sie  gingen  iiindiirch,  und  Otnit  trug  die  Jiuig- 
frau  auf  den  Armen.  Die  Heiden  kamen  heran  an  das 
Wasser,  und  wagten  nicht  hinübt-r  zu  gelien.  Eiberich 
eilte  Elias  aufzusuchen,   damit  dieser  mit  dem  Heere  zu 
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Hilfe  licrarikommc.  Der  Heide  \\n;2;te  es  endlich,  hinüber 
/u  sprengen,  und  Otnit  mnsste  käinplen;  er  schhig  so 
>ielet(tdt,  da-^s  man  trocken  über  den  IJacli  gehen  konnte. 
Der  Streit  wahrte  den  Tag  über  bis  zur  Xacht.  Otnit 
war  so  ermat(et,  dass  er  Frieden  wünschte.  Er  sagte, 
dass,  wenn  man  ihn  gefangen  nehmen  und  leben  lassen 
wollte,  so  möchte  man  sein  Sehwert  nehmen.  Der  Heide 
^\ollte  es  aber  nicht  zugeben,  er  dürstete  nach  Otnit's 
'Jod.  „Nun,  so  muss  ich  mich  länger  w ehren '%  spracli 
dieser.  Da  horte  er  Gerenne  und  Hufschlag;  mit  dem 
Heere  kam  Elias  und  rief:  „Oheim,  wehr'  dich  wacker!"- 
Otnit  aber  sprach:  „Ich  kann  nicht  mehr;  nimm  mein 
Schwert.*'  Der  Kiisse  nahm  das  Schwert,  und  war  froh, 
dass  Jener  nocli  gesund  war;  Otnit  aber  legte  sein  Haupt 
in  den  Schooss  der  Jungfrau,  und  bat,  dass  sie  ihm  den 
Helm  abbinden  möchte.  Als  sie  dies  gethan  hatte,  nahm 
sie  einen  seidenen  Schleier,  und  wischte  ihm  den  Staub 
und  Schweiss  von  den  Augen.  Als  der  alte  Heide  das 
sah,  ward  sein  Zorn  maasslos,  und  die  Jungfrau  fürchtete 
denselben  sehr  und  sprach:  „Sieget  mein  A'ater,  so  nimmt 
er  euch  das  Leben;  denn  er  sieht  euch  ungern  auf  mei- 
nem Schooss  liegen."  Otnit  tröstete  sie  und  sagte:  er 
hoffe,  dass  sie  Suders  nicht  wiedersehen  und  in  Lampar- 
ten eine  Königin  sein  werde.  Die  Jungfrau  erwiederte: 
dass  ihr  das  leid  sein  würde,  A'ater  und  iMutter  nicht 
Avieder  zu  sehen;  worauf  Otnit  sagte:  er  getraue  sich,  Va- 
ter und  Mutter  ihr  zu  ersetzen,  und  in  Lainj)arteH  werde 
sie  Silber  und  Gold  genug  haben.  Die  Jungfrau  klagte 
niMi  noch,  dass  sie  die  Ursache  sei,  dass  so  viele  Hel- 
den den  Tod  gefunden;  Otnit  aber  versicherte  sie,  dass, 
wenn  er  den  Sieg  behalte,  so  sollte  ihr  Vater  ihrei\vegen 
am  Leben  bleiben.  Dafür  dankte  sie  ihm  freundlich  und. 
küsste  ihn.  Die  Russen  konnten  aber  den  Sieg  noch 
nicht  gewinnen,  und  wurden  sehr  bedrängt.  Elias  kam 
zu  Otnit,  und  rief  ihn  zum  Kampfe  auf;  es  wäre  Zeit, 
tM-  möchte  nicht  mehr  fechten.  Otnit  sagte  zur  Jung- 
frau, SIC  möchte  ihm  Heil  erbitten,   nahm  sein  Scin\crt 
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tvieder,  sprang  auf,  band  den  Helm  auf  und  rief;    „Man 
sieht  mich  heute   sterben,    oder  ich  räche  meine   Man- 
nen."   Da   machte  er  sich  gegen  die  Heiden,  und  Alles 
■ward  von  ihm  niedergeschlagen;  denn  er  beklagte  sehr, 
dass   die   meisten   seiner  Helden   erschlagen  waren.     Er 
hieb  sich  zu  dem  Heidenkönig  durch  und  rief:    „Es  gilt 
dein  Leben;  ich  bat  dich  sehr    um  Frieden,    da  wolltest 
du  mir  keinen  geben."     Die  Heiden  überkam  Furcht  vor 
Otnit's   Wut,    sie  warfen   das   Banner  weg   und  flohen; 
Otnit  jagte  seinen  Schwäher,  und  hätte,  ohne  die  Jung- 
frau,  ihn  wohl  erschlagen.     Die  Heiden  entrannen   gen 
Muntabur   und  schlössen   die  Thore;   Otnit  und  die  Sei- 
nigen alle  blieben  davor.    Eiberich  sprach  zur  Jungfrau: 
„Jetzt  stirbt  dein  Vater,  das  wisse  sicherlich."    Da  ward 
ihr  Kummer  gross.     Die  Christen  machten  indessen  grosse 
Beute  auf  dem  Schlachtfelde;  Otnit  aber  kam  zur  Jung- 
frau  und   sprach:    „Wie  gehabt  ihr   euch?     Stehet  auf 
nnd  küsset  mich."     Das  weigerte  sie  aber,  weil  er  ihren 
Vater  erschlagen  hätte.    Da  tröstete   sie  der  Lamparter, 
und  sagte,  dass  er  es  ihretwegen  nicht  gethan.    Darüber 
"ward  sie  frohen  3Iutes,   hiess  ihn  willkommen,  umarmte 
und  küsste  ihn.    Die  Christen  rüsteten  sich  zur  Abfahrt; 
zweitausend  31ann  waren  gesund  geblieben,  obschon  zum 
Theil  verwundet;   wer  genesen  mochte,  den  nahm  man 
mit.    Zu  Suders  hielten  sie  .sich  nicht  auf,   sondern  be- 
gaben  sich   auf  die  Schiffe.    Eiberich   und  Otnit  tauften 
die  Jungfrau,    welche    Sidrat   genannt   wurde.     Nach 
zwanzig  Tagen  langten   sie  in  Messiua  an,  wo   Männer 
und  Frauen  sie  freudig   willkommen   hiessen;   besonders 
«'mpfuig  sie   Otnit's   Mutter    mit   Freuden.     Otnit   sandte 
Boten    umher,   und  liess  Freunde   und  Verwandte  eiida- 
tlen,   wenn   sie  die  Kaiserin  sehen  wollten,  die  er  über 
Meer  gebracht   hätte.     Die  Edelsten   des  Landes  kamen 
zusamtnen,  und  Otnit  hielt  eine  grosse  Hochzeit,  welcbe 
sechs  Wochen  währte  mit  Turniren,  Rennen  und  Stechen, 
und  mancher  fahrende  31ann  ward  beschenkt.     Am  vier- 
ten Morgen  sprach  die  Kaiserin  zu  Otnit,  dass  er  ihr  sei- 
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nen  (Jolt  zeigen  iniicIitL*.  Olnlt  n-wleilrrlo,  il;»>!s  man  dcii- 
st'lbeii  nicht  sehen  kcHinte:  innn  konnte  ihn  nur  erketnicn, 
indem  man  iinn  diente.  Sideiat  meinte  nnn.  es  sei  der 
unsirhthare  Bote,  der  für  Otnit  hei  ihr  i^e würben,  und 
der  ihren  Vater  geschlagen.  Otnit  verset'Ate,  das  sei 
nicht  sein  (iott,  sondern  ein  Zwerg,  Klherich  genannt. 
Den  wünschte  sie  mm  vm  sehen,  und  auf  Otnifs  Bitte 
machte  sich  Klherich  allen  Anwesenden  sichtbar.  Da 
sprach  manche  Frau,  dass  sie  nie  ein  schöneres  Bild 
gesehen  hätte.  Siderat  wunderte  sich,  dass  der  Kleine 
habe  die  Abgötter  in  den  Glrnbcn  werfen  können;  allein 
er  erwiederte,  dass  er  noch  viel  grössere  Stärke  besässe. 
Auf  ihren  Wunsch,  dass  er  stets  bei  ihr  bleiben  möchte 
Z.U  (jJarten,  dann  würde  sie  Vater  und  Mutter  leiditer  ver- 
gessen, bemerkte  er  ihr,  dass  sie  Otnit  habe,  der  das 
viel  besser  thun  würde.  Eiberich  schlug  nun  sehr  schön 
die  Harfe.  Otnit  ordnete  an,  dass  die  junge  Frau  Frauen 
bei  sich  haben  sollte,  von  denen  sie  den  Psalter  schrei- 
ben und  lesen  lernen  sollte;  auch  dass  3Iönche  und  Pfaf- 
fen sie  in  der  christlichen  Lehre  unterrichteten.  AufEl- 
berich's  Uath  beschenkte  er  die  z-urückgekehrten  Krieger 
und  die  Hinterbliebenen  der  Erschlagenen,  wodurch  die 
vorher  Traurigen  fröhlich  wurden. 

7.  Der  alte  Heide  war  sehr  zornig;  er  hatte  sich 
in  seinen  Palast  eingeschlossen,  und  liess  Niemanden  vor 
sich.  Da  kam  ein  Jäger,  und  fragte  nach  dem  Herrn, 
und  sagte,  dass  er  ihn  durchaus  sprechen  müs.se.  Man 
zeigte  ihn  hin  'au  der  Kemenate.  Der  Jäger  rief;  ,,Kommt 
heraus,  HerrI  ich  habe  gute  Märe;  wenn  ihr  euch  an  dem 
Kaiser  Otnit  rächen  wollt,  so  habe  ich  ein  gutes  Mittel 
daz-u  gefunden.''  Da  schloss  der  König  die  Thür  auf. 
und  liess  den  Jäger  ein  und  sprach:  „Dein  Lohn  soll 
gut  werden,  wenn  du  seinen  Tod  bewirken  kannst."  Der 
Jäger  erzählte:  „Ich  war  den  Hunden  nachgerannt; 
da  kam  ich  plötzlich  an  eine  Felsenhöhle,  daraus  kam  ein 
ungeheurer  Wurm,  den  ich  nicht  bestehen  konnte,  und 
hätte  ich  die  ^Siärke  von  tausend  Männern  gehabt;  daher 
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verbarg  ich  mich,  Hess  ihn  bei  mir  vorbeischiessen,  und 
stahl  mich  in  sein  Nest,  wo  ich  zwei  junge  Wiirmc  fand, 
die  nahm  ich  mit  nnd  bewahrte  sie  in  einem  Kasten,  wo 
icii  ihnen  Speise  gehe.  Diese  Wurme  will  ich  nach  Lam- 
parten führen,  und  sie  dort  in  eine  Höhle  bringen."  Der 
König  sprach:  „W'm  heisst  du?"  Er  antwortete:  „Ich 
lieisse  Velle,  und  mein  Weib  ist  Ilutze  genannt. 
Werden  die  Würrae  gross,  so  werden  sie  vor  Hunger 
Vieh  und  Menschen  anfallen,  und  der  Kaiser  ist  so  kühn,  1 
dass  er  sie  bestehen  wird;  aber  er  wird  sich  nicht  eines 
erwehren  können;  ergreift  ihn  der  Wurm,  so  trägt  er 
ihn  in  seine  Höhle  und  tödtet  ihn."  Der  König  sagte, 
dass  er  dem  Jäger  alles  Nöthige  geben  würde,  und  zur 
Belohining  tausend  3Iark.  Der  Jäger  begehrte  darauf, 
dass  zwei  Säumer  usit  Geschmeide  beladen  würden,  die 
Wurme  in  einen  Kasten  mit  Baumwolle  und  Seide  ge- 
Ihan,  damit  sie  warm  lägen,  und  dass  Briefe  geschrie- 
ben würden,  worin  der  König  sagte,  dass  er  seiner  Toch- 
ter und  ihrem  3Ianne  hold  wäre,  und  ihnen  desshalb  das 
Silber  und  Gold  schickte.  Der  Heide  folgte  diesem  Rath; 
er  belud  ihm  ein  SchitT  mit  Kostbarkeiten,  und  gab  ihm 
Geleite  nach  Lampartenland.  Der  Jäger  kam  mit  seinen 
Säumern  vor  die  Burg;  aber  man  wollte  ihn  nicht  ein-  ; 
lassen,  well  man  seine  Sprache  nicht  verstand.  Doch 
sagte  man  es  Otniten  an,  und  dieser  hiess  ihn  hereinkommen.  | 
Der  Bote  gab  seinen  Brief  ab;  Otnit  konnte  ihn  nicht  j 
lesen,  wohl  aber  Sidrat.  Sie  sagte,  es  sei  derselbe  ' 
vOn  ihrem  Vater,  der  ihnen  verziehen  habe,  sich  wolle 
taufen  lassen  und  ihnen  Geschenke  schicke,  die  Otnit 
nicht  verschmähen  sollte.  I\lan  hiess  den  Boien  die  Ge- 
schenke zeigen;  da  brachte  er  drei  Ballen  herein,  und  es 
ward  viel  Geschmeide  auf  eine  Sanimetdecke  ausgeschüt- 
tet. Was  in  dem  dritten  Ballen  sei,  sagte  der  Jäger, 
könne  er  noch  nicht  zeigen;  es  sei  eine  Abrahamsche 
Kröte,  welche  einen  kostbaren  Stein  bringe,  wenn  sie  l 
ausgewachsen  sei,  «ler  wie  die  Sonne  leuchte.  Auch 
Sülle  er  einen  jungen  Elephuntcu  gross  ziehen,  aber  das 
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müsstc;  im  Gebirge  geschehen.  Otnlt  wies  eine  Gegend 
uhei'halb  Trient  an,  und  dorthin  begab  sich  der  Jäger,  und 
suchte  eine  Hölile  im  Gebirge.  Hier  blieb  er  über  '/.uölf 
Älonat,  und  alle  Tage  reichte  für  die  Wurme  als  Speise 
kaum  ein  Kind.  Darüber  ward  der  Richter  der  Gegend 
sehr  unwillig,  und  besorgte  grossen  Schaden.  Weil  nun 
der  Jäger  nicht  mehr  Speise  genug  schatTen  konnte,  Hess 
er  die  Wurme  heraus  an  das  Licht,  und  entrann  ihnen 
selber  nur  mit  Mühe.  Die  Wurme  fielen  in  ihres  Hungers 
Gier  über  Alles  her,  was  sie  im  Gebirge  und  auf  den 
Wegen  sahen;  Niemand  durfte  auf  der  Strasse  weder 
gehen  noch  reiten,  bis  nach  Garten  hin  machten  sie  das 
Land  unsicher  xuni  grossen  Jammer  der  Christenheit. 
Die  Bauern  durften  ihre  Aecker  nicht  bestellen,  nicht  die 
Wiesen  vor  dem  Walde  mähen;  mancher  Ritter  griff  die 
Ungeheuer  im  Uebermut  an,  wurde  aber  von  dem  gro- 
fsen  Wurm  in  den  Berg  getragen.  So  ward  in  Lam- 
parten Angst  und  Noth;  mancher  wackere  Ritter  verlor 
sein  Leben,  und  der  reiche  Kaiser  fand  darob  auch  sei- 
nen Tod*=_). 


*)  Es  folgt  nun  ilin  Schlussstroplic  569: 

^iie  lossent  wir  blilK-n  den  fJelpn  kciser  rieh, 

VikI  kiirtZL-iit  wir  iliu  wilu  mit  llui;- Dietrirli, 

Villi  mit  maiii^ein  liclili:  kiiliiie,  ilcr  uurh  iiacli  (^reii  rang, 

Vnd  iu  allen  landt-n  die  nCart-Ueii  rit>en  twaiit;. 
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VII. 
W  ol  f'die  tri  eil. 

(Nach  Caspar    v.  tl.  Rocii    bei    v,    d.    Hagen  :    deutsche    Cle- 
dichte  des  Mittelalters  etc.     333  Strophen  von  8  Zeilen.) 


Zu  ConstantUiopel  sass  ein  König  mit  grosser  Macht, 
der  Griechenland  und  Dänemark  unterworfen  hatte;  er 
war  ein  Heide  und  hiess  H  ng-Dietrich;  sein  Weib 
war  die  Schwester  Puntung's  von  Meran.  Die  Königin 
hatte  drei  Söhne  von  ihrem  Genial '''j;  aber  ehe  sie  den 
dritten  gebar,  musste  der  König  eine  Heerfahrt  unterneh- 
men, und  Niemand  wusste,  dass  die  Königin  schwanger 
war.  Hug- Dietrich  fragte  l*untung,  wem  er  die  Sorge 
für  das  Land  und  für  sein  Weib  anvertrauen  sollte,  und 
dieser  schlug  Sabin  (Sabene)  vor.  Sogeschah  es,  und 
der  König  z-og  davon.  Sabin  war  aber  untreu,  und  bulte 
um  die  Königin,  welche  ihn  jedoch  unter  Bedrohung  zu 
seiner  Pflicht  /.urückwies.  Der  König  war  ein  Jahr  ab- 
wesend, als  die  Frau  einen  schönen  Sohn  gebar.  Sie 
war  eine  Heidin,  glaubte  aber  an  Gott.  In  einer  Nacht 
sprach  eine  Stimme  vm  ihr,  sie  sollte  ihr  Kind  eine  halbe 
Meile  weit  in  den  Wald  tragen,  und  dort  nach  einem 
Christen  fragen,    damit   er   ihr  Kind  taufe.     Sie  that  es; 


•)  2.     Villi  l'nti-lnii^es  »ivcstor  —   (rotcUing  sti'bt  ciiiiseiii.-»!  fiii  l^iintuns) 

nas   U(i!;(i   d.»  tciicks   weil»; 
ir  k'ih  vor  scliuii  <let  glestcr, 
vil  tiispini  hol  ir  Itil»; 
<lii!  fraw   g('>v;iii  drei  s  ii  ii  e 
wtil  pci  dem  kiinig  rcirli ; 
d^rum  ilus  .sie  war  so  M-hünr, 
hi>   maus   al   I.Mtficiib-. 
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der  Einsiedler  taufte  das  Kind  in  einem  Ileindlein,  und 
sprach:  „Das  Hemd  dünkt  dich  klein;  jedoch  wird  es 
ihm  immer  passen,  und  wenn  er  es  anlegt,  wird  er  da- 
rin vor  jeder  Verwundung  geschütxt  sein;  er  wird  fünf- 
zig Jahr  alt  werden,  und  von  grosser  Stärke  sein.  Keine 
Zauherei  kann  ihm  schaden;  er  wird  sich  allein  ein  Kö- 
nigreich und  eine  reiche  Königin  gewinnen."  Die  Kö- 
nigin versprach,  das  Hemd  aufzubewahren,  und  kehrte  mit 
ihrem  Kinde  heim.  Bald  darauf  kam  IIug-Dietrich  zurück. 
Man  eilte  ihm  mit  der  Botschaft  von  der  Geburt  eines 
Sohnes  entgegen,  und  er  war  sehr  erfreut  darüber.  Das 
Kind  zeigte  bald  grosse  Stärke;  denn  wenn  dem  vier- 
jährigen Knaben,  der  schon  die  Stärke  von  vier  Männern 
hatte,  ein  Hund  sein  Brot  nehmen  wollte,  so  schlug  er 
ihn  nieder.  Darüber  entsetzten  sich  die  Leute  und  sag- 
ten, das  Kind  sei  vom  Teufel  und  müsse  getodtet  wer- 
den, es  würde  sonst  Land  und  Leute  verderben.  Der 
König  hörte  das  sehr  ungern,  und  redete  darüber  zu 
Sabin.  Dieser  log  auf  die  Königin  und  sagte,  dass  in 
einer  Nacht  der  Teufel  das  Kind  gebracht  hätte,  bat 
aber,  dass  diese  Aussage  der  Frau  verschwiegen  würde, 
denn  er  fürchtete,  sie  möchte  otfenbaren,  dass  er  ihr  un- 
keusche Anträge  gemacht.  Der  König  fragte  nun  wei- 
ter, wie  er  wohl  das  Kind  tödten  könnte,  und  Sabin  rieth, 
dasselbe  Nachts  der  Königin  heimlich  wegzunehmen  und 
Puntung  die  Ermordung  aufzutragen.  Puntung  erschrak 
üb  solches  Befehls,  und  weigerte  sich,  das  unschuldige 
Kind  zu  tödten.  Da  drohete  der  König,  seine  sechszehn 
Kinder,  sein  Weib  und  ihn  selber  hängen  zu  lassen. 
Aus  Furcht  erklärte  sich  Puntung  bereit,  wenn  die  Sache 
verschwiegen  gehalten  würde.  In  der  Nacht  nahm  der 
König  das  Kind  hinweg,  und  sagte  zur  Königin,  die  über 
dem  Geräusch  erwachte,  dass  das  Kind  nicht  in  sein 
Geschlecht  erben  sollte,  er  würde  ihm  nicht  Schwert  und 
Schild  und  kein  Erbtheil  geben,  denn  es  sei  vom  Teufel, 
und  dem  wolle  er  es  wiedergeben.  Die  Königin  erin- 
nerte vergeblich  an  die  Weisisagung;   Puntung  empfing 
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das  Kind,  und  ritt  auf  eine  Heide;  dort  7,0g  er  das 
8chwert,  und  wollte  das  Kind  erstechen;  aber  dieses 
freute  sich  der  hellen  WafTe,  und  <:;ri(r  danach.  Da  em- 
pfand er  Mitleid,  stiess  das  Schwert  in  die  Scheide,  und 
wollte  den  Tod  des  Kindes  auf  dan  Zufall  ankommen 
lassen.  Er  sah  einen  IJnnnien,  und  auf  dem  Wasser  la- 
gen Hosen;  die  /.eigte  er  dem  Kinde,  und  dachte,  es 
Avürde  hinein  fallen,  wenn  es  sich  danacli  bückte.  Das 
Kind  kümmerte  sich  nicht  inn  die  Hosen,  sondern  wälzte 
sich  im  Grase;  Puntung  beobachtete  es  eine  Ackerlänge 
entfernt  aus  der  >'erborgenheit.  Als  es  Nacht  wurde, 
kamen  die  wilden  Tiiiere,  welche  gern  äu  dem  Wasser 
gehen,  Wildschweine,  Hirsche  und  Bären.  Eine  grosse 
Schaar  hinigriger  Wölfe  kam  heran,  aber  sie  thaten  dem 
Kinde  nichts,  vielmehr  setzten  sie  sich  um  dasselbe  her- 
nm,  und  hüteten  es.  Puntinig  sprach:  ,,Das  ist  ein  Wun- 
der. Du  sollst  vom  Teufel  kommen?  Ich  will  dich  ver- 
suchen.'' Er  machte  ein  Kreuz  von  Holz,  und  stellte  es 
vor  das  Kind  hin,  welches  dasselbe  von  allen  Seiten  be- 
sah, nicht  zerbrach,  sondern  in  den  Arm  nahm.  Da 
sprach  Piuitung:  „Der  Teufel  ist  unschuldig  an  dir,  dich 
hat  Christus  erschairen;  bist  du  getauft  worden?  Kein 
Thier  hat  dich  umgebracht,  du  bist  von  den  Wölfen  ver- 
schont geblieben,  darum  sollst  du  Wolf- Dietrich  heissen, 
und  ich  will  Weib  und  Kind  um  dich  wagen."  Er  küsste 
den  Kna!)en  auf  den  Mund,  und  brachte  ihn  auf  seinem 
Hosse  in  einen  Wald  zu  einem  Wildschützen  (Wildenaer). 
Er  sagte  diesem,  dass  sein  Weib  das  Kind  für  das  Ihrige 
ausgeben  sollte,  dafür  sollte  er  seine  Wohnung  behalten 
und  die  Jagd  im  V»'al(le  haben. 

Zu  Cou>tantino})el  suchte  die  Königin  ihr  Kindlein, 
und  erhub  grossen  Jammer  und  schrie,  dass  der  König 
sein  Kind  hätte  ermorden  lassen.  Dieser  entgegnete, 
dass  es  vom  Teufel  sei,  und  der  habe  es  wieder  genom- 
men. Aber  die  Königin  blieb  dabei ,  dass  er  selber  ihr 
das  Kind  weggenommen,  und  sie  wollte  auch  nimmer- 
mehr an  sein  Bette  kommen.     Da  befragte  sich  der  König 
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hcl  Sabin,  was  er  ihwn  solKe.  Dieser  rieth,  die  Srliiild 
auf  Pimtiin^  äii  wäl/.en.  Davon  \voIlte  der  Köni^  Anfangs 
nichts  hören,  denn  er  hatte  ja  PunUiiig  ge/Avungeii;  doch 
als  Sabin  dabei  blieb,  so  sagte  er  seiner  Gemalin,  ihr 
Bruder  hätte  das  Kind  umgebracht.  Die  Königin  wollte 
das  nicht  ghmben,  allein  der  König  bedrohete  sie  und 
sprach: 

67 ,,dti  solt  schreien, 

oder  ici>   iiyiii  dir  den  leibp, 

des  iiiurtz  den  l'unluii^   zeichen." 

do  sprach   des  kuiiyes  weip  : 

,,  so    piii   ich   sein    yeiiütet. " 

vil   ^ie   den  küng   zu    ftis 

„er  hat  »ein   nit  jjedötet, 

wie  wol  ich  schreien   nais.  *' 

Nun  ging  die  Königin  in  den  Saal  hinein,  und  erhub 
Wehklage  und  rief,  dass  Puntung  iiir  Kind  ermordet 
habe.  Da  ging  mancher  Gehainiscliter  iiin,  und  man 
nahm  Puntun<r  und  seine  Diener  juelaniien,  und  Ie;.le  iii:i 
in  das  Ciefängniss ,  wo  er  last  vier  Mona;e  lag.  inzwi- 
schen rüstete  sich  König  PaMiiaii,  Puntung's  Schwager, 
welcher  Hug- Dietrichen  gram  war,  ihm  zu  Hilfe  '/.u 
kommen.  Der  König  wollte  nun  Puntung  ricliten  lassen, 
und  setzte  daher  Sabin  die  Krone  aufs  llau|)t,  und  be- 
kleidete ihn  mit  seiner  Gewalt,  damit  er  Uichler  sei,  und 
der  König  als  Ankläger  auftreten  könnte.  Ein  Für- 
sprecher wurde  dem  Angeklagten  auf  Sabin's  Ralh  nicht 
gestattet.  Sabin  befahl  darauf  Puntung  gebunden  vor 
(ierichl  z,u  briiigen;  jedoch  erlangte  es  die  Königin  von 
ihrem  (i'emal,  dass  .sie  /,u\or  /.u  ihrem  Bruder  gehen 
dürfte.  Dieser  antwurtele  nicht  auf  ihre  Fragen,  und 
erst,  als  sie  ihm  weinend  z.u  Füs.-^en  tiel,  sagteer:  „Dein 
Kind  lebt.**  Sie  sagte  nun,  wie  sie  von  ihrem  Mainie 
Z.U  der  Anklage  gezwungen  sei.  Kr  gab  ihr  darauf  einen 
Brief,  doch  mit  der  Warnung,  ihn  von  Keinem  lesen  zu 
lassen.  Nun  führte  man  ihn  wie  einen  Verbrecher  ge- 
bunden vor  Sabin.  Der  König  brachte  die  Anklage  vor, 
dass  er  ihm  sein  Kind  ermordet  hätte.     Sabin  fragte,  ob 
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der  Angeklagte  bekenne  oder  läiigne.  Piintiing  fragte, 
ob  Sabin  jet/.t  König  sei,  und  begehrte  für  sich  einen 
Vertheidiger.  Der  wurde  ihm  erlaubt.  Da  kam  König 
Pahlrian  mit  einem  Heer,  und  sprach  /Ji  llug- Dietrich; 
„Wie  kannst  du  auf  den  ungetreuen  Sabin  hören,  der 
Aveder  edel  noch  Graf  ist,  und  an  Fotelunge's  (l*ui>tung's?J 
Hufe  nie  ein  Amt  erhielt,  ich  will  hier  für  meinen  Schwa- 
ger sprechen;  mit  Schwertern  muss  die  Anklage  entschie- 
den werden;  entweder  Sabin  oder  du  selber  müsset  mit 
ihm  kämpfen."  Der  König  sprach:  „Treuer  Sabin,  willst 
du  das  Hecht  des  Zweikampfs  mit  ihm  haben?"  Da 
antwortete  der  Ungetreue:  „Das  Kind  ist  euer."  „Ind 
ich",  sagte  der  König,  „mag  nicht  mit  ihm  kämpfen, 
denn  ich  habe  ihm  den  iMurd  befühlen."  „Dann  können 
Avir  nicht  an  sein  Leben  konunen",  sprach  Sabin.  Da 
bedauerte  der  König  das  ihm  gethane  Leid,  und  erklärte 
ihn  ledig  und  frei.  Piintung  dankte  dafür,  und  liess  sich 
von  der  Königin  den  Brief  reichen,  den  er  ihr  gegeben 
hatte.  Ein  Kapellan  nahm  denselben,  und  las  daraus, 
Avie  es  mit  dem  Kinde  ergangen.  Da  ward  Sabin  sehr 
hei&s  und  ängstlich;  der  König  aber  verbannte  ihn  von 
sich,  und  übergab  ihn  an  Punlung,  um  ihn  hinzurichten. 
Dieser  liess  ihm  die  Wahl  zwischen  («algen ,  Uad  und 
Feuer;  jedoch  bewog  ihn  Sabin,  dass  er  ihn  ledig  liess 
gegen  das  Versprechen,  dass  er  das  Land  stets  meiden 
w  ollte.  Sabin  zog  gen  Hunnen,  und  Puntung,  der  Sabin  s 
Lehen  erhalten  hatte,  ging  in  sein  eigen  Land,  holte 
seine  sechszehn  Kinder,  und  begab  sich,  nfchdem  er  den 
jungen  VVolfdietrich  von  dem  Jäger  mitgenommen  hatte, 
nach  Constantinopel.  Die  Königin  iVagte,  welches  ihr  Kind 
sei,  und  Puntung  antwortete:  der  längste  unter  ihnen,  ob- 
schon  das  jüngste  meiner  Kinder  zehn  Jahr  älter  ist,  als  er. 
Darüber  wunderte  sich  der  König,  und  bat  Puntung,  dass 
er  des  Knaben  Erziehung  übernehmen  möchte.  Dieser 
Avar  dazu  bereit,  verlangte  aber,  dass  der  König  dem 
Sohne  ein  Land  gäbe.  Der  König  erwiederte:  dass  er 
das  verschworen  hätte.    Nach  seinem  Tode  AvoUe  er  Fun- 


VII.     n'olfdietricli.  239 

tiin^  Alles  überlassen,  der  möge  dann  unter  der  Frau 
und  den  Kindern  (heilen.  Der  künig  starb  nach  nicht 
langer  Zeit.  Sabin  wusste  die  lluld  der  Königin  wieder 
z,u  gewinnen,  «md  sie  nahm  ihn,  trotz.  Puntung's  War- 
nen, auf.  Die  Folge  davon  war,  dass  er  ihre  Söhne 
gegen  sie  aufhetz.te,  indem  er  sagte,  Wolfilietrich  sei  ein 
Bankert.  Die  Söhne  und  Sabin  verstiessen  die  Königin, 
Avelche  mit  Wolfdietrich  sich  aufmachte  gen  Liparten  zu 
PuntiMig  von  Meran.  i*un(uiig  bedauerte  nun,  dass  er 
Sabin  hatte  leben  lassen.  Kr  nahm  die  Schwester  freund- 
lich bei  sich  auf,  und  gab  ihr  eine  eigene  Wohnung. 
W(tlfdietrich  begehrte  von  ihm  Auskunft  iiber  sein  Ge- 
schleclr,  ob  er  Adelsrecht  und  ein  Land  habe.  I'uniung 
gab  ihm  ein  Schwert,  und  wies  ihn  an  die  Muiter.  Diese 
er/.älille  ihm  von  des  \'aters  Reich  und  von  Sabins  Ver- 
rafh.  Wolfdietrich  trug  Verlangen,  dahin  /.u  ziehen  und 
Hache  zu  nehmen.  Puntung  erbot  sich,  ihm  seine  sechs- 
zehn Söhne,  jeden  mit  tausend  Mann,  zu  Deisland  zu 
geben,  für  sich  selber  ebenfalls  noch  lausend  Uitter. 
Mit  Hossen  und  Fahnen  zogen  sie  gen  Griechenland,  und 
Mord  und  Brand  ging  vor  ihnen  her.  Sabin  zog  mit  einem 
Heere  entgegen.  Es  wurde  heftig  gekam[)ft,  und  Wolf- 
dietrich that  solche  Wunder  von  Tapferkeit ,  dass  Sabin 
und  Wolfdietrich's  Brüder  bestürzt  über  das  Feld  Hohen. 
Wolfdietrich  verfolgte  sie,  das  (iezelt  war  leer,  und  er 
ritt  ihnen  so  eilig  nach,  dass  er  Sabin  noch  erreichte, 
und  ihm  zurief,  zu  halten,  und  ihm  dann  seine  Schänd- 
lichkeit vorwarf.  Sabin  versetzte:  ,,Der  König  hat  dir 
Ross,  Schild,  Harnisch  und  Schwert  gegeben;  willst  du 
morgen  unter  freiem  Geleile  mit  mir  kämpfen,  so  komm 
hierher. " 

Puntung  rieth,  nicht  zu  kämpfen ,  denn  seine  Söhne 
Avaren  zum  Theil  erschlagen,  und  die  Zahl  ihrer  Recken 
Avar  nur  gering.  Wolfdietrich  suchte  die  Erschlagenen 
auf,  küsste  sie  und  wollte  sie  gar  zu  gern  rächen;  doch 
fügte  er  sich  endlich  Puntung's  Willen,  und  ritt  mit  ihm 
geu  Liparteu  zu.    A'on  einem  hohen  Berge  sahen  sie  die 
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Feuer  der  Feinde.  Mit  seinen  eilf  Dienstinannen  sprang 
Wülfdietricli  den  Berg  liitiab  z,ii  den  Feinden  hin,  nnd 
erschlug  ihrer  vierzig.  Darauf  z.ogen  sie  eilig  davon 
auf  l*untung's  Schh»ss ,  wo  dessen  Gattin  sie  empfing, 
aber  mit  8chmcr/y  bemerkte,  dass  sechs  ihrer  Söhne  fehl- 
ten. FuntiHJg  verbot  ihr,  darüber  hiut  zu  khtgeu  (sonst 
würde  er  sie  über  die  3iauer  werfen  ),  denn  WoifdietricU 
traure  selber  genug,  und  habe  sich  schon  das  Leben  neh- 
men wollen.  —  Das  feindliche  Jleer  der  Griechen  er- 
schien bald  vor  dem  Schlosse.  Wolfdietrich  erschrak. 
Doch  gewann  er  bald  .Mut,  machte  manchen  Ausfall  und 
erschlug  viele  Feinde.  Sabin  begehrte,  dass  die  Burg 
übergeben  würde,  sonst  wolle  er  Punlung  mit  Weib  und 
Kind  an  den  Zinnen  aufiiängen  lassen.  Allein  Puntung 
wüllie  sein  Schloss  nicht  übergeben,  und  so  lagen  denn 
die  Feinde  davor  bis  in  das  fünfte  Jahr.  Da  sagte  Wolf- 
dietrich: ob  er  denn  nicht  einen  König  oder  Kaiser  auf- 
suchen könnte,  mit  dessen  Hilfe  er  sein  Reich  wieder 
erhängte.  Puntung  erwiederte:  es  gäbe  mir  einen,  der 
das  möglich  machen  könnte,  das  sei  Kaiser  Oiuit  in  Lam- 
parten, der  sich  eine  Frau  aus  der  lleidenschaft  geholt 
habe,  wobei  ihm  ein  Zwerg  geiiolfen.  Der  Weg  dahin 
sei  weit,  und  führe  durch  Wüsten,  worin  Wärme  liause- 
ten;  daher  könne  er  ihm  die  ileise  nicht  erlauben.  Wolf- 
dietrich wollte  aber  nicht  davon  ablassen,  und  daher  ge- 
stattete es  ihm  Punlung  endlich,  und  hiess  ihn  Urlaub 
nehmen  von  seiner  Mutter.  Diese  holte  das  liemdchen 
hervor,  worin  er  getauft  ward,  und  sagte  ihm,  dass  er 
dasselbe  anziehen  möchte.  Er  warf  aber  dasselbe  ihr 
wieder  in  den  Schooss,  darum,  dass  es  viel  zu  klein  sei. 
Die  Mutter  rieih  ihm,  einen  \  ersuch  zu  machen,  ob  er 
es  nicht  anziehen  könnte,  und  siehe,  da  er  es  that,  so 
war  es  ihm  eben  passend.  Nun  sagte  die  Königin  zu 
ihm:  in  diesem  Hemde  sei  er  getauft;  weder  Feuer  noch 
Wasser,  noch  Walfen  könnten  ihm  schaden,  wenn  er  es 
anhatte.  Dietrich  legte  sein  Gewand  darüber  an;  seine 
Mutter  band  ihm  die  Iliemen,  und  Alle  weinten  und  klag- 
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ten,  besonders  aber  die  ellf  Dienstinannen,  welche  oilt  iliin 
aus  dem  Kampf  gekommen  waren.  Puntung  erinnerte  ihn, 
dass  er  seiner  iSoth  nicht  vergessen  möchte;  er  fürchte 
aber,  dass  es  geschehen  würde.  Dieterich  schwur  einen 
Kid,  dass  es  nicht  der  Fall  sein  sollte.  Puntung  gab  ihm 
darauf  als  Zehrung  drcissig  Mark.  Goldes,  und  empfahl 
ihm,  wenn  man  ihn  anhielte,  zu  sagen,  er  habe  die  Burg 
besichtigt,  um  sie  etwa  xu  ersteigen.  Der  Held  bestieg 
sein  gutes  Ross  Falke,  und  ritt  durch  die  Feinde.  Er 
hielt  sich  nach  Puntung's  Lehre,  und  einige,  die  ihm  z,u 
nahe  kamen,  liieb  er  nieder,  etwa  sechs  des  Tages.  Sa- 
bin merkte,  dass  Wolfdietrich  entronnen  war.  Dieser 
zog  nach  Laniparten,  und  kam  in  solche  Wildniss,  dass 
er  sich  nicht  herauszufinden  wusste.  Sein  Pferd  war 
müde,  ihm  fehlte  die  Speise.  Da  ward  er  mutlos,  zog 
den  Harnisch  ab  und  legte  iiinauf  einen  Baumstumpf.  Ein 
dunkles  Wasser  floss  daher,  darin  waren  3Ieerwunder, 
die  zog  er  hervor  und  schlug  sie  an  die  Felsen;  dann 
machte  er  sich  aber  auf  und  floh.  Er  kam  auf  einen 
Grasplatz,  wo  eine  Linde  stand,  unter  derselben  war  das 
Gras  svohl  zwei  Ellen  hoch. 

176.      „Des  \\\\  ich  got  liie  lobea, 
futer  meym  ros  zu    teil, 
auf  iiieiiieiii  satelbo<^cn 
Avil   ich  schlaircu  ein   weil; 
8ol  ich  vor  hunger  crworgen, 
es  ist  hie  wuiiiglcicb. '* 
er  ersclililf  vor  grossen  sorgen, 
her   WoKTdietereicb. 

179.  Wol  ausz  des  meres  gründe 
ging  gar  ein  scheuchslichs   \yeib, 
vil  ni^ssz  do  an   ir  .stunde, 
auch   hets  an  irem   leib 

ein  dicke  rauche  haute, 
war  schleimig  vnde   nas  , 
was  gleich  des  teulTtls  praute, 
mit  har  verwachsen  was. 

180.  Ir  aiigen  grubeil  waren 
einer  spannen  weit; 

Genthe,  Didiffn.  ni.  li.l.  -j  <' 
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zvvejer  finger  tifl"  varen, 

dar  in  ir  augeii  leit; 

ir  iiiaull   was  als  ein  kaiifTel, 

ir  zenn  wol  spane  laiuk, 

ir  fus  recht  als  ein  scliaulTel , 

vnselig  was  ir  gaiick. 

18J.     Ir  Stirn  was  vil  weiter, 
de»  einer  eilen    preit. 
sie  sprach:    „iuntk  lierr,  wer  seit  er?" 
Wolfdieterith  sliff  genieit. 
sie  zoch  ^ni  aus  sein  swerte, 
vnd   behilt  das  vor  im  ebn. 
wer  abenteuren  begerte, 
den  solt  man  lassen  Icbn. 

Die  Frau  verbarg  sich  abseits.  Wolfdietrich  er- 
wachte, und  wand  vor  Leid  seine  Hände,  als  er  sein 
Schwert  vermisste.  Er  hatte  die  Tafel  bei  sich,  worauf 
die  Geschichte  seiner  Jugend  geschrieben  war;  mit  Le- 
sung derselben  vertrieb  er  sicli  die  Zeit.  Da  trat  das 
Weib  hervor  und  sprach:  „Wer  hat  dich  heissen  fressen 
in  dem  Gras?"  Vor  Schreck  entfiel  ihm  die  Tafel.  Er 
sagte  zu  ihr:  „Ihr  treibt  Gewalt,  was  schadet  euch 
das?"  Sie  erwiederte,  er  solle  artig  reden,  denn  ihr 
gehöre  hier  Alles.  Er  klagte  ihr  nun,  dass  er  während 
des  Schlafes  sein  Schwert  verloren,  dass  er  vor  Hun- 
ger krank  und  schwach  sei;  dass  seine  Brüder  ihn  Ver- 
stössen hätten;  sagte,  wer  sein  Vater  gewesen,  und  dass 
er  jetzt  seinen  von  den  Griechen  in  der  Burg  belagerten 
Dienstmannen  Hilfe  bringen  wolle.  Die  Frau  sagte  dar- 
auf, wenn  er  sie  zur  Ehe  nehmen  Avoilte,  so  würde  sie 
ihm  helfen.  Darüber  erschrak  Dietrich  und  sagte,  dass 
er  des  Teufels  Mutter  nicht  zum  Weibe  haben  möge. 
Das  Weib  zog  darauf  ihren  rauhen  Balg  ab,  und  stand 
als  das  schönste  Weib  vor  ihm,  so  dass  er  in  Entzücken 
gerieth;  doc'i  erinnerte  er  sich  seines  Eides  und  hielt 
ihr  den  vor.  Jene  verlangte  darauf,  dass,  wenn  er  im 
Streit  siege,  solle  er  ihr  einen  seiner  Brüder  geben,  den 
wijWc  sie   auf  des  ^leeres  Grinul  führen,   denn  sie  habe 
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im  ]\f('(M*o  grosse  ^facht.  Dietrichen  gab  sie  eine  Wiir- 
y.el,  uciclic  ihn  und  auch  sein  Uoss  winiderhar  .stärkte. 
Sie  sagte  ihm  auch,  dass  er,  um  nach  Lamparten  zu 
kommen,  den  Weg  am  Meere  verfolgen  sollte;  es  sei 
«'in  wildes  Volk  jetAt  darin,  er  solle  sich  wohl  vorsehen. 
—  Als  er  am  vierten  Morgen  in  ein  Gesträuch  kam,  hörte 
er  ein  (ieschrei  von  einer  Jungfrau,  welche  man  hinein 
.schleppte.  Vier/jg  Hauhgesellen  waren  da,  welche  auf 
Dietrich  /.ukainen,  als  sie  ihn  erblickten.  8ie  hegehrten 
einer  sein  Uoss,  der  andere  den  Schild,  der  dritte  das 
Schwert  n.  s.  w.  Wolfdietrich  machte  sich  aber  über 
sie  und  erschlug  ihrer  zwanzig,  die  andern  flohen;  er 
nahm  die  Jungfrau  auf  sein  Uoss,  und  führte  sie  aus 
dem  Walde.  Einem  Reiter,  welcher  gegen  ihn  kam,  em- 
pfahl er  die  Jungfrau.  Darauf  ritt  er  lange  in  einem 
Walde  umher,  wnsste  noch  nichts  von  Otnit's  Tode,  und 
fragte  einen  Reiter  um  den  Wvg.  Jener  wies  ihn  gen 
Garden,  und  er  kam  dahin  und  fand  den  See.  Eine  Frau 
klagte  im  Mondenschein,  das  war  Otnit's  Königin.  Eine 
Jungfrau  tröstete  sie  und  sprach:  „Er  lebt,  der  euch 
erfreut."  Die  Königin  versetzte:  „ich  weiss  doch  kei- 
nen ausser  Wolfdietrich  von  Sallnecke  in  Griechen,  von 
den  mir  Otnit  sagte,  als  er  von  mir  ritt."  Wolfdietrich 
rief  mit  lauter  Stimme:  „Frau,  lasst  euer  Klagen,  ihr 
sagt  denn,  warum  es  sei."  Sie  glaubte,  es  wäre  ihr 
Mann  Otnit,  und  klagte  ihm,  dass  Graf  Hermann  sie  zum 
Weibe  haben  wollte,  der  ihr  l'nterthan  gewesen  sei; 
auch  bekomme  sie  zu  wenig  zu  ihrem  L'nterhalte.  Wolf- 
dietrich erwiederte:  er  sei  ein  vertriebener  Mann:  doch 
wolle  er  seine  Klagen  gegen  die  ihrigen  zurückhalten. 
Die  Frau  sagte  darauf,  dass  die  Wurme  Otniten  in  ihre 
Höhle  getragen  hätten.  „Lasst  euer  Klagen",  sprach 
Wolfdietrich,  „die  Wurme  will  ich  bestehen."  Sie  rieth 
ihm  davon  ab.  Doch  er  nahm  Urlaub,  nannte  ihr  auch 
nicht  seinen  Namen,  den  sie  zu  wissen  begehrte,  bestieg 
sein  Pferd,  und  liess  es  in  Sprüngen  sich  zeigen.  Er 
entfernte  sich  durch  Gebirg  und  Feld  weit  von  der  Burg ; 
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<]}i  f;ui«l  vr  sechs  Leute  auf  dem  Felde,  welche  ihm  klag- 
ten, dass  die  Wüimc  viele  Menschen  schon  hiaucirge- 
tragen  häticn,  und  die  ihn  baten,  dass  er  ihnen  beistehen 
möchte.  Zum  Lohn  trugen  sie  herbei  „Duckaten, 
schilt,  nobel,  kran";  aber  Dietrich  nahm  nichts  da- 
von, und  sagte,  dass  er  da  sei,  um  Otnifs  Tod  zu  rächen. 
Bis  an  den  dritten  Tag  musste  er  da  bleiben,  und  sie 
pflegten  ihn  mit  iSpeis  und  Trank,  und  zeigten  ihm  dann 
die  Strasse  zu  dem  Felsen ,  wo  er  die  Wärme  linden 
würde.  Er  kam  in  einen  grossen  Wald,  und  fand  einen 
todten  i^lann  daselbst  liegen,  der  war  kostbar  in  Sammet 
gekleidet,  er  war  dem  Wurme  wieder  einfallen.  Ein 
Weib  schrie  laut,  sie  hatte  ein  Kind  geboren.  Der  Todte 
war  ihr  ^iatte  gewesen,  und  der  Wurm  hatte  den  Mann 
au«  einem  iJauiugarten  hinweggeführt.  Die  Frau  \\ar 
ihm  gefolgt,  und  hatte  nun  im  Freien  geboren.  Dietrich 
nahm  Mutier  und  Kind  atifs  Pferd,  und  führte  sie  eine 
Meile  weit;  da  traf  er  auf  einen  Heiter,  dem  übergab  er 
sie,  und  sagte  ihm,  er  solle  das  Kind  taufen  und  nach 
seinem  Yaler  liugdietrich  nennen  lassen;  er  wolle  ihn 
dafür  belohnen.  Er  bedeckte  darauf  den  Todten  mit  Laub, 
Gras  und  Klee,  bestieg  sein  Ross  und  ritt  weiter,  um 
den  Wurm  aufzusuchen.  Er  kam  an  einen  Felsen ,  und 
da  die  Nacht  hereinbrach,  so  überfiel  ihn  der  Schlaf,  der 
bis  zum  Tage  anhielt.  Der  Wurm  kam  heraus,  um  nach 
Speise  auszugehen.  Ein  altes  Zwerglein  rief  aus  dem 
hohlen  Steine:  „Wache,  edler  Degen!  der  Wurm  kommt 
und  bringt  dich  zu  Tode,  wie  er  Otnit  gethan  hat."  Der 
Wurm  roch  iltn  Herrn:  er  eilte  zu  ihm.  Da  riss  sich 
das  slolze  Ross  los,  trieb  den  Wurm  hinweg,  und  trat 
seinen  Herrn  mit  Füssen,  um  ihn  zu  wecken;  aber  er 
schlief  sehr  süss.  Der  Zwerg  schrie  laut:  „Wach  auf, 
edler  Degen!  sonst  kann  Keiner  den  Wurm  bestehen." 
Noch  schlief  er  auf  dem  Schilde,  und  das  Ross  stand  bei 
ihm.  Da  kaui  »ier  Wurm  wieder,  das  Ross  lief  ihn  an, 
aber  er  zerriss  ihm  di^n  Leib  und  sein  schönes  Fell.  Das 
Ross  schwächte  den  Vi'urm  und  trieb  ihn  in  den  Wald; 
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Wolfdlotricli  erwachte,  und  snli,  was  sein  Iloss  iiiii  iliii 
gelitten,  dass  <m"  ohne  dcsst'ii  Hilfe  (odt  f^ewesfii  wäre. 
Er  >Sih  die  gewaltigen  Spuren,  und  bangte,  dass  er  den 
Wurm  bezwingen  möchte;  dabei  dachte  er  an  die  Ite- 
lagerten,  welche  auf  seine  Hilfe  hodten.  Darnach  be- 
stieg er  sein  Ross,  und  suchte  den  Wurm  auf.  Kr  kam 
an  dessen  Höhle,  aber  der  Alte  war  nicht  darin,  nur  die 
Jungen  lagen  daselbst;  daher  ritt  er  wieder  in  das  Feld, 
und  fand  einen  Löwen  im  Kampfe  mit  einem  Wurme. 
Da  er  einen  Löwen  im  Schilde  führte,  so  sagte  er:  „Ich 
Jielfe  dir,  Löwe,  aus  der  Noth."  Er  gritT  mit  seinem 
Speere  den  Wurm  an,  aber  der  Schaft  /.erbrach  an  der 
Hornhaut.  Nim  stieg  der  Held  ab,  band  sein  Koss  und 
njijjm  sein  gutes  Schwert;  aber  auch  das  Schwert  /.cr- 
sprang,  und  Wolfdietrich  warf  es  dem  Wurm  an  dcu 
Kopf;  der  Wurm  aber  fasste  ihn  mit  dem  Schwanke, 
und  trug  ihn  seinen  Jungen  in  die  Höhle.  Sie  versuch- 
ten ihn  zu  stechen,  und  ihm  das  Blut  auszusaugen,  aber 
das  Taufhemde  schützte  ihn,  dass  sie  nirgend  anbeisseii 
konnten.  Da  warfen  sie  ihn  hin  und  her,  bis  dass  sie 
davon  müde  wurden  und  in  Schlaf  fielen.  Als  Woll- 
dietrich das  merkte,  sprang  er  auf,  und  sah  sich  in  der 
Höhle  «m;  da  fand  er  Otnit's  Gebeine  in  der  Rüstung, 
das  fJaupt  stak  im  Helme,  das  Schwert  lag  bei  ihm. 
Er  begrub  Otnit's  Gebeine,  legte  die  Rüstung  an,  und 
nahm  das  gute  Schwert  Rose,  mit  dem  er  zwei  tiefe 
Schläge  durch  das  Gestein  that.  Er  wollte  die  Wurme 
nicht  im  Schlafe  umbringen ,  sondern  weckte  den  Alien 
durch  einen  Schlag  atif  den  Hals,  wovon  der  Wurm 
hoch  aiifsprang.  Er  tödtete  nach  einem  Kampfe  sämml- 
liche  AVürme,  schnitt  iltn  Köpfen  die  Zungen  aus, 
und  nahm  auch  den  Ring,  welchen  er  an  einer  Hand 
Otnit's  fand.  Der  Held  war  ermattet,  denn  er  hatte 
seit  drei  Tagen  keine  Speise  genossen.  Der  /.werg 
kam  zu  ihm,  führte  ihn  in  den  Rerg,  und  erquickte  ihn 
daselbst,  sagte  ihm  auch,  dass  im  Iiande  ein  c:iimmer 
Heide  wäre,  der  sehr  gut  mit  Messern  -vs  urle,  und  schon 
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viele  Christen  getödtet  habe.  Wolfdieliich  dachte  z,\var 
an  seine  hehigerten  Freunde,  doch  machte  er  sich  nach 
der  Burg  auf,  welche  prächtig  leuchtete.  Der  Heide 
hatte  eine  schöne  Tochter,  diese  sah  den  Heiden  kom- 
men, und  rieth  ihrem  Vater,  jenem  mit  fiinfluindert  Kitter« 
entgegen  zu  reiten,  dass  er  herein  komme.  Der  Heide 
fragte  ihn,  wie  er  heisse,  woher  er  komme;  aber  Wolf- 
dietrich gab  darüber  ausweichende  Antwort,  so  dass  der 
Heide  zornig  wurde;  doch  der  Held  sagte:  „Du  Mörder 
dieser  Christen,  du  musst  mit  deinem  Gesinde  das  Leben 
verlieren."  Die  Tochter  redete  dagegen  freundlich  zu, 
und  der  Heide  sagte,  dass  er  ihm  seine  Tochter  zur  Frau 
geben  wollte.  Dietrich  lehnte  das  ab.  Die  Tochter  nahm 
ihn  bei  der  Hand,  und  führte  ihn  in  den  Palast.  Sie  be- 
gehrte seinen  Namen  zu  wissen,  und  sagte,  dass  ihre 
Götter  verkündigt  hätten,  wenn  einer  üiren  Vater  beste- 
hen sollte,  so  würde  es  Wolfdietrich  von  Griechen  sein. 
Er  leugnete,  dass  er  es  wäre.  Die  drei  sassen  darauf 
zusammen  und  s|»eisten  vortrefflich.  Es  war  eine  künst- 
liche Linde  da  mit  goldnen  Vögeln,  welche  sangen,  wenn 
der  Wind  in  die  Röhren  ging,  darunter  liess  die  Tochter 
Wolfdietrichen  setzen;  aber  der  Sarazene  sprach:  „Gast, 
du  musst  mir  die  Speise  bezahlen,  ich  schlage  dich  todt; 
siehst  du  die  Häupter  der  Christen  auf  den  Zinnen?" 
Der  Held  dachte  aber  an  seine  armen  Dienstmannen  zu 
Griechen,  und  hoffte,  dass  der  Heide  löge.  Die  Jung- 
frau sagte  ihm,  dass  er  sein  Leben  erhalten  könnte,  wenn 
er  sie  beschlafcn  wollte ,  und  ihr  Vater  erbot  sich  wie- 
der, ihm  dieselbe  zum  Weibe  zu  geben,  und  die  Burg 
AValledeisse  dazu.  Er  wollte  dem  Helden  einen  Schlaf- 
trunk beibringen,  aber  die  Tochter  goss  denselben  an 
die  Wand.  Sie  legten  sich  zu  einander,  aber  Dietrich 
legte  sein  blosses  Schwert  zwischen  sie  beide  und  sagte: 
„Wer  ihm  zu  nahe  konnnt,  schneidet  sich."  Die  Jung- 
frau warf  es  in  den  Saal,  dass  es  schallte,  und  sie  ver- 
langte, dass  er  sie  zum  Weibe  machen  sollte.  Doch  wei- 
gerte  er  sich.     Am   andern  Morgen    kam  der  Sarazene, 
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und  die  Tochter  sjjgto  iliin,  dnss  sie  noeli  Jungfrau  wäre: 
da  ward  er  sehr  /orni«;,  niid  sagte,  dass  er  iliin  au 
drei  Messerwiirfen  stehen  inüsste:  hielte  er  die  aus,  so 
stände  auch  er  ihm  für  drei.  Fünfhundert  Heiden  hiideten 
einen  Kreis.  Der  kSarazene  warf  /.uerst,  aher  Dietrich 
sprang  vom  StuI  auf  drei  Klafter  weit.  Da  fragte  der 
Heide:  „Wer  lehrte  dich  den  vSprung?"  „Ein  HerAog, 
hiess  Funtung",  versetzte  der  Held.  „So  bist  du  wohl 
"Wolfdietrich  V"  fragte  der  Heide.  Jener  erwiederte:  „Ich 
kenne  ihrer  keinen  nimmermehr."  Der  zweite  Wurf  schnitt 
dem  Helden  Haut  und  Haar  ah;  der  dritte  ging  fehl.  Nun 
warf  Wolfdietrich.  Mit  dem  ersten  Wurfe  machte  er 
beide  Fiisse  des  Heiden  auf  dem  Stule  fest,  mit  dem 
zweiten  Wurfe  traf  er  ihn  in  das  Herz.  Der  Heide  rief 
Weh  über  seine  Tochter,  dass  sie  ihm  den  Schlaftrunk 
ausgeschüttet.  Wolfdietrich  sprach:  „Du  hast  mir  eine 
Platte  geschoren,  nun  will  ich  dein  Capellan  sein,  und 
dir  eine  Messe  singen.  Ich  bin  Wolfdietrich."  Nun 
w  oUte  der  Held  von  hinnen  eilen ,  aber  die  Tochter 
machte  eine  grosse  Zauberei,  dass  sich  das  Schloss  wie 
ein  Rad  drehete;  um  den  Graben  hatte  sie  einen  See  ge- 
zaubert; aber  der  Held  ergriff  die  Jungfrau  und  sagte: 
„Du  musst  mit  in  den  See  hinein."  Er  zog  sie  zu  sich 
aufs  Pferd,  und  führte  sie  an  den  See;  da  zauberte  sie 
eine  gläserne  Brücke,  wohl  eine  Meile  lang.  Als  sie 
mitten  darauf  waren,  zerbrach  die  Brücke,  und  die  Jung- 
frau entfloh  ihm  als  Elster,  indem  sie  ihm  zurief:  dass 
er  ihren  GMauhen  annehmen  sollte,  daini  würde  ihm  Mach- 
met helfen.  Doch  <las  wollte  der  IJcid  nicht,  er  schwamm 
drei  Tage  lang  durch  das  Wasser,  und  ritt  dann  weiter; 
aber  jetzt  zauberte  die  ungetreue  3Iaid  einen  brennenden 
Wald  um  ihn,  und  ohne  sein  Taufhemde  Aväre  er  in  grosse 
Noth  gekommen.  Darauf  zauberte  sie  einen  tiefen  Gra- 
ben um  ihn,  inul  legte  vier  gläserne  Berge  um  ihn;  das 
dauerte  bis  an  den  vierten  Tag.  Von  Hunger  und  3Iü- 
digkeit  schwach  legte  sich  Wolfdietrich  zum  Schlafen. 
Da  kamen  zwölf  Gotinnen   aus  einem  Berge,  die  waren 
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der  Zauberei  wohl  kundig,  und  trugen  ihn  in  ihre  Her- 
berge; sie  legten  ihn  auf  ein  seidenes  Bette,  wo  er  drei 
Tage  schlief.  Als  er  erwachte,  sah  er  die  Frauen  min- 
niglich  an,  und  fragte,  was  mit  ihm  geschehen  sei.  Sie 
pllegten  seiner  mit  Speise  und  Trank  und  erheiterten  ihn 
durch  Saitenspiel.  Die  schönste  Gotinne  wollte  ihn  /.um 
Manne  haben,  allein  er  wollte  nicht,  und  desshalh  ver- 
schluss dieselbe  ihn  und  sein  Pferd  in  eine  grosse  gol- 
dene Büchse,  worin  er  drei  Tage  bleiben  musste.  Dar- 
nach liess  man  ihn  fort,  und  er  kam  zu  einer  andern 
Burg,  wo  auch  Gotinnen  waren.  Der  Hunger  zwang  ihn, 
dass  er  sie  grüssen  musste.  Sie  führten  ihn  zu  einer 
Tafel,  welche  sich  von  selbst  mit  Speisen  bedeckte,  aucii 
schenkte  sich  der  Wein  selber  ein.  Auch  hier  wollte 
man  ihn  behalten;  allein  der  Held  begehrte  Urlaub,  und 
da  gab  man  ihm  bei  dem  Abschied  einen  Kranz  von 
rothen  Rosen  auf  sein  Haupt.  Als  er  vor  die  Burg  kam, 
ward  aus  dem  Kranze  ein  drei  Khifter  langer  Wurm, 
welcher  sich  kräftig  um  ihn  wand,  und  erst  am  vierten 
Morgen  konnte  er  denselben  los  werden.  Inzwischen  hatte 
einer,  Vordeck  genannt,  die  Köpfe  der  Wurme  gefunden, 
nach  Garden  gebracht,  sich  für  Wolfdietrich  ausgegeben, 
und  wollte  mit  der  Königin  Hochzeit  machen,  weil  Otnit 
gerochen  wäre,  Wulfdietrich  kam  in  einer  Kutte  an,  un- 
erkannt; sein  Boss  hatte  er  bei  einem  Einsiedler  stehen 
lassen.  Er  bat  um  ein  Almosen;  man  gab  ihm  aus  einem 
goldenen  Becher  zu  trinken.  Er  liess  Otnifs  Bing  hin- 
einfallen, welciien  die  Königin  erkannte,  und  daher  sagte, 
dass  sie  den  Mann  wollte,  der  diesen  Bing  gebracht. 
Wolfdietrich  trat  zu  den  Köpfen  der  Wurme,  beschaute 
eines  nach  dem  andern,  fand  in  allen  keine  Zungen,  und 
sprach:  „Es  ist  doch  wunderbar,  dass  die  Köpfe  keine 
Zungen  haben!"  Er  zeigte  sodann  die  Zungen,  bewies, 
dass  er  Wolfdietrich  wäre,  und  es  ward  dem  Lügner 
Vordeck  das  Haupt  abgeschlagen.  Vrolfdietrich  ward  der 
Bräutigam  und  feierte  eine  prachtvolle  Hochzeit,  Zwölf 
Wochen  hatte  er  seine  Krone,  da  bat  er  seine  Hausfrau, 
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dass  sie  ihn  Avicder  zn   seinen  bcln^erten  Dienstmannea 
schicken  niöchle,  er  wollte  bald  wiederkommen.     In  einer 
Kutte,    das  Schwert  in  einem  Stabe  verborgen,   zog  er 
dahin,  kam  vor  die  Htii-g,  rief  den  Wächter  an,   und  be- 
gehrte Uotenbrot  um   U'olfdietrichs  willen.     Der  Wäch- 
ter erwiederte,  dass  ihm  dessen  Diener  leid  thäten.    l*un- 
tinig  sei  gestorben,  seine  Kinder  seien  gefangen  und  in 
der    Gefangenschaft   verdorben.     Wolfdietrich   liess  sich 
Puntung's  Grab  zeigen,  warf  sich  darauf  und  klagte;  du 
that  Gott  ein  Wunder,  und   liess  die   todte  Zunge  noch 
folgende  Worte  reden:    „Herr,  nun  lebe  glücklich;  dei- 
nen Brüdern  sollst  du  meinen  Tod  vergeben,  es  hat  Kei- 
ner Schuld  daran.     Meine  Kinder  empfehl'  ich  dir."     De- 
trübt kehrte  der  Held  zurück.     Als  er  nach  Garden  kam, 
hatte  ein  Zwerg  seine  Gattin  entführt,   da  sie  zu  einem 
Brunnen  gegangen   war.     Wolfdietrich   ritt    umher,    und 
suchte  vergebens,  länger  als   ein  Jahr;   endlich   kam  er 
zu    Zwerg   Alberich,    der  führte  ihn  in  einen  Berg,  wo 
ihm  die  Gattin  entgegen  lief,  und  bat,  ihr  von  dannen  zu 
helfen.     Es  waren  eine  Menge  Zwerge  da,  ^veIche  Diet- 
rich alle  todt  schlug.     Herzog  Trautenmaui  nahm  die  Kö- 
nigin in  Schutz,  bis  Wolfdietrich  und  Alberich  nach  Gar- 
den  kamen.     Danach   zog   der  Held   mit  60,000  3Iannen 
gen  Griechenland,    wo    sich  Angst   und  Noth   erhob;    er 
nahm  seine  Brüder  gefangen,  liess  Sabin  rädern,  und  gab 
den  zehn  Dienstmannen,  Puntiing's  Kindern,  Griechenland 
als  Lehen.     Nach  zwölf  Jahren  ging  Wolfdietrich  in  ein 
Kloster,  beichtete  dem  Abte,  und  dieser  gab  ihm  auf,  eine 
Nacht  in  der  Kirche  auf  einer  Bahre  liegend  zuzubringen, 
um  entsühnt  zu  sein.     Als  Dietrich  das  that,  kamen  viele 
hiuidert  Teufel ,  und  versuchten  ihn  aclitzehn  31al  in  der 
Nacht.   Sie  hätten  ihn  gern  von  der  geweiheten  Bahre  her- 
iintergehabt.   In  der  Nacht  starb  Wolfdietrich;  seine  Seele 
var   gerettet,    und   das  Kloster  hatte  er   reich  gemacht. 
Seine  Gattin  wusste  n  cht,  wo  er  geblieben  war,  und  erfuhr 
es  erst  spät,  da  ward  sie  zornig  gegen  das  Kloster.    Spä- 
ter stiftete  sie  noch  Seelenmessen  für  sich  und  ihre  bei- 
den 31äuuer,  und  alle  drei  lagen  in  dem  Kloster  begraben. 
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Al)gp«1riickt  nach  Kasj)ar's  v.  d.  Roen  Bearbeitung  in  v.  d. 
Hagen's  Sammlung:  Deiifsche  GL-tlithte  des  IMittelalter-:,  335  zwölf- 
zeilige  Strophen;  nach  einer  zu  Wasserburg  am  Bodensee  aufge- 
fundenen Pcrgamenlhandschrift  herausgegeben  durch  Frhrn.  v,  Lass- 
berg unter  «lern  Titel:  „Eggen  -  Liet,  das  ist:  Der  VVallere,  von 
Heinrich  von  Linowc,  einem  schwäbischen  edlen.  Guten  Freunden 
zu  bist  und  lieb,  aus  der  ältesten  geschrift,  also  :;nm  ersten  mal 
ans  liecht  gestellt,  durch  meister  Seppen  von  Eppishusen ,  einen 
farenden  schueler.  gedrukt  am  obern  markt,  uf  neu  iar  1832," 
88.  S.  gr.  8.  '245  Str<)j)hen.  Das  Gedicht  ist  unvollständig  und 
bricht  mit  dem  sechsten  Verse  der  245.  Str.  ab.  Nach  diesem 
Drucke  wieder  herausgegeben  von  O.  F.  H.  Schönhuth  in: 
„die  Klage  sammt  Sigeiiot  und  Eggenliet  nach  dem  Abdruck  der 
ältesten  Hdschr.  des  Frhrn.  Jos.  v.  Lassberg.  Mit  Einleitung  und 
VVörterlinch."  Einleitung  über  Sigenot  und  Eggenliet  S.  CXXXXIV^. 
biäCXCVi;  Eggenliet  S.  217  —  339.  Hier  ist  Lassberg's  Text 
zii  Grunde  gelegt  und  nach  dessen  Ende  K.  v.  d.  Iloen's  Bear- 
beitung aufgenommen. 


In  heidnischen  Zeiten  hies.s  ein  Land  Giipiar  ")  und 
die  Hauptstadt  darin  Köln  aui  Uhein.  Dort  sassen  in 
einem  Saal  schöne  Frauen  und  die  Helden  Fasolt ,  Ecke 
und  der  wilde  Ehenrot,  welche  von  kühnen  Hecken  re- 
deten, und  man  rühmte  Herrn  Dietherich  von  IJern  und 
den  alten  Hildebrand  vor  allen.  Das  verdross  Herrn 
Ecke,  der  sich  rühmte,  manchen  Helden  erschlagen  /.u 
haben.     Der  wilde  Ehenrot  sagte,   dass  Dietherich  Frau 


*)  Gripiar  verdorben  aus  (('oioiiia)  A~rippiiia;   daher  I>ri  ^.  H.  Rom  A  i;r  i  p  pi  iinn. 
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Ililti'ii  und  (innen  im  Schlafe  unnihmlicli  getüdtet  und 
eine  Hrünnc  genommen,  welche  er  nun  trage.  Fasolt. 
erwiederte,  dass  er  weder  Dietherich's  Freinid  noch  Feind 
sei,  ihn  auch  nie  mit  Augen  gesehen,  dass  es  aber  Ver- 
Jäumdung  sei,  was  Ebenrot  sage,  denn  Dietherich  habe 
im  ehrlichen  Kampfe  gesiegt  und  sein  Lob  sei  allgemein; 
ihn  habe  noch  Keiner  überwunden.  Ebenrot  entgegnete, 
dass  man  allgemein  das  sage,  was  er  behauptet  habe; 
aber  Fasolt  erwiederte,  dem  sei  nicht  so;  doch  habe 
llildebrand  geholfen,  dass  Dietherich  Grinen  und  sein 
Weib  überwunden.  Herr  Ecke  sprach,  das  sei  wahr, 
der  Berner  sei  vollkommen,  er  habe  der  Ehren  allein 
mehr  als  drei  Könige  zusammen;  aber  er  wolle  ihn  doch 
bestehen  und  möge  es  gehen  wie  es  wolle.  Jedoch  hoffe 
er,  dass  man  s.ngen  werde,  „sehet  Herrn  Ecke,  der  den 
Berner  erschlagen."  „Ich  bin  jetzt  zwanzig  Jahr  alt, 
sprach  er,  und  ich  habe  wohl  hundert  Männer  im  Kampfe 
erschlagen;  denn  ich  habe  Jeden  besiegt  mit  dem  ich 
kämpfte,  und  es  ist  mein  grösster  Kummer,  dass  ich  jetzt 
nicht  zu  fechten  habe.  Was  hätte  ich  für  Dank  davon, 
wenn  ich  zwölf  schwache  31änner  überwände?  da  wäre 
wenig  Ruhm  dabei ;  viel  lieber  wäre  mir  der  Kampf  mit 
einem  tapfern  3Ianne,  der  mir  Helm  und  Schild  zerhaut, 
und  gegen  dessen  Schläge  ich  mich  schützen  müsste." 
Drei  schöne  Königinnen  sassen  dabei  und  hörten  dieses 
Gespräch.  Die  edelste  von  ihnen  sprach:  „0  weh,  dass 
ich  ihn  nie  sah;  wer  ist  der  Berner,  dem  man  so  hohes 
Lob  gibt,  sollt'  ich  ihn  nicht  sehen,  so  wäre  meine  Freude 
dahin."  Die  edle  Magd  hiess  Seburg  und  trug  die  Krone 
zu  Jochgrim.  Sie  sprach  zu  Ecke:  „Willst  du  mit  dem 
Berner  kämpfen,  wie  ich  gehört  habe,  so  sollst  du  mir 
willkouunen  sein."  Jener  erwiederte,  dass,  wenn  er 
jenen  zu  Gesicht  bekomme,  er  es  nicht  lassen  wolle,  ihn 
im  Namen  der  drei  edlen  Königinnen  um  Kampf  zu  bit- 
ten, und  wenn  er  dann  sich  weigere,  würde  er  ihn 
zwingen.  Sie  sprach:  ,,da  du  diesen  Willen  hast,  so 
geh'  ich  dir   die   beste  Brünne,   die   man  je   sah;   König 
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Otnlt  nal.m  darin  sein  Ende  als  der  Wnnn  Hin  schlafend 
in  den  lierg  irug^  und  todt  sfiess.  \Voll<lic(hrich  von 
Griechen  erstritt  sie  und  als  er  Mönch  wurde  c;ab  er  sie 
dem  Kloster,  woher  ich  dieselbe  um  50,000  Mark  gekauft 
liahe.  Die  Brünne  ist  von  Gold,  die  Ringe  sind  fingers- 
gross  und  gehärtet  in  Drachenbliit;  sie  ist  in  Arabien 
gefertigt  und  kein  Schwert  durchschneidet  sie;  die  geh' 
ich  dir,  wenn  da  den  Berner  findest  und  leben  lässt.*' 
Er  entgegnete :  „Ich  will  ihn  leben  lassen,  wenn  er  mir 
sein  vSchwert  gibt;  allein  er  ist  so  tapfer,  dass  dies  kaum 
geschehen  wird,  und  uns  Awei  wohl  niemand  als  der  Tod 
scheidet."  Die  Frau  sagfe  darauf,  dass  sie  sich  sehe 
sehne,  ihn  zu  sehen;  Ecke  versprach  nun,  den  Berner  zu 
bringen,  wenn  ihn  dieser  nicht  tödte.  Dies  horte  ein 
aher  fahrender  Mann  und  tadelte  das  Beginnen,  denn, 
sagte  er,  ihr  werdet  den  Berner  nicht  besiegen,  er  ist 
tapfer  und  fromm.  Die  Königin  fragte  den  Allen,  ob  er 
den  Berner  kenne,  und  dieser  erwiederte:  „der  edle 
Berner  ist  ein  ruhmwürdiger  Bitter,  er  ist  breit  in  der 
Brust  und  wie  die  Löwen  gestaltet."  Die  Königin  liess 
Herrn  Ecke  nun  die  Brünne  und  die  Panzerhosen  bringen 
und  sagte  ihm:  „wenn  du  den  Berner  gesund  hierher 
bringst,  so  magst  du  eine  von  uns  dreien  wählen,  welche 
du  minnen  willst."  Sie  liess  ihm  ein  Schwert  bringen, 
welches  einen  goldnen  Griff  hatte  mit  einem  Jachant  im 
Rnoi)f;  die  Scheide  war  von  Gold  und  die  Schwcrtfessel 
von  Seide.  Sie  band  ihm  einen  Helm  auf,  der  härter 
als^Diamant  war,  und  sie  knüpfte  den  Biemen  wohl  fest. 
Einen  neuen  Schild  liess  sie  ihm  reichen,  der  noch  von 
keinem  Speer  durchstochen  war,  tausend  Schellen  hingen 
daran.  Ein  gutes  Boss  zog  man  ihm  aus  dem  Stall; 
allein  das  wollte  er  nicht  annehmen.  „Ich  bin  zu  unge- 
füge für  ein  Boss,  sprach  er,  und  ich  gehe  vierzehn 
Nächte  ohne  hungrig  und  müde  zu  werden."  Die  Köni- 
gin bat  ihn,  dass  er  das  Boss  annehmen  möc!\te,  denn 
es  wäre  eine  Schande  für  sie,  wenn  sie  ihm  ritterliche 
Rüstung  ohne  Boss  gegeben  hätte;  doch  bat  er,  es  ihm 
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7\i  erlassen,  nahm  Irlaub  von  den  schönen  Koni« innen 
ihm)  gin«;  7,11  Fiisse  davon.  Wie  ein  Leopard  sprang  der 
Starke  in  «len  Wald  hinein  und  man  hörte  den  Hehn  wie 
eine  <*h)ck<j  klingen;  der  Ton  schallte  in  das  Gebirge 
nnd  das  Wild  galHe  n;ich  dem  Helden;  der  stets  klingende 
Schild  erweckte  die  mainiigfachen  Töne  der  Vögel.  Ecke 
traf  auf  einer  grünen  Ilaide  einen  F^insiedler,  den  fragte 
er,  üb  er  wisse,  wie  weit  es  noch  bis  Bern  sei?  Jener 
erwiederte,  dass  es  noch  Awölf  .>Ieilen  dahin  sei,  deshalb 
möchte  er  iiber  Nacht  bei  ihm  verweilen.  Ueber  Tische 
fragte  Ecke  seinen  Wirt,  ob  er  oft  zu  Bern  sei,  er  kenne 
den  Vogt  nicht  nnd  möchte  ihn  gerne  sehen.  Der  Wirt 
antwortete,  dass  er  erst  Tages  vorher  dort  gewesen  und 
der  Fürst  daheim  sei.  Da  wollte  sich  Ecke  nicht  halten 
lassen;  er  bat,  ihm  den  Weg  äu  zeigen,  nahm  Urlaub 
nnd  brach  vor  T.ig  auf.  Er  kam  auf  eine  Strasse,  welche 
ihn  nach  Bern  führte;  er  ging  des  3Ioi gens  in  die  Stadt; 
die  Leute,  welche  ihn  durch  die  Strassen  gehen  sahen, 
Hohen  vor  ihm;  sein  Harnisch  glänzte  in  der  Sonne  wie 
brennendes  Feuer.  Laut  rief  Ecke:  „Wo  ist  von  Bern 
Herr  Dietherich?  ich  bin  um  schöner  Frauen  willen  her- 
gekommen ,  mit  ihm  zu  fechten."  Kleister  Hildebraud, 
welcher  die  reiche  Rüstung  sah,  sagte  zu  ihm,  l*agen- 
kleidung  würde  besser  für  ihn  sein,  da  er  zu  Fuss  komme. 
Ecke  erwiederte,  dass  ihn  kein  Boss  tragen  könnte;  er 
sei  von  drei  Königinnen  gesendet,  um  den  Berner  zu 
ihnen  in  ihr  IJaus  zu  bringen,  denn  sie  möchten  iiin  gar 
gern  sehen.  Ilildebrand  sagte  darauf,  er  solle  sich  nur 
wieder  hinweg  begeben,  denn  sein  Herr  fechte  ntn-  mit 
denen,  die  geritten  seien.  Ecke  ward  zornig,  und  lÜI.Ie- 
brand  sprach,  als  ein  kluger  j\Iann,  dass  er  die  Bede 
nur  im  Sciierz  gethan  habe;  sein  Herr  sei  nicht  daheim, 
er  sei  gen  Tirol  geritten,  da  würde  er  ihn  finden;  wenn 
er  ihn  bestanden ,  möchte  er  zurück  nach  Bern  kommen, 
da  wolle  er,  Hildebrand,  dann  mit  ihm  kämpfen.  Ecke 
entfernte  sich  ohne  Urlaub;  er  ging  die  Etsch  zu  Berg 
und  ging  des  Tages  von  Bern  bis  Trient.     Hier  fragte 
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man  ihn,  von  wannen  er  käme,  und  er  erwiederte,  dass 
er  den  Berner  suche.  Man  z,elgte  ihm  den  Weg  auf  den 
Berg,  der  Nones  genannt  war;  da  riihete  er  in  der  Nacht 
bis  an  den  3Iorgen,  dann  machte  er  sich  in  den  Wald. 
Hier  sah  er  ein  Meerwunder,  halb  Mann,  halb  lloss,  in 
hürnenem  Gewaffen ,  welches  einen  Speer  in  der  Hand 
führte  und  ihn  grimmig  anfiel.  Es  schoss  den  Speer 
auf  ihn,  doch  schadete  er  der  Brünne  nicht;  darauf  schlug 
es  mit  einem  scharfen  Schwerte  so  gewaltig  auf  ihn, 
dass  er  betäubt  auf  den  Anger  fiel.  Voll  Zorn  raffte  er 
sich  wieder  auf  und  gab  ihm  einen  solchen  starken 
Schwertschlag  durch  die  Hornrüstung,  dass  er  ihn  eine 
tiefe  Wunde  schlug  und  das  Meerwunder  todt  hinsank. 
Herrn  Ecke  war  vom  Kampfe  heiss  geworden,  der 
Schweiss  floss  von  ihm  nieder.  Er  kam  zu  einer  Linde, 
da  fand  er  einen  wunden  Mann  in  lichter  Waffenrüstung; 
diesen  fragte  er,  wer  ihn  so  verhauen  hätte.  Der  Wunde 
antwortete,  das  habe  Dietherich  von  Bern  gethan,  gegen 
den  könne  niemand  bestehen.  Ecke  setzte  sich  zu  ihm 
und  mass  die  Wunden;  sie  waren  so  gross,  dass  er  sagte: 
„das  muss  der  Donnerschlag  vom  Himmel  gethan  haben.'' 
Der  todwunde  Mann  sprach:  „der  flagel  hat  mir  an  mei- 
nem Leibe  nichts  zu  Leide  gethan,  ich  bin  selber  Schuld 
an  dieser  Noth.  Um  schöner  Weiber  willen  bin  ich  selb 
vierter  vom  Rheine  hergeritten,  um  Ruhm  zu  erwerben; 
da  kam  uns  ein  kühner  Mann  entgegen  geritten,  der 
führte  im  Schilde  einen  goldnen  Löwen,  er  bestand  uns 
alle  vier  und  hat  die  drei  andern  todtgeschlagen;  diese 
verdienen  freilich  keine  Klage,  denn  sie  waren  feig  und 
wehrten  sich  nicht  lange.  Ich  muss  sterben,  die  Wun- 
den thun  mir  sehr  weh,  fraget  mich  nichts  mehr  und  gebt 
mir  Erde  in  den  Mund."  Ecke  erwiederte:  „Held,  du 
darfst  dich  nicht  schämen ;  sage  mir  deinen  Namen,  dann 
will  ich  nicht  weiter  fragen."  Er  versetzte  darauf:  „Ich 
heisse  Helfrich  von  Laue,  mein  Bruder  hiess  der  starke 
Ludegast,  der  dritte  war  Ortvvin  und  der  vierte  Hug 
von  Dänemark."    Ecke  begehrte  darauf  zu  wissen,  wie 
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der  Held  ausgesehen  habe,  und  der  Verwundete  beschrieb 
ihn  als  einen  grossen  kühnen  iMann  in  hellen  Wallen  von 
Haupt  IM  Fuss,  so  dass  nur  die  Augen  frei  gewesen. 
Nur  nach  dem  Schilde  sei  er  ihm  bekannt,  und  Herr  Ecke 
solle  ihn  ja  scheuen.  Herr  Ecke  sagte  darauf,  jener 
Avisse  nicht,  wer  er  sei,  dass  auch  er  ein  gutes  Schwert 
trage,  welches  beisse  und  er  ihn  rächen  wolle,  wenn  er 
ihn  auf  die  Fahrt  weise.  Der  Wunde  bat  nun,  dass 
Ecke  sein  Iloss  nehmen  möchte,  doch  lehnte  es  dieser 
ab  und  sagte,  dass  jener  von  seinen  Wunden  wohl  noch 
genesen  möchte;  auch  verband  er  ihm  diese  auf  seine 
Mitten.  Darauf  begab  sich  Ecke  auf  i\en  Weg  und  eilte 
Dietherichen  nach.  Er  kam  ihm  bald  auf  die  Spur.  Beider 
Helme  leuchteten  wie  helles  Feuer  im  Walde,  und  Die- 
therich  wähnte  anfangs  es  rühre  allein  von  seinem  Helme 
her.  Allein  bald  vernahm  er  das  Klingen  von  den  Waffen 
des  Riesen,  und  fragte  diesen,  weshalb  er  ihm  so  nach- 
eile. Ecke  rief  ihm  über  Schildesrand  zu,  er  möchte 
sich  gegen  ihn  kehren;  drei  edle  Königinnen  hätten  ihn 
gesendet,  und  von  ihm  könne  Dietherich  das  beste  Kriegs- 
gewand gewinnen;  er  möchte  sich  gegen  ihn  kehren; 
er  trage  einen  sehr  guten  Helm  und  führe  ein  gutes 
Schwert.  Dabei  sagte  er  ihm  über  den  Werth  und  die 
Verfertigung  dieser  kostbaren  Waffen  nähere  Kunde, 
nnd  dass  sein  Schwert  ohne  seines  Gleichen  sei.  Die- 
lherich entgegnete,  dass  er  nicht  gegen  ihn  fechten  wolle, 
w  enn  das  Schwert  so  scharf  schneide.  Ecke  sagte  darauf: 
„Ich  habe  gelogen  und  weiss  nicht  wie  es  schneidet. 
Ich  sehe,  dir  ist  das  Fechten  leid;  du  magst  wohl  Die- 
therich heissen,  aber  dem  Fürsten  von  Bern  gleichest 
du  nicht.  Der  Berner  ward  unwillig,  er  sagte,  dass  Ecke 
ihm  nichts  gethan  habe,  weshalb  er  mit  ihm  streiten  sollte; 
er  möchte  den  Frauen  seine  Dienste  vermelden,  er  wollte 
stets  ihr  Ritter  sein.  Ecke  entgegnete,  er  würde  nichts 
von  ihm  sagen,  da  er  zaghaft  sei ;  von  ihm  lassen  könne 
er  nicht,  denn  die  Königin  würde  ihn  schelten,  dass  er 
nicht  Ehre  erwerben  könnte;  Dietherich  möchte  mit  ihm 
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um  die  goldne  Brünne  kämpfen,  welche  Otnit  einst  ge- 
tragen. Der  Berner  erwiederte,  dass  er  um  Niemandes 
Guhl  kämpfe,  doch  wolle  er  mit  ihm  streiten  am  andern 
Tage.  Ecke  wiederholte  seine  Aufforderung  und  setzte 
hin'AU,  dass  wenn  sich  Dietherich  weigere,  mit  ihm  zu 
kämpfen,  so  hahe  sein  Bruder  Fasolt  gelogen,  der  ihn 
als  einen  tapfern  3Iann  gelobt.  Für  solche  gute  Meinung 
dankte  Dietherich,  setzte  aber  hinzu,  dass  es  ihn  wun- 
dere, was  es  die  Königinnen  fromme,  wenn  einer  von 
ihnen  beiden  das  Leben  verliere.  Ecke  ward  zornig  und 
forderte  ihn  von  neuem  zum  Kampf.  Nun  sprang  Die- 
therich vom  Pferde,  Ecke  lief  hinzu  und  band  es  fern 
an  einen  Baum.  Es  erhob  sich  ein  heftiger  Kampf,  das 
Blut  lief  den  Helden  von  Nasen  und  Ohren.  Sie  ruheten 
vom  Streit ;  bald  aber  sprangen  sie  wieder  zusammen 
und  nun  ward  die  Noth  erst  gross;  Herrn  Dielherich 
A\  ard  es  Leid  ,  dass  er  Ecken  fand.  Das  Feuer  brannte 
von  den  Schlägen  aus  den  Helmen  und  entzündete  die 
Aeste,  un<l  der  Rauch  zog  wie  ein  Nebel  durch  die  Bäume. 
Der  Streit  war  so  gewaltig,  dass  ein  zaghafter  Mann 
ihn  gar  nicht  ansehen  durfte.  Sie  traten  mit  ihren  Füssen 
ein  Ring  in  das  Gras,  dass  man  nicht  errathen  mochte, 
was  vorher  daselbst  gestanden.  Ecke  hieb  Dietherichen 
durch  den  Löwen  auf  dem  Schilde,  dann  warf  er  den 
eigenen  Schild  zurück,  fasste  das  Schwert  in  beide 
Hände  und  hieb  Dietherich's  Schild  entzwei;  da  wich  der 
Berner  und  zog  sich  in  den  dicken  Wald  zurück,  so  dass 
dle^ Bäume  ihn  vor  Ecke's  Schlägen  schützten.  Dieser 
rief,  dass  er  ihn  durch  Wunden  zwingen  wollte,  sich  zu 
ergeben,  damit  er  ihn  zu  den  Frauen  bringen  konnte. 
Er  setzte  Dietherichen  mit  harten  Schlägen  zu,  und  dieser 
brachte  Ecken  zwar  durch  einen  heftigen  Schlag  auch 
zu  Falle,  doch  sprang  der  Riese  gleich  wieder  auf  und 
vergalt  es  durch  schwere  Wunden.  Dietherich  wurde 
endlich  erzürnt  und  seine  Kraft  verstärkte  sich;  er  gritF 
den  Riesen  heftiger  an  und  nach  einem  gewaltigen  Kampfe, 
worin  er  endlich  Ecken  zum  fünften  Male  niederschlug, 
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als  von  ihnen  beiden  schon  das  Blut  in  Strömen  floss, 
blieb  er  Sieger  und  fragte  den  Gefallenen,  ob  er  sich 
ergeben  wolle.  Davon  wollte  Ecke  nicht  hören  und  sie 
hoben  noch  ein  heftiges  Ringen  an,  wobei  es  Dietherich 
endlich  gelang,  den  Rioen  gegen  einen  Baumstamm 
zu  pressen.  Er  forderte  ihn  von  Neuem  auf,  ihm  sein 
Schwert  7m  geben  und  sein  Dientsmann  äu  werden;  doch 
Ecke  v.eigerte  sich,  da  dieser  Schimpf  für  ihn  zu  gross 
sei,  und  sagte,  dass  er  lieber  das  Leben  verlieren  wollte. 
Da  durchstach  ihn  Dietherich  endlich  mit  dem  Sciiwerte. 
Als  er  so  den  Sieg  über  ihn  gewonnen  hatte,  beklagte 
er  den  todten  Helden,  welcher  so  kampfmutig  gewesen  und 
dem  Tode  entgegengelaufen.  Darauf  fing  er  an  ihm  die 
Rüstung  auszuziehen  und  legte  sie  sich  selber  au;  aber 
das  Panzerhemd  war  ihm  viel  zu  lang,  daher  legte  er  es 
auf  einen  Baumstamm  und  hieb  mit  seinem  Schwerte  eine 
Klafter  davon  ab.  Er  begab  sich  zu  seinem  Rosse  und 
stieg  auf;  es  ward  dasselbe  von  seinem  Blute  auf  bei- 
den Seiten  nass.  Als  er  von  dannen  traben  wollte,  rief 
ihn  Herr  Ecke  an  und  bat,  ihn  nicht  so  liegen  zu  lassen; 
er  könne  nicht  mehr  genesen,  darum  möchte  Dietherich 
ihm  das  Haupt  abschlagen.  Dietherich  that  dies  und  be- 
festigte das  Haupt  an  den  Sattel,  um  es  den  Königin- 
nen zu  bringen,  die  Ecken  gesandt  hatten.  Er  ritt  durch 
die  Aue  und  fand  an  einem  Brunnen  unter  einer  Linde 
eine  minnigliche  Frau  schlafend.  Er  stieg  ab,  band  sein 
Boss,  Falke,  an,  Hess  sich  auf  ein  Knie  nieder  und 
weckte  die  Frau.  Diese  fragte  ihn,  von  wannen  er  kä- 
me und  wer  ihn  so  schwer  verwundet.  Dietherich  ent- 
gegnete, dass  ein  junger  Held  gegen  ihn  gekommen, 
dessen  er  sich  nur  mit  31ühe  habe  erwehren  können;  er 
sei  todwund  und  bitte  die  edle  Frau  ,  ihm  seine  Wunden 
zu  verbinden.  Sie  that  dies  mit  einem  Balsam,  den  sie 
bei  sich  hatte ,  und  der  alle  Wunden ,  die  nicht  zu  nahe 
dem  Herzen  sind,  in  drei  Tagen  heilte.  Danach  bat  der 
Berner  die  Frau,  ihm  zu  sagen,  wer  sie  wäre.  Sie 
sprach:  „Ich  bin  Frau  Babehilt  geheissen,  habe  ein  schö- 

tieiitlie,  Dichlijn.  lü.  «d.  J7 
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lies  Land  untl  fünflnindert  Ritter  zu  Dienstmannen." 
Dnniher  freuete  sicli  Dietiierich  und  frai^to  die  Königin, 
üb  er  oft  in  Kampf  kommen  werden  und  den  Tod  y.u  fürch- 
ten habe,  wenn  er  nacii  Jochgrim  z>ii  den  drei  Königinnen 
wolle.  Die  Frau  sagte  ihm ,  er  würde  viel  zu  kämpfen 
finden,  aber  er  dürfe  den  Tod  nicht  fürchten.  Darauf 
gab  sie  ihm  ihren  Segen, 

Der  Berner  zog  (hirch  den  Wald;  da  hörte  er  die  \ 
klägliche  Stimme  eines  Weibes.  Kr  stieg  sogleich  vom 
Rosse  und  band  dieses  an  einen  Raum.  Die  Magd  rief 
seinen  Schutz  an  und  sagte,  dass  Fasolt,  der  Herr  des 
Landes,  sie  mit  seinen  Hunden  verfolge.  Der  Rerner 
sagte,  dass  er  erst  iia  Kampfe  schwer  verwundet  sei; 
die  Frau  aber  hielt  ihn  nach  der  Rrünne  für  Fasolt's 
Bruder  und  fürchtete  sich.  Jetzt  kamen  zwei  Spürhunde 
heran;  der  Rerner  hob  die  Frau  in  den  Sattel,  und  sah, 
wie  Fasolt,  kostbar  gerüstet,  daher  geritten  kam.  Dieser 
hatte  RiesenliVnge,  sprang  ohne  Stegreif  in  den  Sattel; 
er  trug  die  Haare  lang  wie  ein  Weib.  Er  redete  Diethe- 
richen  zornig  an,  dass  er  ihm  das  Weib  genommen,  und 
sagte,  dass,  wenn  er  nicht  das  Rlut  aus  den  Wunden 
fliessen  sähe,  so  sollte  er  nicht  so  von  ihm  kommen,  ob- 
schon  wenig  Ehre  bt;i  solchem  Kam|)fe  zu  holen  wäre. 
Dietherich  sagte  darauf,  so  möchte  jener  ihm  die  Magd 
geben  und  ilin  reiten  lassen;  das  gestattete  Fasolt,  doch 
setzte  er  hinzu,  er  soUte  ihm  im  diebirge  nicht  wieder 
jn  den  W*^^  kommen.  Da  es  spät  geworden  war,  so 
forderte  die  i^lagd  Dielherichen  auf,  von  dannen  zu  reiten, 
denn  sie  fürchiele  Fasolt's  lliibesländigkeit.  Dielherich 
that  CS  zu  ihrer  Freude,  doch  hatte  er  grosse  Lust,  mit 
jenem  zu  käm|)fen,  um  Rache  wegen  der  Belei«iigung 
der  F'rau  zu  nehmen;  er  ward  aber  so  schwach  von  sei- 
nen Wunden,  dass  er  niedersank.  Die  Frau  suchte  heil- 
same Wurzeln,  welche  ihn  so  stärkten,  dass  er  kein  Weh 
weiter  fühlte,  und  nur  von  3Iüdigkeit  geplagt  wurde. 
Sie  holte  auch  Laub  und  Gras  für  das  Ross ,  liess  dann 
den  Helden  die   Rüstung   abziehen    und    verband    seine 
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Wunden.    Als  dies  geschehen  war,  walTiiete  er  sich  wie- 
der, nahm   den  Schild   unter  sein  Haupt  und  legte  sich 
z,ura   Schlafen.     Er   schlief  bis   an   den   lichten  Morgen; 
da  liefen   die  Hunde  durch  den  Wald,  und  die  Jungfrau 
merkte  Fasolt's  Nähe;  sie  weckte  daher  Dietherichen,  aber 
dieser  schlief  so  fest,  dass  sie  meinle,  er  sei  gestorben, 
und  fing  deshalb  an  vm  jannnern.     Fasolts  llorn  erschallte 
laut;   da  sah   sie,   dass   der  Held  sich  rührte,   und   luui 
rief  sie  laut  ihm  z,u,   dass  er  erwachen  mochte.    Zornig 
sprang  er  auf;   sie  sagte  ihm,   dass  Fasolt  in  der  Nähe 
wäre,  und  sie  denselben  nicht  erwarten  wollte.    Die  bei- 
den schieden   also    von  einander,    und   die  Frau  ging  in 
den  Wald;   aber  da  kam  Fasolt   auf  sie  zugeritten  und 
wollte  sie  ergreifen.     Sie  schrie  laut;  das  hörte  der  Ber- 
ner, er  spornte  sein  lloss  und  ritt  hinzu.     Iteide  Helden 
sprangen   von   den   Rossen;   Fasolt  brach  einen  starken 
Ast  ab,  den  zerhieb  ihm  aber  Dietherich,  und  Fasolt  brach 
stets  andere  Aeste  ab;   als  er  keine  mehr  fand,   griff  er 
zu  seinem  Schwerte,   und  sie  hieben  gewaltig  auf  ein- 
ander.   Dietherich's  Schwert  schnitt  Fasolten  den  einen 
Haarzopf  ab,  im  weitern  Kampfe  auch  den  andern;  dabei 
erhielt  der  Kiese  tiefe  Wunden,  und  erbot  sich,   sich  zu 
ergeben.     Er  fragte,  wer  sein   Sieger  sei,    und   dieser 
erwiederte  ihm,  er  sei  Dietherich  von  Bern,  und  habe  sich 
vor  Kurzem   nur  mit  grosser  Mühe   gegen  einen  jungen 
Mann  gewehrt.    Das   wilde  Weib  rieth  ihm,   davon   zu 
schweigen,  und  sagte  zu  F.isolt,    es  müsse   der  Teufel 
gewesen  sein,  so  gross  seien  die  Wunden,  denn  ein  An- 
derer hätte  ihn  nicht  bestehen  können.    Fasolt  sagte,  es 
thue  ihm  leid,   dass  Ecke  ihm  nicht  begegnet;   wenn  er 
diesen  auch  bezwungen  hätte,   so  würden  ihm  alle  ihre 
Länder  dienen  müssen,  welche   sie  in  (jemeinschaft  be- 
sässeu.    Dietherich  versetzte,  es  müssten  also  zwei  Ecke 
sein,  einen  habe  er  getödtet.    Darauf  sagte  Fasolt,  wenn 
das  der  Fall  sei,   so  könnte  ihm  kein  Held  widerstehen, 
aber  er  denke,  dass  Dietherich  ihn  mit  List,  oder  schla- 
fend, getödtet.     Darüber  ward  der  Berner  zornig  und 

17  - 
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sagte,  dass  jener  diese  Rede  büssen  müsse.  Sie  spran- 
gen Ausammen  und  der  Kampf  ward  sehr  hefdg.  Dielhe- 
rich sprach  zu  Fasolt,  er  sei  ein  wackerer  Degen  und 
Ecke's  Herz  sei  in  ihn  gefahren.     Fasolt  entgegnete: 

198.  Was  wist  «1u  mit  zwain  herzen  mir. 
So  ist  Dietlieres   herz  in  dir. 
Dill   brnoder  wnder  kuene. 
Den   vnd  ovch  {^ebar  ain  wip. 
Do  l'iior  sin  kraft  in  dinen  lip. 
Do  in   sluoc  vf  der  gruene. 
Von   flaban  Witlh  der  kniMie  man 
Doch  niuüs  er    dir  endrinnen. 
Du  du   mit  zorn  in  woitost  slan. 
Vnd  du   begondüst  brinnea. 
Er  flovch  vor  dir  in  ainen  sc. 
Das  was  dem  beide  kuene  da  vor  geschehen  nie  roc. 

Diese  Erinnerungen  erreglen  Dietherich's  Zorn;  er 
lief  Fasolten  grimmig  an,  und  sclihig  ihn  nach  einem  har- 
ten Kampfe  nieder;  er  wollte  ihn  tödten,  aber  die  Frau 
bat,  ihn  leben  zu  lassen,  und  ihr  den  Uitter  zu  geben. 
Sie  half  ihm  von  der  Erde  auf  und  verband  seine  Wun- 
den. Darauf  ermahnte  sie,  nicht  mit  dem  Berner  weiter 
zu  streiten,  wenn  er  sein  Leben  behalten  wollte,  und 
nahm  alsdann  Urlaub  und  hob  sich  von  dannen. 

Die  Herren  ritten  din-ch  den  Wald  zu  einer  schönen 
Burg,  welche  unter  einem  kleinen  Mann  stand,  der  eine 
goldene  Krone  trug.  Fasolt  griff  zum  Sattel  und  wollte 
dcjn  Berner  den  Stegreif  halten.  Das  (Gesinde  nahm 
tlies  wahr,  und  daher  empfing  man  Herrn  Dietherich  statt- 
lich, und  vergass  Fasolt's;  doch  wurden  beide  wohl  auf- 
genommen. Man  bat  die  Herren  zum  Essen  in  einen 
weiten  Palas  zu  konnnen,  wo  von  Zwergen  ein  grosses 
Gedränge  war.  Als  die  Tische  weggeräumt  waren,  rief 
Fasolt,  dass  man  schweigen  möchte  und  sagte:  dass 
Dietherich  ihn  im  Streit  überwunden  hätte,  und  dass  er 
ihm  daher  dienstbar  sei.  Der  Wirt  des  Hauses  sagte 
darauf,  dass  er  nicht  zwei  Herren  haben  wollte,  und  man 
ihm  deshalb    sagen    möchte,   wem    er  schwören  sollte; 
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worauf  Dicllicricli  crwitMlcrte,  er  solle  iliui  schwören,  denn 
er  sei  s(ark  ^enu^,  ihn  z.u  beschützen.  8a  geschah  es. 
Die  beiden  Helden  zogen  alsdann  weiter,  und  Fasolt  führte 
«len  kühnen  Mann  durch  den  Ungeheuern  Wald  zu  einem 
hohlen  Steine,  vor  welchem  ein  stolzer  Ilitter  ganz  allein 
stand,  welcher  sehr  gut  und  kostbar  gerüstet  war;  das 
Schwert,  welches  er  führte,  hatte  Siegfried  vordem  getra- 
gen. Er  hiess  Eggenot,  und  führte  einen  scharfen  Speer 
in  der  Hand.  Fasolt  sprach  zu  Diethrich:  „Schweige 
still,  er  wird  dich  nach  den  WalTen  für  meinen  llruder 
Ecke  halten;  wird  er  gewahr,  wie  es  dem  werthen 
Recken  ergangen  ist,  so  möchte  er  es  dir  nicht  verzei- 
hen." Dietherich  erwiederte,  dass  ersieh  auf  das  Iv'riegs- 
gewand  verlasse,  welches  er  Ecken  abgenommen.  Als 
sie  an  den  Stein  kamen,  empfing  sie  Eggenot,  und  Fa- 
solt fragte,  weshalb  er  so  allein  sei.  Jener  versetzte, 
sein  Herr  und  die  andern  seien  ausgezogen,  weil  sie  ge- 
liört  hätten,  dass  Nerr  Ecke  erschlagen  sei,  und  wollten 
den  Helden  suchen,  der  dies  gethan  hätte;  es  freue  ihn 
aber,  dass  er  Herrn  Ecke  gesund  vor  sich  sehe.  Da 
schwieg  der  Berner  nicht  länger,  sagte,  dass  Ecke  wirk- 
lich todt  sei,  und  dass  er  selber  ihn  im  Kampfe  erschla- 
gen habe.  Eggenot  sprach  zornig:  „Dafür  muss  es  euch 
an  das  Leben  gehen."  Dielherich  lachte  darüber;  er 
sprang  vom  Ilosse,  band  dieses  an,  und  zwischen  beiden 
Männern  erhub  sich  ein  heftiger  Kampf.  Fasolt  s«ih  den 
Streit  mit  an,  denn  er  durfte  Dietherichen  nicht  bestehen. 
Dietherich  erhielt  einen  so  kräftigen  Schlag,  dass  er  strau- 
chelte; aber  dadurch  ward  sein  Zorn  erregt,  dass  der 
Feuerathem  aus  seinem  Helme  ging,  und  er  sein  Schwert 
in  beide  Hände  nahm  und  Eggenoten  eine  tiefe  Wunde 
durch  das  Herz  schlug.  Dem  gefallenen  Helden  nahm 
er  das  gute  Schwert  ab.  Dietherich  erfuhr,  dass  der  Held, 
welcher  ihm  im  Walde  aufsuche,  Walrich  heisse.  Die 
beiden  ritten  nun  w  eiter,  und  Fasolt,  welcher  Verrath  im 
Herzen  hatte,  führte  den  Berner  in  einem  wilden  Wald ; 
von  dort  kamen  sie  auf  eine  breite  Wiese,   wo  Fasolt's 


262  VIII.    Ecken  Ausfahrt. 

Mutter  war,  Birkhilt  genannt,  ein  starkes  ungefüges 
Weib.  Unter  einem  Zadelbaiim  war  ein  köstliches  Ge- 
zelt  aufgespannt,  tlaneben  waren  drei  kühle  Brunnen, 
und  Männer  und  Weiber  belustigten  sich  daselbst.  Eine 
schöne  Burg  glänzte  von  rothen,  grünen,  gelben  und 
blauen  Steinen,  und  ein  Knopf  leuchtete  oben  darauf  wie 
der  Morgenstern.  Dietherich  fragte,  wem  die  Burg  ge- 
höre; Fasolt  antwortete  ihm,  sie  sei  seiner  Mutter,  welche 
im  Zorne  ein  gar  böses  und  grimmiges  Weib  sei,  und 
Avelche  den  Tod  ihres  Sohnes  Ecke  ihm  nicht  verzeihen 
werde,  sie  werde  ihn  gewiss  zum  Kampfe  nöthigen. 
Dietherich  versetzte,  dass  er  lieber  mit  hundert  Männern, 
denn  mit  einem  Weibe  kämpfe;  aber  wenn  sie  niciit  ab- 
lasse, so  würde  sie  sehr  zerhauen  werden.  Fasolt's 
Mutter  kam  heran;  ihr  Gang  war  schrecklich,  sie  sprang 
über  grosse  Baumstämme  und  wollte  ihren  Sohn  empfan- 
gen, und  hielt  den  Bcrner  für  Ecken.  Fasolt  sagte,  dass 
sie  einen  andern  Becken  vor  sich  sähe,  Herrn  Dietherich 
von  Bern,  der  Ecken  im  ehrlichen  Kampfe  erschlagen. 
Als  die  Valandin  das  erfuhr,  wurde  sie  sehr  zornig, 
brach  einen  ungeheueru  Baum  aus  der  Erde,  womit  sie 
Dietherichen  angriff.  Dieser  sagte,  dass  er  nicht  gern 
ein  Weib  schlüge;  aber  Fasolt  sagte  ihm,  er  sollte  sich 
Avehren,  denn  sie  würde  ihn  in  grosse  Noth  bringen. 
Frau  Birkhilt  lief  Dietherichen  grimmig  an  und  führte  so 
gewaltige  Schläge  auf  ihn,  dass  er  sich  kaum  erretten 
konnte.  Das  mochte  er  nicht  länger  erfragen,  und  mit 
dem  Schwerte,  welches  er  Ecken  abgenommen,  spaltete 
er  ihr  das  Haupt.  Darüber  ward  die  Tochter  Vodelgart 
ergrimmt,  sie  war  die  stärkste  Jungfrau  die  man  fand; 
sie  riss  einen  grossen  Baum  aus  und  lief  Dietherichen  an, 
sie  gab  ihm  einen  Schlag,  dass  er  unter  seinem  Schilde 
lag.  Darob  schämte  sich  der  Held,  sprang  auf  und  zer- 
hieb ihr  den  Baum. 

Bei  Kaspar  v.  d.  Roen  ist  die  Kizälihiiig  eine  aiulere.     Strophe 
257 — 267   \MVi\  Dif.'thi  riclüs  Kampf  mit  Fasolt  ausfiilirlich  crzüf«'' 
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N.uhdcm  Fasolt  überwunden  ist,  briclit  tler  Abend  herein,  nnd  die 
Helden  bleiben  ennaüet  bei  einem  Brunnen  nnd  sind  hungrig  und 
durstig.  Dietherifh  schläft  ein.  Fasolt  reitet  nach  einer  nahe  gelege- 
nen 13urg,  wo  der  Riese  Zer  wohnt;  <Iiescin  sagt  er,  dass  Diethc- 
rich  Kcken  schlafend  erschlagen,  und  ihn  selber  überwunden.  Der 
Kiese  rälh  ihm,  zu  seiner  Mutter  zu  reiten,  welche  den  Tod  des 
Sohnes  rächen  würde.  Fasolt  kommt  zur  Königin  Räch  in,  welche 
sehr  stark  war,  luid  wie  die  beiden  andern  Frauen  Kallech  mul 
R  i  t  z  s  c  h  mehr  Frende  am  Fechten  als  um  Weben  hatten.  Fasolt 
klagt  Eckens  Tod.  Rachin  erklärt ,  dass  sie  diesen  an  Diethcrich 
rächen  wolle.  Fasolt  nimmt  Speise  zu  sich  und  eilt  zu  Diethcrich, 
den  er  noch  schlafend  trifft.  Die  Frau  kommt  bald  darauf  ia 
starker  Rüstung  und  ruft  Dictherichcn  zum  Kampfe.  Er  erwacht, 
bittet,  ihm  zu  erlauben,  dass  er  Augen  und  Hände  waschen  dürfe, 
und  beginnt  dann  mit  ihr  den  Kampf,  in  welchem  er  sie  nach  har- 
tem Streit  er.'^chlägt.  Der  Riese  Zer  hört  an  ihrem  Geschrei,  dass 
sie  erschlagen  wird,  und  fordert  seinen  Bruder  Weiderich  auf,  mit 
ihm  die  Mutter  zu  rächen.  Weiderich  sagt,  dass  Zer  den  Kampf 
beginnen  solle.  Die  Helden  fechten  lange;  Zer  wird  erschlagen. 
Weiderich  sagt  nun  Dictherichcn,  dass  Fasolt  ihn  verrathen,  und  die- 
ser wird  deshalb  von  Diethcrich  angegriffen ,  besiegt  und  ihm  das 
Haupt  abgeschlagen.  Weiderich  brachte  sodann  dem  Berner  Speise 
und  beide  Helden  treimtcn  sich  friedlich.  Es  folgt  nun  der  Kampf 
mit  Eggenot  (Strophe  3Ü6  — 311),  welcher  den  Beruer  anhält, 
weil  dieser  Eckens  Haupt  am  Sattel  führt,  Eggenot  wird  erschla- 
gen, und  Diethcrich  kommt  i)ei  weiterer  Fahrt  an  eine  Burg,  welche 
von  zwei  mit  Stangen  schlagetulen  Bildsäulen  vertheidigt  wird. 
Diethcrich  erhält  einen  Schlug,  dass  er  niederfällt  imd  bis  ztnn  Mor- 
gen ohnmächtig  liegen  bleibt.  Er  schlägt  die  Bilder  nieder  nnd 
zieht  geil  Jochgrim.  Die  Könige  vou  Frankreich  und  Kerlingen 
wollen  ihn  aufhalten,  doch  lässt  der  erslere  ihn  ziehen,  und  nur 
der  König  von  Kerlingen  greift  ihn  mit  vier  und  zwanzig  Mann 
an,  wird  aber  erschlagen.  Darauf  kommt  der  Beruer  zu  den 
drei  Königinnen,  welche  Ecken  aUgischitkt  hatten.  Diese  glauben 
anfänglich,  Ecke  komme  zurück,  werden  aber  bald  enttäuscht. 
Dielherich  macht  ilmeu  bittere  Norwürfo,  dass  sie  ihn  in  so  grosse 
Kampfesuoth  gebracht  haben,  und  wirft  Eckens  Haupt  ihnen  vor 
die  Füsse,  dass  ihre  Kleider  vou  Blut  und  Clchirn  besudelt  werden. 
jj^hue  Abschied  reitet  er  hinweg  und  trifft  unterwegs  WoliTiart  und 
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Hildebrand.  Der  Letztere  kennt  die  Rüstung  und  denkt,  es  sei 
Ecke,  welcher  ihnen  entgegen  komine.  Dietherich  gibt  sich  zu  er- 
kennen, worüber  ihre  Freude  sehr  gross  ist.  Wolfhart  erbietet 
sich ,  gen  Bern  voraus  zu  reiten ,  damit  die  Markgräfin  mit  ihren 
Frauen  den  heimkehrenden  Helden  empfangen  könne.  Mit  Jubel 
wird  Dietherich  empfangen ;  es  wird  ein  stattliches  Mahl  bereitet, 
und  er  erzählt  den  Verlauf  seiner  Abenteuer  und  Kämpfe. 
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Abgedruckt  in  v,  d.  Hagen's  deutschen  Gedichten  des  M.  A. 
nach  K.  v.  d.  Roen  Bearbeitung,  205  Strophen.  —  Von  J.  v. 
Lassberg  herausgegeben:  Ein  schön  und  kurzweilig  Gedicht  von 
einem  Riesen,  genannt  Sigenot,  wie  er  König  Dietherichen  von  Bern 
überwand,  und  in  einen  Schlangenthurin  warf,  darnach  aber  von 
dem  alten  Meister  Hildebrand  erschlagen,  und  der  König  durch 
diesen  erlöset  ward.  Aus  der  ältesten  Geschrift  guten  Freunden 
zu  Lust  und  Lieb  also  zum  erstenmal  ans  Liecht  gestellt  in  dem 
kalten  Winter  1829  durch  Meister  Seppen  von  Eppishusen ,  einen 
fareriden  Schueler.  Gedruckt  am  obern  markt,  uf  Neu  Jar  1830. 
21  S.,  gr.  8.,  44  Strophen.  —  Wieder  abgedruckt  in  O.  F.  H. 
Schönhuth:  Die  Klage  sammt  Sigenot  und  Eggenliet  etc.  S. 
195  —  216.  In  der  Einleitung  über  Sigenot  S.  CLXXI  — CLXXV. 
„Nur  noch  einige  W^orte  über  Sigenot  besonders  und  sein  Verhält- 
iiiss  zu  den  genannten  Hdschr.  —  Auf  den  ersten  Augenblick 
sehen  uir,  dass  der  Text  unserer  Hdschr.  mit  dem  der  übrigen  — 
nur  im  Versmaafs  harmonirt;  die  erste,  als  Hdschr.  des  15.  Jhrh., 
hat  wohl  den  Anfang,  aber  wenig  in  der  Sprache  gemein  mit  un- 
serm  Sigenotsliede.  Dagegen  steht  das  Stuttgarter  Fragment,  der 
Sprache  nach,  ihm  naher,  gehört  aber,  nach  den  beiden  Ueber- 
bleibseln  zu  schliessen,  einem  Gedicht  von  viel  grösserm  Umfang 
an,  das  wohl  mit  der  gedruckten  Ausgabe  in  näherer  Verbindung 
stand.  Während  das  Lied  des  Stuttg.  Fragments  eine  grosse  Ein- 
leitung zu  Diethcrich's  Zug  gegen  den  Riesen,  ähnlich  dem  Anfang 
des  Eggenliedcs,  enthält,  welche  14  Strophen,  also  wohl  ein  Dritt- 
theil  unseres  Liedes  umfasste,  führt  der  Verf.  unserer  Bearbeitung 
iu  der  zweiten  Strophe  schon  in  das  Zusammentreffen  Diethcrich's 
But  Sigenot.  Aus  dem  zu  schliessen,  muss  die  Stuttg.  Hdschr.  be- 
deutend   grösser  gewesen   sein   als   die   unsrige ,    und   eben  so    die 
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Hdschr.,  von  welcher  Wckherlin  angibt,  dass  das  Fragment  allein 
101  S.  in  4.  umfasse.  Der  Text  unserer  Hdschr.  hat  also  bei 
weitem  den  geringsten  Umfang,  und  gehört  somit  unter  diejenigen 
Lieder,  welche  die  Heldensage  nur  kurz  behandeln,  wie  das  Lied 
von  Hildebrand  und  Hadiibrand  etc..  Hörnen  Siegfried  u.  a.,  welche 
darum  zum  mündlichen  Vortrage  geeigneter  waren.  Im  Sigenots- 
liede,  wie  es  in  unserer  Hdschr.  vor  uns  liegt,  haben  wir  eines 
der  Gedichte,  wie  sie  im  13.  Jh.  von  fahrenden  Sängern  und 
Volksdichtern  vorgetragen  wurden;  etwa  eines  aus  der  Zahl  der- 
jenigen, die  der  Abt  von  ürsperg  meint  —  —  und  Teringer  von 
Königshofen,  wenn  er  sagt:  Diethrich  von  Berne,  von  dem  die  ge- 
buren  also  viel  singent  und  sagent.  Auf  eine  solche  Art  des  Vor- 
trags weisen  ja  schon  die  Worte  des  Liedes  hin :  woltent  ir  herren 
nu  gedagen  u.  s.  w.  —  —  Die  Kürze  des  Sigenotliedes  bewei- 
set nicht  nur,  da.ss  es  zu  denjenigen  Liedern  gehört,  welche  von 
fahrenden  Sängern  vorgetragen  wurden,  sondern  trägt  auch  dadurch 
das  Gepräge  des  hohen  Alters  an  sich.  Wir  folgen  hier  nur  der 
allgemeinen  Ansicht,  dass  die  kürzeren  Lieder  mehr  ursprüngliche 
Lieder  sind ,  als  die  längeren ,  welche  mehr  als  sogenannte  Ueber- 
arbeitungen  oder  vielmehr  erweiterte  Bearbeitungen  zu  betrachten 
sind.  Der  Inhalt  des  Sigenot  ist  in  uiiserm  kurzen  Liede  so  gut 
anfef^cben,  als  in  dem  erweiterten  —  es  war  nur  ein  Gedanke 
durchzuführen,  und  den  haben  wir  vollständig:  Dietherich's  misslnn- 
gener  Kampf  mit  dem  Riesen  Sigenot.  Gibt  das  grössere  Sige- 
notslied  noch  mehr,  so  ist  es  nur  eine  weitläuftigcre  Einkleidung 
des  Ganzen,  eine  gr('>ssere  Einleitung  u.  dgl. ,  was  ja  nicht  gerade 
zur  Hauptsache  gehört."  — 


Woltent  ir  herren  nu  gedagen. 

Ich  wolt  iv  vröiudiu   märe  sagen. 

Von  grosser  vngcfcrte. 

Das  her  Dietrich  nie  niait, 

Von  Bern  vil  mengen  strit  er  strait. 

\nJ  »las  in   got  erncrte. 

Do  kinid  es  niemer  sin  crgan. 

Er  rait  dlk  aine  von  Ucrne. 

Durch  mengen  vngefuegen  tan. 

Das  nnigt  ir  hören  gerne. 

Liep  vnd  lait  im  da  gcsciiach. 

Er  filuck  vil  mengen  legen  tot  dar  nach  er  Eggca  stach. 
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Herr  Dietlierich  ritt,  wie  öfter,  allein  von  Bern  auf 
Abenteuer  aus;  da  fand  er  im  Walde  einen  Helden  schla- 
fend,  das  war  der  allerkühnste  Mann.     Kr  sprang  vom 
Pferde,    band    dieses   an  und  weckte  den  Helden.     Als 
der  Kiese   ihn  ansah,   sprach   er  zornig:    „Du   bist   der 
licrner,  dein  Uebermut  ist  gross,   und   ich  räche  meinen 
Neffen  an  dir,  es  soll  dir  das  Leben  kosten."   üiethericli 
bat,  ihn  ziehen  zu  lassen,  er  habe  ihn  nicht  deshalb  ge- 
weckt, dass  er  sein  Feind  sein  sollte.     Der  lliese  ergriff 
eine  Stange  und  gab  dem  Berner  einen  Schlag,  dass  er 
zu  Boden  fiel.     Dabei    sagte    der  Riese:    „Alles  Leid, 
welches  du  mir  gethan  hast,  magst  du  nun  bereuen,  du 
bestehst  keinen  31ann  mehr;    du  hast  Grinen  erschlagen, 
der  mein  rechter  Oheim  war,  das  kann  ich  dir  nicht  ver- 
zeihen." Dietherich  versetzte,  dass  dessen  Weib  so  un- 
gefüge gewesen  sei  und  ihn  gegen  eine  Bank  gedrückt, 
dass   ihm    das  Blut   zu   beiden  Ohren  heraus  gekommen, 
nur  mit  Hildebrands  Beistand  habe  er  sich  erretten  kön- 
nen.    Der  Riese    erwiedcrte:    „Mich    reuen    Neffe    und 
Weib."     Er  nahm  ihn  untern  Arm  und  trug  ihn  eine  Tag- 
weite  durch   einen  finstern  Wald  und    über  eine  grosse 
Haide,    die  früher  Herrn  Grineu  gehört  hatte,   und  warf 
ihn    dann   in    einen    hohlen  Stein  (^Thurm),    worin    kein 
Licht  hinein  kam.    Der  Berner  klagte,  dass  er  darin  um- 
kommen müsste;  wenn  nur  x^leister  Hildebrand  Nachricht 
hätte,  der  würde  ihm  schon  helfen.    Der  Riese  ging  zu- 
rück auf  den  Weg  gen  Bern   und   wünschte,   dass  ihm 
Meister  Hildebrand  entgegen  kommen  möciite,   damit  er 
auch  an   diesen   sich  rächen  köiuitc.    Während   er  noch 
so  bei   sich  sprach,  kam  Herr  llildebrand   mit  Schwert 
und  Speer  ihm  entgegen.    Er  sah  Dietherich's  Ross  an- 
gebunden im  Walde  und   meinte,  sein  Herr  wäre   todt; 
er  dachte,  wie  er  es  rächen  könnte,  und  wollte  dann  das 
Land  räumen.    Da  kam  ihm  der  Riese  entgegen  mit  sei- 
ner stählernen  Stange.    Er  trug  keine  Waffen  als  einen 
Hut,  der  ihm  den  Nacken  schützte.    Hildebrand  sprang 
vom  Pferde,   band  es  au  und  lief  mit  dem  Schwerte  in 
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der  Hand  den  Riesen  an,  den  er  fragte,  ob  er  seinen 
Herrn  erschlagen  hätte.  Sigenot  antworlete,  dass  Diethe- 
rich  in  einem  hohlen  Steine  sterben  müsse,  und  wenn  er, 
der  Frager,  Meister  Flihlebrand  wäre,  so  sollte  es  ihm 
nicht  besser  gehen.  Der  unverzagte  Ritter  sagte,  dass 
er  Hildebrand  sei  und  Dietherichen  diene;  mitgezogenem 
Schwerte  lief  er  den  Riesen  an.  Dieser  aber  gab  ihm 
mit  seiner  Stange  einen  Schlag,  dass  er  niederfiel  und 
das  Schwert  ihm  aus  der  Hand  flog.  Der  Riese  sprang 
darnach,  nahm  es  auf  uud  griff  den  Alten  bei  dem  Barte. 
So  zog  er  ihn  weg  und  sagte,  dass  er  bei  seinem  Herrn 
in  dem  hohlen  Steine  liegen  sollte.  Hildebrand  klagte, 
dass  eines  fremden  Mannes  Hand  so  in  seinen  Rart  ge- 
kommen sei;  komme  er  mit  dem  Leben  davon,  so  wolle 
er  gewiss  seinen  Bart  rächen.  Der  Riese  brachte  ihn 
zu  der  Biirg,  welche  wilde  Zwerge  erbaut  hatten.  Dort 
sah  Hildebrand  an  einer  Wand  seines  Herrn  Schwert 
hängen;  erfreut  sprang  er  sogleich  darnach,  ehe  es  der 
Riese  merkte,  und  griff  ihn  damit  an;  denn  er  fürchtete 
sich  jetzt  weniger  vor  dem  Riesen,  da  dieser  seine  Stange 
zurückgelassen  hatte.  Er  hieb  ihm  zuerst  die  linke  Hand 
ab,  dann  gab  er  ihm  eine  Wnnde  in  ein  Bein,  worauf 
er  das  Schwert  in  beide  Hände  nahm  und  ihm  das  Haupt 
abschlug.  Nun  begab  er  sich  zu  dein  hohlen  Tluirme, 
worin  Dietherich  woselbst  es  viele  Wurme  gab  und  wo 
ein  solcher  Gestank  herrschte,  dass  Dietherich  davon  zu 
sterben  meinte.  Hildebrand  rief  hinunter  und  machte  sei- 
nen^Herrn  Vorwürfe,  dass  er  ganz  allein  weggeritten 
sei,  da  er  doch  so  viele  wackere  Uitter  hätte.  Dietherich 
erwiederte,  es  sei  ihm  allerdings  etwas  schlecht  gegan- 
gen, aber  Hildebrand  solle  nur  sein  Zürnen  lassen,  bis 
jetzt  sei  er  noch  gesund  nnd  habe  die  Wurme  von  sich 
gehalten;  Hildebrand  möchte  ihm  nur  behülfüch  sein,  ihn 
herauszuziehen.  Der  alte  Meister  sagte ,  dass  er  keine 
Leiter  finde,  und  Dietherich  rieth  darauf,  er  sollte  sein 
Gewand  zerschneiden,  ein  Seil  daraus  drehen  und  dieses 
herab   lassen.     Hildebrand    that   es;   aber  das  Seil   riss, 
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als  er  DlcUionchen  dnranh  erniif/Ziehen  wollte,  iinil  dieser 
(hat  einen  schweren  Fall,  llildebrand  klagte  sehr  dar- 
über, denn  er  wnsste  nicht,  was  er  nnn  beginnen  sollte. 
Dietherich  rief,  dass  llildebrand  sich  nur  entfernen  möchte, 
denn  der  Iliese  Avürde  ihn  morden,  wenn  er  zurück 
komme;  er  mochte  sich  Diethericli's  Weib  und  Bruder 
Uiether  empfohlen  sein  lassen.  Hildebrand  ging  in  den 
IJerg,  da  fand  er  einen  schlafenden  Zwerg,  den  fasste 
er  bei  dem  Barte  und  weckte  ihn.  „Dein  Leben  steht 
in  meiner  IJand,  sprach  er;  willst  du  es  behalten,  so  gib 
mir  Anleitung,  wie  ich  Herrn  Dietherich  aus  dem  hohlen 
Thurm  erretten  kann."  Der  Zwerg  wunderte  sich,  dass 
Dietherich  gefangen  sei,  ohne  dass  er  etwas  davon  erfah- 
ren; er  sagte,  wenn  Dietherich  sein  stählernes  Gewand 
anhabe,  so  würde  er  schon  gesund  davon  kommen.  Hil- 
debrand erzählte,  dass  der  Riese  jenen  gefangen  und  ihn 
selber  fast  todtgeschlagen,  und  dann  bei  dem  Barte  fort- 
geführt. Der  Zwerg  hiess  Hildebranden  mit  sich  gehen 
in  den  Berg,  wo  eine  grosse  schwere  Leiter  lag,  welche 
Zwerge  künstlich  aus  festem  Leder  gearbeitet  hatten. 
Hihlebrand  allein  hob  die  Leiter  auf  und  trug  sie  zu  dem 
hohlen  Thurm,  stellte  sie  hinein  und  hiess  Dietherichen 
dieselbe  hinnehmen.  Mit  ihrer  Hilfe  kam  Dietherich  glück- 
lich heraus,  und  obgleich  er  nur  eine  Nacht  indemThiirm 
gelegen  hatte,  so  war  es  ihm  doch,  als  wären  es  dreissig 
Jahre  gewesen.  Hildebrand  führte  ihm  zum  Zwerg  und 
sagte,  dass  er  mit  dessen  Hilfe  befreiet  worden.  Diethe- 
rich erbot  diesem  dafür  seine  steten  Dienste,  worüber 
dersell)e  sehr  erfreuet  ward.  Die  beiden  Berner  Helden 
erzählten  einander,  wie  sie  geschlagen  und  gefangen 
waren,  darauf  zogen  sie  heim  und  wurden  dort  mit  Freu- 
den empfangen. 
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Es  lebte  vor  Zeiten  ein  alter  Heide,  welcher  Tere- 
vas  hiess;  dieser  war  ein  Feind  aller  Christen,  denen 
er  vielen  Schaden  that;  und  die,  so  er  fangen  konnte, 
verzehrte  er.  Er  hinterliess,  als  er  starb,  einen  Sohn 
von  achtzelin  Jahren,  welcher  in  der  Weise  des  Vaters 
fortlebte,  und,  um  die  Lande  zu  bezwingen,  zog  er  von 
seiner  Burg  mit  achtzig  starken  Helden,  und  stiftete  über- 
all, wohin  er  kam,  Mord,  Raub  und  Brand.  In  dem  Lande 
Zertugein  sass  eine  Herzogin,  welche  der  Zauberei 
kundig  war;  diese  schickte  dem  Terevas  achtzig  Mann, 
damit  er  die  Christen  vernichten  sollte.  Die  Helden  wa- 
ren sehr  kühn  und  trieben  grosse  Gewalt;  sie  ritten  in 
Uebermut  gen  Tirol  in  den  Wald.  Da  hinterbrachte  man 
Hildebranden  die  Märe,  dass  der  Heide  einer  Jungfrau 
all'  ihre  Freunde  genommen  hätte;  deshalb  ging  er  zum 
Berner  nnd  forderte  ihn  auf,  ihm  zu  helfen,  den  Heiden 
aus  dem  Lande  zu  treiben.  Der  Berner  forderte  sein 
Streitgewand  ;  da  wollten  die  Frauen  abmahnen,  w  eil  der 
Herr  noch  nie  ausgezogen  sei  bei  seiner  grossen  Jugend. 
Die  beiden  Helden  bestiegen  jedoch  an  einem  Murgen 
ihre  Bosse  luid  zogen  aus,  obschon  das  Volk  klagte,  dass 
Herr  Dietherich  so  grimme  Feinde  bestehen  wollte;  dieser 
aber  erklärte,  es  gezieme  einem  jungen  Herrn  \volil.  sein 
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Land  zu  durchreiten.  Frau  Ute,  die  Herz,o;[^in,  empfahl 
ihrem  (latten  die  8orge  für  den  jungen  Fürsten.  8ie 
ritten  in  einen  grossen  Wald,  wo  viele  schreckliche 
Wurme  waren.  Sie  stiegen  bei  einen  Unnnien  von  iiiren 
Rossen  und  nahmen  ihre  Ruhe.  Hildehrand  sprach  z,«i 
Dietherich :  „Es  kommt  ein  Heide  bald  hier  her  mit  acht- 
zig Mann,  mit  dem  müssen  wir  streiten,  und  ihr  sollt  ihm 
rechte  Tode.ssehläge  geben;  weichet  nicht  von  mir;  wer- 
det ihr  aber  fern  mir  angegritTen,  so  komme  ich  euch 
bald  zu  Hilfe."  Der  Hemer  versprach  zu  folgen.  Der 
Heide  kam  mit  seinen  Rittern,  um  sich  eine  Jungfrau  zu 
holen.  Man  warf  in  der  Burg  das  Loos;  es  fiel  auf  die 
Tochter  der  Königin;  sie  hicss  3Iacitus,  und  ward  von 
der  Hing  in  den  Wald  geführt.  Dort  klagte  sie  jämmer- 
lich über  ihr  Schicksal,  dass  das  Geschrei  über  das  Ge- 
fdde  schallte.  Der  Berner  und  Hildebrand  hörten  es; 
sie  konnten  nicht  wissen,  ob  es  ein  Mensch  oder  eia 
Wurm  sei;  daher  erbot  sich  Hildebrand  hinzureiten.  Er 
fand  eine  sehr  schöne  Jungfrau,  welche  ihm  sagte,  sie 
sei  eines  Königes  Kind;  der  ifeide  habe  einen  Zins  auf- 
gelegt, und  komme  alle  Jahr,  um  sich  eine  Jungfrau  zu 
holen,  die  er  entehre  und  dann  auffresse;  jetzt  habe  das 
Loos  sie  getroffen.  Hildebrand  licss  sich  die  Rüstung 
des  Heiden  beschreiben,  welche  die  Jungfrau  als  sehr 
kostbar  schilderte,  Hildebrand  sprach,  es  sei  ihm  lieb, 
dass  er  in  so  kostbaren  Waffen  komme;  er  werde  den 
Heiden  tödten  und  die  Jun2;frau  erlösen.  Diese  erwie- 
derte,  der  Heide  habe  die  Stärke  von  zwölf  Männern; 
man  holFe  niu*  auf  einen,  der  sie  erretten  könne,  das  sei 
Dielherich  von  Bern.  Hildebrand  fragte,  ob  der  Heide 
nicht  bald  käme.  Die  Jungfrau  versetzte,  derselbe  würde 
bald  da  sein,  darum  möchte  er  sich  schnell  entfernen, 
denn  es  wäre  doch  vergeblich,  dass  er  mit  ihm  kämpfen 
wollte.  Der  Heide  hatte  unterdessen  einen  Wurm  im 
Walde  bestanden  und  seine  Hunde  dabei  losgelassen; 
diese  kamen  heran  und  Helen  der  Jungfrau  in  ihr  Kleid. 
Hildebraud  ergriff  die  Hunde  und  hing  sie  au  deu  Schwan- 
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zen  mit  Riemen  an  einen  Baumast,  Der  Riese  blies  sein 
Hörn,  da  jammerte  die  Jungfrau;  aber  Hildebrand  band 
seinen  Helm  auf  und  stieg  zn  Rosse.  Indem  kam  der 
Heide  heran  und  fragte  Hildebranden,  wer  ihm  Gelelt 
gegeben  habe.  Dieser  versetzte,  dass  er  es  sich  selber 
genommen,  und  machte  dabei  dem  Heiden  Vorwürfe  über 
sein  Verfahren.  Darüber  erzürnte  der  Heide  und  sagte, 
dass  jener  mit  ihm  kämpfen  müsse.  Sie  trieben  die  Rosse 
zusammen  und  verstachen  die  Speere;  darauf  sassen  sie 
ab  und  griffen  zu  den  Schwertern.  Der  Heide  zeihieb 
Hildebraud's  Schild,  und  von  den  Schlägen  erschallte 
der  Waid.  In  der  Nähe  auf  einem  Berge  lag  ein  Schloss, 
darin  waren  viele  Zwerge,  und  ihr  Oberster,  welcher 
Wiburg  hiess,  lief  hinzu,  wo  die  beiden  kämpften.  Die- 
sem sagte  die  Jungfrau,  dass  er  zur  Königin  gehen 
möchte  und  ihr  sagen,  dass  ein  Ritter  für  sie  kämpfe. 
Inzwischen  trieb  Hildebrand  den  Heiden  umher  und  ge- 
brauchte seine  Fechterkünste,  ,,denn,  dachte  er  bei  sich, 
sollte  ich  mich  nicht  eines  Mannes  erwehren  können,  so 
müsste  der  Berner  meiner  spotten,  den  ich  täglich  fech- 
ten lehre."  Er  gab  dem  Heiden  einen  Stich,  dass  viel 
Bhit  von  ihm  lief.  Da  wollte  sich  der  Heide  ergeben 
und  rief  seine  Götter  an;  aber  Hiidebrand  sprach:  „Deine 
Götter  sind  unrein"  und  damit  schlug  er  ihm  das  Haupt 
ab.  Nach  dem  Kampfe  fragte  die  Jungfrau  den  Alten, 
ob  er  verwundet  wäre.  „Ich  bin  ganz  nass"  versetzte 
er.  Darauf  forderte  sie  ihn  auf,  mit  ihr  in  die  Burg  zu 
kommen,  es  sollten  seine  Wunden  geheilt  werden.  Er 
versetzte,  dass  er  den  Berner  aufsuchen  müsse,  den  er 
vor  dem  Wald  gelassen  habe,  und  da  die  Jungfrau  diesen 
auch  gern  sehen  wollte,  begleitete  sie  ihn. 

Dielherich  hatte  lange  auf  Hildebrand  gewartet  und 
wandte  sich  wieder  nach  Bern.  Da  kamen  vier  starke 
Heiden,  die  hatten  ihres  Herrn  Tod  vernommen  und 
wandten  sich  gegen  Dietherich,  den  sie  als  Christen  er- 
kainiten.  Dieser  klagte,  dass  Hiidebrand  ihn  verlassen 
habe  und  seine  Treue  verletzet,  aber  nicht  er,   sondern 
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D'iethcr  werde  sein  Erbe  sein.  Er  band  jedoch  seinen 
Ht'Im  auf  und  rannte  den  einen  Heiden  mit  der  Lanze 
durch  den  Hehn;  nun  grilTeu  ihn  die  drei  andern  an,  aber 
auch  diese  tödtete  er.  Darauf  kamen  sechs  Heiden  aus 
dem  Walde,  fünf  schhi^  er  nieder,  der  sechste  entfloh 
und  sagte  seinen  Genossen,  dass  die  übrigen  von  einem 
einz.igen  Ritter  erschlagen  w  ären ,  es  mochte  ja  keiner 
mehr  diesen  angreifen.  Da  erbot  sich  ein  starker  Heide 
mit  dem  Ritter  z.n  streiten;  alsbald  sprachen  die  Andern: 
das  näre  eine  Schande,  und  sie  wollten  vm  zehn  in  den 
Wald.  Jejjer  wollle  ihn  aber  allein  bestellen;  doch  be- 
gleiteten sie  ihn.  Dietherich  bezwang  auch  diese.  Nun 
folgten  zwanzig,  welche  ihn  in  grosse  Noth  brachten. 
Er  wünschte  sehr  Hildebranden  zu  seinem  Reistande  her- 
bei, und  glaubte  schon,  dass  er  sein  Leben  verlieren 
würde;  doch  wehrte  ersieh  tapfer  und  schlug  viele  Hei- 
den todt.  Da  kam  eine  neue  Schar  herbei;  aus  der  ritt 
Einer  hervor  und  setzte  Dietherichen  mit  Schlägen  gewal- 
tig zu.  Die  Schläge  horte  Hildebrand  durch  den  Wald 
klingen,  und  liess  die  Jungfrau  bei  einem 'Rrunnen  zu- 
rück, und  eilte  Dietherich  zu  Hilfe;  er  kam  in  dem  Au- 
genblicke, als  der  Heide  den  Rerner  einen  Schlag  auf  den 
Helm  gegeben  hatte,  dass  er  auf  den  Sattel  sank.  Hil- 
debrand hatte  sich  über  des  Berner's  tapferes  Fechten 
und  seinen  Zornmut  gefreuet,  jetzt  kam  er  schnell  heran 
und  stach  den  Heiden  Vigas  nieder  und  tödtete  auch  an- 
dere Feinde,  so  dass  er  deren  vier  inul  zwanzig  erschlug, 
worüber  Dietherich  sich  sehr  erfieuele.  Damit  war  der 
Kampf  zu  Ende  und  Hildebrand  sagte,  das  seien  Aben- 
teuer. Dietherich  entgegnete,  dass  ihm  das  nicht  gefalle, 
er  auch  nicht  einsehe,  w^as  die  Frauen,  denen  zu  Ehren 
solches  geschehen  sollte,  für  Gefallen  daran  haben  möch- 
ten; Hildebrand  führe  ihn  nur  in  den  Tod,  aber  er  würde 
sein  Land  doch  nicht  erben;  hätte  er  seine  Wunden  am 
Leibe,  würde  er  nicht  von  schönen  Frauen  sprechen. 
Hildebrand  sagte  ihm  darauf,  auch  er  sei  im  Kampfe  mit 
einem  starken  Heiden  schwer  verwundet,  Dietherich  nuige 
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nun  mit  zu  der  Junj^fiau  kommen,  welche  er  dnrcli  den 
Kampf  vom  Tode  erlöset.  Als  sie  zu  der  Jinigfrau  ka- 
men, stiegen  sie  von  den  Pferden,  uiul  die  Jungfrau  em- 
pfing sie  mit  freundlichem  Grusse  und  küsste  den  Ber- 
ner;  darauflud  sie  die  Helden  ein,  jnit  ihr  zu  ihrer  31ut- 
ter  zu  kommen,  welche  sie  er(|uicken,  pUegen  und  be- 
lohnen würde.  Sie  fingen  ein  lloss,  welches  ledig  daher 
lief,  setzten  die  Jinigfrau  darauf  und  ritten  mit  ihr  fort. 
Als  sie  in  die  Nähe  der  llurg  kamen,  hiess  die  Jungfrau 
sie  warten,  weil  sie  vorausreiten  wollte,  um  die  Ankunft 
der  Ritter  zu  melden.  Ein  grosses  kostbares  Zelt  war 
aufgeschlagen,  wo  die  Königin  mit  ihren  Frauen  und 
vielen  Zwergen  war;  mit  Freuden  empfing  dieselbe  ihre 
Tochter  und  fragte,  wer  sie  errettet  hätte.  Die  Jungfrau 
sagte  ihr,  dass  der  Berner  und  Hildebrand  all'  ihre  Feinde 
erschlagen  hätten.  Da  hiess  die  Ivönigin  ihre  Frauen, 
viele  Zwerge  und  cheissig  Ritter  sich  kostbar  zum  Em- 
pfang der  Helden  kleiden  und  ihnen  entgegen  reiten.  Die 
Jungfrau  wollte  selber  die  Beiden  abholen,  wegen  der 
vielen  Wurme,  weiclie  in  der  Gegend  seien;  aber  die 
Königin  sagte,  dass  sie  wohl  einen  andern  Boten  hätte; 
Hess  daher  einen  Zwerg  seine  Rüstung  anlegen.  Der 
kam  in  den  Wald  dahin,  wo  der  Berner  mit  einem  gro- 
fsen  Wurme  kämjjfle;  dit;  8chwer(iiiebe  scliaUten  wie 
Donnerschläge  durcii  den  Wahl.  Auch  lÜitlebrand  hatte 
einen  harten  Kam|»f  mit  Aielen  VV^üniun;  denen  kam  der 
alte  Wurui  zu  Hilfe  und  haue  einen  Riiler  im  Ilachen, 
d'en  er  fallen  lic^ss,  um  den  Meister  anzugieifen.  Endlich 
gelang  es  SSildebranden,  den  Wurm  zu  tödten.  Er  machte 
sich  nun  zu  dem  Ritter,  richtete  diesen  auf,  band  ihm  den 
Helm  ab  uiul  maciite  ihm  «len  3Iuiul  nass.  Der  Bi((er 
war  sehr  \  (»n  dem  Wurme;  zersjo.ssen  worden.  Hilde- 
brand fragte  ihn  nach  seiner  Herkunft,  uud  der  Ritler 
erzählte,  von  8eiü!ier  an  bis  an  die  Troe  geiie  das  liand 
seines  Vaters,  der  Helfrich  heisse;  seine  Muüer,  Parto-  . 
lape,  sei  eine  geborne  Markgräfin  von  Tu^chkan,  er  sel- 
ber heisse  Rentwein.     Hildebrand  erkannte,  dass  Parto- 
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lape  seine  Muhme  sei;  er  warnte  den  Ritter,  sich  nicht 
in  Wählern  schlafen  zu  legen;  diesen  z,u  dessen  Mutter 
7,11  hegleiten,  lehnte  er  ah,  weil  er  Diethcrichen  aufsuchen 
müsse.  Kentuein  Avünschte,  jenen  Helden  kennen  zu 
lernen,  daher  nahm  ihn  llildehrand  mit  auf  sein  Ross  und 
sie  ritten  dahin,  wo  der  Rerner  in  heltigem  Kampf  gegen 
grosse  Wiirme  hegrilFen  war,  welche  ihm  stark  zusetzten. 
Schweiss  und  Blut  rann  Aon  ihm.  Die  Wiirme  trieben 
ihn  üher  einen  Bach,  so  dass  er  nicht  weichen  konnte; 
er  tödtete  mehrere  Wurme,  aber  dabei  zerbrach  ihm  das 
Schwert.  Nun  warf  er  Steine,  Erdstücke  und  Baum- 
stücke dem  grossen  Wurme  in  seinen  gähnenden  Rachen. 
Hildebrand  lief  hinzu  und  bot  dem  Berner  Rentwein's 
Schwert  an,  welches  dieser  aber  nicht  neJnnen  wollte, 
vielmehr  den  Wurm  nur  mit  dem  Schilde  anrannte  und 
ihm  dieses  in  den  Rachen  stiess.  Es  war  eine  Burg  in 
der  Nähe,  die  gehörte  Helfrich  von  I^ane;  darin  hörte 
man  den  Kampf,  und  Helfrich  ritt  mit  seinen  Mannen  hin- 
zu, und  fand  seinen  Sohn  und  fragte  denselben,  w  er  ihm 
seine  Wunden  geschlagen?  Rentwein  antwortete:  dass 
dies  ein  Wiu-m  gethan  habe,  der  ihn  im  Walde  schlafend 
gefunden  und  bis  an  die  Achseln  in  seinen  Rachen  ge- 
nonnnen;  von  Hildebrand  sei  er  errettet  worden.  Plelf- 
rich  begrüsste  darauf  die  beiden  Helden  und  führte  sie 
auf  sein  Schloss,  welches  mit  starken  Mauern  und  Thür- 
men  umgeben  war.  Vor  dem  Schlosse  ward  erst  ein 
Hörn  geblasen,  worauf  das  Gesinde  aus  der  Burg  heraus 
kam,  und  l*artoIape,  welche  ihren  Sohn  ebenfalls  um 
seine  Wunden  befragte,  und  nach  erhaliener  Antwort 
Hildebranden  als  ihres  Vaters  Bruder  begrüsste,  den  sie 
wohl  in  zwanzig  Jahren  nicht  gesehen  hatte.  Vor  der 
Burg  stand  ein  grosser  Riese  mit  einer  stählernen  Stange, 
Avelcher  die  Burg  hütete.  Dietherich  hatte  Furcht  vor  ihm, 
doch  die  Herzogin  sagte,  sie  gäbe  ihm  gutes  Geleit. 
Hildebrand  scherzte:  „Nun  liebe  Muhme,  halte  meinen 
Herrn  fest,  dass  er  nicht  vor  Ohnmacht  umfällt:  binde 
ihm  auch  die  Augen  zu,  damit  er  nicht  fürchte,  dass  der 
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Crosse  Recke  ihm  etwas  thue."  Dietherich  drohete ,  dass 
er  den  Meister  todtschhigen  würde,  wenn  er  ihn  so  ver- 
spotte. Hildebrand  sclierzte  weiJer:  „Ihr  sollt  mit  mir 
nicht  kämpfen,  sonst  khig'  ich's  dem  iliesen,  der  vor  der 
Burg  steht."  Dietherich  sprach:  „Ich  verdanke  dir  alle 
meine  Wunden,  du  führtest  mich  in  solche  Noth;  liessest 
du  mich  daheim  heim  Tanz,  so  war'  mir  gebliehen  mein 
Haupt  wohl  ganz  '"~).^^  Lieber  diese  Worte  lachten  Alle. 
Als  man  auf  den  Saal  gekommen  war,  wurde  den  Hel- 
den jede  Bequemlichkeit  gesciiafft;  man  verband  ihnen 
die  Wunden,  und  manche  schöne  Jungfrau  sass  bei  dem 
Berner,  welche  ihn  so  süss  anlachte,  dass  er  seines  Un- 
mutes ganz  vergass.  Hildebrand  fragte  seinen  Herrn, 
wie  ihm  das  geüele?  und  Dietherich  antu ortete:  der  Mei- 
ster mochte  vergessen,  was  er  ihm  zu  l^eid  gethan  hätte. 
Das  that  Hildebrand,  doch  sj)rach  er  (67,  8  IT.): 

„der  elleiit  hie  wil   pawen, 

der  seii  sich  iiit  nach  jjut  gemach, 

hab  iieür  zu  got  getrawen: 

niilt,    6r,    bescheideiiheit    zu   iiiossz , 

das  hell  der  titlerliclie  oidii ;  itz  gut,  itz  pos,  das  ist  srin  stros." 

Man  trug  den  Fürsten  nini  die  besten  Speisen  auf  und 
Wein  in  eitel  klarem  (jlokie.  Die  Ilitter  reichten  ihnen 
das  Wasser  zum  Händewaschen.  Hildebrand  sass  bei 
seiner  Base  und  zwischen  ihnen  sass  eine  junge  Tochter 
von  zwölf  Jahren.  Manche  schöne  Frau  und  mancher 
lliiter  sass  im  Saal,  mancherlei  Saiteiispiel  hörte  man, 
ton  (süldc  leuchtete  manches  Kleid;  alle  waren  fröhlich 
mit  Essen  und  Trinken;  nicht  die  Hälfte  von  dem  kann 
man  singen,  was  ihnen  der  Wirt  Gutes  gab.  Während 
sie  so  süssen,  kam  der  Zwerg  Wibiirg  daher  geritten 
mit  seiner  Botschaft  an  Dietherich  und  Hihlebrand.  Als 
er  Heifrich's  Burg  nahete,  sah  er  die  erschlagenen  Wurme. 
Kr  vermutete  den  Aufenthalt  der  beiden  Helden  und  blies 
sein  Hörn  vor  der  Burg;  da  kam  man  heraus  und  führte 
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ihn  sicher  vor  dem  Riesen  hinein.  Er  freute  sich  sehr, 
«Is  er  die  heidcn  Helden  sah,  ihn  selber  empfingen  die 
Königin  inid  ihre  Tochter  mit  Anmut.  Er  sah  in  seinem 
WafTengeschmeide  stattlich  aus,  so  dass  über  diesem  An-, 
blick  das  Essen  vergessen  wurde.  Er  brachte  seine 
Einladung  an,  worauf  Dietherich  erwiederte,  dass  er  kom- 
men würde,  sobald  nur  seine  Wunden  geheilt  wären, 
einstweilen  möchte  der  Bote  aber  Platz  nehmen  an  dem 
Tische.  Das  that  Wiburg;  aber  er  blieb  geharnischt, 
behielt  das  Schwert  angebunden  und  setzte  den  Helm 
neben  sich;  darüber  verwiniderten  sich  alle  und  man 
scherzte  darüber.  Während  des  Essens  erklang  manche 
süsse  Saite.  Nachdem  das  Handwasser  herum  gereicht 
war,  beurlaubte  sich  Wiljurg  und  kam  zu  den  Zelten 
der  Königin  zurück.  Er  berichtete,  dass  die  Helden  kom- 
men würden,  sobald  sie  von  ihren  Wunden  genesen  wä- 
ren. Die  Königin  fragte,  wo  er  dieselben  gefunden? 
worauf  der  Zwerg  erwiederte:  „ZuOran,  wo  man  ihnen 
viel  Eliii-  erwies  und  manches  schöne  Weib  sie  freund- 
lich anlachte." 

Währenddessen  erschien  zu  Oran  ein  Held,  Lieber- 
dein  von  Palner,  welcher  redete,  dass  man  vom  Berner 
Wühl  mehr  rühme  als  wahr  sei.  Das  reizte  Herrn  Diethe- 
rich  zum  Kampf  Er  legte  seine  Waffen  an  und  manche 
Frau  half  ihm  dabei.  Ohne  Stegreif  sprang  er  in  den 
Sattel  und  beschlos.s,  Lieberdein's  Ruhmredigkeit  zu  be- 
strafen, da  dieser  gross  damit  that,  dass  er  Dietherich's 
Oheim  Sigestab  vom  Rosse  gestochen.  Beide  Helden 
rannten  gegeneinander  und  zerbrachen  nacheinander  zwei 
Speere,  wobei  aber  jeder  Ritter  im  Sattel  blieb.  Bei  dem 
dritten  Rennen  stach  aber  Dietherich  durch  den  Schild 
des  (jJegners,  dass  dieser  sammt  seinem  Rosse  nieder- 
stürzte und  hinweg  getragen  werden  musste.  Nach  vier 
Tagen  konnte  er  erst  reden,  und  lobte  den  Berner  nun 
wegen  seiner  Maindiaftigkeit.  Dietherich  erkannte  dage- 
gen auch  Lieberdein's  ölut  und  Tapferkeit  an  und  sagte, 
dass  sie  zusammen  Gesellschaft  halten  wollten  jederzeit. 
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Darauf  heuiiaiibten sich Diethericli  und  der  altellililebrand. 
Da  ward  ein  selir  betrübter  Abschied  von  den  schönen 
Frauen.  Helfrich  schenkte  dem  Berncr  ein  kostbares 
Schwert,  mit  Gold  und  Edelsteinen  reich  geschmückt; 
Rentwein  brachte  als  Geschenk  ein  Hörn  von  Elfenbein 
mit  3Iundstück  von  arabischem  Golde  und  mit  einem  Trag- 
bande von  Jungfrauenhaar.  Partolape  weinte  sehr  bei 
dem  Abschiede  und  bat  Hildebranden,  doch  bald  wieder 
zu  ihr  zu  kommen;  was  er  aucii  versprach.  Helfrich, 
Rentwein  und  Licberdein  begleiteten  die  beiden  Helden. 
Als  sie  durch  AVald,  Gebirg  und  Haide  ritten  und  zu 
dem  Zelt  der  Königin  zu  kommen  meinten ,  da  lief  ein 
Rote  über  Feld,  der  war  ein  Sarazene,  Knaber  genannt, 
und  fragte  sie  im  Namen  seines  Herrn,  wer  sie  wären? 
Jene  begehrten  zu  wissen,  welches  sein  Land  sei,  und 
der  Rote  erwiederte:  sein  Herr  heisse  Janibus,  dessen 
Rurg  Ordenck,  und  er  werde  in  allen  Landen  gefürchtet. 
Helfrich  antwortete  für  sie  alle  und  nannte  ihre  Namen. 
Als  der  Rote  seinem  Herrn  diese  Nachricht  gebracht 
hatte,  sprach  er:  „Die  haben  mir  meinen  Vater  erschla- 
gen, das  muss  ich  rächen;  lade  sie  zu  mir  und  versprich 
ihnen  freies  Geleit."  So  wurden  die  Recken  durch  Trug 
in  die  Rurg  gelockt,  wo  man  hinter  ihnen  die  Rrücke 
aufzog  und  das  Thor  sperrte.  Janibus  liess  die  wilden 
Löwen,  welche  er  in  der  Rurg  hielt,  auf  sie  los,  aber 
die  guten  Harnische  schützten  sie  und  die  Löwen  wurden 
einer  nach  dem  andern  erschlagen.  Als  die  Löwen  todt 
lagen,  hub  erst  grosse  Nolh  an;  fünfzig  Heiden  drangen 
auf  die  fünf  ein  und  ihr  Herr  schrie:  „pagocz  gomi/!^^ 
das  spricht  zu  Teutzsch :  „helt,  kert  an  sie!"  Viele 
Heiden  wurden  erschlagen,  aber  den  fünfen  ward  auch 
von  Seh  weiss  sehr  weh.  Janibus  rief,  dass  man  beson- 
ders Hildebrand's  wahrnehmen  sollte.  Da  drangen  zwölf 
Heiden  auf  den  Alten  ein  und  trieben  iiin  in  eine  Ecke; 
da  schlug  er  gewaltig  auf  die  Feinde  ein;  einen  dersel- 
ben, l'oczpostel  genannt,  hieb  er  durch  den  Kücken,  dass 
er  gleich  todt  niederfiel.    Endlich  lagen  die  zwölf  todt. 
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Ein  Heide,  Posobcl,  griff  mit  vielen  Heiden  Liebcrdein 
«n,  aber  dieser  wehrte  sich  tapfer;  und  Ilelfrich  kam 
seinem  Sohn  Uenlwein,  der  in  Nolh  gerathen  war,  zu 
Hilfe.  Die  Heiden  riefen  vergeblich  zu  ihren  Göttern: 
Jupiter,  Apollo,  Vigan!  Dreissig  Heiden  lagen  bald  todt. 
Da  rief  man  allgemein:  labroko!  das  heisst  auf  deutsch: 
weh  immer!  Janibus  machte  noch  einen  heftigen  Angriff, 
lim  die  Helden  wegen  des  Mordes  seines  Vaters  zu 
tödten;  allein  er  ward  selber  niedergehauen,  und  nun 
flohen  die  andern  in  das  IJurghaus  und  schlössen  das 
Thor.  Die  fünf  Helden  aber  drangen  nach,  stiessen  das 
Thor  auf  und  erschlugen  die  Heiden  alle.  In  dem  Schlosse 
fanden  sie  viele  Zimmer  und  viele  Kostbarkeiten.  Ein 
Saal  war  ganz  golden;  die  Fensterrahmen  waren  von 
Perlen  und  die  Fenster  von  Kristall;  die  Bänke  waren 
von  Elfenbein.  Darin  waren  drei  edle  Jungfrauen,  welche 
die  Fürsten  mit  minnigliciiem  Kusse  empfingen;  dann 
schauten  sie  nach  den  Wunden,  verbanden  dieselben, 
brachten  darauf  Kleider  und  sodann  mussten  die  Helden 
essen.  Sie  er'/,ahlfen,  dass  der  Heide  Origenes  sie  nach- 
einander von  ihrem  Schlosse  geholt  habe,  dass  die  eine 
Rossilia,  die  andere  Potrune  und  die  dritte  Porcillia 
heisse;  diese  letztere  war  die  3Iuhme  der  Königin  in  dem 
Zelte,  wohin  die  Helden  reiten  wollten. 

Inzwischen  hatte  sich  der  Berner  entfernt  und  die 
Helden  machten  sich  mit  den  Jungfrauen  auf,  ihn  zu  su- 
chen. Jener  war  einem  wilden  Schweine  in  den  Wald 
nachgelaufen;  dort  hatte  er  es  mit  dem  Schwerte  gefällt 
und  dann  sein  Hörn  laut  geblasen.  Er  wollte  bei  einem 
Brunnen  ruhen,  als  ein  ungefüger  Biese  aus  einem  holden 
Berge  hervorkam,  der  eine  eichene  Keule  trug,  die  mit 
vielen  scharfen  Nägeln  hinsetzt  war.  Er  selber  war 
zwanzig  Ellen  lang,  sein  Maul  eine  Elle  breit,  sein  Schild 
war  breiter  als  eine  Brücke,  sein  A^^iffenrock  war  von 
Bärenfellen.  Ihm  gehörte  alles  Wild  im  Walde.  Er 
fragte  Dietherich,  w  er  ihm  gcilieissen  habe,  das  Schwein 
ZiU  erlegen?  das  müsstc  er  heraus*rebcu.    Damit  griff  er 
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ihn  zugleich  mit  der  Keule  an.   Dietherich  nahm  ebenfalls 
seinen  Streitkolben  und  es  erhiib  sich  ein  harter  Kampf. 
Endlich  gelang   es  ihiii,   dem  Riesen   ein  Knie  lahm   zu 
schlagen;   dieser  trieb  ihn  nun  zu  einer  Grube,   die  voll 
Löwen  ^var,   damit   der  Berner    dort  seinen   Tod   finden 
sollte.  Allein  Dietherich  schlug  den  Löwen  auf  die  Kopfe, 
doch  erhielt  er  selber  von   den  Riesen  einen  Sciilag  auf 
den  Nacken,  dass  er  sich  bücken  musste.    Da  gedachte 
er  an  Hildebraud,  lehnte  sich  gegen  die  Mauer  und  brachte 
dem  Riesen  einen  Hieb  bei  durch  den  Bärenrock  und  durch 
den  Harnisch,  dass   das  Bhit  laut  heraus  patzschete. 
Der  Herzog  und   Herr   Hlhlebrand   holten    die   Schläge 
erschallen   und  kamen  herzu,   als  Dietherich  den  Riesen 
mit  dem   Schwerte  durch  die  Achsel   hieb;    worauf  der 
Riese  schrie,  dass   er  sich  gefangen   geben  wollte  und 
Dietherich  ihm  die  Wunden  ve:  hluilt'n  möchte.   Der  Riese 
musste  das  Schweinn  ehmen  und  dann  hiess  Dietherich 
denselben   ihm   folgen.     Hildebrand ,   I/ieberdein   und  die 
drei  Jungfrauen  begrüssten  Herrn  Dietherich,  welcher  den 
Helden  sagte,   dass  wenn  ihn  Gott  nicht  erhalten,  hätte 
erschwer  mögen  errettet  werden.    Die  Jungfrauen  küss- 
ten  ihn   darauf  und  verbanden  ihm  seine  Wunden.     Hil- 
debraud sagte,  dass  seinem  Herrn  das  Küssen  sehr  süss 
thäte;  aber  Dietherich  entgegnete,  was  ihm  denn  alle  ro- 
then  Mündlein  hülfen,  wenn  er  todt  hier  wäre.     Helfrich 
forderte  nun  auf,  die  Jungfrau  zu  ihrer  31i)hine,  der  Kö- 
nigin, zu  bringen.     Daher  nahm  mau  die  Jungfrauen  hin- 
ter   sich    auf  die    Rosse    und    zog   zu    dem    Gezelt  hin. 
Daselbst 

die  kungiii,    mit  irn  iunckfrawn ,   getzirt 
mit   gulil ,    stein,    perlin  schon  gflurirt, 
sie  gyng  in  <Jo  entgegen. 

Sie  empfing  die  kühnen  Degen  und  die  zarte  Jungfrau, 
die  von  Terevas  geraubt  war.  Zuletzt  kam  der  Riese 
mit  dem  Schwein.  Die  Königin  s|)rach :  ,, Bringt  ihr  eure 
Speise  mit  euch?  Ich  gebe  euch  sonst  genug,  euere 
Sau   ist  voll  Finnen.'*     Da  lachten  alle  sehr.    Man  trug 
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den  Gästen  gute  Speise  auf  und  gab  ihnen  edlen  Cyper- 
Avein  7M  trinken.  Nach  der  Mahlzeit  hielten  der  Zwerg 
WilliMig  und  Doloher  ein  Stechen.  Dieser  stach  den  an- 
dern herunter;  bei  dem  zweiten  Stechen  fielen  sie  alle- 
beide,  so  dass  einer  auf  dem  andern  lag,  was  den  Für- 
sten vielen  Spass  machte.  Darauf  trieb  man  Kurz,\veil 
mit  Tan/.en,  Springen  und  Singen.  Die  Königin  hatte  so 
schöne  Jungfrauen,  als  man  sie  in  der  Welt  mir  finden 
kann,  mit  denen  scherzten  (schimpften)  die  Recken  und 
gingen  mit  ihnen  vor  der  Burg  spa/Zieren.  Dietherich  ge- 
wann Liebe  zur  Königin  nnd  ward  sehr  traurig  in  sei- 
nem Merzen.  Die  Königin  bemerkte  diese  Traurigkeit 
nnd  sagte  es  Herrn  Hildebrand,  der  seinen  Herrn  dar- 
über befragte  und  die  Ursache  von  ihm  erfidir,  dass  er 
sehr  vor  Liebe  für  die. Königin  leide.  Flildebrand  sagte 
der  Frau  das  wieder,  und  diese  sagte,  dass,  wenn  Diethe- 
rich sie  zur  Ehe  haben  wolle,  sie  ihm  sein  Weh  schon 
wenden  würde.  A^on  beiden  Seiten  fand  hierauf  eine 
Berathung  mit  den  Vasallen  statt,  nnd  die  Hochzeit  ward 
von  Allen  gebilligt.  31it  grosser  Pracht  iind  Lust  ward 
das  Fest  begangen.  Vom  Berg  zum  Schloss  war  der 
Kirchgang  wohl  drei  Stunden  lang.  Nachdem  man  noch 
einige  Tage  verweilt  hatte  —  Hildebrand  macht  dabei 
seine  Sj)iisse  mit  den  jungen  Eheleuten  (Strophe  125  bis 
128)  —  zog  man  nach  Bern,  wo  der  Ilath  und  die  Stadt 
ihren  Fürsten  luid  die  Königin  stattlich  empfingen.  Die 
Bürgerinnen  beschenkten  die  Braut  mit  Kleinodien,  und 
es  ward  ein  grosses  Fest  gefeiert. 

do  es   nacht 
her  Dltericb  wart  deifreute 
do  er  ir  nu  gewaltig  wart, 
in  kual  der  freuden  prune. 
ein  eilt  hat  disses  tichtes  art: 
got  geb  VMS  dort  sein   wtine! 
des  alten  virhundert  vnd   echte   ist; 
dis  hie  hundert  rnd  dreissigke  «ein:  so  vil  vnnülzcr  wort  man  list! 
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Zwerg    L  a  u  r  i  n. 


Herausgegeben  von  Ettmiiller  1829.  —  Kaspar  v.  d.  Rocn 
in  V.  d.  Hagen's  deutschen  Gedichten  des  M.-A.  326  achtzcilige 
Strophen. 

Es  >vas  vor  langen  zaitenn 
der  recken  also  vil, 
sie  triben  grosses  streken , 
als  ich  euch  singen  wil, 
sie  waren  kaysscr  vnd  konge, 
vnd  furstea  hoch  genant, 
sie  heten  stet  vnd  Schlosser , 
vnd  manches  preites  lant. 

2.  Auch  vant  man  do  gar  palde 
hell  gar  ongehavvr, 

die  lagen  in  dem  walde , 
al   freud  die  was  in  teur, 
vnd   wanden   nit  geporcn 
von  adellicher  art. 
auch  waren    sie  nit  Kristen 
^  gelaubig  auf  der  fard. 

3.  Die  recken  von  adel  geporeu  , 
die  warden  in  gehas , 

der  singen  sie  mit  zoren , 
was  vngclaubigcr  was. 
das  thet  ein  her  so  reiche, 
ein  fürst  gar  wol  bekant, 
von  Peru  her  Ditereiche, 
also  was  er  genant. 

In  dem  Lande  Lamparten,  in  der  Stadt  Bern,  sass 
Herr  DicUiericli,  der  Fürst;  auf  einem  sciiönen  Schlosse. 
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Als  er  jnno;  >var,  gab  iiiai»  ihm  zum  lUcister  Herrn  Ilil- 
del)r;ui(J,  der  sollte  ihm  Zucht,  Ehre  und  g\iiü  Sitte  leh- 
ren; er  lehrte  ihn  auch  Fechten  und  Springen,  dabei  ei- 
nen meisterlichen  Sprung  Awan/Zig  Eilenbogenlängen  hin- 
ter sich.  Dietherich  hatte  ausser  seinen  kleinen  Dienst- 
mannen fünf  grosse  Vasallen  an  seinem  Hofe;  der  erste 
Avar  Jlildebrand,  der  xweite  Wolfhart,  der  dritte  Wolf- 
dietherich,  der  vierte  Wittig  und  der  fünfte  Diefleib.  Ei- 
nes Abends  s|iät  ritten  die  sechs  spaziren  in  grosser 
Lust  und  pflückten  sich  Rosen.  Da  sprach  der  alte  IJii- 
debrand:  „Ich  weiss  einen  Garten,  da  stehen  schöne 
rothe  Rosen;  derjenige,  welcher  den  Garten  behütet,  der 
bringt  Recken  in  Noth.  Der  Garten  ist  so  schon  und 
reich  an  Kunst,  dass  man  in  der  ganzen  Welt  nicht  sei- 
nes Gleichen  findet.  Er  ist  eine  31eile  lang  und  über- 
Äwerch  eine  halbe;  es  ist  stets  Tag  darin,  das  rührt  von 
dem  Karfunkelstein  her,  welcher  darin  liegt.  Eine  3Ieile 
vom  Garten  riecht  man  schon  die  Rosen.  Der  Hüter  ist 
über  vierhundert  Jahr  alt.  Um  den  Garten  geht  eine 
3laiier,  acht  Klafter  lang,  auch  ein  goldener  Faden;  der 
Garten  ist  gleich  dem  Paradiese,  und  wer  an  dem  Tod 
läge,  würde  sogleich  gesund  werden.  Wer  ohne  erbe- 
tene Erlaubniss  in  den  Garten  kommt,  der  muss  das  Le- 
ben verlieren;  der  Besitz<u*  ist  so  hochgeboren,  dass  auch 
keiner  w  ider  seinen  Willen  thut."  Dietherich  sagte  dar- 
auf zu  Hildebrand:  „Wir  bitten  dich  allzusammen,  dass 
du  uns  sagest,  wer  dieser  edle  und  reiche  König  sei, 
ich  kenne  doch  sonst  Alle,  die  nahe  und  fern  sitzen;  wo 
liegen  denn  seine  Lande?*'  Hildebrand  erwiederte:  „Er 
heisst  Laurin,  und  hat  nichts  auf  der  Erde  als  seinen 
lieben  Garten;  sein  Reich  liegt  in  einem  hohlen  Berge, 
wo  ihm  12000  Zwerge  dienen.  Er  hat  mehr  Silber  und 
Gold,  als  man  sonst  in  allen  Königreichen  besitzt."  Da 
sagte  Wolfhart,  dass  der  Zwerg  w  ohl  Hildebranden  reich 
gemacht  haben  müsste,  Aveil  dieser  ihn  so  lobte.  Dietli- 
rich  sprach  darauf:  „Nun,  Hildebrand,  so  mögt  ihr  uns 
die  rechte  Strasse  dahin  w  eisen,  denn  er  hat  uns  geladen 
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und  wir  wollen  nicht  ausbleiben."  „Ihr  spottet  sehr, 
antwortete  Hildebrand;  wenn  ihr  geladen  seid,  so  lass 
ich  euch  die  Ehre  und  will  gen  Bern  reiten;  denn  ihr 
werdet  in  Noth  kommen."  Dietleib  begehrte  nun  eben- 
falls, dass  man  ihnen  die  Strasse  zeige.  Hildebrand  rieth 
davon  ab  und  sagte  den  Helden,  dass  sie  die  Zwerge 
nicht  kennten,  sie  würden  durch  Kampf  in  grosse  Noth 
gerathen,  wenn  sie  zum  Garten  kamen;  der  Zwerg  sei 
nur  drei  Spannen  lang;  er  sei  in  eitel  Gold  gewaffnet, 
dass  er  wie  der  Älond  leuchte  und  man  ihn  eine  Meile 
weit  schon  sehe;  seine  Zwerge  schafften  fortwährend 
das  Gold  aus  der  Erde  und  schmelzten  dasselbe  mit 
grosser  Kunst  und  Zauberei.  —  Die  fünf  andern  Helden 
drangen  nun  in  den  Alten,  dass  er  ihnen  den  Weg  zei- 
gen sollte,  und  versprachen,  dass  sie  keinen  Unfug  trei- 
ben wollten.  Also  führte  sie  Hildebrand  zu  dem  Garten; 
als  sie  denselben  aber  sahen,  wollten  sie  hinein  und  be- 
schlossen, das  Thor  zu  erbrechen.  Hildebrand  schalt, 
dass  sie  ihn  mit  ihren  Worten  betrogen  und  sagte  ihnen, 
dass  Laurin  sie  schon  so  empfangen  würde,  dass  sie 
davon  todt  liegen  müssten.  Er  wollte  auch  nicht  bei 
ihnen  bleiben  und  ritt  eine  Meile  weit  hinweg  in  einen 
Grund,  wo  er  wohl  an  vier  Stunden  still  hielt'"').  Die 
vor  dem  Garten  waren,  wie  kommen  die  nun  hinein? 
Das  Thor  war  mit  rothcm  Golde  überzogen,  und  sit;  be- 
schlossen, es  einzustossen.  Zuerst  nahm  Wittig  einen 
Anlauf  und  trat,  aber  vergebens,  davor.  Darnach  liefen 
ihrer  drei  mit  dem  Füssen  dagegen ,  und  als  das  auch 
nichts  half,  alle  fünf.  Da  zerbrach  das  Thor  und  ging 
aus  den  Angeln;  ein  lieblicher  Duft  und  heller  Schein 
kam  aus  dem  Garten.  Die  Helden  gingen  hinein,  zer- 
traten die  Rosen,  rissen  sie  aus,  zogen  die  Pferde  in 
den  Garten  und  Hessen  dieselben  dort  fressen.    „Lieben 


•)  Struplic  40,  5  folgen  nun  die  Worte ; 

nilprarit  losz  wir  nun  faren, 

pis  kuiii|it  <lcr  pnt,    priii^C  wein. 
Eine   Kolchu  Wentluni;  findet  sich    auch   in   andern   Gedichten;!  ähnliche  Stellen 
sind  angoführt  in  der  Anmerkung  Ud.   II,  S.  51. 
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Freunde,  sprach  da  Dlellicrich,  beschert  mir  Gott  viel 
Gärten,  ihr  kommt  nicJit  hinein,  ihr  versteht  es,  einen 
Garten  zu  pflegen,  und  ich  habe  solche  Gärtner  nie  ge- 
sehen." Wittig  war  wieder  aus  dem  Garten  gegangen 
und  rief:  „Sehet,  wer  dort  herreitet,  das  muss  ein  Engel 
sein,"  Dietherich  sagte:  „Ich  meine  wirklich,  dass  Sanct 
Michael  daher  reitet."  „Es  kann  kein  31ensch  auf  Erden 
so  köstlich  sein,  sprach  Dietleib,  es  ist  Laurin."  Da  rief 
Wolfdietherich  laut:  „Ihr  Herren,  bindet  die  Helme  auf, 
wer  weiss,  es  trägt  uns  llass  und  es  reitet  auf  ebener 
»Strasse  gegen  uns." 

Es  Avar  Laurin;  er  kam  zornig  heran.  Er  trug  in 
seiner  Hand  ein  goldenes  Banner;  die  Fahne  war  von 
blauem  Sammet,  und  von  Perlen  waren  zwei  weisse  lau- 
fende Windhunde  darin.  Die  Stange  war  von  Silber. 
Er  führte  auf  seinem  Haupte  einen  Helm  von  rothem 
Golde,  darauf  war  eine  Krone  mit  Laubwerk,  darin  viel 
Vögelein,  die  waren  mit  Zauberei  gemacht  und  gebauet, 
dass  man  sie  gar  laut  singen  und  schreien  hörte  '"'J.    Die 


*}  Es  ist  dies  eine  Eriniienint;  an  die  künstliche  l.inde  im  grossen  Rosengarten; 
in.  s.  o.  S.  39.  u.  2-IG.  Ein  ulinllcliL-r  Helm  wird  vun  dem  Kiesen  Metivin  ge- 
tragen in  dem  Gedichte:  Der  uugenuhte  graue  Kock  Christi  (lierausgeg.  vun 
F.  U.  V.  d.  Hagen.  ISerliii,  1H44).  Das  Kunstwerk  im  Uusengurtcu  ist  aher  bei- 
weiten überboten  worden,  und  es  ist  nur  laelieriicli,  dass  dasselbe  auf  eiueu> 
Helme  getragen  wird.     Die  Stelle  lautet  wörtlich  V.  1231  —  1274: 

Darzu  fürt  er  einem  lielui, 

Der  vil  stul/.e  tegeii  schnei, 

Mit  nüntzehen  ecken, 
1240.  Den   fürt  derselbe  recke. 

Der  was  su   wul   umfangen 

Mit  vier  t^ülili'ii  Stangen, 

>\iireiit  meisterliche  buclistaben 

Schun   und    linIVclich  ergraben, 

Dar  ulT  scinveiite  aisu  schun 

Ein  güldine  krun, 

Darjn  was  gegossen  ein  linden  dolde 

Vun  schönem  reinen  gulde, 

.'\n  der  linden  was  maiilg  bletlin, 
1250.   Daran  schwebte  ein  güldin  veglin. 

Das  was  mit  zuuber  gewünkc  dar  in. 

Ein  blaszb:tlck  mit  sechs  ruren   güldin, 

N\'an  der  rise  den  blaszbalck  twanck, 

Do  horte  man  der   vogel  saiick, 

Kecht  als  ob  sie  lebten 

Und  in  den  lülHen  schwebten; 

In  der  linden  was  gewürckt  ein  rat. 
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Krone  war  mit  vielen  kostbaren  Edelsteinen  geschmückt. 
Der  Helm  war  von  arabischem  Golde  mit  Zauberei  ge- 
schmiedet. Die  Brünne  war  ebenfalls  von  Gold  und  in 
Drachenblut  gehärtet;  dreizehn  Jahre  hatten  acht  Zwerge 
daran  gearbeitet,  und  es  gab  keine  andere,  die  eben  so 
gut  war,  ausser  Kaiser  Otnit's  Brünne,  welche  auch  nicht 
durch  Geschoss,  Flieh  oder  Stich  zu  beschädigen  war. 
Laurin's  Schild  bestand  aus  drei  Lagen.  Die  unterste 
war  Elfenbein ,  die  zweite  aus  zerstossenen  Edelsteinen, 
welche  man  mit  Glas  zusammen  geschmolzen  hatte,  die 
dritte  aus  Gold.  Dadurch  war  der  Schild  sehr  fest  und 
doch  nicht  zu  schwer;  der  Zwerg  Riebe  hatte  ihn  in 
drei  Jahren  verfertigt;  es  waren  auch  die  beiden  laufen- 
den Windhunde,  Laurin's  Wappen,  darauf.  Die  übrige 
Rüstung  und  das  Sattelzeug,  war  ebenso  kostbar;  doch 
hatte  er  noch  drei  Stücke,  die  keiner  der  Helden,  ausser 
Hildebrand,  kannte.  Am  Daumen  der  rechten  Hand  hatte 
er  einen  Ring  mit  einem  kostbaren  Stein,  der  gab  ihm 
die  Stärke  von  zwölf  Männern;  sodann  hatte  er  einen 
mit  Zauberei  gewirkten  Gürtel  um,  der  ihm  noch  einmal 
die  Stärke  von  zwölf  31änncrn  gab,  und  drittens  hatte 
er  ein  Helkäpplein,  welches  ihn  unsichtbar  machte,  wenn 
er  es  aufsetzte.  —  Er  kam  zornig  in  den  Garten  hinein 
und  rief  den  Helden  zu :  „Ihr  Narren,  wer  hat  euch  ein- 
geladen? ihr  Esel,   warum   habt  ihr   mir  meine  Rosen 


Also  lins  «lis  Iiiicli  nocli  sag(;t, 
Mit  tusL'inl  ^iililiiier  scliellcii  viii  — . 

1260.  A\  US  inui:lite  kluger  ilo  gesiii  ! 

Wan  der  wirit  von  ilem  bhiszbnkU  wat 

lud  das   rat  uiiilie  trat, 

t'nd  die  silielleii    klangen 

l'nd  die  vugel  siiiigen, 

Wer  du  geiveseii  aller  Seiten  spiel, 

Sil  ktiiiil  es  dein  nit  gliclien  ziel. 

Inder  der   linden  gestureket  lag 

Ein  loiiwe   und   ein  traeli. 

Ein  ber  und  ein  eberseinvin,  — 

1270.  >\as  möelite  kluger  du  gesiii  I  — 
Daran  stunt  der  wilde   man, 
Für  nur  ieli  lieh  das  sagen  kan, 
Von  Rolile,    recht  als  er  lebte 
Unit  gegen  den  liiHten  strebte.  — 
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zertreten,  da  ich  doch  keinen  Ilass  gegen  euch  hatte?" 
Wittig,  der  Degen,  erwiederte:  „Ist  das  dein  erster 
Griiss,  so  miisst  du  dir  Beulen  und  Stösse  holen;  hist' 
du  so  sehr  wild,  so  sei  dir  abgesagt."  Damit  griff  er 
y.uni  Schilde.  Dietleib  sprach  zornig,  dass  er  den  Zwerg 
um  die  Mauer  schlagen  wollte.  Laurin  begehrte  als 
Busse  von  den  Helden  die  linke  Iland  und  den  rechten 
Fuss;  so,  sagte  er,  hätte  er  es  stets  gehalten.  Wolf- 
dietherich  sagte,  dass  sie  den  Garten  mit  Lust  verwüstet 
hätten;  er,  der  Zwerg,  sei  ein  Possenreisser,  und  solcher 
wolle  er  tausend  bestehen.  Laurin  versetzte,  Wolfdieth- 
rich  solle  ihn  zuerst  bestehen.  Der  Berner  wollte  den 
Zwerg  bewegen,  Gold  und  Silber  als  Lösegeld  zu  neh- 
men; aber  darüber  ward  er  von  Wolfhart  als  ein  zag- 
hafter Mann  gescholten.  Wittig  sprang  in  den  Sattel 
und  ritt  gegen  Laurin;  allein  dieser  traf  ihn  so  mit  der 
Lanze,  dass  er  ihn  aus  dem  Sattel  warf.  Nun  zog  er 
das  Schwert  und  wollte  Wittigen  Hand  und  Fuss  ab- 
hauen; da  liefen  die  Recken  schnell  hinzu,  dem  Freunde 
zu  helfen.  Als  der  Vogt  von  Bern  herzulief,  schlug  ihn 
Laurin  zu  Boden.  Dietherich  ward  zornig  und  sprach, 
der  Zwerg  solle  ihm  diesen  Schlag  eutgehen.  Er  lief 
ihn  heftig  an ;  aber  so  gewaltig  er  auch  schlug,  er  konnte 
des  Kleinen  nicht  Herr  werden  und  empfing  von  demsel- 
ben heftige  Schläge.  Das  erbitterte  ihn  und  er  klagte, 
dass  er  von  einem  Zwerge  sollte  erschlagen  werden. 
Nun  kam  Hildebrand  herbei  und  sjigte,  dass  sie  ausruhen 
sollten.  Das  thaten  sie  und  legten  die  Walfen  nieder. 
Hildebrand  sprach  darauf  zu  Dicthrich,  dass  er  nichts 
gegen  Laurin's  Zauberei  vermöchte;  der  Zwerg  trüge 
an  der  rechten  Hand  einen  Hing,  i\er  ihm  die  Stärke  von 
zwölf  31änuern  gäbe;  diesen  Bing  sollte  er  vom  Daumen 
zu  bringen  suchen.  —  Der  Berner  griff  alsbald  wieder 
zu  Schild  und  Speer;  das  sah  Laurin  gern.  Er  gab  dem 
Fürsten  manchen  empfindlichen  Schlag  an  i\ei\  Beineu. 
Endlich  warf  der  Berner  den  Kleinen  in  das  Gras,  und 
als  derselbe  wieder  aufsprang,  gelang  es  ihm,  den  Bing 
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ihm  vom  Finger  zu  schlagen.  Ilildebrand  machte  sich 
sogleich  hinzu  und  hob  den  Hing  auf.  Laurin  war  über 
den  Verlust  sehr  erzürnt,  und  er  griff  den  Berner  um  so 
heftiger  an.  Nach  langem  Kampfe,  vom  3Iorgen  bis  an 
die  Vesperzeit,  schlug  er  Dielherichen  zu  Boden.  Da 
begehrte  Dietherich,  dass  der  Zwerg  ihn  ausruhen  lasse. 
Das  wurde  gewährt.  Hildebrand  sagte  darauf  seinem 
Herrn,  dass  Laurin  einen  Zaubergürtel  um  die  Hüften 
habe;  dieser  gäbe  die  Stärke  von  zwölf  Männern,  er  solle 
mit  dem  Kleinen  ringen  und  ihm  den  Gürtel  abreissen. 
Dietherich  machte  dem  Kleinen  den  Vorschlag  zu  ringen, 
womit  dieser,  im  Vertrauen  auf  seine  Stärke,  sehr  zufrie- 
den war.  Als  sie  rangen,  fasste  Dietherich  den  Gegner 
in  den  Gürtel  und  riss  diesen  ab,  welchen  Hildebrand 
ebenfalls  an  sich  nahm.  Sie  griffen  nun  wieder  zu  den 
Schwertern,  und  jetzt  rieth  Hildebrand  seinem  Herrn,  er 
sollte  das  Schwert  bei  der  Spitze  nehmen  und  mit  dem 
Griff  den  Kleinen  auf  den  Kopf  und  um  die  Ohren  schla- 
gen. Das  that  Dietherich,  als  er  sah,  dass  er  mit  scharfen 
Hieben  nichts  ausrichten  konnte.  Da  gedachte  Laurin 
seiner  Heikappe,  nahm  diese  aus  der  Tasche  und  ward 
sofort  unsichtbar.  Dietherich  glaubte,  dass  er  nun  ruhen 
konnte;  allein  der  unsichtbare  Feind  griff  ihn  nun  um  so 
erfolgreicher  an,  denn  er  schlug  ihm  tiefe  Wunden,  welche 
der  Berner  vergeblich  zu  erwiedern  suchte.  Er  wurde 
von  den  Wunden  matt.  Da  rieth  ihm  Hildebrand,  dass 
er  den  Zwerg  bitten  möchte,  wieder  mit  ihm  zu  ringen, 
und*  dabei  sollte  er  ihm  in  die  Tasche  greifen  und  die 
Heikappe  herausziehen,  dann  würde  er  Herr  des  Kleinen 
werden.  Dielherich  machte  diesen  Vorschlag.  „Wohlan, 
sprach  Laurin,  so  wirf  deine  Waffen  hin."  Das  geschah, 
und  sie  rangen  nun  gewaltig  mit  einander;  dabei  griff 
Dietherich  in  Laurin's  Tasche,  nahm  die  Heikappe  '^'')  und 
warf   sie  weit  hinweg.     Hildebrand    nahm   auch   dieses 


')  !M;iii  niuss  liier  aiinuliniuii ,    »lass   ilor  Zivwri;  die  Kappe  ivicdcr  abgenommen  und 
»•ini;e!<teck(  liatte;   alsu    «luss  er  sieh  seines  Vuitlicils  des  Uiiüiclitbarseiiis  liege- 
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Stück  an  sich.  Nun  wurde  der  Berncr  leicht  des  Zwer- 
ges Herr,  und  wollte  diesen  todten,  so  sehr  derselbe 
«auch  um  sein  Lehen  hat.  Als  er  sah,  dass  Dicthcrich 
in  seinem  Zorne  nicht  nacli^i^ehen  wollle,  wandte  ersieh 
an  Üietleih,  den  er  seinen  »Schwager  nannte,  denn  er 
hahe  dessen  »Schwester  sich  zur  Frau  i;rlioh.  Dietleih 
nnterstütxte  des  Zwerges  Mitten,  als  alnr  Dielhericli 
hartnäckig  hlieh,  bestieg  er  sein  Iloss,  ritt  liiuAu  und  7.0g 
den  kleinen  äu  sich  in  den  »Sattel,  worauf  er  mit  ihm  in 
den  Wald  ritt,  wo  er  ihn  in  Sicherheit  brachte.  Als  er 
zurück  kam,  wiederholte  er  seine  Kitten,  aber  Dicthc- 
rich wollte  nichts  davon  wissen,  und  sagte,  dass  Diet- 
leih diese  That  mit  dem  Leben  entgelten  müsste.  Da 
legten  sie  beide  die  Lanzen  gegen  einander  ein  und 
sprengten  so  heftig  zusammen,  dass  beid(;  von  den  flös- 
sen stürzten.  Hierauf  griffen  sie  zu  den  Schwertern  und 
schlugen  so  heftig  auf  einander  ein,  dass  sie  oft  beide 
in  dem  grünen  Klee  lagen.  Da  sprach  Uildehrand  zu  den 
Andern,  dass  man  es  verhindern  uuisste,  da  die  beiden 
Helden  sich  todtschlügen.  Sie  unterliefen  also  die  Käm- 
pfer und  zwangen  sie,  die  Schwerter  einzustecken. 
Darauf  gelang  es  Dietleiben,  Sicherheit  für  Laurin  von 
Dietherich  zu  erhalten.  Nachdem  dies  geschehen  war, 
brachte  er  den  Zwerg  zurück.  Dieser  sagte,  dass  Diet- 
leib's  Schwester  noch  Jungfrau  wäre,  und  dass  sie  alle 
zusammen  nun  Freundschaft  machen  wollten.  Er  bäte  sie, 
ihn  zu  begleiten  in  seine  Burg,  wo  er  sie  bewirten  wollte. 
Sie  dankten  ihm  dafür  und  wollten  Hildebrands  Rath  hören. 
Dieser  sagte,  dem  Zwerge  sei  nicht  zu  trauen,  er  stecke 
voll  Lug  und  Zauberei;  daher  sei  sein  Rath,  dass  kei- 
ner von  ihnen  reiten  möchte.  Der  Vogt  von  Bern  da- 
gegen sprach:  „Wenn  es  Laurin  aufrichtig  meint,  so 
möchte  ich  \\ohl  mit  ihm  reiten  und  über  Nacht  bei  ihm 
bleiben,  um  sein  Gemach  und  sein  Geschmeide  zu  sehen." 
Dietleih  sagte,  man  möchte  es  um  seinetwillen  thun,  ob 
es  ihm  nicht  gelänge,  seine  Schwester  aus  dem  Berg  zu 
bringen.    Laurin   sprach:    sie  sollten   ohne  Sorgen  sein, 

iMlJtli.-.  Oiclitiii;u     ui.  r.j.  19 
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ehe  es  wieder  Morgen  würde,  wlircn  sie  bei  der  Köni- 
gin, uud  er  bitte  Dictleiben,  dass  er  ihm  s<^i!U'  Sciiwe- 
ster  zur  Ehe  gebe;  die  Jungfrau  sei  ibni  bohl,  und  er 
besitze  so  viel  des  Goldes,  als  kein  König  auf  Erden. 
Die  Helden  berielhen  sich  darauf  wieder,  Avas  sie  Ihun 
sollten,  und  Hildebrand  mahnte  davon  ab,  dem  Zwerge 
zu  folgen;  doch  sagte  er  zu  Laurin,  wenn  er  die  Wahr- 
heit rede  und  Treue  halten  wollte,  so  würden  sie  alle- 
sammt  mit  ihm  kommen.  Laurin  versetzte,  dass  er  gar 
keinen  dund  habe,  seine  Treue  zu  brechen,  denn  sio 
hätten  ihm  ja  kein  Leid  getban.  Da  sassen  sie  auf  wnd 
ritten  die  ganze  Naciit.  Als  der  Morgen  kam,  waren  sie 
auf  <Mnem  schönen  grünen  Anger,  worauf  manche  breite 
Linde  war.  Sie  stiegen  von  den  llossen  und  der  Zwerg 
führte  sie  den  Weg  zum  Berg  bini'in.  Er  ging  voran 
inid  bereitete  ihren  Empfang  vor. 

J63.  Do  stmulen  vor  dein  perge, 

Eyner  pawckt,  der  aiuirc  pfeif, 

darnach  al)cr   zwcn  zwcrgc, 

eyner  auf  der  I  a  ii  d  c  n  greif, 

der  viert  auf  der  giimtercn, 

der  fünft  auf  dem  clafor, 

der  sechst  der   h  a  r  p  f  e  t  gemn  , 

der  sibett  der  g  eicht  hi«;  vorj 
)fi4,  Der  acht   shig  anf  der  orgcl, 

der  nennt  auf  dein  h  a  c  k  p  r  e  t , 

der   zeliet  sang   anfz   der  g"rgcl, 

der  rvleft  den  tischgnnt  wert, 

der  zvvelfft  der  sang  den  kanter, 
«  der  dreyzehnt  den  tcnor; 

vier  plillen  mit  ein   ander; 

sie  stunden  den»  pcrg  vor. 

Ausserdem  trieben  die  Zwerge  ihre  Künste  mit  Fech- 
ten und  Springen  und  andern  Dingen.  Als  die  Helden 
in  den  I5erg  hinein  kamen,  wusste  keiner,  so  klug  er 
aucli  war,  wie  dies  eigentlich  zugegangen,  und  das 
däuchte  sie  seltsam.  Die  Königin  kam  daher  gegangen, 
zwölf  Fürsten  gingen  vor  ihr  her,  zwölf  Jungfrauen  tra- 
ten ihr  nach.     Sie  empling  ihren  Druder  mit  Umarmung 
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und  Iviiss,  und  sprach:  „  Golt  lasse  dicli  gesund!  Icli 
bitte  (licii,  brin^"  mich  aus  diesem  Berge,  d(;im  die  Zwerge 
giuiibeii  nicht  an  Gott,  und  ich  bin  des  Gottesdienstes 
ganx  beraubt."  Dielleib  dankte  Gott,  dass  er  seine 
»Schwester  wieder  gefunden  halte  und  sagte,  dass  Lau- 
rin  sie  iinu  wieder  Jieraiisgebcn  müssic;  mit  Hülfe  sei- 
ner Gesellen  wolle  er  sie  schon  hinweg  bringen.  Er 
fragte  die  Schwester  hierauf,  ob  sie  noch  Jinigfrau  wä- 
re; was  diese  bejahetc:  denn  sie  habe  Laurin  sehr  ge- 
beten,  und  er  habe  auch  noch  andere  Weiber. 

Laurin  dachte  auf  List;  er  hiess  die  Herren  nieder- 
sitzen  und  mit  ihm  vorlieb  nehmen.  Der  Ui;vf^  war  ganz 
mit  Guld  und  edlen  Gesteinen  iinien  be/ogen.  Die  Tische 
waren  von  Gold,  die  IJänke  von  Silber,  Schüsseln  und 
Teller  waren  von  Gold.  .  Unter  den  Zwergen  waren  acht 
IlerÄOge,  sechzig  Grafen  und  /.weilausend  Kdcigeborne, 
welche  die  Knechte  sein  mussten.  3!an  piilT  und  blies 
den  hochgebornen  Fürsten  zu  Tische.  Wild|)ret  und 
Fische,  gesotten  und  gebraten,  auch  andere  gute  Speise 
war  da,  wie  man  sie  nie  besser  ass.  Mit  den  Gästen 
Sassen  die  acht  Herzoge  zu  Tische,  Laurin  und  die  Frau 
zuletzt;  an  andern  Tischen  sassen  die  Grafen  und  übri- 
gen Edeln.  Als  man  sass,  machten  die  Zwerge  Saiten- 
spiel und  sangen  und  erzählten.  Die  Fürsten  lobten  alle 
Laurin's  Pracht  und  sagten,  dass  sie  dergleichen  nie 
gesehen  hätten.  Der  Zwerg  stand  auf  und  ging  mit 
der  Frau  in  eine  Kemenate;  hier  sagte  er  ihr,  dass  es 
den  Helden  an  das  Leben  gehen  müsste.  Die  Jungfrau 
suchte  vergeblich  ihn  davon  abzubringen;  er  erw lederte, 
dass  die  Helden  seinen  Garten  zerstört  hätten;  dass  er 
im  Kampfe  mit  Dietherich  seinen  Ring,  Gürtel  und  seine 
Heikappe  verloren,  und  das  müsse  er  rächen.  Er  ging 
wieder  in  den  Saal  und  führte  Dietleiben  in  ein  Seiten- 
gemach, welches  mit  einer  starken  Thür  verschlossen 
war,  una  sagte  ihm,  dass  er  die  Helden  tödten  wollte. 
Dietleib  entgegnete,  dass  er  seinen  Freunden  helfen 
würde.   Da  sprang  Laurin  aus  dem  Gemache  und  schlug 
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die  Thiir  zu,  so  dass  Dietleib  gefangen  war.  Er  Hess 
nun  den  Helden  fleissig  einschenken,  hatte  aber  vorher 
ein  belaubendes  Mittel  (quallin)  hinein2;«*tlian.  Die  Gäste 
sanken  davon  in  tiefen  Schlaf;  man  xog  ihnen  die  Har- 
nische ab,  band  ihnen  Hände  und  Fasse  und  legte  sie 
in  einen  Thunn.  Erst  am  sechsten  Morgen  erwachten 
sie  tind  waren  in  grossen  Sorgen,  Mit  den  /iähnen  lös- 
ten sie  die  Bande  und  wünschten  ihre  Waffen  herbei. 
Hildebrand  sagte,  dass  man  jetzt  die  Folgen  davon  sehe, 
dass  nicht  auf  seinen  Rath  gehört  sei.  Wolfhart  sagte, 
wenn  er  frei  wäre,  wollte  er  allein  den  Zwerg  erschla- 
gen ;  er  gedachte  Dietleib's  und  wie  es  ihm  gehen  möchte. 
Die  Königin  bat  vergeblich  Laurin  um  die  Freih(;it  ihres 
Bruders  und  seiner  Freunde.  Sie  gedachte  darauf  selber 
den  Helden  zu  helfen.  Eines  Tages,  als  Laurin  neben 
ihr  schlief,  schlüpfte  sie  aus  dem  Bette  und  ging  zu 
Dietleib  und  steckte  ihm  einen  Hing  durch  die  Thür  zu, 
mit  dessen  Hilfe  öffnete  sich  die  Thür  und  er  kam  heraus, 
küsste  seine  Schwester  und  fragte  nach  seinen  Gesellen. 
Die  Jungfrau  versprach  auch  diesen  zu  helfen.  Sie  band 
die  Harnische  zusauuuen  und  üess  dieselben  an  einem 
Seil  in  den  Tluirm ,  sodann  gab  sie  den  Becken  fünf 
Binge  an  die  Finger,  für  jeden  einen;  alsbald  öffnete  sich 
ihnen  die  Thür  und  sie  gingen  hinaus,  Sie  dankten  der 
Königin  und  erklärten,  dass  sie  keinen  von  <len  Zwergen 
Avollten  leben  lassen.  Die  Jungfrau  legte  sich  wieder 
zu  Laurin,  Da  ging  Dietleib  zu  seinen  Gesellen  und  sie 
srtessen  die  Thüren  überall  im  Berge  auf.  Laurin  er- 
wachte von  dem  Lärm,  sprang  auf  und  rief  seine  Zwerge 
zusannuen,  Zwölftausend  legten  Rüstung-  an  und  kamen 
in  ihren  Heikappen;  aber  durch  die  Kraft  der  Binge 
konnten  die  Helden  sie  sehen.  Zwerge  und  Zwerginnen 
drangen  auf  die  Fürsten  ein  und  es  erhob  sich  ein  ge- 
waltiger Kampf. 

Dietleib  ward  zu  einem  Tische  hingedrängt.  Die 
Zwerge  sprangen  auf  Tisch  und  Bänke,  um  ihn  air/.u- 
greifen.    Zweilausend  waren  gegen  ihn.    Er  trat  sie  un- 
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1er  die  Füssc  und  crsclilii«^  viele,  aber  durch  die  Men^c 
kam  er  in  grosse  Notli.  Wolil  neiiiilnindert  halte  er  cr- 
schhigen,  da  hob  er  den  Tisch  auf  und  warf  ihn  auf  die 
Ziwerge,  dass  vierzig  oder  mehr  auf  einmal  liegen  blie- 
ben, die  andern  flohen. 

Sie  Hessen  üietleib  nun  in  Ruhe  «nd  griffen  den 
starken  Wolfhart  an.  Dieser  stand  an  einer  Wand,  wo- 
hin er  durch  ihr  Stossen  und  Schlagen  gedrängt  war. 
Er  schlug  so  gewaltig,  dass  wohl  dreissig  Zwerge  auf 
einen  Streich  fielen;  aber  der  Schweiss  rann  von  ihm 
und  das  Blut  aus  vielen  Wunden.  Soll  ich  von  euch 
verderben,  sprach  er,  so  soll  es  euch  zuvor  Leid  werden. 
Er  sah  eine  Säule  in  dem  hohlen  Berg,  dahin  lief  er, 
umfasste  sie  und  riss  sie  um,  dass  wohl  sechzig  Zwerge 
davon  erschlagen  wurden.  Da  klagte  Laurin  und  for- 
derte seine  Zwerge  auf,  mit  ihm  den  Berner  anzugreifen. 

Dietherich  ward  von  ihnen  hart  bedrängt.  Laurin 
warf  einen  Speer  auf  ihn,  dass  jener  sich  an  die  Wand 
lehnen  musste  und  das  Blut  sehr  von  ihm  rann.  Er  hieb 
mit  Macht  unter  die  Zwerge,  dass  sie  haufenweis  da 
lagen,  denn  durch  Laurin's  Ring,  den  ihm  Hildebrand 
gegeben,  hatte  er  eine  Vermehrung  seiner  Stärke  von 
der  Kraft  von  zwölf  Männern  erhalten;  dennoch  ward  er 
sehr  verhauen.  Darüber  entbrannte  sein  Zorn,  dass  der 
feurige  Athem  von  ihm  ging  und  in  dieser  Zornwut  er- 
schhig  er  die  zweitausend  Zwerge,  welche  ihn  ange- 
griffen hatten.  Laurin  klagte  laut,  und  man  wandte  sich 
zu  llildebrand,  um  diesen  anzugreifen. 

Uihlcbrand  hatte  ebenfalls  zwölf  Männer  Stärke  er- 
halten durch  Laurin's  Gürtel.  Als  er  sich  aber  der 
Zwerge  nicht  erwehren  konnte,  dachte  er  auf  eine  List. 
Er  hub  die  breite  und  schwere  Thür  eines  Gemaches 
aus  und  warf  sie  auf  die  Zwerge,  dass  an  hundert  d.i- 
von  erschlagen  wurden;  allein  als  er  die  Thür  wieder 
aiifheben  wollte,  fielen  ihn  die  übrigen  mit  Macht  an, 
dass  sein  Harnisch  ganz  von  Blut  beronnen  ward.  Es 
gelang  ihm  endlich  die  Thür  aufzuheben,  aber  da  flohen 
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die  Zwerge  vor  Furcht,  docli  er  verfolgte  sie  und  warf 
noch  zweihundert  mit  der  Tiiür  todt. 

Nun  griffen  die  Zwerge  \yittig  an.  Dieser  schlug 
mit  seinem  hingen  und  breiten  Scliwerte  wacker  unter 
sie.  „Ich  will  euch  in  euerra  Bhite  taufen!'^  rief  er  den 
Zwergen  zu.  Er  stand  in  einer  Ecke;  aber  diese  war 
ihm  zu  enge  für  sein  Schwert,  darum  sprang  er  hervor. 
Die  Zwerge  fielen  ihn  nun  heftig  an  und  er  schlug  unter 
sie,  dass  das  Blut,  welches  im  Berge  (loss,  den  Zwergen 
bis  an  den  Gürtel  ging.  Als  er  sah,  dass  er  mit  dem 
Schwerte  nicht  ausreichte,  fasste  er  seinen  Schild  vor 
sich  und  stiess  die  Zwerge  mit  dem  Schildbuckel  todt. 

Wolfdietherich  stand  mitten  im  Berge,  als  ihn  Laurin 
mit  den  Zwergen  angriff.  Er  ward  heftig  erzürnt  und 
hieb  von  der  Felsenwand  ein  grosses  Stück  ab,  das 
warf  er  auf  die  Zwerge  und  tödtete  sie  damit.  Die 
Zwerge  wurden  alle  erschlagen  und  Laurin  lief  nun  zor- 
nig vor  den  Berg  und  blies  sein  Hörn,  wodurch  er  sechs 
schreckliche  Biesen  herbeirief,  welche  in  grossen  Nothen 
den  Zwergen  beizustehen  pflegten.  Diese  kamen  mit 
ihren  stälilernen  Stangen  wild  daher  gelaufen.  Sie  hiessen 
Signit,  Zanck,  Spross,  Slachvor,  Streitpas  und  Steur, 

Zanck  war  der  erste,  welcher  in  den  Berg  kam. 
Er  schlug  Dietleiben  mit  seiner  Stange  nieder,  doch 
sprang  derselbe  schnell  wieder  auf  und  verwundete  den 
Biesen  stark  mit  seinem  guten  Schwerte.  Sie  brachten 
sich  gegenseitig  viele  Wunden  bei,  bis  es  Dietleiben 
endlich  gelang  den  Riesen  durch  seinen  Hut  so  zu  schla- 
gen, d.iss  er  todt  niederfiel. 

Streitpas,  rauh  und  mit  einem  langen  Barte,  griff 
Witligen  an,  er  schlug  nach  ihm  mit  seiner  Stange,  ver- 
fehlte aber  den  kühnen  31ann.  Als  er  die  Stange  wieder 
aufheben  Avollte,  verhinderte  ihn  Wittig  daran  und  brachte 
ihm  eine  Wunde  bei,  die  so  sehr  schmerz,te,  dass  er  vor 
Wütig  floh;  aber  dieser  brachte  ihm  noch  einige  Wun- 
den bei,  bis  er  ihn  todtgeschlagen  hatte. 

Steur  war  so  lang,  dass  er  oben  an  die  Decke  stiess; 
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er  giid"  Wolfliartcn  nn,  aber  dieser  sclilu«;  ihn  mit  sei- 
nem Ncinverto,  dass  er  zur  Erde  fiel.  8leur  kl.igte,  d;iss 
i>r  keinen  llaum  zum  kämpfen  liiitte;  es  sei  sein  iSehadc, 
«lass  er  herein  gekommen,  er  könnte  seine  stählerne  Stange 
nicht  gebrauchen.  Wolfliart  erwiederte :  „Wärst  du 
draussen,  du  kämst  gar  nicht  herein."  Da  stiess  ihn  der 
Kiese  mit  der  Stange  vor  den  Leib,  dass  Wolfhart  grosse 
Schmerzen  empfand;  aber  er  fasste  darnach  gleich  die 
Stange  und  gab  den  Kiesen  einen  Schlag,  dass  dieser 
niedeifiel,  norauf  er  ihn  vollends  mit  maneliem  Schlage 
tüdtete. 

Signit  lief  den  starken  Wolfdietherich  an  und  schlug 
ihm  seinen  Schild  von  der  Hand.  Wolfdietherich  wollte 
sich  bücken,  um  den  Schild  aufzunehmen,  aber  der  Kiese 
schlug  ihn,  dass  er  überpurzelte  und  mit  dem  Schild 
fallen  musste.  Er  sprang  auf,  und  nun  hob  ein  heftiger 
Kampf  an.  Sie  liefen  wild  gegeneinander  und  schlugen 
darauf  los,  dass  man  weithin  den  Schall  von  den  Har- 
nischen horte.  Da  schlug  Signit  Wolfdietherichen  mit 
dir  Slange  nieder,  dass  er  lange  lag;  aber  als  der  Kiese 
kam  und  ihn  tödten  wollte,  gab  Gott  Kraft,  dass  er  auf- 
sprang und  den  Kiesen  einen  Schlag  auf  den  ISelm  gab, 
dass  dieser  drei  Spannen  weit  klaffte.  Der  Kiese  war 
an  der  vSchläfe  getroffen ,  Blut  und  Hirn  lief  heraus  und 
er  musste  daran  sterben. 

Süldebrand  focht  mit  Spross  und  zeigte  grosse  Fech- 
terkünste; er  fing  des  Kiesen  Hiebe  geschickt  .auf  und 
sprang  hinter  sich  und  vorwärts  und  brachte  dem  Kiesen 
manche  Wunde  bei ;  darüber  gerieth  der  Kiese  in  Wut 
und  schlug  endlich  den  Alten  mit  der  Stange,  dass  die- 
ser vor  ihm  lag.  Aber  llildebrand  sprang  bahl  wieder 
auf  und  stach  den  Kiesen  dtnch  den  Unterleib,  dass  das 
Schwert  bei  dem  Kücken  \vieder  heraus  kam.  „Dieser 
Stich  ist  mein  Tod,  sagte  der  Kiese,  aber  es  soll  dir 
nichts  helfen."  Hildebrand  schlug  den  Kiesen  und  zer- 
schmetterte die  Küstung  des  rechten  Arms,  mit  einem 
zweiten  Hiebe  schlug  er  den  entblOssteii  Arm  ab.    Der 
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Riese  sclirie  vor  Schmerz,  und  wollte  fliehen,  aber  Hil- 
debrand tödtete  ihn  mit  seinen  Schlägen. 

Slachvor  und  der  Berner  kanien  zusammen  im  Kampf. 
Sie  verstanden  es  beide  zu  fechten,  und  brachten  sich 
gegenseitig  viele  Wunden  bei ,  dass  die  Harnische  von 
Blut  nass  waren.  Die  fünf  Fürsten  standen  dabei  und 
sahen  zu;  sie  sprachen:  „Wir  müssen  uns  schämen,  dass 
unser  Herr  kämpfen  soll."  Hildebrand  aber  sagte:  „Die 
andern  Riesen  sind  todt,  darum  lassen  wir  Herrn  Diethe- 
rich  streiten."  Dietherich  hörte  es  und  sprach:  „Ich 
thu'  es  auch  gern,  ihr  braucht  es  von  mir  gar  nicht  zu 
verlangen."  Slachvor  schlug  Dietherichen  mit  der  Stange, 
dass  dieser  jämmerlich  da  lag;  doch  sprang  er  bald  wie- 
der auf  und  gerieth  in  seinen  Zorn,  wobei  der  Feuer- 
athem  von  ihm  ging.  Slachvor  konnte  vor  der  Hitze 
nicht  bestehen,  seine  WalTenrüstung  verbrannte  ihm  und 
Dietherich  tödtete  ihn  mit  seinen  scharfen  Hieben. 

Den  Tod  der  Riesen  musste  Laurin  beklagen.  Er 
hatte  sich  bei  der  edlen  Königin  verborgen.  Die  Fürste« 
gingen  umher  und  suchten  Laurin;  Dietleib  rief  nach 
seiner  Schwester ,  aber  Laurin  antwortete  nicht  aus 
Furcht,  obschon  die  Jungfrau  sagte,  dass  sie  ihm  siche- 
res Geleit  ausmachen  wollte.  Die  Fürsten  hielten  nun 
einen  Rath  und  riefen  dann  laut,  dass  Laurin  hervorgehen 
mochte,  sein  Leben  sollte  ungefährdet  sein.  Darauf  öS- 
iiete  Laurin  die  Thür  und  die  Fürsten  sagten  ihm,  dass 
er  ihr  Gefangener  sei,  dass  man  der  Königin  einen  an- 
dern Mann  geben  würde,  dass  alle  Schätze  im  Berge 
ihnen  gehörten  und  dass  jetzt  ihre  Pferde  ihnen  wieder 
gegeben  werden  müssten.  Laurin  öffnete  das  Thor,  da 
sahen  sie  den  Tagesschein  und  auf  einem  Anger  ihre 
Pferde.  Die  Helden  reinigten  sich  und  Laurin  von  Staub 
und  Blut;  die  Königin  machte  sich  zur  Abreise  fertig. 
Gold,  Silber,  Edelsteine  und  köstliche  Geräthe  wurden 
aus  dem  Berge  herausgetragen  und  der  Berg  sodann 
von  ihnen  zerstört.  Sie  zogen  darauf  heim  nach  Bern; 
die   Einwohner   der   Stadt   kamen  ihnen  weit  entgegen 
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gelaufen  und  empfingen  sie  mit  Freuden.  Erfahrne  Meister 
in  (lerArxenei  heilten  ihre  Wunden.  Dietleib's  Schwester 
wurde  einem  jungen  Fürsten  vermalt.  Laiirin  musste 
arm  sein;  er  musste  mit  Arbeit  und  Pein  seine  Nahrung 
erwerben.  Er  wurde  ein  Gaukler  und  trieb  seine  Künste 
\or  Fürsten  und  IJerren,  damit  er  Essen  hatte  von  ihnen. 

S26.    Wie  sie  bilteii  ir  leben, 
das  las  wir  hie  bestan. 
ir  eilt  bau  sie  aufgeben: 
got  wol,  vnd  las  sie  Iian, 
auch  wir,  das  ewig  reiche, 
her  got,  vcrdaiii   viis  nicht, 
bebut  vns  vor  der  helle  deiche  ! 
hie  ent  sich  das  gedieht» 
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Abgedruckt  nach  der  Heidelberger  und  Wiener  Handschrift  in 
V.  d.  Hiigen's :  Deutsche  Gedichte  des  M.  A.  etc.  1 1 2'i  kurze 
Verse.  Ein  ^Teitscliweifiges  und  in  der  Einleitung  durch  unerträg- 
liche \Yicdcrhülun':ea  langweiliges  Gedicht. 


Welt  ir  nu  hören  wunder 

so  kund  ich  eu  besunder 

die  starken  neweu  märe. 

lat  ew  nit  wesen  swere, 

ob  ich  eu  sage  die  \Yarhait, 

das  euhabent  nicht  vur  lait, 

von  aiuem  edlen  künge  hert 

Diethwart  so   hiez  er, 

dem  dient  für  aigen  Remische  land, 
10.    und  musten  im  warten  allesaut. 

schöne  uiit  gewalde, 

im  dienten  helde  palde 

vil  uud   mere, 

durch  die  grossen  cre, 

der  er  pflag  in  seinem  reiche. 

er  lept  so  herlelrhe, 

das  man  im  jach  dos  besten, 

von  früudeu  viid   von   gesteu, 

iu  seineu   piüendeu  tugenden, 
20.    swaz  man  vus  je  vuu  jugeudeu 

ie  gesaget  mero 

des  was  der  erbere 

ein  gymme  vnd  aiu  adamant : 

dauou  er  weytcr  was  erkunt. 

Dielliwart  lebte  drcissig  Jahre  Ji»  Frieden,  Ehre, 
Glück  und  guter  Sitte;  er  hielt  Hof  wie  nur  Artus  es 
gethan,  aber  die  Frauen  waren  ihm  unbekannt  geblieben, 
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(loch  iiatte  er  von  der  Minne  stets  nur  Gutes  geredet, 
weshalb  ihn  auch  die  tugendhaften  Weiber  ehrten.  Er 
hatte  in  seiner  Jugend  vier  und  zwanzig  Uathgeber,  die 
ihn  zu  allem  Guten  erzogen.  Diese  riethen  ihm ,  als  er 
erwachsen  war,  dass  er  Ritter  werden  sollte,  da  er  nun 
regierender  Fürst  seiner  Länder  sei.  Er  möge  die  Zeit 
bestimmen  und  Diejenigen,  welche  seine  Schildgefahrten 
sein  sollten.  Diethwart  bestimmte  Sanct  Georgs  3Iesse 
dazu,  wo  3Iai  und  Sommer  zusammen  kommen  und  sagte, 
dass  man  achtzelui  Fürsten  zu  Schildgefährten  auswählen 
möchte,  welche  mit  ihm  das  Schwert  nähmen.  Da  s])racii 
der  Landgraf  Erwin:  „mochten  ihrer  noch  zwanzig  sein, 
können  wir  die  auslesen?"  Der  König  gab  das  zu  und 
hiess  das  Fest  bereiten. 

Herzog  Hermann  sprach:  Ich  will  diejenigen  nennen, 
welche  das  Schwert  mit  euch  nehmen  sollen.  Das  soll 
sein:'-')  Herzog  Abel,  mein  Herr  C'aiiuunch  und  Tiban, 
der  Herzog  von  Tuschan,  beide  von  Spolit;  liuan  von 
Paruht,  sein  Bruder  Arnolt;  Perchtram,  Paldewin,  sein 
Bruder  Baiin,  Turian,  sein  Bruder  3Iumunc!i,  beide  Herren 
zu  Histeriche;  Pittrunck  von  Heste,  Bcrchtung,  Tybalt 
von  Pullenland,  Palmunch  von  Galaber,  Reicher  von  Ce- 
cilien ,  Ilaunolt  von  Schwaben ,  Diepolt  von  Franken, 
Sigher  aus  Westphalen,  Herzog  Wigolt  von  Zehringen, 
und  Fridger.  Alle  sind  Fürsten  mit  Land  und  Leuten. 
Fertige  nun  Boten  ab  in  alle  Länder  und  lade  deine 
Freunde  zu  dem  Feste  ein.  Also  geschah  es,  und  der 
König  befahl,  dass  man  sein  Fest  gar  stalüich  einrichten 
sollte.  Die  Herren  kauien  mit  grossem  Gefolge  an  und 
brachten  Gold  und  Kostbarkeiten  genug  mit  sich,  so  dass 
die  gemächlich  hätten  leben  können,  auch  wenn  sie  vom 
Könige  nichts  erhalten  hätten ;  dieser  jedoch  unterliess 
es  nicht,  ihnen  kostbare  Kleider  von  Sammet  und  Seide 
mit  Gold,  Perlen  und  Edelsteinen  zu  geben. 

Geiger,  Singer,  Erzähler  und  Leute,  die  andere  Kurz- 


•)  Diese  Aufzählung  ceschieht  von  V.  403— 5T2. 
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weil  trieben,  kamen  in  Menge.  Auf  einem  breiten  An«;er 
wurden  vie'e  Gezelte  geschlagen,  schön  behangeiie  Zel- 
ter und  Streitrosse  gebracht  und  alles  zum  Buhiirt  vor- 
bereitet. Der  König  kam  mit  seiner  Massenie  '*J.  Die 
Messe  wurde  gehalten,  die  Schwerter  Avurden  gesegnet, 
dann  begann  der  Buhurt.  Als  sie  genug  turnirt  hatten, 
stiegen  sie  von  den  Rossen, 

7'^5.    da  waren  kuraen  mit  schalle 

die  vareiiden  vil  nach  alle, 

die  man  da  heifzet  varnde  diet"). 

der  konig  sie  do  vil  wol  beriet. 
Die  werden  schilt^esellen  sin. 
730.    die  taten  da  vil  wol  sehin, 

daz  sie  fursten  biefzen, 

ze  hant  sie  des  nicht  Hessen, 

die  kleider  worden  abe  gezogen, 

des  enhab  ich  nicht  gelogen, 

gegeben  henuin  und  gra, 

lauter  vehe  gab  man  da, 

die  saunier  also   wol   geladen, 

des  namen  die  vil  kleinen  schaden, 

die  dar  unib  gäbe  kamen, 
740.    und  CS  uiiib  cre  nanicn. 

do  wart  also  vil  gegeben, 

daz  ich  daz  nym  ulf  niyn  leben, 

daz  die  werlt  erstorben  ist, 

also  weite  so  die  erde  ist, 

daz   nie  konig  so  lobesam 

80  grofzc  hoch/it  ie  gcwan.  — 

gerichtet  waren  die  tische, 
>  weifze  semel  und  fische, 

und  edel  wihlpretc, 
750.    und  ander  gute  gerete, 

des  gap  man  dar  nie  dan  zc  vil. 

vor  den  tischen   singen  und  scilenspiel 

hört  man  da  michcl  wunder. 

also  man  da  bcsundcr 
7jj.    helle  froliche  gcsscn, 

do  wart  dcz  nicht  vergessen. 


•)  Mass  tili«!   bi'zcirlinet  die   zu  dem  llofe  eines  l  ürsteii  Scliorcndc  Uitlctsdiaft , 

rittcrliilic»  llofgosiiido. 
»»)  M.  ».  IJd.  II.,  S.  179  f;;.  u.  >i.  S,  230  n.  li. 
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sich  hub  der  puliiirt  verre  me 

und  noch  hcrticlicher ,  (tanne  ec.  — 

Der  Biilnirt  Avährte  bis  in  die  Nacht  hinein  und  es 
war  zu  verwundern,  dass  die  Rosse  Kraft  daz.u  behiel- 
ten. Als  man  aiilhörte,  gesellten  sich  je  vier  zu  einander 
und  alle  kehrten  in  die  Stadt  'Aiiriick  und  begaben  sich 
in  den  Palas  der  königlichen  Burg.  Am  andern  Morgen 
war  der  König  früh  aufgestanden  und  liess  fille  Ver- 
wandte und  Freunde  zu  sich  in  den  Saal  entbieten,  wo 
ein  reiches  Fnihmahl  zugerichtet  war;  er  sagte  ihnen, 
dass  er  ihren  Ilath  wegen  einer  Gattin  haben  wollte,  die 
er  nun  zu  wählen  gedächte.  Alle  schwiegen  lange,  dann 
sprach  einer:  „W«»  finden  wir  wohl  ein  Weib,  die  es 
verdiente  euere  Gemalin  zu  werden?"  Ein  anderer 
sprach:  „Ich  habe  wohl  sechszig  Länder  gesehen,  aber 
von  allen  Frauen  darin  verdient  die  Krone  König  Lad- 
meres  Kind;  sie  heisst  Minne  und  ihr  Land  Westenmcr; 
kannst  du  die  erhalten,  so  magst  du  glücklich  und  mit 
Ehren  leben."  Dazu  gaben  alle  Herren  ihre  Beistimmtnig. 
Der  König  fragte,  wie  er  nun  die  Werbung  machen 
möchte;  worauf  Landgraf  Erwin  erwlederte,  der  König 
solle  Boten  senden,  einer  davon  wolle  er  sein,  die  an- 
dern sollten  Starcher,  Arnold  und  Baldewin  sein.  Damit 
war  der  König  zufrieden.  Er  liess  die  Boten  rufen  nmX 
sagte  ihnen,  sie  möchten  keine  Furcht  um  die  Heise  ha- 
ben, er  wolle  sie  an  Ehre  und  Gut  reich  machen.  3Iark- 
graf  Baldewin  erwiederte,  dass  sie,  wenn  Gott  sie  nicht 
verliesse,  ihm  die  Frau  werben  wollten,  sie  müssten  denn 
sonst  den  Tod  finden.  Der  König  erklärte  darauf,  dass 
er  für  solche  Treue  ihnen  und  den  Ihrigen  dankbar  sein 
und  sie  reich  machen  wollte.  Es  wurde  für  die  Boten 
alles  in  Bereitschaft  gesetzt,  ein  SchilT*)  im  Hafen  ge- 
rüstet, und  Gewänder  und  Kostbarkeiten  hinein  getragen. 
Bei  dem  Abschiede  entliess  sie  der  König  mit  seinen 
besten  Segenswünschen.  Danach  kamen  auch  noch  die 
A'erwandten,  die  Weiber  und  Kinder  der  Boten,  um  Ab- 


•)  Ein  Kuike,  d.  i.  ein  kurzes,  breitos,  ninilliclics  SrhitT. 
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schied  zu  nehmen.    8ie  küssten  .sie  alle,  stiessen   dann 
das  Schiff  in  Fhit  und  schieden.     Da   blieb   das  Weinen 
nicht  aus.    Der  König  sah  ihnen  hinge  nach  und  bat  Gott 
mit  Thränen,    dass    er    seine   Boten    in   Schutz,    nehmen 
möchte.    Die  Fahrt  war  glücklich.    Nach  eilf  Tagen  fuh- 
ren  sie   zu  Westenmer  in   das  Land.    Als  sie  dem  Ha- 
fen naheten,  liess  ihr  Schiffer  die  Segel  nieder.     Auf  der 
Burg  zu  Faldanis   schauten  Ritter   und  Frauen  von   den 
Zinnen   und   hätten   gern  gewusst,   was   für  Landsleute 
die  Kommenden,   und   ob   es   wohl  KauHeute  seien.     Die 
Boten  gingen   nun   an   das   Land ,  nachdem  sie  vier  und 
zwanzig  der  Ihrigen  bestimmt  hatten   bei  dem  Schiffe  zu 
bleiben  und  dasselbe  zu  hüten;   sie   sagten   diesen   auch, 
dass  sie  am  folgenden  Tage  zurückkommen  würden,  wenn 
man   sie   nicht  gefangen    nähme;   sollte    dies   geschehen, 
so  möchten  .sie  nicht  warten,  sondern   schnell  absegeln. 
Sie  Hessen  ihre  kostbaren  Kleider  von  Sammet  und  Seide 
und  ihre  Rosse  '"'j  herausbringen  und  ritten  zu  der  Veste. 
Das  Ingesinde  unter  dem  Thor  ging  ihnen  entgegen 
und  empfing  sie  sehr  zuvorkommend;   die  Rosse  wurden 
ihnen  abgenommen   und  man   führte   die   Boten   auf  den 
Palas,  wo  der  König  mit  seinen  Rittern  sass.     Der  Kö- 
nig  hicss   sie  willkommen   und  bat   sie,    sich   zu  setzen. 
Landgraf  Erwin    nahm   das  Wort    und    bat    den  König, 
dass  er  ihre  Botscliaft  gnädig  anhören  möchte.     Das  ver- 
sprach   der   König.     Landgraf    Erwin    brachte    nun    die 
Werbung  des  Römischen  Kaisers  um  Ladmer's  Tochter 
voi*.    Der  König  erwiederte,  dass,  wenn  der  Kaiser  ehr- 
lich würbe  und  es  Coites  Wille  wäre,   er  dieser  Heirat 
nicht  entgegen  sein  wollte,  wenn  der  Kaiser  im  Sommer 
selber  kommen  wollte.     Er  habe  Geld  und  Land  genug; 
seinem  Sohne  Rücker  werde  er  Westenmer  geben,   sei- 
ner Tochter  3Sinne  Portugal   und   Miindal.  —   Die  Boten 
wollten  sich   nach   dieser  Antwort  beurlauben,  aber  der 
König  Hess  sie  nicht  eher  von  sich  bis  er  sie  mit  Sara- 
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met,  ITormelin,  «goldenen  und  silbernen  Gefässen  und 
seclisÄclm  llossen  bescIuMikt  hatte.  iVuch  liess  er  lieini- 
lich  spähen,  ob  das  Schilf  wohl  mit  Speise  versehen  war. 
Der  Könifi;  liess  hierauf  dem  Kaiser  seine  bereitwilligen 
Dienste  erbieten  und  gab  den  Hoten  Urlaub,  welche  so- 
fort ihr  Schiir  bestiegen  und  abfuhren. 

Diese  kamen  glücklich  in  den  Hafen  von  Prandiz 
und  waren  mm  aller  Sorgen  bar.  Der  Potestat  (Podesta) 
der  Stadt  eilte,  sobald  er  die  Ankunft  der  Boten  des 
Königs  vernonuuen,  ihnen  entgegen  mit  grossem  Gefolge, 
und  emj)ling  sie  mit  Freuden  und  bewirtete  sie  stattlich. 
Danach  fragte  der  Landgraf  Erwin,  wo  man  den  König 
jet'At  linden  würde.  Der  Podest.i  erwiederte,  derselbe 
sei  in  Hom.  Dahin  brach  nun  die  Gesandtsc'iaft  auf.  Als 
dem  Könige  die  Nachricjit  davon  ward,  war  er  sehr  er- 
freuet und  empfnig  mit  seinen  llittcrn  die  Boten.  Land- 
graf lOrwin  richtete  die  Antwort  Ladmer's  aus  und  dei* 
König  beschloss  sogleich  auf/,ubrechen.  In  zwan/.ig  Ta- 
gen war  alles  xur  Fahrt  bereit  inul  viertausend  Bitter 
erwählt,  welche  ihren  Herrn  begleiten  sollten.  Beinher 
und  Vwan  wunlen  mit  der  Obhut  der  Mark  beauftrairt 
und  die  Heise  in  schöner  Sommerzeit  angetreten.  Acht 
Tage  waren  sie  auf  See,  da  kam  ein  Sturm  und  trieb  sie 
an  ein  wüstes  Land.  Sie  warfen  die  Anker  und  fiinireii 
aus  den  Scliiiren,  hielten  sich  bei  den  IJänden  und  klag- 
ten über  ihr  Schicksal.  Da  kam  ihnen  ein  Ungeheuer 
entgegen,  dem  Feuer  aus  dem  Munde  fuhr;  seine  Stimme 
schallte  gewaltig,  es  war  etwa  so  gross  wie  ein  Lind- 
wurm (serpant).  Der  König  rief:  „wenn  uns  Gott  nicht 
hilft,  so  sind  wir  verloren!"  Man  eilte  zu  den  SchilTen 
und  holte  Lanzen  und  Schilde.  T\  halt  der  G'ute  lief  zu- 
erst den  Wurm  an,  aber  dieser  blies  ein  Feuer  von  sich, 
dass  der  Held  nicht  lebendig  davon  kam.  jVini  bereitete 
sich  der  König  mit  fünfzig  seiner  Mannen;  einer  nach 
dem  andern  lief  das  Thier  an.  Schon  lagen  dreissig  da- 
von todt;  da  rief  der  König,  dass  alle  zusammen  angrei- 
fen sollten.   Das  thateu  sie  mit  Schwertern,  Speeren  und 
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Armbrüsten,  doch  litten  sie  selber  noch  grossen  Scbaden. 
Da  ward  der  König  grimmig,  lief  mit  einem  scharfen 
Speer  das  Thier  an  und  stiess  ihm,  ehe  es  sich  dessen 
vers.ih,  diesen  durcli  den  Hals  in  den  Leib,  Der  Wurm 
liess  eine  fürchterliche  Stimme  erschallen,  lief  auf  den 
König  zu,  blies  Rauch  und  Feuer  gegen  ihn,  dass  sich 
sein  Harnisch  entzündete.  Diesen  abzukühlen  tauchte 
er  in  das  Meer  und  kam  dann  von  neuem  zinn  Kampf, 
in  welchem  er  endlich  dem  Wurm  einen  so  starken 
Schlag  auf  den  Kopf  gab,  dass  Feuer  und  Nebel  aus 
dem  Rachen  fuhr  und  das  Thier  mit  dem  Tode  rang. 
Diethwart,  der  werthe  Degen,  sank  ermattet  von  dem 
Kampf  ohnmächtig  in  das  Gras;  die  Seinen  standen  über 
ihm  und  wähnten,  er  sei  ebenfalls  todt.  Sie  trugen  ihn 
in  das  Schiff,  lichteten  die  Anker  und  fuhren  davon. 
Erst  am  vierten  Tage,  als  sie  nahe  an  Westenmer  wa- 
ren, erholte  er  sich. 

Als  König  Ladmer  die  Ankunft  des  Römischen  Kö- 
nigs erfuhr,  bereitete  er  ihm  einen  stattlichen  Empfang 
nnd  führte  ihn  auf  den  Palas  seiner  Burg,  der  köstlich 
mit  Teppichen  geschmückt  war.  Als  man  Abends  zu 
Tische  ging,  kam  des  Hauses  Frau  mit  grosser  Massenie 
nnd  mehr  denn  hundert  Frauen;  voran  ging  als  die  schönste 
die  Königstochter  31inne.  Die  Mahlzeit  dauerte  bis  tief 
in  die  Nacht  hinein  nnd  Ladmer  gab  bei  diesem  Feste 
seine  Tochter  dem  Könige  Diethwart  zum  Weibe;  dazu 
schenkte  er  ihr  Land  und  Gut.  Nach  der  Hochzeit  er- 
hielt sie  vierzig  Frauen  und  vierzig  Ritter  zur  Bedie- 
nung, welche  sie  in  das  Römische  Land  begleiten  solUen. 
Mit  Thränen  schied  man  von  einander;  Diethwart  kehrte 
mit  seiner  Gattin  in  sein  Reich  zurück  und  liess  Fürsten 
nnd  Edele  nach  Rom  entbieten,  wo  im  Lateran  die  zw  eite 
Hochzeilfeierlichkeit  mit  grossem  Gepränge  vor  sich  ging 
iitid  vierzehn  Tage  währte. 

Dieihwart  lebte  mit  Ehren  vierhundert  Jahr  und 
zeugte  mit  seinem  ^'i'^eibe  vier  nnd  vierzig  Kinder,  welche 
aber  alle  starben  bis  auf  eines,  Sigher,  welches  \oi\  so 
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grosser  Tugend  \\ar,  dass  es  mit  seiner  Hand  sich  vier 
lind  Ä\vaiiz,ig  Länder  er/iWang. 

Diclhwart  hinterlies.s  bei  seinem  Tode  seinem  Sohne 
das  Reich;  dieser  war  ein  Mann  geworden  als  seine 
31ii((er  starb  und  sein»;  Mannen  rielhenihni  nun,  er  möchte 
i,'in  Weib  nehmen,  und  z,\var  die  schöne  Amelgart  von 
Norniaiulie  ,  deren  Vater  Balhis  hiess.  Zwei  Herzoge, 
Sigcbant  von  iMeran  und  Sindolt,  wurden  mit  fünf  und 
sechs/jg  Mann  und  prächtiger  Ausrüstung  als  Boten  nach 
der  Normandie  gesendet.  Sie  warben  dort  für  ihren 
Herrn  um  Amelgart  und  Halhis  gab  gern  seine  Einwilli- 
gung. Vergnügt  kehrten  die  Boten  wieder  heim.  Sigher 
'/,0g  hin  und  holte  die  Gattin;  er  ward  drei  Jahre  später 
Ritter,  nebst  hundert  Gesellen,  lebte  mit  Khren  vierhun- 
dert Jahr  und  zeugte  dreissig  Kinder,  von  denen  nur 
zwei,  ein  Sohn,  ütnit,  und  eine  Tochter,  die  schöne 
Siglint,  am  Leben  blieben.  Siglint  ward  Sigmund's  von 
Kiederland  Weib  mui  Mutter  des  starken  Siegfried,  den 
Hagen  von  Tronec  erstach. 

Otnit  folgte  seinem  V^ater  in  dem  Reiche.  Er  war 
in  Tugenden  und  Tapferkeit  wohl  vierzig  Jahre  alt  ge- 
worden ,  da  riethen  ihm  seine  Mannen  zur  Vermälung. 
Man  schlug  ihm  die  schöne  Liebgart  vor,  Tochter  des 
Königs  Godian  von  Galama,  der  aber  die  Sitte  hatte, 
alle  Bewerber  seiner  Tochter  zu  tödten.  Otnit  zog  mit 
Galeren  und  Lastschiffen  gen  Galama  und  that  dem  Kö- 
nige in  seinem  Lande  vielen  Schaden.  Das  wurde  die- 
sem angesagt,  und  er  fragte,  weshalb  denn  Otnit  dies 
thun  möge.  Man  sagte  ihm,  dass  Otnit  Liebgart  zum 
Weibe  haben  wollte.  Da  sprach  Godian:  „ehr  wollte  ich 
das  Leben  verlieren,  als  dass  ich  mir  meine  Tochter 
durch  Gewalt  abtrotzen  Hesse.''  Man  erwiederte  ihm, 
dass  er  dann  vor  Otnit  keinen  Frieden  haben  würde. 
Dieser  verwüstete  nun  das  Land,  brach  Burgen  und 
Schlösser  und  zwang  den  König  Godian  dadurch  doch, 
dass  er  seine  Tochter  an  Otnit  gab.  Dieser  hielt  Hoch- 
zeit und  zog  mit  der  Frau  heim.    Godian  rächte  sich  aber 
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dadurch,  dass  er  vier  wilde  Wiirme  in  das  Römische 
Land  sandte,  welche  Otniten  im  Schlafe  e)f»;iiiren  und 
tödteten.  Darüber  ward  grosse  Klaffe  und  die  Frau  ge- 
lobte sich  dem  Helden  zum  Weibe,  welcher  Otnit's  Tod 
an  den  ^^''ürmen  rächen  w^ürde. 

Da  kam  aus  Griechenland  Herr  Wolfdiethcrich ;  die- 
ser tödtete  die  Wurme,  heiratete  Otnit's  Wittwe,  ward 
König  über  das  Römische  Land,  lebte  fünfhundert  und 
drei  Jahre  und  zeugte  mit  der  Frau  sechs  und  fünf/Zig 
Kinder,  welche  aber  alle  starben  bis  auf  einen  8ohn, 
Hugdietherich  gcheissen. 

Hiigdietherich  wuchs  zu  einem  Manne 

er  ininiicte  tugeiU  und  ziicht, 
er  waz  der  notlthali'icn  tluclit, 
der  inilte  ein  geliche  wage, 
ein  trost  aller  siiier  mage, 
2335.    im  wart  über,  noch  geprasf, 

er  wae  der  rechten  truw  ein  ast, 

der  zucht  ein  adamant; 

sein  herze  was  also  gewant: 

Avaz  uich  von  lügenden  ic  ist  gcseit, 

von  mille  und  von  warhcit, 

daz  ist  an  allen  orten  plint  .  .  . 

Er  stritt  nach  Ruhm  nnd  der  Minne  Preis  und  hei- 
ratete eine  reiche  Königin  von  Frankreich,  Frau  Sige- 
juinne.  Er  lebte  fünfthalbhundert  Jahr  und  zeugte  nur 
einen  Sohn,  Amelung,  welclier  grosse  Noth  in  manchen 
Kriegen  erlitt,  aber  sich  doch  mehrere  Länder  mit  star- 
l^er  Hand  erstritt.  Er  nahm  eine  Frau  von  dem  Lande 
Karlingen  und  hatte  mit  ihr  drei  Söhne:  Diether,  Ermen- 
rich  und  Dietmar.  Vor  seinem  Tode  theiUe  er,  auf  den 
Rath  seiner  Mannen,  das  Reich: 

do  gab  er  Einirich 
Pullen  gewaJtcklich, 
Caiaber  und  Wem  her  «s  mark; 
24:iü.    Wcruher  der  hclt  startk 

ciiplic  daz  hertzogtmn  nnd  daz  laut 
von  iXch  ungetruwen   Krinrichoz  liaut. 
Das  niüre  irl»  war  mache, 
da  gnb  er  lireysachc 
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und  Beyern  lant 
Dietbcr  dem  wigant. 
(lo  gab  er  dem  kunig  Ditmar 
La  mp  arten  alles  gar, 
Komi  floh  erc  und  Yßtcrrich, 
2440.    daz  cz  im  dintc  gcwaltiklich 
Koriul  siecht  über  al 
und  dar  zu  das  I  n  ta  I. 

Die  Könige  vermalten  hicli  und  zeugten  alle  Kinder, 
uelclie  nachmals  viel  Nuth  liden.  Ermcnrich  hatte  einen 
80I1H,  Friedrich,  den  er  in  das  Land  der  Wil/.en  sandte. 
Diether  hatte  drei  Söhne,  welche  Ermenrich  gefangen 
nahm  nnd  nnschuldig  hängen  liess.  Dietmar  lebte  in 
blüiiender  Kraft  fünfzig  Jahr,  heiratete  eine  reiche  Kö- 
nigin, des  Königs  Desen  Tochter,  und  zeugte  mit  ihr 
zwei  Söhne,  Diether  und  Dietherich.  Dieser  ist  der  un- 
verzagte lierner,  welcher  so  viel  Mannheit  gezeigt  und 
wundervolle  Thaten  verrichtet  hat.  Ermenrich  war  gei- 
zig und  furchtsam.  Dietmar  freigebig  und  tapfer;  er 
baute  Bern  (Verona)  und  wurde  dreihundert  und  vierzig 
Jahr  alt.  Bei  seinem  Tode  befahl  er  seinem  Bruder  Er- 
menrich die  beiden  Söhne,  welche  von  dem  alten  Hilde- 
brand, einem  edlen  Herzoge,  erzogen  wurden,  der  in  der 
Folge  Noth  und  Arbeit  um  seines  lieben  Herrn  willen 
litt.  Ermenrich  nahm  die  Harlungen  *)  gefangen,  tödtete 
sie  und  eignete  sich  ihr  Land  zu.  Darauf  rietheu  Sibech 
und  Ilibestein,  Ermenrich  sollte  Dietherichen  aus  dem 
Wege  räumen,  alsdann  würde  er  mächtiger  sein  als  ir- 
gend ein  anderer  Fürst.  Die  Rede  gefiel  Ermenrich  und 
Sibech  sagte  ihm,  er  könne  dies  so  anstellen,  dass  er 
Dietherichen  sagen  lasse,  er  wolle,  wegen  der  Harlun- 
gen Tod,  über  3Ieer  fahren  und  Gott  dienen,  und  dem 
heiligen  Grabe  aus  der  Noth  helfen;  inzwischen  solle 
Dietherich  die  Pflege  über  sein  lleich  haben.  Wenn 
jener  dann  käme,  könnte  er  leicht  getödtet  werden  und 
Ermenrich  könnte  dann  mit  Heeresmacht  in  das  Land 
fallen  und  es  erobern. 
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Ermenrich  fragte,  wer  Bote  sein  sollte.  Dazu  schlug 
Sibech  Ilandoltcn  von  Ankona  vor  \u\i\  sagte  (ru'scm  den 
ungetreuen  Rath,  Randolt  verstand  wohl,  was  damit  ge- 
meint war;  er  betrübte  sich  sehr  darüber,  aber  n  erspiach 
dem  Könige  die  Botschaft  zu  werben.  Er  eilte  mit  Seuf- 
zen und  Trauern  vorwärts  bis  er  gen  Haben  (llaveuna) 
kam,  wo  die  Herzoge  Saben  und  Friedrich  sassen,  weh-be 
ihr  Lfind  vom  Berner  halten;  diesen  sagte  er  seinen  Auf- 
trag nnd  bat  sie,  ihrem  Herrn  treu  beizustellen.  Von  hier 
eilte  er  nach  Bern,  ward  freundlich  von  Dietherich  und 
Hildebrand  empfangen,  richtete  seine  Hotschaft  aus  und 
setzte  hinzu,  dass  Dietherich  ja  daheim  bleiben  möchte, 
denn  es  ginge  ihm  sonst  an  das  Leben.  Land  und  Bin-- 
gen  möchte  er  in  Verlheidigungsstand  setzen,  er  selber, 
der  um  ihn  Ehre  und  Leib  wage,  wolle  sich  heim  be- 
geben. 

Als  Randolt  zu  Ermenrich  kam,  sagte  er  ihm,  Die- 
therich sei  schon  gewarnt  worden  un«l  werde  nicht  kom- 
men, die  Freundschaft  sei  zwischen  ihnen  zu  Ende.  Er 
entfernte  sich  ehr  als  Ermenrich  von  ihm  näheres  Ge- 
ständniss  verlangen  konnte.  Nun  beschloss  Ermenrich 
Gewalt.  Er  rüstete  eine  grosse  Heerfahrt  und  es  hub 
mm  das  erste  Missgeschick  an  für  den  Berner.  Ermen- 
rich versprach  jedem  reichen  Sold,  der  ihm  dienen  wollte; 
er  fiel  in  das  Herzogt hum  Spoleto  ein  und  in  die  31ark 
Ankona,  legte  das  Land  öde  durch  Raub,  Mord  und 
Brand,  sengte  und  brannte  bis  Mailand  inid  tödtete  Weib 
lind  Mann.  Er  lag  vor  der  Stadt  und  schwur,  dass  er 
nicht  ehr  abziehen  wollte,  bis  Dietherich  ihui  untertlian 
wäre.  Herzog  Saben  erhielt  davon  die  Kunde  nach  Ha- 
venna,  und  da  er  nicht  w^usste,  ob  sein  Herr  schon  da\  on 
wisse,  so  beschloss  er,  einen  Boten  hinzusenden,  der  ihn 
warnte.  Volcknant  erbot  sich  zu  diesem  Geschäfte.  Er 
bestieg  sein  Hoss  und  eilte  in  drei  Tagen  nach  Hern, 
wo  er  kurz  vor  Tagesanbruch  anlangte.  Er  erzählte 
von  Ermerich's  Einfalle  und  Verwüsten  und  rief  zum 
Widerstände  auf     Hildebrand   fragte,    ob  er  das  Heer 
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pesrluMj  liiUtc,  und  Yolc'knant  antwortete,  es  seien  wohl 
.•ichl/Jirlaiiseiul  i>Jann.  Darüber  betrübte  sich  der  Berner. 
llibltbrand  tröstete  ihn,  er  sollte  nicht  verzagen,  über 
Nacht  werde  er  noch  eine  solche  Macht  z>iisaininen  brin- 
gen, dass  Kiiuenrich  nicht  von  ihnen  scheiden  solle,  ohne 
Pfand  7M  lassen.  In  der  Zeit,  da  das  geschah,  xog 
manche  herrliche  Schaar  heran,  das  waren  Diethericlfs 
Mannen  und  man  hiess  auf  die  Mauern  sich  stellen  die 
Ariubrustschüt/.en.  Es  kamen  Ilelmschart,  der  starke 
Wolfhart,  Ilunolt  und  8igebant,  fSindolt  und  Volcknant, 
Kewart  und  Nere,  Alphart,  der  Herzog  Sahen,  Friedrich 
von  Haben,  Jubart  von  Latran,  Starcher  und  Elsan,  Stut- 
fiMch  von  Kyne,  Ortwin  von  Metz  und  Berchtrani  von 
Pole  mit  ihren  Mannen.  Da  wurde  Dietherich  froh,  em- 
pfing die  Helden  freinidlich  und  fragte,  ob  sie  seine 
Lande  retten  wollten.  Alle  erwiederten  einstimmig,  d.as 
Ihälen  sie  willig.  Die  Helden  wurden  auf  den  Palas  ge- 
fuhrt und  ihnen  ein  iMahl  bereitet.  Als  die  Tische  weg- 
geräumt waren,  drang  man  auf  schnellen  Aufbruch  und 
die  Ntreithengste  win-den  vorgeführt.  Nun  ging  das  Ge- 
rücht durch  die  ganze  Stadt,  dass  Herr  Dietherich  gegen 
den  Ireidosen  Ermenrich  reiten  wollte;  da  klagten  die 
Frauen  über  sich  und  ihre  Kinder. 

Die  Helden  verliessen  Hern  und  ritten  bis  zur  Nacht- 
zeit, wo  sie  das  Heer  Ermenrich's  erreichten.  Hildebrand 
s|)racli  nun,  dass  er  mit  Volcknant,  Erwin  und  Helm- 
schart auf  Kundschaft  reiten  wollte,  um  zu  sehen,  wo 
das  Heer  am  zweckmässigsten  angegriffen  werden  könnte. 
Hildebrand  kannte  Weg  und  Steg,  und  sie  umritten  das 
ganze  Feld,  wo  das  Heer  lag,  dann  kehrten  sie  schnell 
zurück  und  sagten,  dass  das  Heer  so  gross  sei  und  die 
Lage  so  stark,  dass  Dietherich  es  nicht  ollen  angreifen 
köinite.  Wolfhart  drang  aber  darauf,  möchte  es  auch 
gehen  wie  es  wollte,  die  Feinde  anzugreifen  und  den 
verursachten  Schaden  zu  rächen.  Da  ergrilf  Dietherich 
die  Fahne  und  bat  seine  Helden,  ihm  in  Tieuen  beizu- 
stehen.   I\lan  gürtete  die  Hosse  und  litt  über  die  Haide. 
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Kurz  vor  Tngesanbnicli  kam  man  dahin,  wo  die  vier  auf 
der  Spähe  gewesen  waren.  Als  Herr  Dietherich  die 
Seinen  Aum  Angriff  ermahnte,  kam  Hunolt,  welcher  sich 
durch  die  Feinde  geschlichen  hatte,  und  sagte,  dass  alle 
entwaffnet  schliefen,  Dietherich  theilte  sein  Heer  in  fünf 
Haufen  und  fiel  auf  die  Feinde  mit  dem  Rufe:  ,,ak  tscheue- 
Uer  Beriie!"^)  Das  horten  Ermenrich's  Mannen  gar 
ungern,  sie  wurden  wild  aus  dem  Schlafe  geschreckt. 
Die  Berner  schlugen  alles  vor  sich  nieder.  Da  kam  Rie- 
nolt  von  Älaylan  mit  vierhundert  Rittern,  die  wollten  an 
Dietherichen  rächen  Ermenrich.  Gegen  diese  Schar  ritt 
der  unverzagte  Wolfhart  mit  zweihundert  Degen.  Es 
fand  ein  Kampf  statt  zwischen  den  beiden  Anführern, 
worin  Rienolt  getödtet  wurde.  Wolfhart  rief  laut:  „Wehrt 
euch,  ihr  Amelunger,  lasst  Keinen  davon  kommen,  und 
kommt  ihr  an  Ermenrich,  so  sciilagt  ihn  todt."  Während 
dessen  trabte  eine  Schar  von  fünfhundert  und  mehr  Hel- 
den daher,  sie  führte  eine  rotlie  Fahne  und  Heime  war 
ihr  Hauptmann.  Da  rief  Wolfhart  den  Seinen  zu:  „Nim 
wehrt  euch  und  fechtet  tapfer,  denn  wir  müssen  doch 
heute  sterben,  aber  lasst  uns  so  kämpfen,  dass  man  über 
nnsern  Tod  Klage  erhebe."  Der  starke  Helmschart  sprach: 
„Da  es  doch  nicht  anders  ergeht,  als  dass  wir  Leib  und 
Leben  lassen  müssen,  so  werft  die  Schilde  auf  den  Rük- 
ken  und  nehmt  die  Schwerter  in  beide  Hände."  Es  hub 
nun  ein  heftiger  Kampf  an;  Heime  und  Wolfhart  fochten 
gegen  einander;  von  den  grimmigen  Schlägen  fand  man- 
cher Held  den  Tod.  Der  Derner  selbst  hatte  Wunder 
der  Tapferkeit  gethan;  die  Erschlagenen  lagen  in  Hau- 
fen um  ihn;  Ermenrich  sah,  dass  er  das  Feld  nicht  be- 
halten konnte  und  Hob  in  solcher  Eile,  dass  er  nicht  an 
A'erwandte  und  Mannen  dachte  und  seinen  Sohn  Friedrich 


*;  Ein  ecxvohiilir.lior  Sclilnclitruf,  nie  er  noch  öfter  vorkonmit,  imlem  zu  dem 
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7.111'ücklicss,  den  Dietlicrich  mit  noch  achtzeiinlniiKk'rl 
Ht'hk'ii  gefangen  nahm.  Es  war  hoch  am  Tage  als  Dic- 
Uu'rich's  Mannen  von  allnn  Seiten  des  Schlachtfeldes  sich 
sammelten.  Der  Fürst  üess  nachsehen,  wen  er  von  den 
Seinigen  verloren;  da  waren  nur  hundert  erschlagen  und 
vier  und  zwanzig  waren  verwundet.  Dagegen  waren 
von  Ermenrich's  Heere  sechs  und  zwanzigtauscnd  er- 
schlagen, was  unglaublich  zu  sagen  ist.  Dietiierich  führte 
die  Gefangenen  mit  sich  gen  Bern.  So  hatte  er  sein 
Leid  gerächt. 

Daheim  betrübte  sich  aber  Dietherich  sehr,  denn  er 
fand  seine  Kisten  leer  und  sähe  sich  ausser  Stand  die 
Helden  zu  belohnen,  welche  ihm  geholfen  hatten.  Hil- 
debrand  tröstete  ihn  und  sagte,  er  möchte  doch  das  Gut 
der  Fürsten  angreifen ,  sie  würden  es  ihm  gern  geben. 
IJerchlram  von  Pole  sagte  darauf,  der  Herr  sollte  keine 
Sorge  haben,  er  besässe  des  Goldes  genug  und  wollte 
ihm  fünfhundert  Saumer  schicken,  er  mochte  als  Daten 
danach  senden  wen  er  wollte.  Als  Boten  wurdiai  aus- 
gewählt: Hildebrand,  Sigebant,  Wolfhart,  Helmschart, 
Auielol  von  Garten,  Sindolt,  Dietleib  von  Steier;  diese 
liatlen  die  nölhigen  Knechte  bei  sich  und  Berchtram  ritt 
mit  ihnen.  Ermenrich  bekam  davon  Kunde  und  hiess 
einen  Hinterhalt  legen  und  die  Zurückkommenden  an- 
greifen, das  Gut  wegnehmen  und  die  Begleiter  fangen, 
dadurch  würden  die  frei  werden,  welche  Dietherich  fort- 
geführt hätte.  So  geschah  es.  Unter  Witlg's  Anführung 
legte  sich  eine  starke  Schar  in  den  Hinterhalt.  Inzwi- 
schen hatten  Dietherich's  Wannen  das  Gold  geladen  um 
es  gen  Bern  durch  Ysteri'eich  zu  führen.  Amelot  und 
Hildebrand  zogen  aus  der  Stadt  und  mau  kam  ohne  Sor- 
gen bis  an  den  vierten  Morgen ,  wo  in  der  Nähe  der 
Vcste  Muntigel  Bast  gehalten  werden  sollte.  Sie  hatten 
sich  auf  der  Haide  gelagert  und  entwafl'net;  niemand 
warnte  sie.  Die  Feinde  kamen  nahe  heran  und  Heime 
rief  den  Seinen  zu,  mit  ihm  den  Schlachtruf  anzustimmen: 
„alici,  schcuclir  KrmricJi!''^    Die  Berner  wurden  überfallen 
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lind  so  tapfer  sie  sich  auch  wehrten  und  hiinrlertc  der 
Feinde  erschhigen,  so  miissten  sie  doch  unferllegen.  Das 
Gilt  wurde  genommen  und  die  Boten  gefangen  mit  hin- 
weggeführt. Nur  Dietleih  von  Speier  entrann  nnd  braciitc 
die  Botschaft  nach  Bern.  Dietherich  vernahm  sie  nKt 
schwerem  Herzen. 

Die  Gefangenen  waren  nacii  Wlantua  zu  Ermenrich 
gebracht,  der  sie  feindlich  ansah  und  sagte,  dass  er  .«ie 
wollte  hängen  lassen.  Hildebrand  versetzte:  „Wir  sind 
in  euerer  Iland,  aber  bedenkt,  Herr  Dietherich  hat  euern 
8ohn  Friedrich  und  achtzehnhundert  Helden  gefangen, 
was  ihr  uns  thut,  geschieht  jenen  auch,  und  wolltet  ihr 
euer  Kind  und  so  viele  Leute  um  sieben  Älänner  Leben 
hingeben?"  Ermenrich  sagte  darauf:  ,,Ehr  verstiesse 
ich  meinen  Sohn,  als  dass  ich  euch  leben  Hesse,  die 
Freundschaft  mit  meinem  NelTen  ist  zu  Ende.  Nun  erst 
soll  Baub  und  Brand  anheben."  Hildebrand  erwiederte, 
wenn  Ermenrich  denn  nicht  anders  wollte,  so  möchte  er 
wenigstens  warten,  bis  ein  Bote  nach  Bern  gesandt  wäre^ 
der  anfragen  könnte,  ob  Dietherich  die  Gefangenen  gegen 
sie  auswechseln  wolle,  und  ob  er,  Ermenrich,  damit  zu- 
frieden sei.  Ermenrich  sprach  darauf:  „die  kleinen  muss 
er  alle  herausgeben  und  mir  abtreten  Alles,  was  er  je 
gewann,  Badu,  Gart,  Meylan ,  Berne,  Raben,  Pole  und 
auch  Histerich,  Lamparten,  Römische  Erde  hie  nnd  da, 
Sj)olet  und  Tuskan  muss  ich  Alles  haben,  sonst  lass'  ich 
euch  nicht  leben."  Inzwischen  kam  ein  Bote  von  Bern, 
da"^  war  Dietleih  von  8teier,  der  fragte  in  Diethcrich's 
Namen  an,  was  dieser  mit  seinen  Helden  Ihun  wollte, 
und  ob  er  geneigt  wäre  dieselben  gegen  Friedrich  und 
die  andern  Gefangenen  auszuwechseln.  Ermenrich  sagte, 
dass  er  ausserdem  auch  alle  Länder  Diethcrich's  haben 
müsste,  denn  er  hätte  sehr  gutes  Pfand.  Als  sie  so 
sprachen,  trat  Wate  hervor  und  fragte  den  Boten,  ob  er 
der  starke  Dietleih  Aon  Steier  wäre,  von  dem  man  so 
viel  erzählte;  in  diesem  F.ille  hätte  er  grosse  Lust,  seine 
tSlärke  mit  ihm   zu  messen.     Dietleih   nahm    die   Ausfor- 
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(Icnm«^  an,  und  es  ward  ein  Kampf  zti  Meylan  über  sechs 
>Voch('n  viM'abredet.  Krmenrich  wiederholte  seine  For- 
derung und  damit  kehrte  Dieticib  zurück.  Dictherich 
wurde  über  die  F'orderung  Ermenrich's  sehr  betrübt. 
I\Ia2;e  und  Mannen  rietiien  ihm  um  der  Sieben  willen  das 
nicht  7/11  thiin  und  von  seinen  Ländern  zu  weichen:  aber 
J)ietherich  sagte:  „Und  hätte  ich  alle  Reiche  der  Weit, 
so  wollte  ich  sie  geben,  um  meine  getreuen  Mannen  am 
Leben  zu  erhalten.  Will  einer  mein  Bote  sein,  so  eile 
er  zu  ICrmeinich  und  sage,  dass  ich  einwillige,  weiui  ich 
die  sieben  Helden  gesund  wieder  erhalte.  Jubart  von 
Lateran  erbot  sich  dazu  und  machte  sich  auf  den  Weg. 
Er  fand  Ermenrich  zu  Hohen  Sin  tnid  zeigte  ihm  Die- 
therich's  Bereitwilligkeit  an,  seine  Länder  gegen  Frei- 
lassung der  sieben  Gefangenen  abzutreten,  wie  auch 
ferner,  dass  die  Gefangenen,  welche  Dictherich  gemacht, 
alle  frei  sein  sollten.  Da  ward  Ermenrich  froh  und  zog 
mit  sechs  und  sechszigtausend  Mann  in  des  Berners  Ge- 
biet, legte  sich  vor  die  Stadt  und  verwüstete  das  Land 
umher  durch  Brand.  Dictherich  klagte  nicht  über  sich, 
aber  über  den  Jammer,  den  er  sah.  Er  berieth  sich  mit 
seinen  Ilelilen,  was  er  beginnen  sollte.  Der  kühne  Si- 
gebant  sagte,  der  Berner  sollte  die  auswählen,  welche 
er  in  Treuen  bei  sich  behalten  wollte,  sie  würden  ihm 
folgen  und  seinetwegen  Weib,  Kind  und  Gut  verlassen. 
Dictherich  erwiederte,  dass  er  nichts  habe,  sie  zu  be- 
lohnen; da  sprach  Jubart:  „ich  sehe  wohl,  man  gebaret 
sich  träge  und  langsam,  darum  will  ich  der  erste  sein, 
der  erklärt,  dass  er  bei  dir  bleibt.  Da  traten  auch  die 
Uebrigen  gleich  hervor,  uml  drei  und  vierzig  Mann  stan- 
den um  ihn.  Dictherich  fragte  sie,  ob  es  nicht  gerathen 
scheine,  dass  er  Ermenrich  bitte,  ihm,  da  er  noch  nicht 
zu  einem  3Iann  vollgewachsen  sei,  wenigstens  Bern  zu 
lassen,  wenn  er  auch  alles  übrige  nähme.  Das  gefiel 
Allen,  und  Dictherich  ritt  unter  Klagen  der  Weiber  und 
Kinder  aus  der  Stadt  zu  Ermenrich  und  bat  ihn  mit  nas- 
sen Augen,  dass   er  ihm  Bern  lassen  mochte   und  doch 
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bedenken,  dass  er  seines  Bruders  Kind  sei.  Lange 
schwieg  Ennenrich,  dann  sagte  er,  wenn  er  niclit  heute 
noch  Bern  erhalte,  so  solle  sein  Leben  nicht  sicher  sein. 
Dietherich  wiederholte  nochmals  seine  Bitte,  aber  Ennen- 
rich sprach  zornig:  „Nun  entferne  dich  schnell  von  mir, 
sonst  lasse  ich  dich  fahen  und  an  den  nächsten  Baum 
hängen,  den  ich  finde."  Dietherich  bat  darauf  um  seine 
Mannen,  dann  wollte  er  mit  ihnen  von  hinnen  reiten  als 
ein  mühseliger  Mann;  aber  Ermenrich  entgegnete,  dass 
er  ihn  nicht  reiten  lasse,  sondern  er  müsse  z.u  Bern  mit 
schimpllicher  Arbeit  sich  nähren.  Da  kehrte  sich  der 
Berner  weinend  um,  fiel  sich  selber  in  das  Haar  und 
/.erraufte  es.  Ermenrich  kümmerte  sich  nicht  darum. 
Nun  kamen  tausend  schöne  Frauen  aus  der  Stadt,  um 
Ermenrich  zu  bitten.  Voran  ging  Frau  Ute  mit  vier/Zig 
Jungfrauen;  sie  führte  das  Wort  und  bat,  dass  der  Kö- 
nig Dietherichen  doch  Bern  lassen  möchte;  aber  Ermen- 
rich sprach  zornig,  sie  sollten  sich  schnell  entfernen, 
sonst  würde  er  sie  schänden  lassen.  Da  wurde  die  Stadt 
mit  Allem  was  darin  war,  unter  grossen  Klagen,  über- 
geben. Die  hohen  edlen  Frauen  gingen  mit  Weinen  vor 
das  Thor.  Da  fand  Frau  Ute  ihren  Mann,  den  Herzog 
Hildebrand,  drückte  ihn  an  ihr  Herz  und  fragte,  wem  er 
sie  lasse,  wenn  er  mit  Dietherich  davon  ziehe.  Hilde- 
brand erwiederte:  „Ich  befehle  dich  zu  dieser  Zeit  dem 
heiligen  süssen  Christus,  der  und  seine  Mutter  müssen 
dich  immer  in  Schutz  nehmen,"  Dietherich  wandte  sich 
nocinnals  zu  Ermenrich  und  bat  ihn,  dass  er  die  Frauen 
seiner  Mannen  ehrenvoll  in  der  Stadt  behalten  möchte; 
aber  auch  diese  Bitte  wurde  ihm  abgeschlagen  und  Frauen 
lind  Männer  mussten  zu  Fusse  die  St.adt  verlassen.  Herr 
Hildebfand  nahm  Frau  Uten  bei  der  Hand  und  so  thaten 
die  andern  Helden  auch  mit  iliren  Frauen.  Dielherich 
vergoss  bittere  'l'hränen  darüber  und  sagte,  dass  niemand 
ihn  fernerhin  lachen  sehen  sollte.  So  gingen  sie  über 
Land,  Herr  Dietherich  und  Hildebrand,  Nere  und  Wolf- 
liart,  Hunolt  und  Helmschart.    Da  kamen  ihnen  Ecke  wart 
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und  Ainelot  von  Garten  entgegen  geritten  und  verkün- 
«Ilgten,  d.-iss  sie  ncht'Aig  Feinde  erschlagen,  dass  sie  Metx 
lind  Garten  noch  in  ihrer  Gewalt  hätten  und  Dietherich 
möchte  schnell  vom  Wege  ablenken,  dass  man  ihn  nicht 
einholte.  Dietherich  dankte  Amelot  und  bat  ihn,  sich  der 
Frauen  anzunehmen.  Das  that  er  und  führte  sie  durch 
das  Gebirge  nach  Garten ;  er  machte  auch  in  der  Folge 
dem  ungetreuen  Ermenrich  viel  xu  schafTen  mit  Kampf. 
Die  Treiniung  der  Helden  von  Weib  und  Kind  war  so 
rührend,  dass  ein  ^Stein  hätte  weinen  mögen.  Frau  Ute 
umschioss  ihren  liildebrand  mit  den  Armen  und  fra^^te. 
wenn  er  denn  sie  wieder  zu  sehen  gedenke.  Hildebrand 
erwiederte,  das  könne  er  nicht  wissen,  denn  sie  würden 
in  fremdes  Land  ziehen,  aber  sobald  es  geschehen  könne, 
würde  er  kommen. 

Dinch  Hysterrich  zog  nun  Herr  Dietherich  mit  den 
Seinigen  in  drei  und  zwanzig  Tagen  nach  Hunnenland. 
Er  kam  mit  fünfzig  3Iannen  in  eine  Stadt,  Gran  geheissen. 
Dielherich  wand  klagend  seine  Hände,  dass  er  nun  ein 
vertriebener  Mann  sei,  der  weder  Geld  noch  Gut  habe. 
Das  verwies  ihm  der  alte  Hildebrand  und  sagte,  es  zieme 
sich  für  Fürsten  vielmehr  ihren  Mannen  Mut  zu  machen; 
durch  Trauren  könne  Niemand  Leid  überwinden.  Diethe- 
rich entgegnete:  „Du  sprichst  so  leicht  davon,  wie  ein 
Mann,  der  nur  ein  Haus  verlor,  aber  ich  habe  von  Land 
und  Leuten  scheiden  müssen,  das  vergesse  ich  nicht  bis 
an  meinen  Tod.  Ich  bin  so  reich  gewesen,  und  wo  soll 
ich  jetzt  hin?  Wer  sieht  mir  meine  Edelheit  an?  Wer 
kennt  mich?  Wo  ich  hinkomme  achtet  man  wenig  auf 
mich.  Hildebrand  erwiederte,  Gott  könnte  es  wohl  fü«ren. 
dass  alles  Leid  gerächt  würde.  —  Sie  zogen  in  eine 
Gasse  hinein ,  wo  des  Königs  Haus  war  und  nahmen 
Herberge  gegenüber  bei  einem  Kaufmanne,  der  sie  freund- 
lich aufnahm  und  gut  bewirtete.  Hildebrand  sagte  dem 
Wirt,  er  sei  Schaffner,  und  fragte,  ob  das  Geld  noch  vor 
Nacht  bezahlt  werden  sollte.  „Dessen  wird  noch  wohl 
gedacht,"  erwiederte  der  Wirt  und  bettete  die  Helden 
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gut  in  einer  Kemenate,  wo  sie  bis  zum  Morgen  sehliefen. 
Am  andern  Tage  früh  sah  Ilihlebran«!  einen  Bolen  ge- 
ritten kommen  und  fragte  ihn,  von  welcher  Stadt  er  her- 
reite. Dieser  antwortete:  von  EtAelberg,  meine  Herrin 
II eiche  hat  mich  gesandt,  sie  kommt  in  diese  Stadt, 
Ilildebrand  fragte  weiter:  „Und  wer  kommt  mit  ihr?'' 
Der  Bote  sprach:  „der  3Iarkgraf  Uüiliger  und  andere 
Recken ,  die  ich  jetzt  nicht  nennen  w  ill."  Hildebrand 
tröstete  seine  Nothgefährten  mit  guter  HotTrnuig.  Bald 
«larauf  sah  Herr  Dietherich  Frau  Heichen  daher  reiten, 
ilir  zur  Seite  den  Markgrafen  Rüdiger,  Dietleib  von 
Steier  und  Kckewart,  der  Harlungen  Dienstmann.  Dieser 
erkannte  Dietherichen ,  ritt  nahe  an  das  Haus,  um  sieh 
von  der  Wahrheit  zu  überzeugen,  und  erblickte  nun 
Wulfharten,  Helmschart  und  Sigebant;  schnell  sprang  er 
Aom  Pferde  und  lief  zu  ihnen.  Der  milde  Markgraf  Jlü- 
dicer  ersah  dies  und  eilte  ebenfalls  zu  dem  Hause.  In- 
zwischen  war  Dietherich  die  Stiege  herabgekommen  und 
er  und  Eckewart  umptingen  sich  freundlich  und  küssten 
sich  Wühl  dreissigmal.  Rüdiger  kam  auch  dazu,  bewill- 
kommnete den  Berner  herzlich  und  grüsste  und  küsste 
alle  Mannen  Diethericirs  besonders.  Er  sprach:  „Saget 
mir,  Herr  von  Bern,  wie  es  im  Römischen  Lande  steht 
und  wann  ihr  es  verlassen  habt?"  Ihm  antwortete  Die- 
therich :  „von  B  e  r  n  m  a  g  w  o  I  h  e  i  z  z  e  n  ich,  w  a  n 
ich  do  nicht  zu  schaffen  han,"  mir  ist  Alles  durch 
meinen  Vetter  Ermenrich  genommen.  Alles  was  mir  mein 
Vater  rechtmässig  hinterlassen  hatte;  ich  habe  nichts 
weiter  als  ich  hier  gehe  und  stehe  und  als  euere  Güte, 
die  ihr  mir  erzeugt."  Als  Rüdiger  das  vernahm,  be- 
klagte er  ihn,  bat  aber  zugleich,  dass  Dietherich  seine 
Hülfe  nicht  verschmähen  möchte;  niemand  solle  wissen, 
dass  er  so  arm  angekommen  sei.  Er  liess  ihm  fünfAig 
Sireithengste  geben  mit  Sattel  inid  Zeug,  ;uli(liiiudert 
Mark  (ioldes  und  dreifache  Kleidung  für  jeden  Mann. 
Da  ward  ihm  sehr  gedankt  von  den  Helden.  Hüdigi-r 
begehrte   noch  von  dem  Berner,   dass   ihm   erlaubt    sei, 
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der   Köiilglii   llt'lche   von   seiner  Nolh    mid    Ankunft   zu 
s;ip;en. 

Tn/Avlsclien  war  Herr  Diellcil)  äii  Frau  Ilelelion  ge- 
koinnien  nml  hatte  ihr  er/ähh,  wie  der  Herner  von  Ijand 
und  Leuten  verlriehen  sei.  Das  hekla»;le  die  lvöni<2;iii 
un<l  verhinüte,  dass  t-in  Hofe  in  das  Komische  Land  rille 
und  «len  Hecken  /,u  ihr  hrin^je.  in  dir  Zeit  kam  Hiidi- 
ger  inid  llchhe  sa«;;(e  ihm,  oh  er  nieht  die  traurige  Ge- 
schiclile  von  Dietherich  wisse.  Jener  erwiederte  ihr, 
dass  der  Herner  in  das  llunnisriu;  Land  gekomnuMi  und 
»lass  er  ihr  nahe  sei.  Da  hegehrle  die  Königin,  dass 
der  Markmann  ihn  zu  ihr  hringe.  Hüdiger  holte  Diethe- 
riehen  luid  seine  Schar  ah  inid  Deiche  empfing  an  der 
{Stiege,  hegleitet  von  dreissig  oder  mehr  Frauen,  die 
Helden;  sie  liess  sich  den  Herner  /.eigen  und  hegrüsste 
ihn  freundlich,  der  ihr  /.üchtig  für  den  Gruss  dankte, 
sodann  verneigte  sie  sich  auch  gegen  die  andern  Helden 
und  hiess  sie  willkonnnen.  Nun  nahm  Hüdiger  Diethe- 
richen  hei  der  Hand  und  führte  ihn  auf  den  Palas,  wo 
für  die  Helden  eine  JMahl/.cit  angerichtet  wurde.  Leber 
Tische  beklagte  Frau  Helche  sehr  Dietherich's  Schicksal 
mul  sagte,  dass  es  keine  grosse  Sünde  wäre,  wenn  je- 
mand Ermenrichen  todtschlüge.  Da  versetzte  Dietherich, 
dass  es  ihm  leid  thuti  sollte,  wenn  ein  anderer  als  er 
ihn  schlüge.  Nach  der  Mahlzeit  sagte  Dietherich  zu 
Frau  Helche,  dass  er  auf  ihre  (inade  hergekommen  sei, 
und  dass  er  ihr  und  König  Etzel  dienen  wollte,  wie  er 
könnte  inid  sollte.  Die  Königin  erwiederte,  dass  iinn 
alle  Hequemlichkeit  verschalTt  werden  sollte,  und  wenn 
Etzel  auch  aus  eigenem  Antriebe  ihm  nicht  zu  Diensten 
sein  wollte,  so  würde  er  es  ihrentwegen  thun,  da  er  ihr 
sehr  hold  sei;  sie  verspreche  dem  Hemer,  es  solle  ihm 
an  nichts  fehlen,  und  sie  werde  sorgen,  dass  sein  Leid 
gerochen  werde.  Etzel  werde  noch  am  selbigen  Abend 
oder  am  andern  Tage  kommen,  er  habe  längst  gewünscht 
den  Hemer  zu  sehen.  Sie  fragte  hierauf,  ob  denn  Die- 
ilierich  alle  seine  Vesten  verlorei»  habe;   worauf  er  er- 
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wiederte,  dass  mehr  denn  sechszig  Städte  ihm  Erraen- 
rich  abgenommen.  Sie  tröstete  ihn  hierauf,  indem  sie 
versprach,  er  solle  gewiss  gerächt  werden,  wenn  nicht 
Etzcl  sterbe;  dieser  komme  mit  einer  grossen  Ritter- 
schaft. Sie  fragte  Rüdigern  heimlich,  ob  Dietherich  etwa 
Mangel  an  Geld  habe,  dann  möchte  er  ihm  zwölftausend 
Mark  geben,  die  sie  mitgebracht.  Rüdiger  dankte  ihr 
nnd  sagte,  dass  sie  der  Trost  und  die  Hilfe  so  vieler 
Elenden  (Vertriebenen)  und  Hilflosen  sei.  Er  brachte 
das  Geld  zu  Dietherich ,  welcher  es  mit  Dank  empfing 
und  versicherte,  dass  er  Frau  Heichen  stets  zu  Dienst 
bereit  sein  würde. 

In  dieser  Zeit  kam  König  Etzel  an.  Er  hatte  die 
wackersten  Ritter  bei  sich,  die  man  überhaupt  nur  finden 
konnte.  Das  waren:  Yrink,  Blodeün,  Erwin,  Ysolt, 
Gotel,  Ymian  von  Anthioch,  Biterolf  der  Steirer,  Sintram, 
Nudnng,  Palther  und  Paltram,  Norprecht  von  Bruwenige, 
Helphrich  von  Lothringen,  Helffrich  von  Lunders,  Diet- 
rich von  Griechen,  Wigolt  und  der  hochgemute  Sturinger. 
Alle  waren  der  edlen  Helche  wegen  zu  den  Hunnen  ge- 
kommen. König  Etzel  ward  empfangen,  wie  es  einem 
so  mächtigen  Könige  gehört.  Der  Berner  und  seine 
Mannen,  mit  ihnen  Herr  Rüdiger,  gingen  dahin  wo  Kö- 
nig Etzel  sass;  diesem  sagte  Frau  Helche,  dass  Herr 
Dietherich  auf  seine  Gnade  in  das  Hunnenland  gekommen 
wäre,  nachdem  man  ihn  seiner  Länder  beraubt;  Etzel 
müsse  sich  glücklich  preisen,  dass  ein  bisher  so  mäch- 
tig<?i*  König  gekommen  wäre,  seinen  Schutz  zu  suchen 
und  in  seine  Dienste  zu  treten;  wenn  er  ihn  behalte, 
würde  das  zu  seinem  Ruhme  gereichen.  Etzel  sagte, 
Dietherich  solle  ihm  wohl  befohlen  sein.  Inzwischen 
kam  dieser  heran;  da  stand  Etzel  auf,  mit  ihm  seine 
Mannen,  und  ging  dem  Berner  entgegen  und  hiess  ihn 
und  alle  die  Seinigen  willkommen.  Beide  Fürsten  fass- 
ten  sich  bei  den  Händen  und  gingen  zu  den  Sitzen,  wo 
Helche  mit  Verneigung  den  Gast  grüsste.  Etzel  fragte 
Dietherichen,  wie  es  gekommen,  dass  er  an  den  unge- 
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treuen  Ermenrich  Alles  verloren?  Das  sagte  ihm  Diethe- 
rit'h;  worauf  Etz.el  ihn  tröstete  und  bat,  sein  Lei«l  zu 
ver*;essen,  denn  er  wolle  ihm  seine  ganze  Macht  leihen, 
damit  das  Römische  Reich  >\ieder  au  «lewinnen.  —  Nun 
huh  sich  hei  Hofe  Kurzweil  an;  doch  Dietherich  klagte 
heimlich  sein  Ungemach  und  seine  Augen  trübten  sich, 
Avas  Frau  lielche  wohl  sah.  Als  die  Kurzweil  zu  Ende 
ging  auf  dem  8aal,  wollte  sich  Dietherich  mit  llildebrand, 
llunold  und  8igebant  entfernen,  aber  Welche  winkte  Rü- 
digern  mit  deii  Augen,  dass  er  Dietherichen  zu  ihr  brin- 
gen möchte.  Das  geschah ;  aber  Dietherich  blieb  traurig 
hei  allem,  was  der  Markgraf  auch  angab,  um  ihn  zu  er- 
heitern. Man  setzte  sich  zu  Tische;  Alle  waren  froh, 
nur  Herr  Dietherich  nicht.  König  Etzel  merkte  es  und 
sagte:  „Ihr  seid  traurig;  ihr  müsst  bald  wieder  in  euer 
Land  reiten."  Der  Herner  erwiederte,  dass  er  dies  ohne 
Elzel's  Hilfe  nicht  könnte.  Etzel  sagte  darauf,  der  Ber- 
ner s(dle  nicht  verzagen,  er  verspreche  ihm  zwölftausend 
Wigande  aus  llunnenland.  Dafür  dankte  ihrem  3!annc 
Frau  lielche.  Rüdiger  trat  hervor  und  begehrte  Urlaub, 
er  wollte  mit  zweitausend  Mann  dein  Berner  beistehen. 
Helpherich  von  Landers  und  Dieterich  von  Griechen  er- 
boten sich  mit  viertausend  Mann ;  Dietleib  von  Steier  mit 
dritthalbtausend;  Yrinck  und  Blodelin  und  von  Elsen 
Troie  Erwin  mit  vierlausend.  Das  waren  über  vier  und 
zwanzigtausend  Mann;  doch  meinte  Frau  Deiche,  es  seien 
noch  nicht  genug,  worauf  Etzel  erwiederte,  so  könnte 
man  ihm  noch  mehr  Recken  seliicken.  Da  ward  Herr 
Dietherich  froh,  nahm  Urlaub  mit  seinen  Mannen  und  be- 
sah sich  in  seine  Herberge. 

Früh  bei  Tagesanbruch  als  noch  niemand  ausser 
Rüdiger  aufgestanden  war,  kam  Auielot  mit  zwölf  seiner 
Mannen  auf  den  Hof  gesprengt  und  fragte  nach  des 
Berners  Wohnung.  Rüdiger  empfing  ihn  mit  Freuden 
und  fragte,  ob  er  gute  Miire  bringe.  Als  Amelot  dies 
bejahete,  führte  ihn  Rüdiger  in  die  Herberge  und  rief 
dort  laut,  dass  Herr  Dietherich  gute  Miire  hören  sollte. 
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DicJ^er  schloss  die  Thiir  auf  und  seine  Freude  ward 
gross,  als  er  x\inelüten  ersah.  Er  fragte,  wie  derselbe 
Garten  verlassen?  und  Amelot  entgegnete,  er  habe  Bern 
gewonnen,  Herr  Dietherich  möge  nun  nicht  säumen  mit 
ihm  z,u  kommen.  Da  ward  der  Berner  froh  mui  sagte, 
dass  ihm  nun  alles  Leid  genommen  sei ;  dafür  solle  Ame- 
lot auch  Trient,  Brissan,  Deiniones  und  das  Inthal  zu 
eigen  haben,  wie  ihm  Putzen  und  Garten  schon  gewor- 
den. Rüdiger  theilte  Etzeln  die  frohe  Botschaft  mit  und 
dieser  erzahlte  sie  Frau  Heichen,  Dietherich  bestätigte 
die  Nachricht  und  Amelot  musste  erzählen,  wie  er  die 
Stadt  gewonnen.  Dieser  sagte:  „Eines  3Iürgens  ehe 
als  es  tagen  wollte,  hatte  sich  Ermenrich  von  Bern  ge- 
gen die  Stadt  Brissan  aufgemacht,  das  wurde  mir  kund 
gethan  am  Abend  vorher,  daher  legte  ich  mich  mit  hun- 
dert Degen  in  der  Nacht  in  einen  Hinterhalt  und  sah 
ihn  aus  der  Stadt  ziehen,  durfte  ihn  aber  nicht  angrei- 
fen, ^veil  er  zu  stark  war.  Ich  band  nun  Ermenrich's 
Fahne  an  und  ritt  gegen  diQ  Stadt.  Diejenigen,  welche 
zur  Hut  darin  gelassen  waren,  wähnten,  dass  wir  zu 
ihnen  gehörten,  und  die  Stadt  ward  uns  aufgelhan.  Das 
Burgthor  stand  olFen,  wir  gingen  hinein  und  schlugen 
wen  wir  fanden;  so  bemächtigten  wir  uns  der  Sladt  und 
tödteten  vierhundert  von  Ermenrich's  Mannen.  Damit  bin 
ich  weggerilten  und  habe  Alphart  in  der  Stadt  gelassen. 
Will  mein  Herr  die  Sladt  behalten,  so  komme  er  schnell 
nnd  bringe  ein  Heer  mit,  so  gross  als  möglich."  Die- 
IheNch  sagte,  dass  er  sogleich  aufbrechen  wollte.  Da 
gab  ihm  Frau  Helche  fiiMflnnidert  Bitter,  und  mit  diesen 
und  s(>lnen  JMauncii,  nur  vSigebnnd  und  Wichiuann  liess 
er  bei  dem  Herr  zu  (iran,  eilte  Dietherich  unaufhaltsam 
in  zwölf  Tagen  nach  Bern.  Mit  Freuden  w(nde  er  da- 
selbst empfangen  und  dankte  Gott  für  die  <.'nail«',  welche 
ihm  durch  den  Wiedergeuinn  erzeigt  worden. 

Bald  ^erbreitetc  sich  die  Nachricht,  dass  Dietherich 
und  Hihlebrand  ^^ieder  in  Bern  \v;iren;  auch  Ermenrich 
erfuhr  sie  und   tobte.     Er  sandte  Bote»  juis   und  enlbot 
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nlle  seine  Mannen  nach  Brissan,  wo  er  seine  Sammlung 
Iialten  wollte.  Wälnend  dort  ein  grosses  Heer  sicli  ver- 
sammelte, fiel  die  IStadt  Meylan  dem  Berner  z.U.  Dort 
sass  Herxoo;  Tydas;  bei  ihm  waren:  der  starke  Sahen, 
Herzog  Friedrich  von  Ilaben,  Streither  und  Starchan  und 
Hermann  von  Oster -Franken.  A'oicknant  ward  als  Bote 
7Ai  Dietherich  gesandt,  und  eilte  auf  Nebenwegen  ohne 
Aufhalten  in  fünf  Tagen  nach  Bern.  In  dieser  Zeit  er- 
fuhr auch  Ermenrich,  dass  Me3lan  sich  gegen  ihn  xur 
Wehr  setze.  Volcknant  kam  aber  glücklich  an ,  richtete 
die  Botschaft  aus,  dass  Meylan  dem  Berner  zugefallen, 
und  sagte,  welche  Helden  dort  in  der  Stadt  seien.  Zu 
der  Zeit  kam  auch  Paltram,  von  Frau  Ilelchen  mit  der 
Botschaft  gesendet:  der  Berner  möge  nicht  verzagen,  bis 
dass  das  IJeer  aus  Hiinneiiland  kiime,  es  würde  dieses 
am  folgenden  Tage  schon  eintrefTen;  dabei  nannte  er  ihm 
alle  die  Fürsten,  welche  bei  dem  Heere  von  vier  und 
zwanzigtausend  Mann  wären.  Da  ward  der  Berner  froh, 
und  konnte  kaum  die  Zeit  erwarten,  dass  er  die  Freunde 
sähe.  Am  andern  Tage  sah  man  ein  starkes  Heer  heran- 
ziehen, l^altram  sagte,  dass  dies  die  Hunnen  seien,  und 
Dietherich  ritt  ihnen  mit  vierhundert  3Iann  aus  der  Stadt 
entgegen.  Als  Rüdiger  den  Berner  kommen  sah,  sagte 
er  es  seinen  Ilittern,  dass  der  Vogt  des  Landes  ihnen 
entgegen  reite,  und  hiess  sie,  ihn  zu  begrüssen,  von  den 
Rossen  steigen.  Das  geschah  gegenseitig.  3Ian  führte 
die  Fürsten  auf  den  Palas  und  bewirtete  sie  herrlich. 

Als  die  Nacht  herniedersank,  jagte  ein  Bote  über 
das  Feld,  den  hatte  Jubart  von  Latran  aus  3Ie}lan  ge- 
sendet, um  dem  Berner  anzuzeigen,  dass  Ermenrich  Mey- 
lan  belagere,  und  die  Stadt  alle  Tage  heftig  stürme;  wenn 
nicht  schnelle  Hilfe  komme,  so  sei  die  Stadt  verloren, 
und  Weiber  und  Kinder  würden  getödtet  werden.  Die- 
therich sagte,  er  würde  nicht  säumen  und  wollte  gleich 
aufbrechen.  Rüdiger  setzte  hinzu,  dass  sie  deshalb  ge- 
kommen wären,  dem  Berner  zu  helfen.  Die  Stadt  Bern 
wurde  in  Starchers  und  Eisan's  Hut  gelassen,  das  Heer 
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rüstete  sich,  Dietherich  band  die  Fahne  des  Römischen 
Reichs  auf,  und  ermunterte  seine  Streiter,  guten  Mut  zu 
haben,  man  wolle  sich  jetzt  an  Ermenrich  räclien.  So 
zog  man  gen  Meyhm,  und  war  am  acliten  Tage  so  nahe 
gekommen,  dass  man  die  Feinde  sah.  Man  higerte  sich 
bei  Anbruch  der  Nacht  auf  dem  Felde,  und  hielt  einen 
Rath.  Rüdiger  schlug  vor,  Roten  zu  Ermenrich's  Heere 
zu  senden,  um  dessen  Lage  und  Starke  auszuspähen. 
Der  Rerner  fragte,  wer  dazu  wohl  passend  sein  möchte, 
und  ob  man  den  Feind  noch  in  der  Nacht  angreife;  Er- 
menrich's Heer  sei  so  gross,  dass  man  es  nicht  olTen 
würde  angreifen  können  im  freien  Felde.  Als  diejenigen, 
welche  auf  die  Warte  reiten  sollten,  wurden  erwählt: 
Yolcknant,  Sigebant,  Hildebrand  und  Nere.  Diese  mach- 
ten sich  auf  den  Weg,  und  kamen  in  die  Nähe  des  Hee- 
res auf  einen  Hügel  (le);  da  sagte  Hildebrand:  „Nun 
redet  nicht  mehr,  ihr  Helden!  und  horchet,  ob  etwa  Je- 
mand uns  entgegen  reitet,  damit  wir  zum  Streite  fertig 
sein  mögen."  Sie  sahen  nun  wohl  tausend  Feuer  bren- 
nen, und  ritten  auf  Hiklebrand's  Rath  noch  näher  hinzu, 
so  dass  sie  gewahren  konnten,  wie  es  um  das  Heer 
stand.  Es  lag  ungewarnt  und  ohne  Wehr,  ein  Theil  war 
entkleidet  und  sass  auf  den  Retten,  andere  waren  laut 
und  vermassen  sich  grosser  Thaten,  die  sie  vollbringen 
wollten.  Als  die  Späher  hinwegritlen,  kamen  sie  an  eine 
Stelle,  wo  sich  zwauzigtausend  Mann  Ermenrich's  heim- 
lich zum  Aufbruch  rüsteten ;  Witig  und  Wate  waren  die 
Hauptleute,  und  Hildebrand  hörte,  wie  Witig  sagte: 
„Nun,  seid  nicht  zu  eilig,  ihr  Knechte!  ich  möchte  wohl 
wissen,  zu  welcher  Zeit  wir  an  die  Feinde  kommen 
mögen."  Wate  erwiederte:  „Das  muss  vor  Tagesan- 
bruch sein,  denn  sie  haben  keine  Kunde  von  uns,  sind 
sehr  stark  geeilt,  und  daher  ermüdet."  Als  Hildebrand 
dies  vernommen  hatte,  eilte  er  zu  dem  Heere  zurück, 
sagte  Dietherichen,  dass  Ermenrich  im  offenen  Felde  nicht 
zu  bestehen  wäre,  denn  er  hätte  dreissig  Mann  gegen 
einen  von  ihnen,  und  verkündigte  ihm  den  bevorstehen- 
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den  Angriff.  Darüber  war  der  Berner  froh,  dass  ihm  die 
Feinde  von  selbst  in  die  Hand  kamen.  Uüdiger  rieth, 
zwanziglaiisend  iMann  in  einen  Hinterhalt  xu  legen,  von 
wo  sie  nicht  ehr  hervorbrechen  sollten,  als  bis  die  Feinde 
das  Lager  angegriffen  hätten,  dann  sollten  sie  den  Fein- 
den in  den  Rücken  fallen.  Als  dies  beschlossen  war, 
kam  Alphart,  der  ebenfalls  auf  der  Spähe  gewesen  war, 
brachte  die  Nachricht,  dass  das  Heer  nngewarnt  im 
Schlafe  liege,  und  rieth,  dasselbe  sofort  zu  überfallen  und 
niedei-zumachen  oder  gefangen  zu  nehmen.  Dieser  Rath 
gefiel  Rüdigern  am  besten;  er  schlug  vor,  zwanzigtau- 
send nach  Ermenrich's  Lager  zu  senden,  ebensoviel  in 
den  verabredeten  Hinterhalt  zu  legen  und  die  gleiche 
Anzahl  in  dem  L.ager  zu  lassen. 

Nun  gürteten  sie  die  Rosse;  Dielherich  band  eine 
Fahne  auf  und  nahm  selber  sie  in  die  Hand ;  in  vier 
Scharen  getheilt  ritten  sie  frohen  Mutes  dem  Feinde 
entgegen.  Grosses  Getöse  erhub  sich,  als  sie  in  das 
feindliche  Lager  einbrachen.  Dietherich  schrie,  dass  es 
weithin  schallte:  „Jhe  tschenolir  Berne!"  Das  hör- 
ten Ermenrich's  Plannen  seiir  ungern;  sie  hatten  nicht 
die  Zeit,  sich  zur  Wehre  zu  setzen.  Dietherich's  Degen 
schlugen  und  stachen,  und  rächten  mit  Grimm  das  erlit- 
tene Leid.  Wolfhart  schrie  wütend:  „Lasst  keinen  da- 
von kommen,  sondern  schlagt  alle  nieder;  wir  müssen 
unser  Leid  heute  rächen,  dass  manche  Frau  hernach 
darüber  klagt!" 

In  der  Zeit  sah  man  Streither  von  Tu.skan  mit  zwei- 
tausend Mann  in  Helm  und  Halsberge*}  heran  kommen; 


•)  Das  ist  soviel  als  schwergerüstet,  denn  die  gemeinen  Knechte  trugen  der- 
gleichen nicht.  Halshergi;  und  Urünne  wird  meistens  gleichbedeutend  ge- 
braucht. Es  war  eine  Art  Kettenhemde,  welclies  bis  über  die  Schenkel  giiic,  und 
seinen  Namen  von  ,,Alles  bergen''  liat,  weil  es  den  grösstcn  Theil  des  KiJrpers 
bedeckte.  M.  S.  Li-s  oiigiiift  de  la  lanyue  fraufaisr.  Paii»  1650,  p.  379  —  381.  Da- 
her heisst  es  auch  Im  Tristan  V.  6932:  ,,Er  schlug  ihm  einen  hässlichen  Schlag, 
dass  ihm  Fleisch  und  Bein  durch  Hosen  undllalsberg  schien."  Dieses 
l'anzcrhemd  war  einentlich  aus  metallenen  (eisernen  und  stählernen),  zuweilen 
auch  aus  hörnernen  (wie  im  ungenshten  grauen  Rock  Christi  V.  2007.) 
Ringen,  Schuppen  oder  Maschen  gemacht.  Die  Maschen  waren  kleine  durchbro- 
chene  viereekige   Stücke  Eisen   und    rautenförmig.    (  M.   s.    Kl  über  lu  Curno   de 

21- 
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sie  führten  Schwerter  und  Streitkolben.  Dietherich  waitl 
froh  nntl  rief:  „Das  sind  Diejenigen,  welche  mein  Herz, 
noch  begehrt."  Ein  heftiger  Kampf  begann  von  beiden 
8eiten;  Ermenrich's Mannen  suchten  dieEhre  ihres  Herrn 
zu  retten.  Dieser  verlor  dreissigtausend  Mann.  Das 
Bhit  rann  auf  der  Haide,  dass  man  hie  und  da  bis  liber 
die  Knie  im  Bhite  oft  waten  wusste.  Halsberge  »r.d 
Platten'" )  wurden  verhauen,  und  die  Todteii  lagen  v.ahl- 
los  auf  dem  Felde.  Es  v.ar  3iittag  geworden,  da  brach 
Tydas  mit  zwölftausend  Mann  aus  Meylan  heraus,  und 
jetzt  wandte  sichErmenrich  und  mit  ihm  die  Seinigen  zur 
Flucht,  welche  nach  Raben  ging.  Schade,  dass  Sahen 
dies  nicht  wusste!  Sechs  und  fiinfzigtausend  Mann  liess 
Ermenrich  todt  auf  dem  Schlachtfelde.  Als  der  Abend 
kam,  ruhten  die  müden  Streiter  Dietherich's  auf  dem  Wal- 
[datze;  sie  hatten  so  heftig  gekämpft,  dass  Haut  und 
Fleisch  ihnen  von  den  Händen  gegangen  war.  Neuntau- 
send der  Ihrigen  waren  erschlagen;  die  beklagte  man 
sehr.  Sie  wurden  ausgesucht  und  wohl  bestattet.  Die- 
therich vermisste  Dietleiben,  und  hiess  ihn  suchen;  er 
sagte,  dass  es  ein  grosser  Verlust  wäre,  wenn  derselbe 
«refallen.  Indem  kam  ein  Bote,  und  rief  dem  Berner  zu, 
wenn  er  einen  hefügen  Streit  sehen  wollte,  möchte  er 
kommen,  denn  Dietleib  und  Wate  seien  aneinander  ge- 
rathen.  Sie  folgten  dem  Manne  schnell  in  ein  Thal,  wo- 
her sie  helle  Schwertschläge  schallen  hörten.  Dietherich 
ermunterte  Dieileibeii  durch  Zuruf;  Wolfhart  kam  wie 
ein  tobender  Mann  heran  und  rief,  Dietleib  solle  dtni 
Schild  fallen  lassen,  und  das  Schwert  in  beide  Hände 
nehmen.  Diesem  Uathe  folgte  Biterolfs  Sohn ,  uml  es 
crhub   sich   ein   gewaltiger   Kampf,  bis   endlich  Dietleib 


St.  Pa!a\e  U,  103.).  Dass  zwei,  par  drei  Panzerhcinilen  der  srüssern  Sicliurlieit 
wej;«;!!  übercinaiiUcr  gi-zotirii  wuiiieii,  s«-''''  z- 1»-  lier>  or  .lus  iloin  liosongartuiilioilc 
JH.  s.  o.  S.  81,  lStii)|ihe  -159,  1.  Die  von  Zuur^i-ii  uL-ailiiitctrii  Halsiu-rgcii  sind 
fast  nur  xoii  tjc/lj  utnl  in  l)rai!nMililiit  ^t-liartct,  wie  z.  B.  lUiiit's  Hariiiscli. 
*)l'latteii,  im  Gei;<;iisatz  der  Kottcnpauzer;  es  wird  vurzu;;s\vi;ise  der  Brustbar- 
niscli  dariiiitcr  verstniidt-ii,  \\ie  ilni  auch  Knechte  tr(ii;<'ni  ducli  dehnt  es  sich 
aiicli  auf  andere  'liieile  der  Kiii^cuiig  aus,  sut'ern  dtei>u  aus  eiiizehien  Platten  zu- 
sauiniciii;i.ftii:t  war. 
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W.atc's  llclin  sj)aItole  sammt  dem  Kopf;  der  Schlag  war 
so  hcfdg  gewesen,  dass  Dietleih  wohl  eine  Speeieslänge 
lorlschoss  1111(1  '/AI  Hoden  stürzte,  wobei  ihm  das  Blut 
ans  Nase  nnd  Oiiren  drang.  Dietherich  nnd  alle  Recken, 
welche  z,ngegen  waren,  hielten  ihn  für  todt  nnd  erhüben 
Klage:  aber  Dietleib  stand  auf  und  sagte:  „Ich  bin  ge- 
sund, nur  „dass  mir  Arm  nnd  Gebel  (Kopf)  rechte  schwe- 
bet als  ein  Nebel";  doch  lass  ich  nicht  ab,  Wate  muss 
todt  sein."  Der  Berner  antwortete  ihm,  dass  jener  nichts 
mehr  sage,  sondern  erschlagen  daliege.  Die  Freude  dar- 
über gab  Dietleiben  neue  Kraft.  Nun  wandten  sie  sich 
nach  J^Ieylun,  nnd  beschlossen,  Ermenrichen  zu  verfolgen, 
nnd  ihn  zu  belagern,  wo  er  sich  finden  Hesse.  Die  Ver- 
folgung begann;  da  wurde  dem  Berner  auch  bald  ange- 
sagt, dass  jener  zu  Raben  wäre  nnd  tausend  31ann  bei 
eich  hätte.  Dietherich  rückte  vor  die  Stadt,  belagerte 
sie  mit  vierzio-tausend  3Iann,  und  stürmte  heftig  an  Hiauern 
und  (»räben.  Ermcnrich  berieth  sicii  mit  Sibech  und  Ribe- 
stein.  Diese  empfahlen  Flucht,  denn  wenn  Dietherich  sie 
ergrilTe,  so  würden  sie  Ehre  nnd  Leben  verlieren.  Da 
gebot  Ermenrich  allen  Bürgern,  sich  tapfer  zu  wehren, 
es  komme  am  andern  Tage  ein  Heer,  sie  zu  befreien. 
Es  wurde  von  des  Berners  Mannen  den  Tag  über  heftig 
gestürmt;  die  Bürger  dagegen  hielten  sich  wacker,  und 
hinüber  und  herüber  fügte  man  sich  grossen  Schaden  zu. 
In  der  Nacht  hielt  Ermenrich  Rath,  wie  er  am  besten 
entkommen  mochte,  und  verüess  dann  die  Stadt,  sich  nach 
Bolonia  wendend.  Als  am  andern  Morgen  sich  das  Ge- 
rücht von  seiner  Flucht  verbreitete,  hielteji  die  Bürger 
es  für  das  Gerathenste,  um  Sühne  zu  erlangen,  die 
Stadt  Raben  an  den  Berner  zu  übergeben.  Es  wurde 
ein  Friede  geschlossen,  Arm  und  Reich  zog  aus  der 
Stadt  zu  Herrn  Dietherichen,  und  begehrten  Gnade  von 
ihm,  über<r.iben  die  Stadt  inid  stellten  Geiseln.  Hilde- 
brand  rieth,  dass  Dietherich  Raben  einem  zuverlässigen 
Mann  in  Hut  gehe,  sodann  Meylan  besetze  und  die  Ge- 
fangenen vcrtheile.     Das   lobte   Dietherich,  gab  Hilde- 
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branden  fünfhundert  Gefangene,   von  denen  er  Lösegeld 
nehmen  sollte,  Ilüdigern  achthundert,  Dietleiben  ebenso- 
viel,  und    die  übrigen  sollten  sie  unter  sich  alle  theilen. 
Es  wurden  hierauf  Boten  mit  Briefen  an  Ermenrich  ge- 
sandt, über  seine  Gefangenen  mit  Golde  auslösen  wollte; 
achtzigtausend  Mark  wurden  gefordert.    Das  schmerzte 
Ermenrich;  er  sagte,  so  viel  könnte  er  nicht  geben.    Da- 
gegen sprach  mancher  edle  Degen,    dass  dem  Könige 
das  stets  zur  Schande  gereichen  würde,  wenn  er  Recken 
tödten  Hesse,  weil  sie  nicht  von  ihm  ausgelöset  würden. 
Nicht  Sibech   rieth  die  Gefangenen  auszulösen,   sondern 
Gibech,  aus  Galaber  (Calabrien)  gebürtig.    Als  Ermen- 
rich  diesen  Sinn   bei  seinen  Recken  sah ,  entschloss    er 
sich,  das  Geld  zu  senden;  vorher  aber  musste  Dietherich 
ihm  Geiseln  stellen,  damit  Ermenrich  nicht  zu  befürchten 
hatte,   umsonst  sein  Gut  hingegeben  zu  haben.    Diethe- 
rich entliess  die  Gefangenen,  welche   mit  Freuden  heim- 
zogen.   Herr  Witig  blieb  zurück,  und  Dietherich  sagte, 
dass  er  die  begangene  Untreue  nun  an  ihm  rächen  konnte. 
Witig  versetzte:  „Das  habt  ihr  allerdings  Gewalt;  aber 
wenn  ihr  mich    leben  lasst,    so   setze  ich   euch  Treue, 
Ehre  und  Leib  zum  Pfände,  dass  mich  keine  Noth,  nur 
allein  der  Tod,    von    euch    scheiden   kann."     Markgraf 
Rüdiger  und  mancher  andere  Recke   rieth   dem  Berner, 
dass  er  Witigen  sollte  Treue  schwören  lassen,  es  wäre 
möglich,  dass  er  das  Frühere  bereuet e,     Dietherich  sagte 
zu  ihm:    „Wohlan,  ich  will  sehen,  ob  du  getreu  bist;  ich 
wHI  dich  zum  Statthalter  von  Raben  setzen,   da  Herzog 
Sahen   leider  erschlagen  ist;    für  sein  Leben  hätte  ich 
gern  Raben  gelassen,  und  3Ieylan  und  Bern  hingegeben." 
Witig  schwur  dreissig  Eide,   die   er  nachher  alle  brach. 
Dietherich  schenkte  ihm   auch  das  gute  Ross  Scheming, 
„gut  zu  allen  Zeiten,  in  Stürmen  und  Streiten,  zu  fliehen 
und  zu  jagen;  du  darfst,  sprach  er,  nicht  verzagen,  wenn 
du  darauf  bist,  zu  keiner  Zeit  kann  dich  Jemand  einho- 
len."    Leider  wiisste   der  Berner  nicht,   wie  Leid  ihm 
davon  später  geschah. 
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Di'in  gctiTucn  Tydas  ^ab  Dietherich  Mc3lan;  den  un- 
verzagten KIsan  setzte  er  über  Bern.  Amelot  blieb  zu  (iarte. 
Damit  nahm  er  Urlaub,  und  die  hunnischen  Helden  kehr- 
ten in  ibr  Land  zurück;  als  sie  in  die  Mark  zu  Sardis 
kamen,  trafen  sie  Bolen,  Avelche  P'rau  llelche  sandte, 
um  zu  erfahren,  wie  es  mit  dem  Streite  ergangen  wäre. 
Auf  Dietherich's  Frage,  wo  König  Etzel  sei,  sagte  der 
Bote  (Herr  Ysolt),  derselbe  halte  sich  mit  Frau  Helche 
in  Etzeiburg  auf,  und  es  werde  ihm  die  nllergrösstc 
Freude  sein,  zu  erfahren,  dass  der  Berner  und  die  übri- 
gen Helden  gesund  seien;  denn  er  sei  Herrn  Dietherich 
sehr  hold,  und  hülfe,  dass  er  denselben  in  seinem  Lande 
wiedersehen  werde.  Der  Bote  liess  sich  nun  die  Ge- 
schichte des  Krieges  erzählen.  Als  er  den  Bericht  er- 
halten hatte,  kehrte  er  froh  um  und  eilte  nach  Etzeiburg 
zurück.  Hier  fragte  Helche  bekümmert  nach  Nachricht 
von  Herrn  Dielherich,  denn  bei  der  baldigen  Zurückkunft 
des  Boten  fürchtete  sie  leidige  3Iäre;  allein  der  Bote  er- 
zählte ausführlich  den  glücklichen  Ausgang,  und  nannte 
die  einzelnen  Helden,  die  er  gesund  angetroffen  (Rüdiger, 
Dietlelb,  Blodel,  Yrinck,  Nudung,  Paltram,  Gotel,  Helphe- 
rich  und  Walter).  Helche  freute  sich  sehr  darüber,  und 
ebenso  Etzel,  welcher  hinzukam,  und  seinerseits  auch 
besorgt  hatte  bei  der  baldigen  Wiederkehr  des  Boten, 
dass  alle  seine  Hecken  erschlagen  wären. 

In  dieser  Zeit  kamen  die  streitmüden  Hecken  freu- 
dig auf  den  Hof  geritten,  und  wurden  von  Elzein  gütig 
empfangen,  wofür  sie  ihm  laut  dankten.  Etzel  und  Herr 
Dietherich  gingen  freundlich  zusammen  über  den  Hof,  wo 
Frau  Helche  mit  mancher  Jiuigfrau  war;  die  Königin 
begrüssle  den  Berner,  und  sagte  ihm,  dass  es  ihr  lieb 
sei,  ihn  gesund  wiederzusehen.  Dietherich  dankte  ehr- 
erbietig; darauf  begrüsste  er  sich  auch  mit  den  Frauen. 
Nun  traten  aucii  die  übrigen  Helden  heran  und  wurden 
empfangen;  Dietherich  aber  mussle  viele  Fragen  beant- 
worten, und  erzählen,  wie  der  Streit  ergangen  war.  Alle 
waren  über  den  glücklichen  Ausgang  erfreut.    Da  kam 
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auch  Diether,  Dietherich's  Bruder;  Dietherich  küsste  ihn 
und  sagte:  „Unser  Land  liegt  f.ist  ohne  Wehr;  doch 
mögt  ihr  wohl  Trost  haben,  denn  Ilaben  und  Meyhm 
habe  ich  wieder  genommen.  Diether  sagte:  „Dafür  lobe 
ich  Gott  auf  allen  Wegen."  Dietherich  sagte  weiter: 
es  thiie  ihm  nur  leid,  dass  Lamj)arten  und  Römisches 
Reich  noch  in  der  Pflege  eines  so  ungetreuen  .Hannes 
sei;  Etzel  aber  sprach  zu  ihm:  er  möchte  jetzt  nicht 
w^eiter  daran  denken;  es  sei  nun  Zeit,  sich  zu  freuen, 
zu  reiten  und  zu  biihurdiren.  Dazu  kleideten  sich  die 
Ritter,  und  es  ward  ein  grosser  Buhurt  gehalten.  Als 
er  zu  Ende  war,  ging  die  Kurzweil  auf  dem  Saal  an 
mit  Tanzen  und  Singen.  Von  dem  Klange  der  Instru- 
mente erschallte  der  Saal  laut.  Der  edle  König  von  Hun- 
nenland eröffnete  selber  den  Reigen.  Während  dieser 
Kurzweil  vergass  Etzel  nicht,  Herrn  Dietherich  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  es  nun  Zeit  sei,  um  ein 
Weib  zu  werben.  Dietherich  erwiederte,  dass  er  an 
Land  und  Gut  zu  arm  sei.  Frau  Helche  bemerkte  dar- 
auf: des  Ungemachs  möchte  wohl  Rath  werden,  Etzel 
habe  nicht  umsonst  gesprochen,  und  wenn  der  Berner 
sich  selbst  Gutes  gönnen  wollte,  so  möchte  er  ein  Weib 
aus  ihrem  Geschlechte  nehmen,  das  w^ürde  ihm  schon 
nützen.  Der  Berner  fragte,  wer  die  Frau  wäre,  welche 
sie  ihm  geben  wollte,  oder  um  die  er  werben  sollte? 
Helche  erwiederte,  sie  hätte  ein  Schwesterkind,  Herrat, 
deren  Land  sei  reich  und  weit;  sie  selber  sei  schön,  die 
soHte  er  zum  Weibe  nehmen.  Der  Berner  ging  zu  sei- 
nen Leuten  und  sagte  ihnen  den  Vorschlag.  Markgraf 
Rüdiger  sprach:  da  Dietherich  sein  Reich  ohne  Etzel's 
Hilfe  nicht  wiedergewinnen  könnte,  so  sei  sein  Rath, 
dass  er  Herrat  zum  Weibe  nehme  ;^  denn  thue  er  dies 
nicht,  so  werde  ihm  Etzel  keinen  Dienst  leisten.  Hilde- 
brand und  die  Andern  stimmten  bei;  da  seufzte  der  Ber- 
ner und  sprach:  „wes  nicht  rat  sin  kan,  daz  sei  man 
lazzen  ^ur  sich  gan." 

Als  es  am  andern  Morgen  tagte,  sandte  er  zu  Rü- 
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digern  und  den  andern  Herren,  und  nahm  auch  seine  einje- 
nen  Mannen,  und  g;\n»;  mit  ihnen  zu  Hofe.  Frau  llelche, 
enipfiiig  ihn  gütig,  ebenso  Etz,el.  Als  man  sich  äu  Tische 
gesetzt  hatte,  stand  Rudiger  auf  und  sagte,  dass  Herr 
Dietherich  gekommen  sei,  um  ihr  anzuzeigen,  dass  er 
ihren  Willen  thun  wollte.  Darüber  war  Frau  Helche, 
und  nicht  minder  König  Etzel,  sehr  erfreut;  Herrat  wurde 
Dietherichen  zum  Weibe  gegeben,  und  mit  ihr  erhielt 
er  das  Land  ISiebenhürgen. 

Als  die  Hochzeit  vorüber  war,  kam  ein  Bote  nach 
Elzelburg,  der  hiess  Eckewart,  und  war  von  Herrn  Anie- 
lot  gesendet;  dieser  brachte  die  traurige  Nachricht,  dass 
Witig  Raben  an  Ermenrich  übergeben,  und  der  unge- 
treue Ermenrich  habe  mehr  denn  vierzehnhundert  Frauen 
die  Häupter  abschlagen,  und  mehr  denn  sechshundert 
Kinder  aufhängen  lassen.  Dietherich  weinte  und  klagte 
sehr,  als  er  solche  Märe  erfuhr;  mit  ihm  klagte  Etzel; 
aber  dieser  tröstete  ihn  auch,  mit  dem  Versprechen,  dass 
er  Alles  daran  setzen  würde,  ihm  Rache  zu  verschaffen. 
Frau  Helche  war  nicht  weniger  betrübt,  als  Etzel  ihr 
die  Nachricht  des  Boten  mittheilte.  Mit  Trauern  sass 
man  bei  Tische,  und  Dietherich's  Augen  waren  trübe  und 
nass.  Nach  dem  Essen  tröstete  Etzel  den  Berner  mit 
den  Worten:  „Lasst  euch  das  starke  Ungemach  so  nahe 
nicht  zu  Herzen  gehen;  thut  recht  als  ein  biederber 
Mann,  der  wohl  schon  Noth  erfahren  hat.  Ich  avIU  mit 
euch  euer  Leid  tragen  bis  auf  den  Tag,  wo  man  es  wohl 
rächen  mag."  Eckewart  trat  nun  mit  einer  andern  Bot- 
schaft noch  hervor,  dass  Ermenrich  bei  Spolet  liege  und 
ein  grosses  Heer  sammele.  Etzel  fragte,  wie  gross  es 
wohl  sei,  und  der  Bote  antwortete:  man  hätte  nie  ein  grö- 
fseres  gesehen,  es  seien  wohl  zweihunderttausend  ]\lann: 

„mich  muz  ymmer  wunder  han, 
wo  er  sie  alle  hat  genomen, 
7830.     oder  von  welchem  tiuel   sie  sint  koinen. " 

Dietherich  sagte:  darüber  könne  man  sich  nicht  wun- 
dern, denn   er  habe  die  Schätze  zweier  Könige;  Alles, 
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Avas  die  Harinngen  besessen,  hätte  er  ja  genommen. 
Et'/.el  sprach:  das  müsse  Ermeniichen  anc!»  Noth  thun, 
denn  Dietherich  solle  sich  bald  in  der  Römischen  3Iark. 
zeigen,  mit  einem  grösseren  Heere,  als  es  die  Welt  bis- 
her gesehen.  Dietherich  dankte  für  diese  Worte,  und 
Etzel  gebot  alsbald  eine  grosse  Heerfahrt,  und  berief 
durch  Boten  und  Briefe  alle  3Iannen  nach  der  Stadt  Gran ; 
von  dort  wollte  man  über  acht  Wochen  aufbrechen.  Die 
edle  Königin  Helche  schickte  inzwischen  vierzig  Saumer, 
mit  Gold  und  Silber  beladen,  als  Beisteuer  heimlich  nach 
Bern,  und  sagte  es  auch  Herrn  Dietherichen,  dass  er 
damit  die  Recken  begaben  möchte,  um  sie  sich  williger 
zu  Dienst  zn  machen;  denn  diese  wurden  oft  unwillig, 
Avenn  sie  der  Fürsten  wegen  ihr  eigenes  Gut  verschwen- 
den sollten.  =*J 

Als  anderthalb  hunderttausend  Mann  zusammenge- 
kommen waren,  sagte  Etzel  zu  Dietherich,  er  möchte  nun 
nicht  langer  säumen.  Da  beurlaubte  sich  Dietherich  bei 
Frau  Helche  und  bei  Herrat,  ging  dann  auf  den  Palas, 
und  nahm  dort  von  Mannen  und  Frauen  Abschied ;  Etzel 
begleitete  ihn  gen  Gran,  wo  das  Heer  lag,  nachdem  er 
vorher  manchen  Schild  voll  Gold  hatte  auf  den  Hof  trsi- 
gen  lassen,  und  manches  Streitross  und  gute  Renner  vor- 
führen lassen,  um  damit  Dietherich's  Mannen  zu  begaben. 
Der  Heereszug  ging  nun  durch  Saders  gegen  Ysterrich 
in  das  Land.  Dort  kamen  tausend  Poler  mit  Rossen, 
sehr  erfreut  zuhören,  dass  ihr  rechtmässiger  Herr  nahe; 
sie  hatten  am  neunten  Tage  vorher  achthundert  von  Er- 
menrich's  Mannen  erschlagen,  welche  als  Hut  in  der  Stadt 
gelassen  waren.  Das  grosse  Heer  machte  Halt  vor  der 
Stadt  Pole;   da    kamen   die  reichen  Bürger   ohne  Wehr 


•J  An  dioser  Stella  sagt  der  Vetfass.-.r  (V.  7977  fg.): 

diese  weriiile  s\vcri', 

die  hat  Haiiiricli  der  Vogflere 

gesprochen   und  m'tii'htet.  — 
Er  iiiaclit  dabei    den  Zusatz,    dass  man  die  Grafen,  Freien  und  Dieiistniannen  zu 
belasten  suche,   ihnen  weder  Gut  noch   Ehre  gijnne,   dass  sie    ülier    das  linrecht, 
ivelches  iliiien  gescliehr,  nicht  ein   Wort  s.i^imi  iUirrti;n,  wenn  sie  liiclit  ermordet 
werden  wollten,  und  wünscht  ihnen  (juttc:<  Segen  überall. 
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heraus,  und  baten  um  Dietherich's  Iluld.  Dieser  gewiihrte 
sie  ihnen;  man  machte  mit  Eiden  von  beiden  ^Seiteu 
Sicherheit,  und  die  Poler  gaben  zum  Meere  tausend 
Streithengste  und  tausend  gute  Kämpfer.  Das  Heer 
wandte  sich  nun  gegen  Padauwe.  Dort  lag  der  junge 
König  Friedrich  mit  zwölftausend  Mann.  Als  er  des 
lierners  Ankunft  erfuhr,  wählte  er  die  besten  sechstau- 
send aus,  und  sandte  sie  aus  der  Stadt,  um  (ein  Zek- 
ken  anzuheben)  dem  Feinde  durch  Hin-  und  Herrei- 
ten und  Necken  Schaden  zuzufügen.  Dietherich  ge- 
bot dem  Heere,  sich  ruhig  zu  verhalten,  und  Streit  mit 
den  Feinden  zn  vermeiden,  es  w  erde  die  rechte  Zeit  da- 
zu schon  kommen.  Die  Feinde  ritten  immer  hin  und  her 
um  das  Heer  und  suchten  Streit.  Da  machte  sich  der 
kühne  Wolfhart  heimlich  mit  sieben  andern  Helden  auf, 
das  waren:  Alphart,  Helmschart,  Nere,  Gere,  Else,  Volck- 
nant  und  Ylsunch.  Sie  brachen  erst  mit  den  Lanzen  in 
die  Feinde,  griffen  dann  zu  den  Schwertern  und  hieben 
sich,  als  ob  der  Wind  sie  liindurch  risse,  zweimal  durch 
die  Schar  der  Feinde;  bei  dem  dritten  Durchbrechen  fing 
Wolfhart  Sibech's  Sohn.  König  Friedrich  Höh,  und  acht- 
zig seiner  besten  Mannen  lagen  erschlagen.  Dietherich 
Avusste  von  diesem  Streite  nichts.  Wolfhart  sagte  ihm 
erst  davon,  als  er  den  gefangenen  Sahen,  Sibech's  Sohn, 
zu  ihm  braciite.  Dieser  Fang  war  dem  Derner  sehr  lieb. 
Das  Ileer  ritt  nahe  an  die  Stadt;  es  ward  ein  Galgen 
errichtet,  und  Wolfhait  hängte  Sibech's  Sohn  daran;  die 
in  der  Stadt  mussten  es  mit  ansehen. 

Das  Heer  zog  nun  gegen  Ermenrich,  denn  man 
wusste,  wo  er  war.  Vorher  wandte  sich  Dietherich  nach 
Ilaben,  um  die  grosse  Unthat  zu  sehen,  die  dort  an  Wei- 
bern und  Kindern  begangen  war.  Das  Heer  machte  dort 
Halt;  keiner  sah  die  Gräuelthat  ohne  Thränen;  die  Leich- 
name w  urden  von  den  Galgen  abgenommen  und  beerdigt. 
Dietherich  schwur,  dass  er  diese  That  Witigen  nicht  ver- 
geben wollte  bis  zum  letzten  Tage  seines  Lebens.  Von 
Uabcn  zog  das  Heer  gen  Boluuge,  wo  Erinenrich  sass. 
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AVolfhart  rief:  dort  wolle  man  die  Unthat  wett  machen, 
lind  Thicr  und  Vogel  sollten  daselbst  mit  Aas  gesättigt 
werden.  Ermenrich  hatte  hier  sein  grosses  Heer;  es 
lag  auf  Berg,  Feld  und  Thal  wohl  in  einer  Ausdehnung 
von  zwei  Rasten.'-^)  Die  Hunnen  lagerten  sich  in  der 
Nähe  der  Feinde;  es  schied  sie  nur  ein  kleiner  Ilain, 
kaum  eine  vieriel  Meile  breit.  Als  die  Nacht  angebro- 
chen war,  hielt  man  einen  Rath,  Avie  am  besten  Ermen- 
rich's  Heer  angegriffen  werden  könnte.  iVüdiger  rietli, 
dass  man  das  Heer  in  zwei  Haufen  theilen  sollte;  der 
eine  davon  sollte  noch  in  der  Nacht  aufbrechen,  um,  wenn 
es  am  andern  Tage  zur  Schlacht  komme,  den  Feinden 
in  dem  Rücken  zu  sein.  Das  ward  angenommen.  Als 
Anführer  derer,  die  im  Lager  bleiben  sollten,  ward  Diet- 
leib  von  Steier  bestimmt;  bei  ihm  waren:  Pallram,  Nu- 
dung, Sintram,  Yrinck,  Blodelin,  Helphrich,  Erwin,  Florn- 
boge  von  Bolan,  Ysolt,  Ymian,  Haunolt,  Sigebant,  Wal- 
ter, Gotel,  Hermann,  Dankwart  und  Hagen.  Mit  dem 
Berner  ritten:  Wolfhart,  Nere,  Alphart,  Amelot,  Ecke- 
wart, Stautfuchs,  Helmschart,  Jubart  von  Latran,  Sigher 
und  Starchan.  Ermenrich's  Helden  waren :  Ludegast  und 
Ludeger,  Rumolt,  Diezolt  von  Tenemarke,  Huzolt  von 
Norwege,  Dietpolt  von  Grunlande,  Fridunc  von  Zeringen, 
Walther  von  Kerlingen,  Sturinger  von  Engelland,  Sige- 
mar  von  Brabant,  Tnsunt  von  Normandie  mit  drei  seiner 
Brüder,  Marhunc  von  Hessen,  Ladmer  von  den  Bergen, 
Ramunc  von  Ysslande,  Marolt  von  Arie  und  sein  Bruder 
KÄrl,  Günther  von  Rine,  Gernot,  sein  Bruder,  iMarholt 
von  Gm-newale,  Thywalt  von  Westervale,  Meiznng  von 
Dilmars,  Heime  und  Witig,  Witigowe  und  Witigeysen, 
Madelot  und  iMadalger. 

Auf  beiden  Seiten  standen  sich  die  kühnsten  Helden 
gegenüber.  Nirgends  auf  der  Erde  versammelten  sich 
jemals  so  viele  werlhe  Recken.  Dietherich  ritt  mit  der 
Hälfte  seines  Heeres  die  ganze  Nacht  durch,  um  dem 
Feinde  in  den  Rücken  zu  kommen;  Hildebrand  machte 

•)  Die  Hast  —  Jrci  Stunden. 
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den  Führer,  und  mit  Tagesanbruch  braclite  er  sie  «in 
eine  Stelle,  wo  sie  sich  hccjuieni  in  Hinterhalt  legen 
konnten.  Hier  machte  sich  jeder  z,um  Kami)f  fertig; 
strickte  die  Riemen  fest  und  legte  den  Streithengsten 
die  stählernen  Decken  Anrecht.  Dietherich  theilte  sein 
Heer  in  'Awei  und  dreissig  Scharen,  sagte,  dass  er  s('l- 
ber  oberster  Hauptmann  sein  wollte,  rief  Gott  um  Bei- 
stand an,  um  empfahl  seinen  Kecken,  Jesus  anzurufen, 
denn  der  konnte  wohl  helfen.  Bald  erklang  Ermenrich's 
lleerhorn,  und  es  erhub  sich  grosser  Schall  und  Staub; 
da  stiegen  Dietherich's  Mannen  auf  ihre  Rosse  und  ritten 
gegen  die  Feinde;  vor  Staub  wurden  sie  nicht  ehr  ge- 
sehen, als  bis  sie  heran  waren.  31it  Dietherich's  Schlacht- 
rufe grillen  sie  an.  Heftig  entbrannte  der  Kampf  auf 
beiden  Seiten;  das  Feuer  ging  von  den  Schwertern,  das 
Blut  von  den  Helmen,  durch  die  Halsberge  sah  man 
Si)eere  lief  in  Mannes  Leib  stecken.  Mancher  Streit- 
hengst lag  todt  am  Boden,  und  man  sah  wackere  Helden 
zu  Fuss  kämpfen;  viele  Leute  lagen  todt,  und  Blumen 
und  Gras  sah  man  in  einer  Farbe,  sie  waren  roth  von 
Blut  wie  das  Land.  Es  war,  als  ob  tausend  KoliIengrid)en 
auf  dem  Schlachtfelde  ange'AÜndet  wären,  solcher  Dunst 
ging  von  den  Leibern  der  Streitenden,  so  brannte  das  Feuer 
aus  den  Helmen.  Weite  AVunden  sah  mau  durch  die  Hals- 
berge olfen  stehen,  und  das  Blut,  welches  daraus  rann, 
mochte  ein  Rad  getrieben  haben.  Kein  stählernes  Ge- 
wand, kein  guter  Helm  schützte  gegen  die  gewaltigen 
Schläge.  Ermein-icirs  Helden  wichen.  Eine  3Ieile  lang 
und  mehr  war  das  Feld  mit  Todfen  bestreuet,  x^lanches 
edle  Weib  nnissle  darinn  weinen.  Mit  Todten  und  mit 
Blut  wurde  das  Schlachtfeld  gedüngt;  unge/.iihlt  lagen 
von  beiden  Seiten  die  Todten,  gleich  als  wenn  ein  mei- 
lenlanger Wald  niedergefällt  wäre.  Bis  Mittag  währete 
der  Streit,  da  kamen  Dietherich  und  Dietleib  Ausannnen. 
Während  Dietleib  nach  Dietherich's  Frage,  ob  er  das 
Feld  din-cluitten,  bejahete,  kamen  dreissigtausend  Man- 
nen Ermenrich's  über   das  Feld   geritten.     Dietleib   rief: 
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„Hier,  Feinde,  Feinde!"  Schnell  wurden  die  Helme  wie- 
der festgebunden,  und  es  begann  nun  erst  recht  heftiger 
Kampf.  Bis  gegen  Nacht  währte  der  Kampf;  an  schir- 
men dachte  man  nicht,  man  führte  die  Schwerter  mit  bei- 
den Händen.  Das  Feld  wurde  mit  Todten  bedeckt  von 
beiden  Seiten.  Dietherich  von  Bern  kämpfte  vor  Allen 
mit  grösster  Tapferkeit;  keiner  der  Feinde  blieb  am  Le- 
ben, der  ihm  entgegen  kam;  sechs  und  vierzig  31al,  sagt 
man,  habe  er  das  feindliche  Heer  mit  Gewalt  durchbro- 
chen. Dreissigtausend  Mann  lagen  erschlagen.  Als  die 
Nacht  anbrach,  kam  mit  einem  31ale  Marholt  von  Gunie- 
Avale  mit  zwölftausend  Recken  Ermcnrich  zu  Hilfe,  und 
es  erhub  sich  von  Neuem  heftiger  Kampf,  der  bis  Mit- 
ternacht dauerte.  VVolfhart  zeichnete  sich  am  meisten 
aus,  und  that  den  Feinden  grossen  Schaden.  Vor  An- 
bruch des  Tages  lagen  die  zwölftausend  Recken  Mar- 
holt's  todt  auf  dem  Felde.  Des  starken  Dietherich's  Hand 
rächte  Schaden  und  Leid,  dass  man  noch  heute  davon 
sagt.  Als  die  Sonne  aufging,  kam  König  Günther  mit 
zwanzigtausend  gewappneten  Burgunden,  um  Ermenrich 
zu  helfen.  Da  ward  erst  Schaden  gethan  den  Hunnen 
und  Dietherichen.  Die  Berner  und  Hunnen  stiegen  von 
den  Rossen,  zogen  deren  Gurte  fester  an  und  knüpften 
an  Helm  und  Harnisch  die  Riemen.  Markgraf  Rüdiger 
ermahnte  die  Recken,  sich  wacker  zu  halten,  denn  sie 
könnten  wohl  davon  kommen,  und  es  würde  Niemand 
sterben,  als  der,  dem  es  doch  bestimmt  sei.'"'}  Die  Bur- 
gunden eilten  schnell  gegen  die  Hunnen  heran;  die  Rosse 
wurden  heftig  gespornt  und  die  Helden  rannten  gegen- 
einander; in  beide  Hände  wurden  die  Schwerter  genom- 
men,   die  Recken  trieben  sich  her  und  hin;   Dunst  stieg 


•)    V.  9110:  ,,«Mz  Sil  uns  ru   kunne 

an   f;e\viiiii(ii "    S[)racli  Uudiger, 
„iili  wil  dcz  sin  uivur  gewtT, 
wils  got,  wir  mögen  wol  genesen; 
jr  solt  stcti'S  JK.r^ens  nesen  , 
und  verzai;et  nicht  ums  dise  not : 
c  z    e  n  s  t  i  r  h  e  t   li  i  e    n  i  e  ni  a  n    tot 
«1  a  n   wer  doi'li    niuz   tot   gel  igen.' 


XII.   Dietheiich's  Ahnen.  335 

:uif  von  Rossen  und  Leuten.  Bald  Ingen  die  Todten  um- 
her, als  ob  ein  tageweitlanger  Wahl  gefällt  worden  wäre. 
Von  den  Schwertersehlägen  ward  ein  Schall  verursacht, 
als  ob  tausend  Schmiede  mit  Hämmern  über  dem  Ambos 
ständen.  Alles,  was  man  von  Stürmen  »ind  Streiten  sonst 
gesagt  hat,  ist  ein  Wind  gegen  diesen  Kampf  gewesen. 
Dietherich  und  Günther  käm|»ften  /usaiamen,  Volker  von 
Alzey  und  Wolfhart,  Helpferich  von  Lunders  und  Lad- 
mer,  Walter  von  Lengs  und  Huzolt,  Dietleib  und  Heime. 
IVlaini  war  wider  3Iann.  Vom  Morgen  bis  Mittag  ward 
gekämpft,  da  waren  Gunther's  z,wanz,igtausend  Mann  er- 
schlagen bis  auf  Äwei  und  dreissig.  Günther  ward  llüch- 
tig.  Das  Feld  und  Blumen  und  Gras  rann  vom  Blut,  es 
gingen  die  Güsse  hin  wie  ein  Bach  vom  Regen.  Vor 
Blut  sah  man  die  Todten  nicht. 

Als  Günther  flüchtig  geworden  w  ar,  stellte  sich  Diet- 
polt  von  Grunlant  mit  achttausend  Recken  zum  Kampfe; 
er  führte  eine  roth  und  weisse  Fahne.  Nach  ihm  kam 
noch  ein  Recke,  der  auch  ihn  Streit  nicht  vermeiden 
wollte,  das  war  Sturinger  von  Engelland, '^)  dem  folgten 
sechstausend  Mann.  Diese  vierzehntausend  Mann  hatten 
manches  gute  gei)anzerte  Ross.  Gegen  sie  kam  Tydas 
von  Meylan,  der  hatte  sieben  Scharen  bei  sich,  jede  zu 
zweitausend  Mann.  A^on  Mittag  bis  Nacht  dauerte  der 
Kampf;  Ermenrich's  Mannen  wurden  besiegt;  aber  von 
beiden  Seiten  wurde  gewaltigüch  gestritten;  die  Leute 
fielen  todt  nieder  so  dicht,  wie  ein  starker  Regen  geht. 
Man  wollte  nun  einen  Frieden  machen  bis  auf  den  andern 
Tas:;  allein  das  widerrieth  AVolfhart  und  der  Berner 
stiunnte  ihm  bei.  Da  kam  IMt^runc  von  Eugelland  mit 
sechszehntausend  Recken;  sie  führten  eine  Fahne  schwara 
und  weiss.  Dietherich  hatte  acht  Scharen  bei  sich,  jede 
nur  von  tausend  Mann,  so  dass  einer  immer  zwei  gegen 


»)  V.  !>i74.  Es  steht  hier:  Sturinger  von  Ysslant;  allein  (s.  S,  S32 )  V.  8613 
ist  er  von  Eiii;ellaiul  i;fii.-innt.  Pciiii  U;iniuiic  ist  von  Ysslant  \'.  8621.  — 
W.  Griniiii  in  der  Heldensage  siitt:  V.  8-174  würde  Sturini;er  ebenfalls  von  Yss- 
lant ^enannt;  dort  nird  aher  Rar  kein  ^ianie  ervrähnt.  Es  A.-ivC  wohl  glelcbgiltig 
sein,  das  Eine  oder  das  Andere  .-knzunehinen. 
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sich  hatte.  Da  ward  das  Lachen  gelassen.  Von  den 
schweren  Wunden  musste  Freund  und  Gast  todt  bleiben; 
man  schlug  sich  die  Schilde  wie  dürres  Stroh  von  den 
Händen;  die  Hengste  wurden  unter  den  Reitern  erschla- 
gen, und  diese  inussten  zu  Fusse  gehen.  Piteruncs  Schar 
war  dünn  geworden.  Alphart  rannte  gegen  Piterunc, 
Sie  thaten  zwei  fürchterliche  Schläge  gegeneinander; 
aber  Piterunc  tr.nf  Alpharten  ehr  und  so,  dass  der  Hecke 
nicht  gesund  davon  kam.*)  Als  Dietherich  Alpharten 
todt  sah,  wandte  er  sich  gegen  Piterunc,  focht  lange  mit 
ihm  und  spaltete  ihm  endlich  das  Haupt  bis  auf  den 
Nacken.  Da  hatte  er  mit  Grimm  seinen  lieben  Dienst- 
mann gerochen,  Piterunc  rief:  „  Was  noch  von  den  Mei- 
nen hier  ist,  die  fliehen,  wenn  sie  sich  erhalten  wollen." 
Das  war  sein  letztes  Wort.  Auf  den  Recken  Alphart 
sank  er  todt  nieder.  Das  wollte  Reinher  von  Parise 
rächen.  Er  brachte  in  der  Kürze  zwölf  herrliche  Scha- 
ren, jede  zu  tausend  31ann;  sie  waren  wohl  gewappnet 
in  stählerne  Brünnen,  Da  sprach  Helphrich  von  Lun- 
ders:  „Es  scheint,  als  ob  wir  nicht  hinwegkommen  sol- 
len," „Ja,  sprach  der  Berner,  das  ist  mir  auch  so;  aber 
mag  es  gehen  wie  es  will,  ich  muss  hier  meiner  Noth 
ein  Ende  machen;  wir  haben  noch  gesunde  Kämpfer  ge- 
nug, mehr  denn  dreissigtausend  3Iann,"  Dietleib  stellte 
sich  als  Hauptmann  an  die  Spitze  von  sechs  Scharen, 
und  kämpfte  mit  Reinher  bis  zum  Abend;  da  waren  alle 
Älainien  Reinher's  erschlagen,  dieser  selber  von  Wolf- 
hart getödtet  worden,  Reinher  hatte  aber  dem  Berner 
acht**)  seiner  wackersten  Helden  erschlagen,  das  waren: 
llelmschart.  Alphart,  Nere,  Jubart  von  Latran,  Pertrani 
von  Pole,  der  kühne  Amelot,  Eckenot  und  Eckewart,  auch 


*)  In  W.  »Jrimm's  Hflilonsage  S.  192  litisst  es:  „Alphart  kämpft  mit  Bitternnc 
VOM  Kii^olland  und  |i,'sici:t  iiiii  (9-193  —  9533},  wint  aher  selbst  von  Uciiilier  cr- 
sihhiHcii  (%74)  iiiul  sein  ToJ  von  Dii-trich  sehr  licklagt  (.9093—9916)."  V.  9674 
Ragt  ik-r  Ditliti'r  alltTdings,  ilass  Ucinhev  Alpliartt-n  fisclilageii ;  aber  in  iKt  obi- 
ptHi  Sti-Ile  ist  l'ittTiinr  iler  Sii-^ier,  Das  ist  eine  >;aililässiu,keit  des  Diiliters, 
deren  er  niclir  liut. 

*•)  l>er  Dirlitor  sagt  V.  9669   nusdriieklich  aclit,  obsclion  neun  anfefiibrf  werden. 
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Starchcr,  der  Degen.  Dieser  acht*;  auserwählten  Recken 
vergass  Dielherich  seitdem  nimmer.  Als  der  Tag  her- 
niedersank, da  lag  das  Land  wohl  einer  deutschen  Hast 
Aveit  mit  Todten  bedeckt.  Krmenrich  hatte  nur  noch  eilf- 
hundert  Mann,  inid  auch  davon  wurden  noch  viele  er- 
schlagen. Ermenrich  hielt  auf  einem  Raine  mit  Ribe- 
stein  und  Sibech;  dahin  kamen  auch  Witig  gerannt  und 
Heime.  Witig  sprach  zum  König:  „Was  wartet  ihr  hier, 
Herr!  und  fliehet  nicht  xu  den  Vesten;  sehet  ihr  nicht 
Dietherichen  daher  sprengen?  Mann  und  31age  sind  er- 
schlagen; bleiben  wir  hier,  so  kommen  wir  in  grosse 
Noth."  In  der  Zeit  kamen  auch  Günther  vom  Rheine 
und  Gernot,  sein  Rruder,  flüchtig  an;  sie  hatten  neunzehn- 
tausend 3iaini  im  Streite  verloren.  Günther  rief:  „Wer 
hier  nicht  todt  liegen  will,  der  fliehe,  inid  sehe,  ob  er 
entrinnen  kann."  Da  ward  nicht  mehr  gewartet;  Er- 
menrich  und  alle,  die  bei  ihm  waren,  flohen.  Dietherich 
verfolgte  sie  mit  dreitausend  Mann  und  jagte  Ermen- 
richen  gen  Bolonia.  Wolfhart  ermahnte  seinen  Herrn, 
Keinen  zu  schonen  und  das  erlittene  l  in  echt  zu  rächen. 
Da  wurden  noch  Viele  getödtet.  Ennenrich  entkam  in 
die  Stadt,  mit  ihm  Sibech.  Am  (Kraben  ereilte  Eckehart 
Ribesteinen,  und  rief  ihm  zu,  dass  er  nicht  entkommen, 
sondern  an  einen  Galgen  gehängt  werden  sollte.  Ribe- 
stein  bot  hohes  Lösegeld,  doch  vergeblich;  Eckehart 
schlug  ihm  das  Haupt  ab  und  nahm  den  Tudten  dann 
vor  sich  auf  das  Pferd.  Er  kehrte  nach  dem  Schlacht- 
felde zurück;  dahin  kamen  auch  Herr  Dietherich,  Rüdi- 
ger, Nudung,  Paltram,  Dielleib,  Sintram,  Yrinck,  Blode- 
lin,  Walther,  Erwin,  Hiinolt,  Sigebant,  Berchther,  Hilde- 
brand, Wolfhart,  Starchan,  Friedrich  und  Elsan.  Diethe- 
rich befahl,  seine  erschlagenen  Helden  auf  dem  Schlacht- 
felde auszusuchen  und  zu  bestatten;  er  beklagte  den 
Tod  der  wackeren  Degen,  namentlich  Alphart's,  Ame- 
lots,  Nere's,  Jubarts  von  Latrau  mit  rührenden  Worten 
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(9880  —  9970).  Wolfharl  wurde  zuletxt  vertlnesslich  (l;ir- 
über  und  sagte:  Dietherich  solle  ein  Ende  mit  seiner 
Klage  machen,  denn  er  habe  sich  vielmehr  zu  freuen 
über  den  Sieg;  hätte  er  auch  die  Alten  verloren,  so  hät- 
ten diese  doch  Kinder  hinterlassen,  welche  zu  seinem 
Dienst  heranwüchsen.  Dietherich  liess  alle  Todten  be- 
graben, und  zog  dann  nach  Meylan ;  er  bat  Uüdigern  und 
die  übrigen  Mannen  Etzel's,  hier  erst  auszuruhen.  Das 
geschah ;  man  pllegte  ihrer  wohl  bis  auf  den  achtzehnten 
Tag.  Dietherich  besetzte  Bern,  Meylan,  Muntigel  und  Gar- 
ten; nun  erst  beweinte  er  recht  Alpharten  und  Amclotcn, 
denn  er  sah,  wie  getreu  sie  ihm  gewesen  waren.  Bern 
und  Garten  befahl  er  Eckeharten,  und  zog  dann  mit  Hü- 
diger  in  das  Hunnenland.  Boten  eilten  voraus,  die  An- 
kunft zu  verkündigen.  Etzel  und  Deiche  empfingen  den 
Berner  freundlich,  fragten  ihn,  wie  es  im  Streit  ergan- 
gen wäre,  und  beklagten  mit  ihm  Diejenigen,  welche  auf 
der  Walstatt  iliren  Tod  gefunden  hatten. 
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EtzePs   Hofhaltung, 

Nach  Kaspar  v,  d.  Roen  bei  v.  d.  Hagcu  „  Deutsche  Gedichte 
des  Mittelalters."     Ein  Gedicht  in  215  achtzeiiigen  Strophen. 


1.  Eä  8388  in  Ungerlande 
ein  konick  so  woi  bckant» 
der  was  Etzel  genaiide; 

sein  gleichen  man  nydert  fant: 
an  rdchtum  vnd  an  milde 
was  im  kein  konick  gleich; 
zwelf  kunicklich  krön  vnd  Schilde 
dintcn  dem  konick  reich. 

2.  Er  hat  zwelf  konickreich  freye, 
dye  waren  im   vnderthan, 
zwelf  hertzog  auch  do   peye, 
dreyscht  groffen  wol  gethan, 
nianck  ritter  vnd  auch  knechte , 
dartzu  manck  edel  man; 

der  konick  was  milt  vnd  gerechte; 
sein  gleich  man  nydert  fant. 

3.  Konick  Artus  was  auch  reiche f 
wol  zu  derselben  zait, 

er  was  Etzel  nit  gleiche; 

auf  allen  erdea  weit 

dorft  niemant  wider  im  thune 

er  het  sein  Leib  verlorn; 

der  konig  hilt  frid,  gleit  schune 

was  seyner  lant  do  worn. 

König  Etzel  liess  mit  Schalle  eine  grosse  Wirtschaft 
berufen,  und  alle  seine  Fürsten,  Grafen  und  Ritter  nebst 
ihren  Frauen  dazu  einladen;  auch  die  Kinder  von  vier- 
zehn Jahren  an  sollten  dazu  mitgebracht  werden.  Etzel 
speiste  dreitausend  Mcuschen  alle  Tage,  und  die  Königia 
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speiste  vierhundert  arme  Frauen.  Die  Celadenen  er- 
schienen; zuerst  begrüsste  Etzel  die  Könige,  dann  die 
Fürsten,  vor  allen  die  Frauen.  Man  setzte  sich  zu  Tische, 
und  es  fehlte  nicht  an  kostbaren  Speisen.  Die  Frauen 
sassen  allein,  Etzel  sass  mit  den  Königen,  die  Fürsten 
sassen  auch  allein;  bei  den  Grafen  sassen  die  Edellcute. 
Etzel  befahl,  die  Thore  weit  offen  zu  lassen,  denn  er 
hätte  keine  Feinde  weit  und  breit.  Da  kam  das  hüb- 
scheste Mägdlein  an  die  Pforte,  und  sprach  zum  AVäcii- 
1er  mit  süssen  Worten,  er  möchte  doch  König  Etzeln 
um  die  Gnade  bitten,  sie  anzuhören.  Der  Pförtner  lief 
schnell  in  den  Saal,  wo  Etzel  sass,  und  sagte  ihm,  dass 
die  schönste  Jimgfrau,  die  man  je  gesehen,  bitte,  vor 
ihn  kommen  zu  dürfen.  Etzel  erlaubte  es;  da  trat  die 
Jungfrau  ein.  Sie  hatte  das  schönste  Haar,  das  man 
sehen  mochte,  ihr  Haarband  leuchtete  von  Gold  und  edlen 
»Steinen;  vorn  daran  stand  ein  Carfunkel.  Ihr  Hock  war 
von  Perlen  und  Edelsteinen,  die  darauf  genähet  waren, 
so  schwer,  dass  sie  ihn  kaum  tragen  konnte.  Ihre  Wan- 
gen brannten  wie  Rubin  und  ihre  ganze  Gestalt  war  un- 
tadelig. Ihren  Leib  umschloss  ein  kleiner  Gürtel  mit 
goldenen  Spangen  und  Steinen,  mit  untergesetzter  Farbe; 
ilir  Gewand  war  unschätzbar.  Die  Jungfrau  stammte 
aus  königlichem  Geschlecht  im  Mohrenlande.  Als  ihr 
Vater  gestorben  w^ar,  erbten  die  Söhne  das  Ueicb;  die 
Tochter  gelobte  Gott  ihre  Keuschheit  und  Ileinigkeit. 
Dafür  ward  sie  begnadigt  mit  drei  Gaben:  erstens  die  Ge- 
danken dessen  zu  wissen,  den  sie  ansah;  zweitens  wenn 
sie  einen,  der  in  den  Kampf  zog,  segnete,  so  konnte  er 
nichi  erschlagen  werden;  drittens  konnte  sie  täglich  ein- 
mal dahin  augenblicklich  versetzt  werden,  wohin  sie  sich 
Avünschte.  So  war  sie  auch  zu  Etzel  und  den  Fürsten 
gekommen. 

Als  sie  in  den  Saal  trat,  grüsste  sie  Alle  und  bat. 
dass  man  ihr  König  Etzel  zeige.  Etzel  stand  auf  und 
hiess  sie  willkommen;  darauf  setzte  er  sich  nieder  und 
sali    sie  freundlich   au.     Die  Fürsten  vergassen  Essen 
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niid  Tiiiikcii  über  iloii  Aiil)lick  (k-s  Mii^dleins.     DicJniig- 
fiu'i  spiarli:  „Ich  bin  ^«•koinmei),  dir,  Köiii^  Et'Ael,  mein 
fscliwcrcs  Leid  xii   kl.'j«;en.     Icl»   Helle   deinen   ScInitA  an 
^e^en  den  wilden  Winnlerer,  der  mieli  hat  fressen  wol- 
len;   lass  Thor    nnd    Knicken    sperren    und   diesen  8aul 
Aerscldiesscn,   sonst  holt   er  mich  hinweg."     Der  Könio 
sprach:    ,, Kein  Thor  schliesst  man  hei  mir  zu,  ich  habe 
seit  langen  Zeiten   gute  Ridi  gehabt;   kommt  jener  her- 
ein, so  will  ich  ihm  Speise  geben,  die  hesser  sein  mag, 
als  dass  er    dich  zerreisse."     Die  JungCran  sagte:    „Er 
kommt  gewiss  herein;  er  hat  einen  Eid  geschworen,  dass 
er  mich  essen   wollte,     Seid   mit  eurer  Hilfe  mir  bereit: 
jener  hat  mit  seinen  Hunden  mich  drei  ganze  Jahre  ver- 
folgt; erhalte   mich   mit  deiner  31acht  und    Stärke   beim 
Leben."    „Das  raiiss  dir  versagt  sein,  du  wunderschöne 
Maid,   erwicderte  Etzel,   denn  ich  streite  nimmermehr." 
Da  klagte  die  Jungfrau  und  bat  aufs  Neue.    EtT-el  sagte 
darauf,  sie  verstände  seinen  Sinn  nicht;   er  wollte  nicht 
kämpfen,  weil  er  der  Höchste  wäre;   deshalb  sollte  die 
Jungfrau  sich   einen  von  seinen  Mannen  auswählen,  der 
für  sie  fechte;  es  seien  gute  Helden  genug  in  dem  Saal. 
„Ja,  sprach  die  Jungfrau,   wenn   ich  einen  ansehe,   so 
weiss  ich  seine  Gedanken;   das  hat  mir  Gott  verliehen." 
Der  König  bezweifelte   es;  da  sagte   die  Jungfrau,   sie 
wolle  ihm   seine  Gemütsart   sagen,  wenn  er  ihr  Leben 
sichere.     Der  König    versprach    es.     Darauf  sagte  die 
Jungfrau:   „Du  bist  im  Herzen  feige,  so  dass  Keiner  im 
Saal  so  verzagt  ist,   als  du;   aber   dti  bist  freigebig  und 
bist  ein  Trost  der  Annen;  ich  wussle,  dass  du  nicht  fiir 
mich   fechten    würdest;    gib    mir    also    einen   Kämpfer." 
Etzel  gestand,   dass  die  Jinigfrau  die  Wahrheit  gesagt, 
und  forderte   sie   deshalb   auf,    sich   an    die  Hecken  zu 
wenden.     Die  Jungfrau   dankte   mul   ging  in  den  Saal; 
da  fand  sie  Keinen,  ausser  Markgraf  Rüdiger,   der  Mut 
genug  hätte,   die  Andern  waren  alle  verzag*  wie  Etzel, 
Sie  sagte  es  Etzel,  dass  sie  Einen  gefunden;  der  König 
Hess  ihn  sich  beschreiben  und  sagte:   „Das  ist  Rüdiger, 
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ein  Königssohn  aus  Äleyian,  mein  Statthalter  in  Becli- 
laren;  er  ist  der  wackerste  Mann,  den  ich  habe."  Die 
Jungfrau  bat,  dass  dieser  ihr  Fechter  sein  dürfte.  Etzel 
erwiederte,  er  wisse  nicht,  ob  lliidiger  es  annehmen 
werde;  er  habe  mit  Ehren  manchen  Streit  gefochten,  die 
Jungfrau  möchte  ihn  bitten.  Die  Jungfrau  ging  in  den 
Saal,  wo  Rüdiger  war;  alle  Knechte  machten  ihr  Platz, 
dass  sie  vor  den  Markgrafen  kam;  sie  erzählte  ihm  ihr 
Leid.  Küdiger  sagte,  das  seien  wunderliche  3Iären;  er 
habe  nie  von  solchen  3Ienschenfressern  gehört.  Die  Jung- 
frau sagte  ihm,  dass  jenes  Ungeheuer  der  wilde  AVun- 
derer  wäre,  und  die  Teufel  seine  Seele  zum  Pfände  hät- 
ten; sie  bat  den  Älarkgrafen,  sich  ihrer  zu  erbarmen,  und 
für  sie  zu  fechten,  Etzel  habe  es  genehmigt.  Rüdiger 
erwiederte,  er  könne  das  nicht  thun,  die  andern  Helden 
würden  ihm  es  übel  nehmen,  und  sagen,  es  könnte  ein 
Anderer  es  wohl  besser;  sie  möge  sich  also  einen  küh- 
nem aussuchen.  Damit  ging  er  von  ihr.  Die  Jungfrau 
klagte  esEtzeln;  sie  sagte,  dass  sie  keinen  bessern  fin- 
den könnte,  und  bat  den  König,  die  Thore  schliessen  zu 
lassen,  dass  der  Wunderer  nicht  hinein  käme.  Etzel  er- 
wiederte: „Deine  Rede  ist  thöricht  und  erzürnet  mich, 
ich  habe  nie  meine  Thore  verschliessen  lassen;  kommt 
der  Ungeheure,  so  will  ich  ihm  die  besten  Speisen  vor- 
setzen; denn  es  würde  mir  zur  Schande  gereichen,  wenn 
man  im  Lande  sagte,  dass  ich  meine  Thore  zuschlüge." 
Der  König  und  die  Jungfrau  sassen  in  dem  Saal,  und 
Etzel  sagte,  indem  er  sie  anblickte,  dass  kein  Weib  auf 
Erden  so  schön  sei.  „Gedenke  dabei  meiner  Noth," 
sprach  die  Jungfrau,  und  sciiafTe  mir  einen  Kämpfer." 
Da  hörte  man  ein  Hörn  erschallen,  und  die  Jungfrau 
sprach:  „Nun  geht  meine  Angst  und  Noth  erst  an,  ich 
höre  sein  Hörn."  Da  erschrak  der  König;  des  Winide- 
rers  Hunde  kamen  in  den  Saal  gelaufen.  Die  ]>Iagd 
schrie  auf  und  bat,  die  Thore  zu  verschliessen;  sie  um- 
fnig  den  König  mit  ihren  Armen  uiul  bat  um  einen  Käm- 
pfer.    Etzel  sagte  zu  ihr,  sie  sollte  in  den  Saal  zur  juu- 


XIII.     Et/.vls  Jlüfhalfun«;.  343 

gen  Kniii»;iti  «;t'lit'n  und  dcirt  die  Heekeii  bitten.  Die 
Jungfrau  ging  in  den  Ssml  mit  edlen  Ceberden  und 
griisste  Alle;  sie  sali  zwischen  zwei  Königinnen  einen 
jungen  Heiden  sitzen,  den  erkannte  sie  als  tapfer;  es 
Avar  Dietliericli  von  Bern.  JSie  bat  ihn,  dass  er  für  sie 
kjini|»fen  möchte,  und  er  \var  auch  dazu  bereit  und  fragte, 
Avas  ihr  Leid  wäre.  Sie  erzählte  es  ihm.  Als  er  die 
Wäre  gehört  hatte,  sagte  er,  dass  er  für  sie  fechte» 
Avürde  zur  lihre  der  Frauen,  und  setzte  die  rilterlicheu 
Wurte  hinzu: 

i)i.     ,,Wer  weyb  schilt  um  ein  liare, 
(leiu  pin  ich  fast  gehass, 
dem  vertrag  ich  sein  uit,  zware, 
niun  kan  gut  nit  thun  pas, 
4ler  jii  do  hilft  vertreiben 
ir  angst  vnd  ire  not, 
denselben  wil  got  schreiben 
von  dem  ewigen  tot.  '* 

Die  Jungfrau  dankte  ihm  und  pries  das  Weib  selig, 
w  elches  ihn  geboren.  Dietherich  versicherte  von  Neuem, 
er  würde  für  sie  kämpfen,  wenn  es  Etzel  erlaubte,  denn 
der  sei  ihr  Herr,  Die  Jungfrau  ging  zu  Etzel,  und 
sagte  ihm,  dass  nie  Einen  gefunden,  der  es  thun  wollte, 
Avenn  es  Etzel's  Wille  Aväre;  er  sei  Dietherich  genannt. 
Etzel  sagte,  Dietherich  sei  ihm  der  liebste;  seit  ZAvei 
Jahren  sei  er  bei  ihm,  sein  Vater  sei  der  Römische  Kai- 
ser; Dietherich  sollte  bei  ihm  Zucht  und  Ehre  lernen; 
üesse  er  denselben  für  sie  kämpfen,  und  er  käme  von 
ihm,  so  Avürden  es  dessen  Freunde  rächen;  dieser  dürfe 
also  den  Wunderer  nicht  bestehen.  Die  Jungfrau  biit 
vergebens.  Etzel  wies  sie  an  Rüdiger,  denn  diesen 
Avolltc  er  ehr  noch  verlieren,  als  den  jungen  Dietherich. 
Die  Jungfrau  bat  um  diesen  und  sagte,  dass  sie  ihn  segnen 
könnte,  so  dass  er  sicher  Aväre,  nicht  erschlagen  zu  wer- 
den. In  der  Zeit  erhob  sich  gewaltiger  Schall;  der  Wun- 
derer kam  vor  die  Burg  und  blies  sein  Hörn  mit  CIrimm 
am  (irnben.  Man  Avollte  schnell  die  Zugbrücke  aufzie- 
hen, aber  er  stand  schnell  darauf  und  sie  musste  liegen 
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gelassen  werden.  Mit  wütigem  Zornesgrimm  rief  der 
Wilde  hinein,  dass  man  ihm  das  Mägdlein  herausgeben 
sollte,  sonst  müsste  es  ihr  Lehen  gelten.  Vor  Furcht 
schwiegen  alle  still.  König  EtAel  rief  aus:  „Der  Teu- 
fel ist  draussen,  schliesst  die  Thore  gut  zu;  denn 
kommt  er  herein,  so  bringt  er  uns  alle  in  grosse  Noth." 
Die  Jungfrau  erneuerte  ihre  Bitte  gegen  Etzel,  dass  er 
den  jungen  Dietherich  für  sie  fechten  lassen  möchte; 
allein  Etzel  wies  sie  an  Rüdiger,  und  erst,  wenn  die- 
ser nicht  wollte,  sollte  Dietherich  die  Erlaubniss  haben. 
Die  Jungfrau  bat  den  edlen  Markgrafen,  ihr  Kämpfer  zu 
sein  um  aller  Jungfrauen  Ehre  willen,  doch  dieser  sagte: 
„Wie  soll  ich  mich  unterwinden  des  Kampfes  mit  dem 
ungefügen  Mann;  kannst  du  denn  keinen  Andern  finden, 
der  ihn  bestehen  mag?'^  Da  sprach  die  Jungfrau: 
„Wunderer  hat  vor  dir  Ruh;  ich  habe  einen  gefunden, 
der  kühner  ist,  als  du,  der  wird  mit  ihm  fechten  und 
Gott  wird  Glück  dazu  geben."  Als  Rüdiger  hörte,  es 
sei  Dietherich  von  Bern  dieser  Kämpfer,  lobte  er  die 
Wahl,  gestand,  dass  derselbe  nicht  nur  edler  sei,  als  er, 
sondern  auch  wohl  zu  streiten  verstehe.  Mit  Jammern 
und  Weinen  ging  die  Jungfrau  zu  dem  Berner  und  rief 
seinen  Beistand  an.  Dietherich  sagte  ihn  zu;  erklärte, 
dass  er  sich  zwar  mit  Hildebrand  darüber  in  Aerger 
bringen  würde,  weil  er  diesem  versprochen,  vor  dem 
vier  und  zwanzigsten  Jahre  keinen  Kampf  einzugehen; 
an  diesem  Alter  fehlten  mindestens  noch  neun  Jahre, 
doeh  wollte  er  der  Beschützer  der  Jungfrau  werden. 
Inzwischen  rief  der  Wunderer  draussen:  man  sollte  ihn 
einlassen,  er  müsste  zu  essen  haben;  die  Jungfrau  ge- 
höre ihm,  und  er  würde  alle  erstechen,  wenn  er  in  den 
Saal  käme.  Die  Königinnen,  Fürstinnen  und  andern  ed- 
len Weiber  kamen  schier  von  ^Sinnen,  als  sie  die  Worte 
hörten  und  besorgten  für  ihr  Leben.  Dietherich  rief  hin- 
aus, dass  er  für  die  Ehre  der  Frauen,  mit  Hilfe  der 
Jungfrau  Maria,  die  Jesus  Christus  geboren,  kärn|»feji 
werde.      Er    hiess    seinen    Harnisch    hereinbringen    und 
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wappnete  sich.  Die  Jungfrau  se**;nete  ilin.  Der  Wun- 
derer rief:  „Thnt  bei  Zeiten  aufl  Drei  Könige  liegen 
in  meinem  Lande  mit  Streit,  aber  ich  besiege  sie  doch 
allein  und  erschlage  sie,  darum  Ia«st  mich  ein."  AU 
man  nicht  ölTnete,  stiess  er  die  starke  eiserne  Thür  ent- 
VAve'if  und  trat  in  den  Saal.  Aclitz-ehn  Lei(bracken  und 
vier  und  zwanzig  Jagdhunde  liefen  mit  ihm  hinein;  sein 
Ross  hatte  er  vor  der  Burg  an  einen  Lindenast  gebun- 
den. Er  trug  eine  gute  stähh'rne  Brünne  und  führte  ein 
breites  langes  Schwert;  das  zog  er  heraus  und  ging  zu 
der  Jungfrau  hin,  welche  Dielherichen  zurief:  „Nun  er- 
rette mein  Leben!"  Herr  Dietherich  fuhrjiuf,  ergriff  die 
Hunde  und  schlug  sie  an  die  Wand,  tödtete  so  wohl 
ein  und  zwanzig  und  verjagte  die  übrigen.  Als  der 
Wunderer  die  Hunde  todt  liegen  sah,  rief  er  aus:  „Ihr 
zwei  leidet  Noth;  und  wärest  du  nicht  ein  Kind,  oder 
ein  kindischer  Mann,  so  müsste  es  euch  beiden  an  das 
Leben  gehen.  Du  schöne  3!aid  musst  dich  essen  lassen, 
und  das  schnell,  denn  ich  habe  mit  zwei  Königen  zu 
streiten."  Dietherich  antwortete:  „Nun,  lass  uns  nur 
länger  leben;  du  schiltst  mich  zwar  ein  Kind,  aber  ich 
will  dir  Schlag  auf  Schlag  geben,  dass  du  von  mir  wei- 
chest; du  musst  den  Tod  erleiden,  wenn  du  nicht  etwa 
andere  Leute  statt  der  Jungfrau  essen  willst,  solche  will 
ich  dir  weisen:  geh  in  das  Spital,  da  fnidest  du  Aus- 
wahl." „Diese  unnütze  Rede  sollst  du  lassen,"  sprach 
der  Wunderer;  „wärest  du  ein  edler  Fürst,  du  solltest 
es  mir  nicht  sagen."  „Nun  geh  hinaus,  du  Ungeheuer!" 
rief  Dietherich.  „Dein  Odem  ist  den  Frauen  hässlich; 
hinaus,  ehe  ich  dir  die  Freude  theuer  mache."  Der  Wun- 
derer sprang  auf  Beide  zu  und  grilT  sie,  aber  Dietherich 
fuhr  schnell  auf  und  gab  ilini  einen  Stoss,  dass  er  auf 
den  Buden  fiel  und  sich  sehr  deshalb  schämte.  Diethe- 
rich setzte  sich  wieder  neben  die  Magd.  Der  Wunderer 
begehrte  sie  von  Dietherichen  in  Güte;  dieser  aber  wollte 
zuvor  wissen,  woher  die  Feindschaft  stamme.  Der  Wun- 
derer sagte:  sein  Vater  sei  ein  mächtiger  König  gewe- 
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scn,  wnd  habe  als  Kind  die  Jiingfiaii   von  ihrem  Vater 
genommen  und  beide  Kinder   mit   einander  verlobt.    Nun 
verschmähe   ihn  die  Jungfrau,  und  ehe  er  zugebe,   dass 
ein  Anderer  sie  habe,   Mülle  er  sie  lieher  fressen.    Der 
Berner  fragte  hierauf  die   Jungfrau,   ob   sie  jenen  zum 
Älanne  haben  wollte,  dann  würde  sie  ja  am  Leben  blei- 
ben; aber  diese  versetzte:  ehr  wolle  sie  ihm  ihren  Leib 
zur  Speise  geben.    Da  erklärte  Dietherich,    dass  er  für 
sie  käuipfen  wollte.     Der  Wundwer  rieth  ihm  ab;  „denn, 
sagte  er,   überwinde  ich  dich,  so   hänge   ich  dich  auf." 
Da  ward  Dietherich  zornig  und  sprach:  „Ich  will  sehen, 
ob  du  nicht  verloren  bist;  du  solltest  dich  schämen,  dass 
du    drohest,    mich    zu  hängen;    ich    will   daran   denken, 
wenn  wir  zusammenkommen."     Er  wurde  nun  vollstän- 
dig gewappnet,  und  mit  ihm  zugleich  watTneten  sich  auf 
das  mindeste  achthundert  Mann,   die  den  Wtniderer  be- 
stehen wollten,   wenn  Dietherich   fiele;  unter  ihnen  war 
auch   Rüdiger  von  Bechlaren.     Dielherich    sah   ihn  und 
dankte  für  seine  Güte;   dann  sagte  er:    „Ich  holTe,  dass 
ich  mit  dem  Leben  davon  komme."    Die  beiden  Kämpfer 
sprangen  nun  zusammen,  und  sie  hatten   „ein  gedimmel 
mer  den  fir  gantzetag",  als  wenn  das  Wetter  vom  Him- 
mel manchen  Donnerschlag  thut;  niemand  mochte  in  ihrer 
Nähe  bleiben  wegen  der  schrecklichen  Schläge.    Diethe- 
rich schlug  dem  Wunderer  manche  Wunden  und  schlug 
ihn  so  gewaltig,  dass  er  niederfiel;  der  Fall  schallte  weit 
und   die  Burg  bebte   da.     Der  Ungefüge   sprang   zornig 
auf,  um  diesen  Schimpf  zu  rächen;  aber  Dietherich  schlug 
ihm  immer  neue  \V^niden,  so  dass  der  nariiisch  ganz  von 
Bltit   beronnen   ward.     Da  floh  der   Wunderer  aus   dem 
Kreis,   Dietherich  folgte  schnell;   aber  nun   wandte  sich 
jener  und  gab  dem  Berner  einen   so   grimmigen  Schlag, 
dass  dieser  zu  Boden  stürzte  und  in  dem  tJliite  lag.     Er 
blieb  liegen,    bis  er  geruhet  hatte.     Der  Wunderer  hielt 
ihn  für  todt;  das  glaubte  ajich  Rüdiger;  daher  sprang  er 
hinzu   und   rief,  dass  er  Dietherich's  Tod  rächen  wollte, 
und  nach  ihm  seien  noch  Viele   dazu  bereit.    Da  s|»rang 
Herr  Dielherich    mit  Schalle  auf,    dankte   für   die  Liebe 
und  schwur,   dass   er  ihnen  stets  zu  Hilfe   sein  wollte. 
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Er  brachte  den  Wunderer  in  *>;ro.s.se  Notli,  denn  ans  sei- 
nem 3Iiinde  ging  nun  der  feurige  Zoriiodem;  er  schlug 
den  Wunderer  nieder,  aber  dieser  sprang  schnell  auf 
und  gab  dem  Berner  mit  dem  Schilde  einen  Stoss  in 
die  Seite.  Dietherich  schlug  ihm  eine  tiefe  Wunde  in 
den  Hals.  Der  AV^underer  schrie  auf  und  sagte:  „Mir 
hat  mein  Vater  gesagt,  als  er  sterben  wollte,  dass  mich 
ein  Dieiherich  erschlagen  würde,  dem  eine  feurige  Glut 
aus  dem  Munde  ginge;  bist  du  de/?"  „Ich  heisse  Die- 
therich,'' erwiederte  der;  „Gott  hat  mich  unterstützt, 
und  es  gilt  nun  dein  Leben."  Der  Wunderer  bat  ver- 
gebens. Sie  fochten  noch  einige  Zeit;  Dietherich  schlug 
dem  Ungethüm  zuerst  die  Rüstung  vom  Halse  herun- 
ter, dann  hieb  er  ihm  durch  den  Hals,  dass  das  Haupt 
abflog.  Noch  sass  der  Helm  auf  dem  Haupte,  den  riss 
Dietherich  herab,  fasste  das  Haupt,  welches  so  schwer 
war,  dass  er  es  kaum  tragen  konnte,  bei  den  Haaren, 
und  ging  hin,  wo  die  Frauen  und  Fürsten  versammelt 
waren.  Die  Freude  ward  gross,  als  sie  sahen,  dass 
der  Wunderer  erschlagen  war.  Die  Jungfrau  dankte 
ihm  für  die  Errettung,  und  Dietherich  spracli:  „Nun 
gebt  mir  das  Botenbrot;  der  euch  essen  wollte,  beisst 
euch  nimmermehr."  Die  Jungfrau  band  ihm  den  Helm 
ab.  Etzel  war  sehr  erfreut,  und  man  setzte  sich  wie- 
der zu  Tische,  wie  vorher.  Alle  dankten  Dietherichen, 
dass  er  die  Jungfrau  erlös't  hatte.  Diese  sprach:  „Ich 
will  nun  von  hinnen  in  meines  Vaters  Land;  Gold  und 
Silber  kann  ich  euch  nicht  geben,  denn  das  habt  ihr 
selber  genug;  ich  will  euch  zuletzt  meinen  Namen  sagen: 
ich  heisse  Frau  Seide."  Sie  gab  Jedem  die  Hand, 
segnete  den  Berner,  halsete  und  küssfe  ihn,  und  sprach: 
„(iott  muss  dir  geben,  was  ich  dir  Gutes  gönne.  Hier- 
aufsprach sie  zu  Allen:  „Gott  sei  bei  euch!"  und  ver- 
schwand. Wie  sie  gekommen  war,  fuhr  sie  in  ihres 
Vaters  Reich  zurück.  31an  schrieb  diese  Wunderire- 
schichte  auf.  Darauf  nahmen  die  Fürsten  Urlaub  und 
kehrten  in  ihre  Heimat  zurück.  Dietherich  sagte  Hilde- 
branden die  Marc;  dem  deuchte  es  wunderlicii,  dass  es 
so  geschehen  wäre. 
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Ans  der  Heidelberger  iiixl  Wiener  Handschrift  in  v.  d.  Ha- 
gen's:  Deutschen  Gedichten  des  Mittelalters.  11.40  sechszcilige 
Strophen. 

J,    Welt  ir  von  alten   meren 
wunder  hören  sa{;;en, 
von   recken   lobebereii, 
so  soll  ir  gern  dar  zu  dagen, 
von   grozzer  herverte , 
wie  der   von  Beriie  sit  sine  lant  erwerte, 

2.  Vor  dem  konige   Erniriche, 
daz  tun  ich  uch   bekant: 
der  wolt  gewaltekliche 
ertwingen   Römisch  lant, 
Padaiiwe ,   Garten  vnd   Herne, 

daz  wült  er  alles  einig  han  vil  gerne, 

3.  Dem  tet  er  wol  geliclie, 
als   mir  ist  geseit, 

dem  heren  Dietriche 
frumt  er  manig  starke  leit, 
mit  \Ynsle   vnd   mit   prande 
*  \%üestet  er  jn  in  sinem  eigen  lande. 

Nun  mögt  ihr  hören,  w'm  der  Vogt  von  Bern  sein 
Leid  rächte  an  dein  nngetreuen  Ermenrieh.  Ein  Jahr 
war  er  nach  der  Heerfahrt  im  hunnischen  Lande,  aher 
er  konnte  immer  nicht  tlen  Verlust  seiner  guten  Helden 
vergessen,  und  hetrauerte  namentlich  Alphart  und  Helm- 
schart.  Er  rang  stets  heimlich  mit  seinem  Leide;  das 
merkte  Frau  Helche  wohl,  und  sie  fragte:  „Was  liegt 
dem  Vogt  von  Bern  so  in  dem  JSinn,  dass  er  sich  allewege 
so  kläglich  gebart;  er  trägt  heimliches  Leid."     Rüdiger 
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sprach  zu  ihr,   dass  er  es  schon  erkundschaften  wollte. 
Kr  begab  sich  also  zum  Berner,   und  fragte  diesen  sel- 
ber um    die  Trsache  seiner  Traurigkeit.    Dietherich  er- 
innerte an  den  Verlust  seiner  Helden,  welche   er  nicht 
vergessen  könnte.    „Darum  klage  nicht  sehr,  edler  Fürst," 
sprach  der  Markmann;   „man   muss  dich  bald  wieder  im 
Ilömischen  Lande   schauen,   das    will  auch  Frau  Helche, 
wie  ich  wohl  bemerkt  habe."    Dietherich  sagte,  dass  er 
Avohl  wisse,   dass  König  Et7>el   ihm  Hilfe   leisten   wolle. 
„Also  lass  dein  Klagen,"  sprach  der  Markmann,   „dein 
Leid  wird  an  Ermenrich  gerochen  werden."     80  benahm 
Küdiger  ihm  den  Unmut;  sie  fassten   sich  bei  den  Hän- 
den, und  gingen  über  den  Hof  dahin,  wo  Etzel  mit  man- 
chem schnellen  Recken   war.     Et/.cl   sprach   freundlich: 
„Willkommen,  ihr  Beide!   wenn  ich   euch   sehe,   werde 
ich   froh;   ihr  seid  mir  lieber,   als  irgend   andere  meiner 
Verwandten."     „Gott    möge  mich   am   Leben   erhalten," 
sagte  da  Dietherich,  „damit  ich  die  hohe  Ehre  verdiene, 
ich  vergesse  euere  Treue  nimmermehr.     Frau  Helche  mit 
ihren   Frauen    war    auf  den    l*alas  gekommen  und  man 
setzte   sich  zu  Tische.     Etzel  tröstete   den   Berner  und 
sagte:     „Nun  freuet  euch,  ihr  unverzagter  Recke,  denn 
heute  noch  soll  eine  Hochzeit  gehalten  werden,  und  ihr 
sollt  Frau   Herrat   zum   Weibe    bekonnnen;    seid    hohes 
Muts,   ich  verlasse  euch  nimmer;  ich  sterbe  denn,  sonst 
gewinnt  ihr  das  Römische  Reich  wieder.     Auf  den  näch- 
sten Mai   gebe  ich   euch  Silber  und  Gold   und  hundert- 
tausend Mann."    Da  versprach  Markgraf  Rüdiger  zwei- 
tausend, der  junge  Nudung  dreitausend,  Biterolf  derSteie- 
rer  dreitausend,  Dietleib  viertausend,  der  Markmann  Go- 
tel  zweitausend,    Blodelin  zwölfhundert,  Hornboge  von 
Polan  fünftausend ,  Walter  der  Lengesere  nur  achthun- 
dert, weil  sein  Land  fern  wäre,  Ysolt  von  Grossen-L'n- 
garn  tausend,  Helferich  von  Landers  sechstausend,  Yrinck 
siebentausend,  Norprecht  von  Profinge  zehntausend,  Er- 
win von  Elsan  Troie  zwölftausend,  Baltram  tausend,  Siu- 
tram  wollte  mit  den  Seinigea  nicht  zurückbleiben,  Astolt 
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von  Mutereil  verspracli  anderthalbtausend  Streitrosse, 
Dietmar  von  Wieneu  fün/.elmtausend  starke  Helden,  Her- 
mann von  Oster -Franken  eilftausend,  Diepolt  von  Baiern 
achttausend,  Wolger  von  Gran  zwanzigtausend,  Tybalt 
von  Siebenbürgen ,  Frau  Herrat's  Bruder,  sechszehntau- 
send. Reicholt  von  Ormeie  und  seine  drei  Brüder  dreissig- 
tausend  Mann  auf  zwei  Jahre  Dienstzeit,  Herzog  Perch- 
traiu  von  Salnike  entbot  seinen  Dienst ,  Weicher  von 
Constantinopel  versprach  zwölftausend  Mann,  Markgraf 
Berchiung,  ein  Verwandter  Herrat's,  eilftausend  Recken. 
Von  diesem  grossen  Heere  drohte  Ermenrichen  Gefahr, 
und  alle  frühern  Kämpfe  waren  nichts  gegen  diesen 
Krieg  gewHisen. 

Mit  grosser  Festlichkeit  wurde  nun  die  Vermälung 
mit  Herrat  gefeiert.  Etzel  lud  die  Helden  zu  einem  Bu- 
hurt  ein,  der  bis  zur  Nacht  (Abend)  währte.  Da  wur- 
den Speere  zerbrochen  und  edle  Steine  aus  den  Schilden 
gestossen,  auch  die  kostbaren  Gewänder  wurden  zer- 
zerret. Frau  Heiche  gab  viele  schöne  sammetne  und 
seidene  Kleider;  Silber  und  Gold  wurde  gegeben,  dem, 
der  es  haben  wollte;  wollte  Gott,  dass  es  noch  so 
wäre.*"'J     Nach   dem  Buhurt  ging  man  zur  Tafel,    und 


";  Der  Oiilitor  litlit  liiur    eine  Klage  au    über  den  Verfall    der  Freigebigkeit  (Man 
vert;l.  Jld.  11,  338  fg.)-     Er  saitt: 

96.  iSii  miTckct  vil  bcsuiinder, 
wai  ich    euch  wil  .sagen : 

inicli  n.ynibt  des  niicliel  wunder, 
wohin  Uiinien  sy   bey  disen  tajfcn 
xuclit,  m  il  t  vnd  ere: 
^  das  ist  verphlegen  laider  all  re  ScTc, 

97.  Jliesus  von  biniinelrelibc, 
wohin  tut  die  uelto  im  das  gut? 
dax  man  so  lustcrleicJic 

zn  allen  :eeitcn  damit    tut: 
^erlliicht  sev  der  weite  )n;j;eat! 
dir  mit  gut  Suiten  begeen  tugent. 
98.     (ietruwe  vnd  orbere 

waj!  die  weit  l(ij  alten  tagen, 
ditz  ist  ein  alte.'!  merc, 
ir  habt  cz  oft  hören  sagen: 
nu  ist  die  tugent   verschwunden; 
mit  schänden  lebt  die  weit  bij  disen  Stunden. 
90.     Nu  verweTsel  man  mir  sere 
mein  fluchen  vad  mein  klagen. 
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Eiz.el  hicss  Dictherichcii  seinen  Platz,  neben  Herrat  neh- 
men, weiche  die  schönste  im  Saal  war.  (Crosse  Freude 
herrschte  im  Saal.  Junge  nnd  Alte  sassen  noch  lange 
nach  dem  Essen  und  es  wurden  mancherhand  Spiele  ge- 
trieben. Nie  gab  es  eine  schönere  lloch/.eit.  Manche 
Jungfrau  begleitete  Frau  llerrat  in  das  Brautgemach; 
Herrn  Dietherich  geleiteten  Uüdiger  nnd  Etz,ei,  Hilde- 
brand, Wülfhart,  Elsan,  Hainiolt  und  Perchtram.  Frau 
llelche  bü(;b  noch  allein  bei  dem  Brautpaare  und  gab 
ihm  ihren  Segen. 

Frau  Helche  hatte  in  der  Nacht  einen  angstlichen 
Traum;  es  war  ihr,  als  käme  ein  wilder  Drache  durch 
die  Kemenate  geflogen,  ergrifl'e  ihre  beiden  lieben  Söhne 
und  führte  sie  auf  eine  grosse  Haide,  wo  er  sie  tödtete. 
Der  Traum  sagte  ihr,  wie  es  nachmals  erging,  als  sie 
ihre  Kinder  dem  Berner  zu  Hilfe  lieh;  sie  sah  dieselben 
lebendig  nicht  wieder.  Sie  stand  .«schnell  auf,  ging  mit 
ihren  Frauen  zu  Herrn  Blodelin  und  liess  durch  diesen 
den  3Iarkgrafen  Rüdiger  rufen.  Rüdiger  kleidete  sich 
an  und  erschien  mit  seinen  Recken.  Inzwischen  war 
auch  Etzel  aufgestanden,  und  alle  begaben  sich  zu  Herrn 
Dietherichs  Clemach,  um  die  Vermalten  abzuholen.  Die 
Kurzweil  begann  aufs  Neue;  ein  grosser  liuhurt  ward 
gehalten  bis  31ittag;  vor  dem  Palas  waren  Sitze  aufge- 
stellt und  Decken  gebreitet;  je  zwei  und  zwei  gingen, 
sich  bei  den  Händen  haltend,  die  schongeschmückten 
Frauen.  Sechs  Wochen  währte  die  Hochzeit;  dann  be- 
schenkte Frau  llelche  die  Ritter  mit  Rossen  und  Waf- 
fen, und  Dietherich  dachte  nun  auf  seine  Heerfahrt.  Auf 
Sanct  Georgs  Tag,   als  Wald  und  Erde  mit  Blüten  be- 


Ant  ich  80  gar  die  ers 
ban  ^liurlebt  Uey  dison  tagen: 
ich  pitti-  de»  noch,  zwari;, 
das  »volle  got,  »väre  ich  tod  vor  manisem  iare» 
100.    Icli  wil  mich  mausen, 

wann  es  viifacht  mich  nirhf, 

vnd  alles  mein  lliirlicn  lassen; 

was  grosser  srlianilm  nu  gcsrhirhf, 

darauf  achtet  mun  kluine: 

HO  sein  für  sich  vertaiiet  vnJ  vnraiae? 
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kleidet  war,  hatten  sich  die  Nothgestalden*}  alle  einge- 
funden, welche  Dietheiich  gegen  Eriuenrich  helfen  woll- 
ten. Zwei  Tageweiten  lang  war  das  Gefild  mit  Leuten 
bedeckt.  König  Etzel  hatte  in  jener  Zeit  zwei  Söhne, 
Scharpf  und  Ort;  diese  gingen  zu  ihrer  Mutter,  welche 
sie  mit  zärtlichen  Liebkosungen  empfing,  und  baten,  dass 
sie  den  Zug  mitmachen  dürften.  Frau  Helche  schlug  es 
ihnen  ab,  denn  es  könnte  leicht  ihnen  ein  Unglück  be- 
gegnen, worüber  sie  selber  dann  die  ertheilte  Erlaubniss 
bereuen  müsste.  Etzel  kam  mit  Herrn  Dietherich  hinzu, 
und  als  er  seine  Frau  so  traurig  sah,  fragte  er  sie  um 
die  Ursache.  Sie  erzählte  ihm,  dass  die  Söhne  mit  dem 
Heere  ziehen  wollten,  aber  dass  sie  fürchtete,  sie  würde 
dieselben  nicht  gesund  wiedersehen.  Etzel  verweigerte 
es  ihnen  darauf  gleichfalls.  Ort  erneuerte  die  Bitte  und 
sagte,  dass  sie  in  Bern  bleiben  und  nicht  weiter  mitzie- 
hen wollten;  dennoch  schlug  es  Etzel  ab.  Da  sprach 
der  A'ogt  von  Bern:  „Lasset  die  Kinder  mitziehen,  ich 
will  sie  stets  in  meiner  Hut  behalten,  und  sie  müssen 
versprechen,  da  zu  warten,  wo  ich  sie  lasse."  Etzel 
entgegnete:  „Ich  fürchte  Ermenrich's  Anschläge;  erfährt 
er,  dass  meine  Kinder  da  sind,  so  wird  er  Alles  anwen- 
den, wie  er  sie  verrathe  und  tödte."  Dietherich  versprach 
dagegen,  die  Söhne  in  eine  so  sichere  Veste  zu  bringen, 
dass  sie  ohne  Sorge  sein  könnten.  Dennoch  bat  Etzel, 
den  Knaben  die  Reise  zu  erlassen.  Da  sprach  Ort,  wenn 
sie  nicht  mitziehen  dürften,  würden  sie  ninimer  froh  wer- 
den. Nun  rieth  Frau  Helche  selbst,  dass  Etzel  die 
Erlaubniss  geben  und  die  Söhne  in  Dietherich's  Obhut 
befehlen  möchte.  Unter  Befürchtungen  und  mit  Thränen 
geschah  das.  Dietherich  versprach  dafür  zu  sorgen,  dass 
die  Kinder  gesund  wieder  nach  Hunnenland  kämen.  Er 
beurlaubte  sich  bei  Frau  Helche  und  Frau  Herrat.  Helche 
Hess  zwölftausend  Helden  zur  Begleitung  ihrer  Söhne 
sich   rüsten;    dreissigtausend    gab    sie   Dletherichen    zu 


*)  Kütgcstalileii;   nntstnllon ,  nutgistallon   in  älterer  Foriu.    GcDossen  Tür  fsutli  und 
Gefahr.    M.  s.  I!.l.   I,  31. 
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Hilfe;  fünfliiindert  8aumer  Hess  sie  für  ihn  mit  Gold  be- 
ladtTi.  Das  Heer  brach  auf.  Weinend  blickte  Helche 
ihren  Kindern  nach,  und  gab  ihnen  im  Stillen  ofimals 
ihren  Segen.  Etz-el  begleitete  das  Heer  bis  Saders  in 
Histerich,  dann  kehrte  er  um. 

Als  Dietherich  in  das  Ilömische  Land  kam,  sahen 
ihn  die  Seinen  gern;  mit  Jubel  cinpHngen  ihn  Alle  in 
Lamparten,  lleinher  von  Meylan  und  Berchtram  von  Pole 
kamen  ihrem  Erbherrn  gebärend  entgegen  geritten.  Rein- 
her hiess  ihn  willkommen  in  seinem  Lande,  und  sagte 
ihm,  dass  Ermenrich  mit  grosser  3Iacht  7,u  Haben  lieire 
Dietherich  erwiederte,  derselbe  solle  ihn  vm  seinem  .Scha- 
den dort  bald  sehen.  Uüdiger  sagte,  er  sei  desselben 
Sinnes,  jenen  dort  anzugreifen  und  wohl  gerüstet  auf  dem 
Wege  '/AI  sein.  Das  Heer  zog  zuerst  g^en  l'adauwe  und 
schlug  ein  Lager  vor  der  Stadt  auf.  Sie  wnssten  nicht, 
wer  in  der  Stadt  Han|)tmaMn  war.  Deswegen  ritt  Die- 
therich mit  einigen  Hecken  bis  dicht  an  den  Burggraben. 
Die  in  der  Stadt  sahen  es  und  dachlen:  „\renn  wir  dich 
nur  hierinne  hätten,  wir  wollten  dich  bald  von  Witzen 
und  von  Sinnen  scheiden."  Der  unverzagte  Helpherich 
rief  einem  Kecken,  der  auf  den  Zimien  stand,  zu:  „Wer 
ist  euer  Hauptmann  in  der  Stadt?"  Ihm  antwortete  der 
Recke  Rienolt:  „Hier  ist  euch  Niemand  hold;  wir  haben 
einen  Hauj)tmann,  der  den  Krieg  wohl  versteht,  Raumolt 
von  Burgonye  geheissen;  er  hat  mit  tapferer  Hand  sich 
in  manchem  heissen  Streite  hervorgelhan."  Helpherich 
erwiederte:  „Wir  möchten  ihn  gern  sehen;  er  und  ich 
sind  frühere  Kampfgenossen  gewesen.  Rienolt  erwie- 
derte: „Wenn  ihr  uns  Friede  gebt,  so  müsst  ihr  ihn 
heute  noch  sehen;  denn  wir  kämen  gern  heraus,  thäten 
Ritterschaft  und  sähen  euere  grosse  Macht. "  Dietherich 
versprach  {\{.'n  Frieden,  und  lud  sie  ein,  aus  der  Stadt 
heraus  zu  kommen  ,  um  ritterlich  zu  turniren.  Der  Ber- 
ner ritt  zu  den  Seinigen  zurück,  und  bald  darauf  kamen 
die  Helden  aus  der  Stadt  geritten,  mit  Speer  und  Schild 
bewalTnet;  dreissig  oder  mehr  mit  Rumolt  an  der  Spitze- 
Gegen  diesen  turnirte  Rüdiger: 

Geiitlic,   Dichtgii.  Ul.  U<l.  23 
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241.  Sie  drafTen  beyde  geliche 
mit  ritterlicher   haut, 

die   recken   ellensriche, 

aU  ntir  ist  recht  bekant. 

durch  ir  helinwende 

vertaten  sie  die  spar  mit  ellens  hende, 

242.  Daz  die  drummes  stucke 
zu  schiefern  flogen   entwer. 
man  sach  rencken  die  rucke 
von  ir  rossen   hin  und  her. 
nit  sie  zu  8anien  haten : 

die  sper  sie    manlich  vertaten. 

243.  Ir  Schilde  Nvarn   von  richer  koste, 
die  sie  fürten  vor  ir  hant. 
widder  auf  die  lyoste 

kamen  sie  beyde  gerant , 

dar  triben  sie  mit  grynmie, 

sie  stachen  die  sper  durch  die  ringe, 

244.  Vnd  auch  durch  beyde  achilde, 
alz  ich  vernomen  han , 

daz  die  recken  milde, 

als  mir  ist  recht  kunt  getan , 

da  musten  Valien  beyde: 

ir  vreunde  sahen  in  ietwedcrt  halben  laide. 

245.  Noch  het  getroffen  sere 
der  milte  margnian 
Raumolt  den  recken  inere^ 

dez  must  er  ymmer  schaden  han , 

er  mocht  sin  nicht  gelaugen. 

ym  brast  daz  blut  vz  zu  beyden  äugen. 

246.  Sie  lagen  durch  die  ere 
von  den  rossen  nidder; 
ez  gemute  sie  vil  serc 
manigen  tack  darnach  sidder; 
von  stat  drug  man  sie  beide: 

dem  Berner  geschach  an  Rudigern  laide. 

Darnach  tnrnirten  Helpherich  von  Lundcrs  und  Sigc- 
bant  von  lerland,  und  die  übrigen  Helden  auf  beiden  Sei- 
ten; Ermenrichs  Ritter  verloren  den  Sieg  und  mnssten 
mit  Hohn  in  die  Stadt  znrückkehren.  Diethericli  blieb 
nis  7>uni  andern  Morgen  vor  der  Stadt,  dann  xog  er  gen 
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Bern.  Es  war  ein  Lager  vor  der  Stadt  aufgeschlagen, 
und  die  Helden  wuiden  alle  wohl  verpfleget.  In  der  Zeit 
kam  AI|»iier  als  Bote  von  Friedrich  gesendet,  und  sagte 
dem  Berner  an,  wie  stark  Ermenrich's  Heer  wärej  es  sei 
so  gross,  dass  man  niemals  ein  grösseres  gesehen  hätte ; 
zehnhundert  Faiinen  seien  auf  einer  Warte  gewesen,  und 
eilfhunderttausend  Mann,  oder  mehr,  möchte  das  Heer 
wohl  stark  sein.  Dennoch  rathe  er,  den  Feind  so  schnell 
als  möglich  anzugreifen.  Diese  Rede  schien  Dietherichen 
gut,  und  er  befahl,  dass  Ritter  und  Knechte  auf  den  fol- 
gendj'n  T;jg  /.um  Aufbruch  fertig  sein  sollten.  Darauf 
liess  er  die  Heerführer  in  der  Nacht  /.u  einem  Rathe  vm- 
sammen  kommen,  und  fragte,  was  sie  für  das  Beste  hiel- 
ten, wo  er  Kt'Ael's  Kinder  lassen  sollte.  Dietleib  von 
Steier  rieth,  sie  in  Bern  zu  lassen;  das  schien  dem  Ber- 
ner gut,  und  er  fragte  weiter,  wem  er  die  Aufsicht  über 
dieselben  a^^ertrauen  sollte.  Rüdiger  schlug  den  star- 
ken llsan'''''J  vor,  Dietherich  fragte;  „Ralhetihr  mir  das 
mit  Schalle?''  Es  wurde  bejahet,  und  Dielherich  liess 
den  starken  Ilsan  herbei  rufen,  empfahl  ihm  die  Aufsicht 
über  die  beiden  Köuigssöhne,  machte  ihn  mit  seinem  Le- 
ben für  sie  verantwortlich,  und  befahl  ihm,  sie  in  keinem 
Falle  aus  der  Stadt  heraus  zu  lassen.  Er  sei  diese  Sorg- 
falt der  Königin  Helche  schuldig,  ohne  deren  Hilfe  er 
nicht  wieder  in  das  Römische  Land  hätte  kommen  kön- 
nen. Dietherich  übergab  ihm  auch  ferner  die  Aufsicht 
und  Hut  über  seinen  eigenen  Bruder  Diether.  Ilsan  ver- 
sprach, getreue  Obhut  zu  halten.  „Nun,  so  segne  dich 
Gott,  lIsMu!"  sprach  Dietherich;  „wir  müssen  von  hin- 
nen fahren;  möge  (Jott  es  fügen,  dass  ich  dich  fröhlich 
Avieder  schaue."  Seinem  Bruder  Diether  empfahl  Diethe- 
rich ebenfalls  Etzel's  Kinder;  er  sollte  sie  behüten,  denn 
er  sei  etwas  älter,  und  sollte  sein  Reiten  aus  der  Stadt 
zu  Bern  sein  lassen;  auch  sollte  er  bedenken,  dass,  wenn 

•)  S»    ist  iler  Name  nolil  rlrliti'^;   es   steht  281.  3;  295,  2;  346,  3;   357,  2  Eisaii,  — 
2H2.  6;  283,  1;  281,   2;    314,  1;  350,  1  Ylsam,  —   286,   I;  287,  3.   2ai,  2;   297, 
Ulli)  öfter  \lsaii,  —  342,    1   llsaii.     V«r»;l.  Griinm'ü  Hclileusaj;!:,   wv  bui  Els;m 
auf  Ilsan  vemW-scii  ist. 
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<lu;  Kinder  Schaden  nähmen,  sie  selber  an  fürstliclier 
Ehre  und  iMacht  verlieren  würden  ;  denn  wenn  sie  <las 
Hunnenlaiid  meiden  müssten,  wären  sie  für  immer  lodt 
Er  wandle  sich  nochmals  an  llsan,  und  schärfte  ihm  ein, 
die  Kinder  nicht  aus  der  Stadt  xu  lassen;  seiher  nicht 
zu  weichen,  wenn  er  hörte,  dass  Dielherich  flüchiig  ge- 
worden, wenn  Ermenrich  die  Stadt  bel.igern  wdIKc,  oder 
wenn  ein  Gerücht  käme:  Dietherich  sei  todt.  llsan  ver- 
sprach, die  Stadt  für  Etzeln  dann  zu  halten;  er  iiolTe 
aber,  dass  Dietherich  selber  sie  noch  lange  beherrschen 
würde.  „Das  steht  Alles  in  dessen  Hand,  der  Jesus 
genannt  ist,"  sprach  Dietherich;  „hilf  du  mir,  gewaltiger 
t'hrist,  dass  ich  mein  Leid  räche!  hilf  mir,  denn  was  ich 
leide,  daran  bin  ich  unschuldig;  was  ich  gesündigt  habe, 
das  habe  ich  ungern  gethan!" 

Da  kamen  Frau  Helche's  Söhne  heran;  sie  waren 
traurig.  Der  Markmann  sah  seine  lieben  Herren  ungern 
so  stehen;  er  tröstete  sie  und  fragte:  „Junge  Könige, 
warum  seid  ihr  so  betrübt?"  Da  sprach  Scharpf:  „Ihr 
edlen  Helden;  ihr  lasst  uns  hier  unterwegs,  und  da  be- 
trübt es  uns,  weil  wir  nicht  wissen,  ob  wir  euch  jemals 
wiedersehen,  wenn  ihr  zu  dem  hju-ten  Streite  nun  hin- 
ziehet." —  Leider  geschah  es  so;  denn  Frau  Helche's 
Söhne  beide  fanden  den  Tod;  „sie  liegen  noch  zu  Uaben 
auf  der  Haide."  —  Rüdiger  tröstete  sie,  sie  sollten  nicht 
verzagen,  sie  würden  sich  wiedersehen.  Unter  Weinen 
schied  man  von  ihnen.  Rüdiger  küsste  die  Kinder,  so 
Dietleib  der  Steierer,  ebenso  Blodelin.  „Nun  seufzet 
nicht  zu  sehr",  sprach  Herr  Paltram;  „gedenket  an 
cuern  Vater  und  euere  Mutter,  wie  sie  euer  Wegreiten 
so  ungern  sahen."  Junge  und  Alle  küssten  die  Kinder; 
sie  sahen  sie  nicht  gesund  wieder,  sondern  mit  Todes- 
wunden zu  Raben.  Herr  Dietherich  ging  zu  ihnen  und 
sprach  mit  nassen  Augen :  „Nun  gehabt  euch  beide  recht 
wohl;  Gott  behüte  euch  vor  allem  Herzensleide !"  „So 
nehme  auch  euch,  Herr  Dietherich,  Gott  in  seinen  Schutz!" 
entgegneten  sie.    Die  Thränen  fielen  aus  den  Augen  auf 
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«lic  IliiiKl«'  imd  Kleider;  das  war  leider  das  letzle  Sehei- 
den. Mehr  als  liiiiidertinal  kiissle  üietherich  seinen  Bru- 
der und  die  jungen  Kiinige. 

Das  Meer  /-d«;  ^en  Ilaben;  es  war  in  der  Ilerbsl- 
zeit,  grosse  Nebel  verhinderten  weit  /.n  sehen;  Hilde- 
biand,  der  Wege  kundig,  leitete  das  Heer.  —  In  Bern 
gingen  die  jungen  Könige  mit  Diether  z,u  Ilsan  und  ba- 
ten ihn  auf  ihren  Kiiieen,  dass  er  ihnen  gestatten  müehte, 
vor  die  8ladt  zu  reiten.  Er  sehlug  es  ab,  weil  er  dem 
Vogt  von  Bern  seia  Wort  dafür  verpfjindet,  Sie  erneu- 
erten ihre  Bitten  und  Diether  fiigte  hinzu,  dass  sie  ohne 
Wehr  reiten  und  mit  Niemand  >treiten  wollten.  Da  gab 
Ilsati  nach  und  sagte,  dass  er  sie  begleiten  wollte.  Die 
Jünglinge  wurden  froh;  sie  eilten  zu  ihren  ilossen  und 
jagten  aus  der  Stadt.  Sie  kamen  auf  eine  unrechte 
Strasse,  der  sie  nachritten,  und  die  sie  nach  Raben  führte. 
Als  Ilsan  aus  der  Stadt  kam,  fand  er  die  Jünglinge  nicht; 
er  suchte  sie  überall,  und  konnte  sie  nirgends  finden. 
Da  kam  Angst  nnd  Jammer  über  ihn,  dass  er  ihren  Bit- 
ten nachgegeben.  Es  kam  ihm  der  Gedanke,  dass  jene 
nach  dem  Heere  geritten  seien,  und  dass  sie  Schaden 
nehmen  könnten.  Er  gürtete  sein  Boss  Blanke  fester, 
und  ritt  gen  Raben.  Die  Jünglinge  waren  den  ganzen 
Tag  den  Weg  geritten,  dvn  das  Heer  genommen  hatte; 
es  wurde  Nacht,  und  sie  blieben  auf  der  Haide.  Diether 
sagte:  „Wir  haben  uns  zu  weit  von  der  Stadt  entfernt, 
ich  fürchte ,  dass  Meister  ilsan  uns  sehr  gesucht  haben 
wird;  ich  wundere  mich,  dass  sich  der  Nebel  nicht  ver- 
zieht, und  fürchte,  dass  uns  die  Fahrt  gereuen  wird." 
Sie  gürteten  die  Rosse  und  wandten  sich  gegen  das  Meer 
nieder,  kamen  gegen  die  Frühimbiss-Zeit  auf  eine  schöne 
Haide,  und  sassen  dort  ab.  Diether  sprach:  ,,Wir  sind 
iiin-ichtig  geritten."  Indem  verzog  sich  der  Nebel,  und 
sie  freuten  sich  über  die  schöne  Gegend;  erschraken 
aber  auch  bald,  als  sie  einen  gewaltigen  Recken  in  den 
Waflen  daher  reiten  sahen.  Diether  seul't/,te,  und  es 
wurde  ihm  trübe  vor  den  Augen.    Helche's  Kinder  sahen 
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ihn  an  und  fraojtcn,  was  ihm  so  schnell  geschehen  wäre. 
Er  sagte  ihnen,  dass  der  dort  auf  der  Haide  halte,  ihm 
Leid  gethan  hahe ;  er  heisse  Witig,  und  er  wünsche  nur, 
dass  derselbe  von  seiner  Hand  den  Tod  erhalten  möchte. 
„Ei,  wir  sind  junge  Recken,  sprach  Scharpf,  wir  müssen 
nns  an  ihn  machen  und  ihm  den  Schild  zerhauen."  Als 
Witig  die  edelii  Kindersah,  rief  er  laut:  „Gehört  ihr  zu 
des  Berner's  Gesinde?"  „Das  werdet  ihr  wohl  inne", 
antwortete  Diether,  „wo  hattet  ihr  euren  Verstand,  als 
ihr  unser  Land  verkauftet?  das  sollt  ihr  nun  hüsscn  und 
euer  Haupt  zum  l'fande  lassen."  Witig  sprach:  „Ihr 
redet  wie  Kinder;  was  geht  euch  das  römische  Reich 
an?  fahrt  wieder  in  das  Hunnenland  and  tadelt  mich 
nicht,  sonst  möchtet  ihr  dasselbe  nicht  wiedersehen." 
Da  zogen  die  drei  Jünglinge  die  Schwerter  und  ritten 
auf  den  Recken  zu.  Witig  zog  den  Gurt  seines  Rosses 
an,  gab  Schemingen  die  Sporen  und  sprengte  gegen  den 
vordersten,  Scharpf,  und  rannte  ihm  seine  Lanze  tief  in 
die  Brust.  Obschon  todtwundt,  suchte  Scharpf  noch 
heftige  Schläge  auf  den  Gegner  zu  thun;  er  gab  ihm 
einen  gewaltigen  Hieb  über  den  Helm,  ward  aber  von 
Witlgen  zwischen  die  Augen  zum  Tode  getrotfen.  Nun 
rannte  Ort  mit  grimmigen  Mute  gegen  Witigen,  der  sein 
Schwert  Miming  blank  in  der  Hand  hatte.  Gern  hätte 
Ort  seines  Bruders  Tod  gerochen;  er  führte  so  starke 
Schläge,  dass  Witigen  der  Seh  weiss  durch  die  Brünne 
rann.  Witig  sah  die  Unverzagtheit  des  Jünglings  und 
seine  eigene  Gefahr;  daher  sprach  er  zum  jungen  Könige, 
er  möchte  bedenken,  dass  ihm  schon  Leid  heute  gesche- 
iten sei,  und  seine  Strasse  heimziehen.  Ort  versetzte: 
„Nein,  Mörder!  du  musst  den  Tod  meines  Bruders  has- 
sen." Witig  ermahnte  ihn,  zu  bedenken,  dass  ersieh 
für  seinen  Vater  erhallen  müsste;  aber  Ort  wollte  itaclie 
für  den  Bruder,  und  nahm  sein  Sch\Nert  in  beide  Jüinde 
nnd  rannte  den  Recken  an.  Der  heftige  Kampf  währte 
eine  lai'.ge  Stunde.  Witig  erhielt  drei  Wiuiden,  doch 
hatte  er  des  Gegners  immer  n(Kli  ges^chunt,  und  er  rief 
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ihm  Jiiicli  'Ali:  „Noch  niö*!:t  ihr  es  lassen;  wird  euch  ers( 
iiuiii  grosser  Zorn  hekaiint,  so  schlag  ich  euch  todf,  unil 
ilaiiii  ist  Keiie  Vergehens."  Ort  liess  aher  nicht  ab,  und 
jrt'At  kam  auch  Diether  heran,  und  beide  bestanden  nun 
den  Kecken.  His  /um  Abend  währte  der  Kampf;  von 
vorn  und  hinten  grillen  sie  Witigen  an  und  trieben  ihn 
herum  mit  schnellen  Mclilägen.  üa  ward  Witig  grimmig, 
iimIuii  das  Schwert  in  beide  Hände  und  gab  Ort  einen 
►Schlug  über  das  Haupt  durch  das  Hirn,  dass  er  niedcr- 
stür'Ate,  aber  schnell  sprang  er  noch  auf,  schlug  Witigen 
einen  8chlag,  dass  dieser  vom  llosse  fiel,  und  sank  dann 
todt  nieder.  Grosser  Schmerz  ergriff  Diethern  über  di^n 
Tod  der  beiden  Jungen  Könige,  er  nahm  das  Schwert  in 
beide  Hände  und  setzte  den  Kampf  heftig  fort;  sie  traten 
beide  einen  langen  Pfad  auf  der  Erde.  Diether  war  be- 
hende und  brachte  seinem  Gegner  manchen  Hieb  bei; 
allein  er  war  ihm  an  Kräften  nicht  gewachsen.  Vier 
Wunden  hatte  Witig  jetzt  von  jenem  erhalten,  da  warf 
er  im  Grimme  den  Schild  auf  das  Land,  fasste  das  Schwert 
in  beide  Hände  und  schlug  Dielhern  durch  das  Achsel- 
bein in  den  Leib,  dass  er  Leben  uud  Herz  entzwei  schlug. 
Dielher  sank  zu  Boden,  streckte  die  Hände  empor  und 
starb,  indem  er  seine  Seele  Gott  empfahl.  Witig  empfand 
grossen  Schmerz  über  diesen  Tod,  er  küsste  Diether» 
auf  alle  seine  Wunden.  „Könnt  ich  dich  gesund  machen, 
rief  er,  so  wollte  ich  selber  dafür  todt  liegen;  nun  muss 
ich  alle  Lande  vor  Dietherichen  räumen."  Er  ging  zu 
Schemingen  und  wollte  davon  reiten,  aber  die  Kraft  ver- 
liess  ihn  und  er  musste  sich  auf  die  Haide  legen. 

Inzwischen  Ingen  sich  Dietherich's  und  Ermenrich's 
Heer  einajuler  gegenüber.  Dielherich  sagte  zu  Hildc- 
biand,  er  niöcht«'  doch  Ermenrich's  Fahnen  zählen.  Hil- 
debraud  aiü.vorlete,  er  wolle  ihm  alle  nennen:  „Jene 
weisse  Fahne  mit  dem  goldenen  Löwen  führt  Frut  von 
Däiuiilaiid,  dreissiglausend  Helden  sind  dabei.  Die  roth 
und  grüne  F;iline  führt  König  Hermann  von  Norm.'.ndie, 
mit  drei  seiner  Brüder,  zwanzigtausend  Helden  sind  da- 
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bei.  Nun  folgen  dreissigtausend  Mann  von  Marssey  aus 
der  Marke,  ihr  Fürst  ist  Walker.  Darnach  zieht  Herr 
Günther,  er  führt  eine  grasgrüne  Fahne.  Jetzt  ziehen 
aus  der  Stadt  zwölftausend  Wigande  aus  VVestenlande, 
ihr  Hauptmann  heisst  Enenum.  Nach  ihm  der  Markmann 
von  Wesluale  mit  vierxiglausend  Mann,  er  führt  einen 
schwarzen  IStrauss  im  weissen  Schilde  in  seiner  Fahne. 
Sturinger  von  Kezzen  reitet  mit  sechs  schönen  Scharen 
daher;  danach  Siegfried  von  Niederland  mit  zwanzigtau- 
send Mann  und  einer  reihen  Fahne;  dann  Nornach  von 
Engeliand  mit  vierzig  Schaaren  und  einer  Fahne,  worin 
ein  silherweisser  Panther;  dann  fuuf/.ehntausend  Recken 
unter  Herzog  Stritger  von  Grinilande,  der  eine  Fahne 
von  Güldstoff  führt,  Wie  soll  ich  aher  alle  nennen?  ich 
kenne  nicht  den  dreissigsten  Theil  von  ihnen;  aber  wis- 
set, dass  vier  und  zwanzig  edle  Fürsten  dabei  sind." 
Das  Heer  lagerte  sich  breit  auf  dem  Felde;  die  Fahnen 
M  iirden  in  das  Land  gesteckt.  Dietherich  ermahnte  sein 
Heer,  tapfer  zu  kämpfen.  Rüdiger  erinnerte  die  Hunnen 
besonders  noch  daran ,  dass  sie  eingedenk  sein  sollten, 
dass  Etzel  sie  zu  Dieiherich's  Hilfe  gesendet.  „Wir 
sind  daran  gemahnt",  s[)rac!ien  alle  Mannen  Etzel's.  Nun 
Avurde  dem  Heere  gesagt,  dass  die  Beichte  abgenommen 
werden  sollte.  Ein  Rischof  und  vierhundert  Capellane 
"waren  im  Heer,  die  hörten  alle  die  Beichte.  Als  dies 
geschehen  war,  hiess  man  das  Heer  sich  rüsten  und  die 
llosse  besteigen.  Wolf  hart  rief,  dass  er  heute  das  ün- 
i-edit  rächen  wollte,  so  Ermenrich  gethan;  er  würde  fech- 
ten, dass  man  Halsbergen  und  Helme  olTen  stehen  sehen 
sollte.  Die  Helden  ermahnten  einander  zur  Tapferkeit. 
Rüdiger  erbot  sich,  Rottmeister  zu  sein.  Er  sprach  zu 
Dietherich:  „Ihr  hollt  dreissigtausend  Recken  bi'i  euch 
haben.  Ich  w  üsste  aber  gern,  wie  gross  die  Zahl  deiner 
Nüthgestalden  wäreV"  Dietleib  von  Steier  sagte,  er  habe 
zwanzigtausend;  Dietrich  von  Griechen  achtzehnlauscnd, 
und  wolle  seine  Fahne  .selber  führen;  HelphtMich  von 
Landers    zwöiftausend;    Yrinck    sechzehnlausend;     der 
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Mnrkrannn  Golel  .seclisiin(l'/-\vnn/-i£:<aii>^t'n(l;  Ymlan  von 
Aiitioch  vierxigtaiisend;  Ndrtju'cclit  V(»ii  iM-iifingc  scclis- 
iinddreissigtauseixl;  Ysolt  von  (jirosstMi-lntiern  fiinf//ig- 
taiisend;  Niidiing  und  Hüdiger  lialttn  z.u,in/,lgtaiisend; 
der  kiilino  Walthcr  trat  liciNor  und  sagte,  Frau  Ilclche 
liahe  funf/jgtauscnd  gesendet,  und  davon  solle  er  llaupt- 
inaiüi  sein  und  die  Fahne  fuhren,  die  KiacI  ihm  gegeben. 
Das  Jleer  brach  nun  auf.  Diethericli  führte  die  erste 
JSchaar,  dann  folgten  mit  ihren  8chaaren  Dietleib  von 
8teier,  Rüdiger,  Dietrich  von  Griechen.  Ilelphrich  rieih 
dem  Herrn  von  Bern ,  in  der  Nacht  das  feindliche  Heer 
Z.U  umreiten;  sie  hätten  Ermenrich's  Fahne  bei  sich,  die 
sollte  dann  aufgebunden  werden,  um  die  Feinde  z,u  täu- 
schen. Ausgewählt  wurden  hierzu:  llel|>hrich,  Ortwin, 
Dietleib,  ISindolt,  Ysolt,  Sintram,  Paltram,  IJIodelin,  Diet- 
rich von  Griechen,  Nudung,  Gotel  und  üildebrand,  wel- 
cher das  Heer  anführen  sollte.  SechsundzwanÄigtausend 
Streitrosse  führten  sie  mit  sich.  „Gott  gebe  es,  sprach 
Hildebrand,  als  er  sich  beurlaubte,  dass  wir  uns  bald  ge- 
sund wiedersehen."  Sie  jagten  die  ganze  Nacht  über 
das  Gefilde  und  lagerten  sich  eine  Meile  von  dem  Heer. 
Dort  lagen  sie  im  Hinterhalt  und  richteten  die  Harnische 
mit  den  Uiemen.  Um  die  Zeit  des  Frühimbisses  erhub 
sich  grosser  Schall,  dass  Berg  und  Thal  krachten,  denn 
Ermenrich's  Heer  machte  sich  auf  und  das  Heerhorn 
Avurde  geblasen.  „Nun  lasset  uns  nicht  länger  warten", 
sprach  Helphrich,  „sitzet  auf  die  Rosse,  ich  selber  will 
die  Fahne  führen;  gedenket  daran,  auscrwählte  Degen, 
dass  wir  Dietherichen  helfen  wollen,  seine  Ehre  zu  wah- 
ren." Sie  spornten  die  Rosse,  und  mit  des  Berner's 
Schlachtrufe  stürzten  sie  auf  die  Feinde.  Das  empfan- 
den Ermenrichs  31annen  bitter;  wie  Stroh  wurden  sie 
niedergeritten;  der  Mord  war  nicht  klein;  das  weite  Ge- 
filde lag  voll  Erschlagener,  sie  fielen  ungezählt;  Helme 
und  Schilde  wurden  zerhauen.  Ermenrich's  Mannen  wehr- 
ten sich  taj»fer;  l;is  über  3Jittag  dauerte  der  Streit;  Berg 
und  Thal  hallten   von  den  starken  Schwertschlägen;  die 
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Splitter  der  Lanxenschäfte  flogen  überall  weit  umher. 
Man  konnte  w  olil  wahrneliuien,  dass  keiner  danach  strebte, 
sein  Leben  ah  erlialten.  Nach  Mittag  kauicn  üietherich's 
Mannen  yjisammen  auf  der  Walstatt.  Sie  sassen  ab, 
Hessen  die  Uosse  ansrnhen,  strichen  ihnen  den  Schweiss 
ab,  banden  sich  die  Helme  ab  und  erkiihKen  sich  an  ei- 
nem Winde,  den  Gott  weben  Hess.  Bald  aber  rief  Uü- 
diger :  „  Lasst  ans  nicht  länger  /.ogern,  sondern  sitzet 
wieder  auf,  denn  ich  sehe,  dass  man  gegen  uns  aiweitet." 
Die  Hehlen  sassen  anf;  da  kam  ein  Recke  daher  ge- 
sprengt, der  war  roth  von  Blut  und  sein  Uoss  ebenso; 
er  hiess  Starcher.  Wolfhart,  auf  seinem  guten  Rosse 
Falke,  sprengte  gegen  ihn;  beide  Helden  waren  stark, 
doch  Starcher  stach  Wolfharten  vom  Pferde.  Als  der 
Rerner  das  sah,  rannte  er  den  Feind  grimmig  an  und 
verwundete  ihn  durch  den  Helm,  dass  Hirn  und  Riut 
herausbrach.  Starcher  führte  noch  einen  Schlag,  der 
Dielherichs  Schild  spaltete,  dann  fiel  er  todt  xu  Boden. 
Kur'A  darnach  kam  Siegfried  von  Niederland  mit  mehr 
denn  dreissigtausend  Mann  angeritten.  Rüdiger  erkannte 
ihn.  DieMierich  ritt  mit  einer  Schar  von  vierzigtausend 
i\laini  gegen  den  Feind.  Als  sie  nahe  an  einander  wa- 
ren, sprengten  die  Fürsten  im  Kampf  zusammen.  Sieg- 
fried traf  den  Berner  mit  einem  Stoss  durch  Schild  nnd 
Halsberg,  und  Dietherich  ward  nur  gerettet  durch  ein 
seidenes  Hemde,  welches  er  unter  dem  Halsberg  trug, 
worin  vier  „Heilthümer"  (Reliquien)  versiegelt  waren. 
Auf  dejn  Hemde  bog  sich  das  Speereisen  um,  der  Schaft 
brach  ab.  Dietherich  traf  Sie«:frieden  da£;e";en  mit  star- 
kern  S(oss,  dass  die  Lanze  zersplitterte.  Nun  grilTen 
beide  Scharen  sich  an  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand. 
M;iiuhrn  JiiKern  Schlag  hörte  m;ni  auf  den  Helmen  klin- 
gen. Feucrfunken  llogen  ohne  Zahl  aus  Helmen  und 
Schilden,  luid  bis  in  die  Nacht  wahrte  der  Kampf.  Sieg- 
fried's  Recken  hielten  sich  tapfer:  von  keiner  Seite  wollte 
ni.in   weichen.     Als  die  Sonne  aufging,  da  lebte  von  den 
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Mannen  der  zwei  K«ini«;e  fast  U<iiier  melir*^').  Herr 
^Siegfried  niul  Dietlierich  waren  auf  dein  \\'al|tla(A  zii- 
^aiiinien  gekoininen;  es  erhiib  sich  ein  «jewalligi'r  ]vani|>f 
z-wischen  ihnen;  endlich  nins>te  Siegfried  weichen;  ein 
8chlag  des  IJerner's  streckte  ihn  zii  IJodtn.  Kr  llehetc 
Hin  sein  Lehen  un^i  reichte  das  JSchwcrt  Halniiin'r  dem 
►Sieger  liin.  Dietherich  schenkte  ihm  das  Lehen,  doch 
stellte  er  ihn  unter  lliit  vi)n  sechs  Kecken.  Dietherich 
kehrte  wieder  in  den  Nfreit  mit  achltanscnd  guten  Hel- 
den, denn  Frnt  von  Danemark  kam  mit  sech/.rhntaiisend 
Helden  zinn  8lreit.  Nudung  rannte  gegen  Frut;  sie  ver- 
stachen ihre  Speere,  grilTen  dann  zu  den  Schwertern 
und  kämpften  mit  grosser  Kraft.  Die  Scharen  wurden 
liandgemein;  Hlumen  und  («ras  wurden  roth  von  Dlut. 
Helme  und  Schilde  lagen  ungezählt  auf  dem  (iefilde. 
JJis  an  die  Nacht  währte  der  Streit.  Dietleih  hatte  in- 
dessen mannlich  gekämpft  mit  3Jarche;  beide  hatten  .sich 
wacker  gewehrt.  A  olker  von  Alzei  hatte  mit  Herrn  l*al- 
tram  gekämpft;  Helphrich  von  Landers  mit  Ualdinic  von 
Parese;  Golel  mit  Wiker;  Vrinck  mit  Hauzolt  von  Grun- 
lande;  Blodelin  mit  Sturmholt  von  Swangau,  dessen  zwölf- 
tausend Hecken  fast  sämmtlich  erschlagen  worden;  Wal- 
ther von  Lengesere  bestand  Heimen;  Dietrich  von  Grie- 
chen bestand  Hitterunc  von  Morlande;  Ysolt,  der  Gute, 
bestand  Gerolt  von  Sachsen*  l'erchtram  von  Salnike  den 
hochgemuten  Sigher  von  Zeringeti;  Wolfhart  kämjdte 
gegen  i*auzolt  von  Norw  ege ;  Uüdiger  von  Dechlaren 
gegen  Pahher  von  Etzelingen ;  der  Jilte  Hildebrant  g:^v*rci\ 
'J'ywan  von  Gurdenwale;  Yiiiian  von  Aiitioch  gegen  (Gün- 
ther von  Wurms;  Gernot  gegen  Eckehart;  llentwi'in  von 
KIsen-Trole  gegen  WIger  (Walker?):  Ilndrwin  \()ii 
Treisenmauer    gegen   Frideger    von   Selande;   Stautfuss 


')   .Struiilii-'  ti71  :  I>"  li^litt:  (l.i  iiii.in.in, 

tl.i/.  s.i'j;t;  irli   urli   \ot   «v.ir, 

iIlt  z»vi'_\iT  rtiirlicr  koni^v  in.in , 

ilic  waren  t<it  ii.iIk;  ail>'  ^»r, 

ir  lelite  \il  wciii^  an  ilni  stiiiiiliMi : 

donuocli  sie  nicht  ütuiinL-s  vrwuinlen. 
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von  Kiiie  gegen  Sigmar  von  Engelland,  der  rait  7,wan- 
zigtaiisend  Wiganden  gekommen  war,  von  denen  Keiner 
lel)eiidig  heimkam;  an  Turolt  von  l*r!Mis\v;ck  kam  8ige- 
banl;  Ortwin  von  I^äetx  bestand  den  Laiidgrafen  3!arkeiz. 
Min  Duringen;  Sindolt  ritt  Witigen  an;  Witigeisen  be- 
stand den  kühnen  i^erchlram.  Der  Vo^^t  von  iiern  kämpfte 
mit  Ladegast,  dem  Jvütiig  7ai  Sachsen;  Biterolf  bestand 
Herrn  Lndiger  von  Michsen;  Albrant  bestand  den  Mark- 
grafen ririch  von  Tegelingen;  Ffortj)reeht  von  Prnningen 
bestand  den  Helden  Moruneh;  Marcholt  von  Siebenbürgea 
focht  mit  Gerbert.  Das  waren  die  aiiserkornen  Helden, 
welche  feindlich  gegeneinander  kämpften.  Hart  ward 
der  Kampf;  die  Rosse  stürzten  z,usammen,  sie  hanten  tiefe 
Wanden;  ans  Schwertern  und  Helmen  brach  der  Feuer- 
schein; mancher  Halsberg  ward  durchhauen  und  viele 
Todte  lagen  auf  der  Haide;  an  mancher  Stelle  ging  das 
Blut  bis  über  die  Sporen.  Wolfhart  rief  laut:  „Wir 
müssen  heute  das  Feld  füllen  mit  den  Scharen,  dass  man 
mit  den  Züllen  (Nachen)  auf  dem  Blute  muss  fahren." 
Mit  Grimm  wurde  von  beiden  Seiten  gekämpft.  Das 
Erbarmen  zwischen  ihnen  w  ar  klein  *).  So  grosser  31ord 
war  niemals  gewesen.  Der  Vogt  von  Bern  schlug  zwei- 
tausend. Bis  an  den  eilften  Tag  währte  der  Streit; 
Freunde  und  Gäste  starben,  die  weite  Haide  lag  voll 
von  Todten  und  zerhauenen  Helmen  und  Schilden;  die 
edlen  Streitrosse  lagen  auch  todt  und  das  Feld  war  über- 
all roth  von  manches  Mannes  Blute.  Der  Berner  ward 
von*  vier  Becken  in  diesem  Streite  bestanden.  Das  war 
Frut '"""'),  den  er  gefangen  nahm  und  ihn  in  llildebrand's 
Hut  befahl;  sodann  Monnich,  der  Helpherich  von  Landers 
im  Kampfe  besiegt  hatte  und  dafür  von  Dietherich  an- 
gegrillen  wurde;  er  schlug  ihn  nieder  und  tödtete  ihn. 
Morunch's    Tod   wollte    31orült  von    Evierlande   rächen; 


')  \  iin  Sdopli,.  7.')n  — 771  fol-t  nun  «'ine  Kaniiil'scliililcruni:,  wie  sie  sclion  iiielirmals 

iiiiil  mit  iIciLsulhcii  AiiKilrüi'Ui'ii   ilai^owt^scii  ist. 
»•)  Der  Kaiiipf  mit    Flut    wird    hier  iiuclimals  ausführlich  cri.ihlt  von  Strophe  786 

bis  7D7. 
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aber  Dirlliciich  sclilii»  ihn  oberhalb  des  Snttelbo<vens 
«liiicb  «Im  llalsbcr^  eine  (ödllielie  Wiiinie.  (j'imllu'r  von 
Uiiie  Umiii  mit  einer  fSchar;  ihn  rannten  I^ietlierieh  und 
(lunther  an;  da  erhnb  sich  ein  grosses  Hauen,  das  be- 
>veinten  naeiidem  virle  schöni;  Frauen  *).  Kis  an  den 
zwolfti-n  ]\3üro;en  wahrte  der  Streit,  da  waren  die  Heere 
bciri.ihe  ersehla<>;i'n:  die  Rosse  waren  getödtet  und  die 
Helden  fochten  noch  ferner  xu  Fnss.  Firuienrich  empfand 
grosses  lieid;  er  rief  laut:  „Nun  wohlauf  alle  die  kleinen, 
schlngt  üielherichen  und  die  ►Seinen!"  ►Sturinger  sagte 
ihm  dagegen,  niemand  sollte  /u  hit/.ig  sein,  der  Berner 
hätte  noch  Leute  genug.  Ermenrich  sprach;  ,, Wieviel 
mag  er  noch  haben?'*  Heime  antworlete:  Vier/.igtausend 
Mann.  „Das  wäre  ein  Wunder",  sprach  Ermenrich,  ,, da- 
gegen ist  unser  Heer  nur  klein."  Heime  und  Witigeisen 
hatten  noch  eine  Schar  von  ach(/.ehnlausend  unter  sich, 
mit  der  zosen  sie  ffe^en  die  Feinde,  üuiliiier  kam  ihnen 
entgegen  mit  sechs/-ehn(ausend  Schililen.  Heime  trug 
Ermenrich's  Fahne.  Von  beiden  Seilen  war  man  zu  Fuss. 
Die  Recken  stiessen  auf  einander  und  grilFen  sich  mit 
griunnigen  Schlägen  an.  Ris  auf  den  .^liltag  währte  der 
Streit;  da  war  Heime  sieglos,  und  \un  seinen  aclit/A'hn- 
tausend  kamen  nur  zwölf  31ann  davon,  l'ntadelig  war 
gefochten,  denn  auch  Rüdiger  hatte  nur  achtzehn  Recken 
übrig  behalten.  Heime  floh  zu  Ermenrich  und  verkün- 
digte die  Niederlage.  Nun  schonte  sein  nicht  mehr  Wern- 
her  von  W^ernhersniarke;  mit  zehntausend  Recken  wollte 
er  Ermenrich  hellen  gegen  Dietherich,  Der  starke  Wolf- 
hart mit  zehntausend  Mann  zog  gegen  ihn.  Von  beiden 
Seiten  schlug  man  kräftig  auf  einander.  Wolfhart  rief 
den  Seinen  zu:  „Nun  wehret  euch,  ihr  Dietherich's  Man- 
nen! wir  mögen  nicht  entrinnen  und  es  kommt  niemand 
lebendig  von  hinnen.  W^erft  die  Schilde  zurück  und 
nehmt  die  Schwerter  mit  Kräften."  Das  befolgten  sie 
alle  und  liefen  mit  grossem  Schalle  heran.    Das  thaten 


*)  Schilder-ung  des  KainiiftiS,  in  Ausdrucken,  wie  schon  öfter  von  Str.  813 — 827. 
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Ennenrich's  Mannen  auch,  und  von  beiden  Seiten  ward 
männlich  gestritten.  Als  die  Nacht  heran  kjim,  lagen 
Freund  und  31ann  todt;  das  wollte  Ermenrich  an  Diethe- 
ricli  rächen;  doch  mnsste  er  fliehen,  mit  ihm  flohen  alle, 
die  lebendig  waren;  aber  neunhundert  wurden  noch  auf 
der  Fhicht  erschlagen.  Sibech  floh  ebenfalls,  den  ereilte 
Ekkehart  auf  der  Flucht,  gebunden  warf  er  ihn  vor  sich 
auf  dass  Ross,  und  brachte  ihn  in  das  Lager. 

Der  Streit  war  Mi  Ende.  Dietherich  befahl,  die  Ver- 
wundeten vom  Schlachtfelde  zu  tr.agen ,  und  die  Todten 
auf/.usuchen  und  /.u  beerdigen.  Weinen  und  Klagen  er- 
hub  sich  und  gross  war  »ler  Herzenskummer  um  die  Er- 
schlagenen. In  der  Zeit  kam  Ilsan.  Als  ihn  der  Berner 
sah,  begrtisste  er  ihn  von  fern,  und  seine  erste  Frage 
war  nacii  den  jungen  Herren.  Ilsan  erwiederte,  er  möchte 
ihn  nichts  fragen,  denn  er  habe  die  Junker  und  Diethern 
verloren.  Da  erschrak  Dietherich  und  er  fragte,  ob  nie- 
mand die  Jünglinge  bei  den  Fahnen  gesehen  hätte;  er 
sandte  Ritter  und  Knechte  aus  und  liess  sie  suchen. 
„0  weh  mir,  rief  er  aus,  nun  erst  verliere  ich  Gut  und 
Eine."  Da  kam  Heipberich  heran  und  schlug  im  Jammer 
und  Leid  die  Hände  zusammen.  Der  Berner  fragte  ihn, 
was  geschehen  sei.  „Ach,  Vogt  vom  römischen  Reiche, 
\visset  ihr  nicht,  was  goclielien?  Die  jungen  Könige 
und  euer  Bruder  liegen  ersciii.-tgen  auf  der  Haide."  Da 
riss  sich  Dietherich  das  Haar  aus  dem  Kopfe  und  rief: 
„0  weh!  nun  erst  habe  ich  Gut  un«l  Ehre  verloren."  Er 
eilte"  zu  seinem  Rosse  und  ritt  dahin,  wo  er  die  drei  er- 
schlagen fand.  Bei  Raben  auf  dem  Sande  fand  er  sie, 
da  lagen  die  Kinder;  Rüdiger,  Gotel  und  andere  Recken 
kamen  hinzu,  sie  fassten  sich  bei  den  Händen  uud  stan- 
den traurig  um  die  Todten. 

886     Dar  viel   der   Bernere 
auf  die  tiereii  »ein , 
mit  klegeliolier  swcre, 
im   wart  du   iaiiiers   not  schein  ^ 
o   we  !   er  kll^>^  äie  in  die  wunden ; 
,,1111   lian   ich   allererst   aiynen   iainer  funden  !  " 
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887.  Er  iinni  die  hcndc  baidc  , 
in  die  augeii  er  sicli  slug : 
„ o  we  groz?er  leide! 

da/,   inicli   niyn   nititter  ie  getruck , 

daz   iiiu/.et  got  erbarmen : 

der   beüchuir  nie  delieineu   man   su   armen. 

888.  O    we ,    viid   yiner  acli , 
da/,  ich   ie   wart  geborn!" 

»la/    har  er  aus  der  »warte   prach, 

der   edfl    recke  uii/.erkorn, 

vil   sere   er   weinen   Uegnnde: 

,,  IUI   sei   verllijclit  die   /it  viid   die   stunde, 

889.  Vnd   sihe   verllucliet  der   tag", 
sprach   her   Dietrich 

„da  niyn  gehurt  an  lag! 

daz  ruwet  harte  sere  mich. 

o   we,    wer  .sol   mir  nu   getraiiw«-n? 

^ven  man  ez  nu  saget  fiauw    llflcli<Mi   inynor   franw<Mi , 

890.  Die  .spricht  mir  auf  mjn   iniwe 
hinnen   für   ynniier  me ; 

o   we  der  hertzen   ruwe! 

uiir  ist   wirser  dan    we  " 

o   we!   er   kust  die    heren   baide : 

,,nu   geschacli    mir   bic   myiicu   tii;;en    nie  so   Icvdc." 

Rüdiger  sprach:  „liir  mögt  woiil  klagen,  «ii-nn  lliin- 
nenlaiid  dürft  ihr  nimmer  sehen.  Da  hegjuin  Dietherich 
seine  Klage  aufs  Neue;  vor  Schmer/  hiss  er  sieh  in 
Arme  und  Hände.  Er  hiss  sich  ein  Glied  von  der  Hand 
nnd  erhiih  jämmerliche  und  verAweiflnngsvolle  Klage 
(896  —  899),  Er  höh  die  jungen  Könige  auf  und  wandle 
sie  um,  da  sah  er  die  tiefen  weiten  Wunden  und  sagte : 
„Die  sind  von  Miming's  Schärfe  geschlagen.  Hätte  ich 
ihn  nur,  der  so  ühel  that."  Rüdiger  erhot  seine  Hilfe. 
Dietherich  ging  nun  zu  seines  Bruders  Leichnam,  sein 
Schmer/i  erneute  sich,  seine  Augen  waren  roth  wie  Feuer. 
„Herr  Gott",  rief  er  aus,  „gedenke  meiner  und  lass 
mich  lehen,  his  dass  ich  mich  rächen  mag!"  Rührende 
Klage  crhuh  er  üher  seines  Bruders  Tod  (909  —  912), 
und  zerraufte  sein  Haar.    Indem  sah  man  Witigen  daher 
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reiten  und  Rüdiger  rief:  „0  weh,  was  zögert  ihr,  Vogt 
von  Bern!  wollt  ihr  euren  Feind  schauen,  so  gehet  zu 
dem  Rosse."  Dietherich  eilte  schnell  zu  seinem  Rosse 
Falke  und  stiess  ihm  die  Sporen  in  die  Seite.  Lieb  und 
Leid  war  ihm.  Lieb  war  es  ihm,  den  Feind  zu  sehen, 
Leid,  dass  er  die  jungen  Könige  und  seinen  Bruder  todt 
sah;  er  rief  aus:  ,, Armes  Herz,  warum  bist  du  so  fest!" 
Rüdiger  und  andere  Recken  wollten  ihm  folgen,  aber  sie 
mussten  zurück  bleiben,  denn  Dietherich  trieb  sein  edles 
Ross  gewaltig  an,  er  hätte  Witigen  gern  erreicht;  das 
Ross  lief,  dass  das  Feuer  von  seinem  Eisen  stob.  Die- 
therich rief  Witigen  an,  zu  warten,  wenn  er  ein  edler 
Recke  sei,  und  seine  Mannheit  im  scharfen  Streit  zu  zei- 
gen. Witig  dachte :  „  Ich  hüte  mich  wohl  zu  warten." 
Dietherich  rief  wieder  über  Schildes  Rand:  „Nun  warte, 
um  aller  Jungfrauen  willen;  denke  daran,  dass  du  ein 
kühner  Recke  sein  willst;  bist  du  kühn,  so  warte!" 
Witig  aber  eilte  von  ihm,  denn  er  fürchtete  ihn  sehr. 
Dietherich  rief  wieder: 

Ö27.  „Awe,    Witige,    herre, 
nu   tu  atsaiii  ein   man , 
vnd   yedeiicke  dar  an  verre, 
»az  du   uiaiiliail  iiaät  getan, 
vnd    beit  niyn   auf  der    liaide, 
vnd  sclieyde   mich   von   ihn  nein  hertzen   layde, 

928.  Daz  ich   von  dinen  schulden 
bie  entpfan<;en  hau ; 

ich  muz  iamer  dulden, 

daz  hnstu  mir  allez  getan : 

0  we!   nu  erbaiz,    helde  gute, 

vnd  erlose  mich  von  trurigeni  mute. 

929.  Ich  man   dich   harte  verre, 
durch  alle  ritteräcliatlt., 
sage   an,    Wilige,    herre, 
durch  diu   niardiche  kralU, 
dez  ich  dich   nu  vrage  , 

ia  bit  ich  dich,    daz  dich  dez  nit  betrage." 

Mit  diesen  Worten  gedachte  er  ihn  aufAuhalten,  aber 
Witig  war  zu  klug;  daher  sprach  er  zu  Rienolt:  „Lieber 
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Oheim,  eile  du  allein  für  dich  fort,  ich  fürchte  sehr  für 
dich;  für  mich  seiher  hin  ich  ohne  Angst,  wenn  du  nur 
von  iiinnen  kommst,  ich  hoffe  wohl  mich  zu  retten."  Der 
edle  Berner  rief  ihn  von  neuem  an  und  forderte  ihn  auf, 
ihm  zu  sagen,  wie  sich  die  Kinder  gegen  ihn  gewehrt 
hätten;  was  sie  ihm  zu  Leide  gedian,  dass  er  ihnen  das 
Lehen  genommen,  „Halte  an,  rief  er,  denn  du  hesiegst 
mich  wahrlich ,  da  ich  todt  bin  in  Gliedern  und  Händen, 
wenn  du  nicht  wartest,  so  müsse  dich  Gott  schänden, 
Sanct  Gangolf  und  Sanct  Zeno  müssen  dir  beistehen;  ihr 
seid  ja  auch  euere  zwei,  und  wenn  du  mich  besiegst,  so 
hast  du  stete  Ehre  davon;  Bern  und  Meilan  bekommst 
du  und  das  römische  lleich;  kehre  doch  um,  ich  weiss 
wohl,  dass  du  mir  das  Leb«'n  nimmst,  nun  so  scheide 
mich  von  grossem  Hei-zeleide."  Da  sprach  Rienolt: 
„Lass  uns  zu  Ehren  der  Frauen  fechten,  uns  beide  ja 
kann  er  nicht  besiegen."  Der  starke  Wliig  antwortete 
Uienolten:  „Nun  gürte  dein  Uoss  fester  und  suche  eilig 
von  hinnen  zu  kommen;  säumen  wir  uns  nicht  mehr,  sonst 
verlieren  wir  Leben  und  Ehre."  Rienolt  aber  suchte 
Witigen  zum  Kampf  zu  bereden,  indem  er  ihm  die  Schmach 
der  Flucht  vorstellte  und  dass  sie  zwei  dem  Berner  wohl 
bestehen  könnten;  Witig  dagegen  sprach:  „Ihr  redet 
wie  ein  Kind;  willst  du  kämpfen,  so  mag  dich  Gott  in 
Schutz  nehmen,  denn  ich  muss  dich  verlassen,  und  wenn 
du  Vater  und  Mutler  wärest;  ach,  ich  scheide  ungern 
von  dir!"  Rienolt  hielt  an,  zog  seinem  Rosse  den  Gurt 
fest  und  sass  wieder  auf  Indessen  war  Dietherich  her- 
ansekommen:  S:)eer,  Helm  und  Schild  hatte  der  Held 
auf  der  Walstatt  zurückgelassen.  Rienolt  traf  den  Ber- 
ner mit  dem  Speer  durch  das  starke  Hersenier*J;  dann 
griffen  sie  zu  den  Schwertern,  und  nach  kurzen  Kampfe 
schoss  Rienolt  todt  vom  Rosse  mit  gespaltenem  Haupte. 
Dietherich  setzte  die  Verfolgung  Witig's  fort,  rief  ihm 
Rienolt's  Tod  zu  und  forderte  ihn  auf,  diesen  zu  rächen. 


*)  Die  Helmmütze,    1\I.  s.  Kluber  zu  turne  de  St  PaLije  U.,  110. 
tieiitlic,  Dichtiisn.     Hl.  Uil,  24 
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VVitig  eilte  je  länger  um  so  mehr;  er  versprach  seinem 
llosse  Seheming  das  beste  Futter,  wenn  es  ihn  reit«'. 
Der  Berner  beklagte  Jetxt,  dass  er  das  edle  Uoss  an  i\m 
l'ngetreuen  geschenkt  und  spornte  sein  Boss  Falke,  dass 
das  Blut  von  ihm  floss.  Falke  grilT  aus,  und  er  war  jeiAt 
an  WJtig  so  nahe,  dass  nur  eines  Bosselaufs  Z\vische:i- 
raum  war.  Sie  jagten  nfit  Kraft;  Witig  war  an  das  Äleer 
gekommen;  streiten  mochte  er  nicht,  und  rief  Giitt  an, 
ihm  zu  helfen.  Da  kam  eine  Meerminne,  die  ergriff  den 
starken  Held  und  führte  ihn  sammt  seinem  Bosse  :iiif 
den  Äleeresgriind.  Als  der  Berner  jenen  nicht  mehr  s.ih, 
ward  sein  Leid  gross;  er  ritt  ihm  nach  in  das  Meer,  bis 
die  Flut  über  den  Sattelbogen  ging;  da  mussle  er  wie- 
der umkehren.  Er  setzte  sich  auf  den  Strand  und  liess 
sein  Boss  ausruhen,  das  ganz  mit  Blut  beronnen  war; 
er  wollte  abwarten,  ob  er  nicht  Witigen  irgendwo  her- 
reiten sähe. 

Als  Witig  auf  des  Meeres  Grunde  war,  fragte  ihn 
Fran  Wachilt,  weshalb  er  vor  dem  Berner  so  gedohen 
sei.  Witig  antwortete,  das  habe  er  nicht  ohne  Schuld 
gethan,  denn  er  habe  Dietherich's  Bruder  und  die  jinigen 
Könige  von  Hunnenland  erschlagen.  „Du  hast  zagliaft 
gehandelt",  sprach  Wachilt,  „denn  du  hättest  Herrn  Die- 
therich  wohl  besiegt."  „So  will  ich  wieder  umkehren 
und  mit  ihm  streiten",  sprach  der  unverzagte  Mann. 
„Das  ist  nun  zu  spät",  sagte  sie.  Warum?  fragte  Wi- 
tig. „Weil  die  Büstung,  die  von  seinem  Zorn  glühend 
geworden  war,  nun  hart  geworden  ist;  jetzt  würden  ihn 
deiner  dreissig  nicht  bestehen."  Als  Dielherich  Witigen 
nicht  wiederkounnen  sah,  kehrte  er  zu  den  Seinigen  zu- 
rück. Rüdiger,  Dietleib  und  Helj)herich  kamen  ihm  ent- 
gegen, sie  vereinigten  ihre  Klagen  mit  den  seinigen. 
Dietherich  fiel  nieder  auf  das  Feld,  küsste  die  Tudten 
auf  ihre  Wunden,  schlug  sich  auf  Mund  und  Augen  und 
amuierte  laut.  Helpherich  suchte  ihn  zu  beruhigen  und 
sagte,  dass  ja  Niemand,  ausser  Gott,  »lie  Todten  lebendig 
machen  konnte.    Die  Junglinge  wurden  mit  Trauern  be- 
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stattet  iiiitl  die  Helden  setz,teii  sich  nieder  in  da>;  Gras 
nnd  erhüben  neue  Klage.  Da  sjuach  irel|»heiich  von 
Landers:  „Wie  lange  wollen  wir  klagen?  Das  Gesche- 
hene Z.II  ändern  ist  unmöglich,  so  viel  uns  auch  Leides 
geschehen  ist;  wir  müssen  nicht  ver/.Mgen  und  sollen  nun 
über  die  Ilaide  reiten."  3lit  Weinen  und  Klagen  musste 
man  den  Berner  zu  seinem  Rosse  tragen.  3Ian  sagte 
ihm,  dass  Krmenrich  noch  mit  Macht  in  Raben  liege. 
Dahin  zogen  lUa  iMannen  Etzels  nun  und  belagerten  die 
Stadt.  Ermenrich  machte  mit  achttausend  Mann  einen 
Ausfall,  und  von  beiden  Seiten  wurde  heftig  gekämpft 
(Str.  995—1002),  bis  endlich  alle  Mannen  Ermenrich's 
todt  lagen,  und  dieser  gegen  ein  Thor  der  Stadt  floh. 
Dietherich's  Mannen,  die  ihn  verfolgten,  kamen  mit  ihm 
zugleich  in  die  Stadt,  sammt  Dietherich  etwa  viertausend. 
Es  erhob  sich  von  neuem  hcfliger  Kampf,  Thürme  und 
Palas  wurden  gestürmt.  Ermenrichs  Kummer  war  gross, 
und  er  versprach  Dem  grosse  Belohnung,  der  ihm  von 
hinnen  hülfe.  Das  that  3]orinich  von  Tuschan,  und  erhielt 
dafür  zweihundert  Kastelane  (StreilhengsteJ  und  manchen 
Saumer.  Um  Mitternacht  entfloh  er  und  ritt  die  ganze 
Nacht  hindurch.  Am  andern  Morgen  brach  der  Berner 
Thürme  und  Palas,  warf  Feuer  in  die  Gebäude  und  nahm 
schwere  Rache.  Man  kämpfte  noch  den  ganzen  Tag; 
als  die  Nacht  anbrach,  ergaben  sich  die  stolzen  Bürger 
auf  Gnade.  Als  Dietherich  die  Stadt  überwunden  hatte, 
bat  er  Rüdigern,  ihm  zu  rathen,  was  er  tliun  sollte.  Jetzt 
könne  er  nicht  in  das  Ilunneidand  zurück  kehren,  Rüdi- 
ger möchte  Frau  llelchen  zu  überzeugen  suchen,  dass 
er  unschuldig  an  dem  Tode  der  Kinder  sei  und  ihm  Bot- 
schaft senden,  wenn  er  Verzeihung  erhalten,  damit  er 
dann  zu  den  Hunnen  zurückkehren  könnte.  Betrübt  nah- 
men die  Helden  von  einander  Abschied;  keiner  der  Hun- 
nen wollte  Rosse,  Gold  und  Silber  annehmen;  das  sah 
Dietherich  sehr  ungern. 

Die  Hunnen    zogen   durch  Ysterrich.     Rüdiger  er- 
mahnte sie,  die  heftigen  Klagen  einzustellen,   denn  die 

24* 
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S.iche  würde  dadurch  nicht  hesser.     „Gott  möge  Witigeii 
schänden,  sprach  er,  durch  den  wir  dieses  Leid  hahen." 
Sie  kamen   in  Etzel's   Land  nach  Gran ,  \vo  sich  lleh-he 
aufhielt.     Sie  herielhen  sich,  wie  sie  es  anfangen  wolhen, 
die  Trauerbotscliaft  z,u  verkündigen.     Als  die  Helden  /m 
Hofe  gehen  wollten,  da  liefen  die  beiden  Pferde  der  jun- 
gen  Könige  mit   blutigem   Sattel    herbei   und   verriethen 
das  Geschehene.     Helche  sagte:   „Ihr  seid  alle  wieder- 
gekommen ,  aber  meine  lieben  Söhne  erblicke  ich  nicht." 
Da  Aveinte  Rüdiger  und  erzählte  ihr  unter  Thränen,  dass 
die  Kinder   erschlugen   wären.     Helche   fiel   vor  Jamiuer 
zu  Boden;  sie  wand  die  Hände,  schlug  gegen  ihr  Her/., 
klagte  laut  über  den  Verlust  ihrer  Kinder,  indem  sie  sich 
an  ilire  Lieblichkeit  und  Zärtlichkeit  erinnerte,  und  ver- 
Avünschte  Dietherichen,  der  dieses  Leid  über  sie  gebracht 
hätte  (1055  — 1070).     Frau  Herrat  kam  hinzu;  sie  setzte 
sich  nieder  zu  Heichen,  aber  diese  sprach:   „Stehet  auf 
und  seht  michniinnier  mehr  an;  von  euch  habe  ich  gros- 
sen Herzenskunimer;  verducht  sei  der  Tag,  wo  ich  Die- 
therichen zuerst  kennen  lernte!"     Rüdiger  nahm  nun  das 
Wort  und  versuchte  die  Königin  zu  trösten  und  sie  von 
des    Berner's  Unschuld    zu    überzeugen    (1074  — 1084). 
Helche  sah  Rüdigern   traurig  an,  fragte,   ob  Dietherich 
wirklich  so  jämmerlich  klage  und  ob  sein  Bruder  Diether 
todt   wäre.     Als   Rüdiger    das    versicherte    und   erzählt 
hatte,   wie  der  Berner  gejammert,    da    bedauerte  Frau 
Helche,    dass   sie   ihm  gclluchet.     Rüdiger  fragte,   wie 
sie  nun  an  dem  Berner  handeln  w'oUte,   ob  sie  ihm  ver- 
zeihen und  zu  sich  berufen  würde,   wie   das  ihrer  Ehre 
und  dem  Besten   des  Königreichs  geziemen  würde.     Sie 
antwortete,  er  sollte  ihm  Boten  senden  und  ihn  einladen, 
sie  wollte  ihn  so  gern  sehen  wie  früher,  und  sie  getraue 
sich,  iinn  Etzel's  Huld  wieder  zu  gewinnen.     In  der  Zeit 
kam  Etzel  heran,  ersah  Frau  Heichen  traurig  und  fragte 
um  ihren  Kummer.     Da  erblickte  er  Rüdigern,  begrüsste 
ihn   und  fragte  nach  seinen  Söhnen.     Rüdiger's  Weinen 
ffah   ihm    Antwort.     Er   sank   nieder   auf  das    Gras   und 
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beweinte  ihren  Tod.  Rüdiger  konnte  vor  Weinen  ihm 
kniiin  erzählen,  wie  es  ergangen.  Etzel's  Klage  wurde 
gross,  er  stiess  Verwünschnngen  gegen  Dietherich  aus, 
und  Rüdiger  übernahm  dessen  Rechtfertig  ung  w  ie  zuvor. 

IIÜÜ.  Wir  llezzen  da  zu   Berne 
tiinder  viis  die   kiiit; 
dn  wie  da    dannen  kamen  , 
da  ritten  sie  laider  nach  uns   siiiti 
o    v\e  sie  kümen  auf  ein    liaide 
niderlialb  Raben:  do  iiegent  sie  noch  b»-viie. 

I  l'iS.   VVytige  vnd   Rienoit 

waren  auf  die  wart  geritten  ; 
gein  in  komen  die  kint, 
die  6it  laider  mit  in  stritten: 
o  we !  d(i   namen  sie  daz  ende, 
alle  drei  von  sin  eynes  hendc. 

1124.   Die   wile  die  kint  liie  stritten, 
do  striten  wir  auch  dort : 
Krnirich  ist  uberritten, 

wir  haben  getan   an   ym  den  kreffligcn   mort, 
Erinrich  ist  «ygeloz  gescheyden, 
er  hat  verlorn  manigen   kristen  vnd   heyden. 

II  "26.  Do  die  veind  do  geligten 

blecht  uberal 

vnd  daz  wir  gesigten, 

da  zogten  wir  auz  ab  dem  wal. 

o  we !  da  kamen  vns  die  niere, 

daz  der  schade  vmb  die  kint  ergangen   vNcre, 

l  l'J6.   Da  gacht  wir  über  die  hnide . 

da  wir  die  kint  funden  ersiagen: 
o  we  !  here,    ich  mag  vor  laide 
dir  die  mere  nicht  gesagcn , 
o  we !   da   wart  ain   heniidc   winden 
vnd   ain   groz   waineu  ob   den    kindcn. 

11'27.  Ich  sach,    daz   her  Dilrich 
baz  dann  dri/zig  ätuiit 
kusle  die   iiuigtn   koiiige  rieh 
in   ir    wunden   vnd   an  ircn  mnnl  ; 
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ü   we !    sin    iaiuerliciies  waiiieii 

(iaz  kan   ich  dir   iiieiiier  mer  recht  bescheinen. 

11:^8.   Fiize  viid   hende 
äugen  viid   iimiit. 
daz   brach   er   niaiigen  ende, 
daz  ist  mir  weriicheii  kund : 
o    we!   ich  gesacli  nie  fnrslen   riehen 
geklageii   also   rechte  kiegelichen. 

Jl'i'J.    Wir  sahen   alle   hesnnder , 
daz  er   Diethers  vergaz. 
waz  daz  nicht  ain   \vuiiderV 
nber  dine  nuue  er  gesaz  j 
o  we!    laid   waz  iui  ir  ende: 
er  baiz  im  selbe  zwai  lid   vz  silier  heiide. 

lliO.   Daz  ich   dir   lange  sagte, 
konig,    dine  lait, 
wie  verre   her  Dietrich  iagte 
Witigen   den  degen   vnverzait, 
daz  wer  zu   hörn  ein  langes  racre  : 
konig,  nu  begang  dein   gnade  an   dem  Bcrnerc. 

IUI.   Viid  lazz  in  haben   hulde, 
dar  an   tust  du   wo!  , 
bedencke  sin   vnschulde  , 
mit  truwen   ich  daz  raten  sei. 
laz  ez  in  fruntschafft  setzen: 
er  mach  dich  diner  laide   wol  ergetzen. 

Et'/el  antwortete,  da  ihr  so  von  seiner  rnschiiM 
syreclit,  so  will  ich  gegen  ihn  handeln  wie  Frau  llel- 
che  thiin  wird.  Darüber  ward  Rüdiger  froh;  er  machte 
sich  seiher  eilig  auf  nnd  ritt  gen  Bern.  Dietherich  ge- 
wann bei  der  Botschaft  nach  seinem  grossen  Kiunmer 
wieder  frischen  Mut  und  ritt  gen  Ilunnenland.  Alle  3lan- 
ncn  Kt/els  enipftngen  ihn.  Dietherich  ging  zu  Et/el 
auf  den  Saal;  dagrüsste  ihn  Et/.el  kalt  (traege).  Die- 
therich neigte  sein  Haupt  z,u  Etzefs  Füssen  und  sagte: 
„edler  König,  mm  räche  dein  Ungemach  und  deiner 
Sühne  Tod  an  mich,  scheide  mich  vom  Leben."  Da  hob 
ihn  ElAcl  auf  und  >prach  :   „Du  sollst  meine  Huld  behal- 
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Ich,  ich  gehe  dir  wegen  meiner  Kinder  keine  Schuld." 
Dicthciich  juitwoiü'te:  „Du  handelst  königlich  an  mir; 
ghuihe  mir,  ich  räche  deinen  Kummer  oder  ich  muss 
<(»dt  liegen."  80  gewann  Etzel's  und  Helche's  Huld 
Herr  Dietherich  wieder  und  ward  froh.  Hiermit  endet 
sich  das  31are. 
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Das  Hilde bruiid'.s  Lied. 


Nach  Kaspar  v.  tl,  Rocn.  Das  Gedicht  hat  29  achtzellige 
Strophen,  und  erzählt  Hildebrand's  Heimkehr  in  sein  Land  zu  Weib 
und  Sohn  nach  dreissigjähriger  Abwesenheit,  und  den  Kampf  mit 
dem  Sohne.  Der  Gegenstand  muss  sehr  behebt  und  vielfältig  be- 
arbeitet gewesen  sein ;  das  allitterirende  Bruchstück  von  Hildebrand 
und  Hadubrand  (Alebrand) ,  welches  zu  den  ältesten  Denkmälern 
der  deutschen  Litteratur  gehört,  deutet  auf  eine  ausführlichere  Be- 
handlung. In  Eschenburg's  Denkmälern  altdeutscher  Dichtkunst 
ist  dieses  Gedicht  als  Ballade  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrh.,  auf  ei- 
nem halben  Bogen  kl.  Octav  gedruckt,  mitgethcilt.  Es  weicht  in 
einzeln  Wendungen  ab.  Strophe  5  fehlt,  13  u.  14  sind  in  eine 
zusammen  gezogen ,  und  der  Schluss  ist  ganz  verändert ;  nach  der 
mit  17  übereinstimmenden  Strophe  folgen  noch  diese  vier; 
Das  währet    von  der  None 

Bis  zu  der  Vesperzeit; 

Allda  der  junge  Hildebrand 

Zu  Berne    einher  reit. 

Was  führt  er  auf  seinen»  Helme? 

"Von  Gold  ein  Kreuzelein. 

Was  führt  er  auf  seiner  Seiten  ? 

Den  Hellsten   Vater  sein. 

Er  t'i'ilirt  ihn  in  seiner  IMnttcr  Haus, 

Setzt  ihn   oben  an  den   Tisch , 

Und  bot  ihm  Essen   nnd  Trinken; 

Das  deucht  seiner  Mutter  unbillig. 

Ach   Sohne  ,  liebster  Sohne  mein , 

Der  Ehren   ist  zu  viel , 

Das»  du  einen  gefangenen   IVIann 

Sctzcät  oben  an  den   Tiach. 
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Nun  schweigt,  mein  liebste   iMiitlci', 
Und   lioret  >va8   icli  euch  tliu   sa^cn  j 
Kr  hätte  mich  auf  der   llnideii 
Schier  {»ar  zu    'l'ode  (^i-.^tliliiniMi. 
Nun   hurt  niicli,   meine  liebe  Alulicr. 
Kein  Geiangner  .soll  er  »ein  ; 
E:i  iat  Hildebrand  der  alte, 
Der  liebste   \atcr  uiein. 

Ach;   Mutter,  liebste  Mutter, 
Nun   bietet   ihm  Zucht  und   Ehr. 
Da  hub  sie  an  zu  .schenken 
Und  trug's  ihm  selber  her. 
Was  hatt'  er   in  seinem  INIunde? 
Von  Gold   ein   Ringelcin  , 
Da.s  liess  er  in  den    Becher  sinken 
Der  lieben  Frauen  sein. 


1.  ,,Ich  solt  zu  land  ausrciten*' 
sprach   meister  Hildeprant , 
,,das  mir  vur  langen  Zeiten, 
die  weg  warn  vnbekant, 

fan  Fern  in  landen  waren 
vil  manchen  lieben  tag. 
das  ich  in  dreissig  iaren 
fraw  Gut  ici>  nie  en  pHag."   — 

2.  „Wolstu  zu  land  ausrelten" 
spracli  hertzog  Abelati, 

so  kom  dir  pald    pci  zeiten 

ein  dcgen  also  schon  , 

da$  ist  dort  auf  des   Porners  mark 

der  iunge  Hildeprant: 

>yerstu  sant  tzwelft  in   hämisch  stark, 

von  im  wirst  angerant."   — 

3.  „Ist  er  mit  reiten  den  als  witt, 
aus  seinem  vber  inut , 
ich   verhauw  im  pald  seinen  grünen  schilt, 
CS  tut  im    nyraer  gut, 
ich  verschrot  im  sein   geschmeide 
mit  einen*  schirme  sclilugk 
das  er  seiner  muter  seile 
ein  iemcrlichc  dag."   — 
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4.  „Nein",  sprach  Diterich  von  Pereii , 
<(  Hilprant ,  der  ich   nit  ^^ult, 

Jas  reiten  in  gar  geren , 

dem  iungcii   piii  ich   huit , 

vnd   sj)iich  im  zu  ein   freunllicli   nort, 

wül  durch  den  willen  mein  i 

ich  weis  da»  er  es  geren  liurt, 

als  lieb  als  wir  im  sein." 

5.  HJUprant  der  sprach  mit  siten  : 
„  werlich ,  das  det  mir  ant, 
sölt  ich  den  degen  piteu , 

des  wer  mir  ynier  schant-, 
e  wolt  ich  mit  im  fechten , 
des  kiiut  er  nit  enpern, 
mit  allen  meinen  mechten: 
viileicht  so  tut  ers  gern. 

6.  Do  nun  der  alt  Hilprande 
durch  den  rossengartn  aus  reit 
ind  roarck  des  Perners  lande  , 
kom  er  in  gros  arbeit, 

Wül  von  dem  iungen,   mit  gewalde, 
du  wurd  er  angerant : 
^  nun  sag'  du  mir,   du  alder, 
was  suchst  in  dissem  lant? 

7.  Dein  hämisch  lauter  vnd  helle , 
als  sam  dein  zeichen  sint; 

du  machst  mich ,  degen  schnelle , 
mit  gesehenden  äugen  plint. 
de  sülst  pas  haben  dein  hüte , 
doheime  dein  gemach, 
^  pei  einer  heissen  glute." 

der  alt  der  lacht,    vnd  sprach: 

8.  „Salt   ich  doheiui   beleiben, 
vnd   haben  gut  gemach  : 

vit  Streitens   niussz  ich   treiben , 
das  machet  niich  oft  scliwacli, 
in   Walhen  vnd  in   Vngern 
gerilen  manch  lierfart, 
des  glaub  du   mir,  du   iunger. 
darum  grawt  mir  mein   part."  — 

9.  „Dein  part  wil  ich  ausrauiVcn  , 
das  müst  du  sehen  an  , 
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das  dir  das  plut  muss/.  lantfen 

vnd   auf  dem   liamisch  t<tan; 

dein   liamiscli   vnd  dein   grünen  scliilt 

den  inustu  mir  auch  geben  , 

vnd  mein  gefangen,  ob  du  will, 

wiltu  iclit  lenger  leben."   — 

10.  Mein  Harnisch   vnd   mein  grüner  schilt 
der  liat  mich  oft  dernert ; 

der  deinen  red  mich  ser  betiit, 
mir  ist  leicht  glück  beschert.* 
sie  lissen  von  den  werten, 
vnd  grilfen  in  die  schsvertj 
wes  sie  begerten  forten  , 
des  wurden  sie  gewert. 

11.  Der  iung  der  gap  gar  palde 
so  gar  ein  herten  schlagk  , 
das  Hilprant  der  aide 

von  hertzen  ser  derschrack. 
7.»  ruck  sprang  hin  der  iunge 
ZNNeintzk   clafftern  mit  seiui   leib. 
Hilprant  sprach:    „dissen  sprungc , 
den  leret  dich  ein  weib."  — 

12.  „Lert  ich  von  weihen  fechten, 
das  wer  mir  ymer  scliandt ; 
ich  han  von   ritern,    knechten, 
in  meines  vaters  landt, 

von   freyen  vnd   von  greifen , 
an  meines  vaters  hoff, 
mit  Schwert,  degen  vnd   glelTcn, 
der  ich  mich  noch  beklolV." 

13.  Der  alt  det  sine  pflegen, 
wol  in  dem  grünen   tan  , 
pis  er  dem  langen  degen 
sein  Waffen   vnier   trän , 
er  tet  in  zu    im   rucken  , 
do  er  am  schmelstcn   was, 
vnd   warif  in  an  den  rucken 
wol  in  das  grüne  gras. 

11.  «Wer  sich  an  ein  alten  kcsscl  reibt, 
der  fecht  so  gercn  ran. 
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«ag,  iungcr,    \v!s  vrob  dich  beleibt'^ 

wie  sol  es  dir  dergan  V 

nun  sag  mir  her  dein  peichte, 

dein  priester  wil  ich  wessen. 

pistu  ein  Wtilfing  vil  leichte, 

80  raochstu  wül  genessen."   — 

lä.  „Wülffin  das  sein  woine, 
die  lauiTen  in  dem  holtz  : 
in  krichen  der  stat  Perttoille 
pin  ich  ein  riter  stolz; 
mein  muter  heist  fraw  Gute, 
ein  edel  hertzogein; 
der  alt  Hilprant  hoch  ginute  , 
der  ist  der  vater  mein.'»  — 

16.  Vnd  ist  fraw  Gut  dein  muter, 
die  edel  hertzogein, 

so  pin  ich  Hilprant  guter, 

der  liebste  vater  dein." 

auf  pant  er  den  heim  guidein , 

kust  in  an  seinen  munt : 

^nun  nius  sein  gut  gelobet  sein, 

das  wir  sein  peid  gesunt. 

17.  „Ach,    vater  mein,    die  wunden, 
die  ich  dir  hab  geschlagen  , 

die  wult  ich  zu  allen  stunden 
an  meinem  leibe  tragen." 
i,nun  schweig  hie  still,   traut  sunc  mein, 
der  wunden  wirt  gut  rot; 
vnd  mus  gut  ymer  gelobett  sein ; 
^-  das  keiner  hie  ist  dot." 

18.  Do  ritens  hin  sant  wander, 
pis  auf  die  vesper  zeit, 

vnd  sassen  doch  hinder  einander  , 

du   sie   nicht  heten   weit 

zu  der  piirck,  du   der  iungc 

den   ntil  hausse  was. 

als  wer  der  alt  bezwungen  . 

vnd   als  ein  gefanger  sas. 

I  !•,   l>i>   praclit  er  in  mit  gewaldc 
hin  für   der   pu.ige  stran; 
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(io  gab  sich  ym  der  aide 

für  ein  gefangen  man. 

do  stunt  sein  inuter  fraw  Gute 

so  höh  au  einer  zyn  , 

vnd  sprach:  „mein  got  vil  guter, 

ich  sich  sie  weit  fuii  hin.* 

20.   Do   villeus  von  den   pferen , 
vnd    telen  als  vecliten«  ser. 
<l;is  sacli   fraw   Gut   vngfren , 
viid   beruft  ein  grosses  her, 

das  sie  zu  hilit  sollen  kumen  , 

ireui   sun  in  solcher   not, 
das   im   nit  ward   genumen 
sein   leben,    vnd   plibe  tot. 

21.  Wan  sie  so  teuiTüsch  schlugen, 
vnd   keiner  zu  trelTen  gert , 

vnd   iiinder  die  schilt  .sich   piigen. 
der  alt  het  vm   ^ek<rt 
sein  schilt  mit  seinem   wnpen  , 
die  zwen   schilt  war<'n   •;lcic!i, 
an  dem  zwen    guidein   krapeu 
auf  plaber  feUlung   reich. 

22.  Do  niMi  das  her  naus   koiiic, 
do   lissens   al   peid  ab : 

der  iung  den  altden   name; 
der  alt  sich   ym  dergab. 
do   pluien   im  sein   wunden  , 
die  er  am  ersten  gwan. 
der  iung   fürt  in  gepundcn: 
sein  muter  des  freud  gewan. 

23.  In  seinem  helme  sasse 
verpunden  der  alt  Hilprant. 
darnach   gar   palil    n»an   asse; 
der   iung   lost  auf  die   pant : 
ngast,  habet  kein  verlangen, 
vnd  est,    habt  guten  mut."  — 
^mein  sun,    den  dein  gefangen 
den   halt  du  pas  in  hut."   — 

24.  „Nun  schweig,    fraw  muter,   stille, 
vnd   las  dein   traw  ren  sein : 
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es  ist  hie  gotes  wille , 
es  ist  der  vater  mein, 
ciitphah  in  tugeiidleichen , 
erpeüt  im  zucht  vnd  er."  — 
<jSO  sag  mir,    sun  vil  reichen, 
von  wan  prinst  du  in  her?"  — 

25.  „Fraw  niuter,  das  wil  ich  sagen, 

das  gescliach  doch  nechten  spot, 
het  er  mich  schir  erschlagen, 
dan,  das  mir  hulfTe  got; 
das  er  mich  nam  gefangen , 
das  macht  ein  schirmschlag, 
sunst  wers  vmb  mich  dergangen; 
des  ich  dir  tanck  noch  sag, 

26.  Das  du  mich,  muter  lerest 

den  sprungck  vnd  auch  den  schlag, 
tracht,    dast  mein  vater  erestj 
■\\an  er  meins  lebens  pflag."  — 
„ich  han    ir  vil  bestanden, 
nye  kom  mir  sein  geleich, 
das  sie  von  meinen  banden 
al  Sturben  iemerleich." 

21.  Do  man  vil  freuden  pflage 
mit  aller  köstlichkeit, 
an  dem  virtzehenden  tage , 
der  alt  sich  do   bereit, 
vnd   bestellt  an  dem   hoffe, 
vas  im   n)isfaUen   was, 
mit  ritern,  knechten,  graifen, 
das  es  dar  nach  stund  pas. 

28.  Sie  het  irn  hotT  aileine, 
fraw  Gut  vnd  auch  ir  sun. 
der  alt  Hilprant   gemeine 
der  must  zu   holV  »ein  nun 
inn   Lamparten  zu   Peren, 
du  hin  stund  im  sein   syn, 
er  gesegnet  sie  in  eren, 
vnd  reit  do   mit  do  hin ; 

29.  Vnd  kom  genn  Pern  geriten} 
do  was  er  lieb  vnd   wert^ 
vnd   heten  kaum  erpiten , 

sie  fragten ,   was  er  hert. 
er  sagt,  wies  gangen  vvere, 
des  las  wir  auch  dar  von, 
vnd  singen  do  von   nit  mere: 
got  wül  vns  pei  bestan! 
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XVI. 

Der  iiii<;eiirihtc  graiic  Rock  Christi. 

Wie  Ivöiiig  Orcndel  von   Trin-   ihn   erwirbt,   darin  Frau 

Breiden   und  das  heiUgu  Grab   gewinnt,    und   ihn 

nach  Trier   bringt. 


Herausgegeben  von  Fried.  Heinr.  v.  d.  Hagen,  Berlin,  IS^it, 
gr,  8.  XXIX  Seiten  Einleitung,  weiche  von  S.  V  —  XIX.  den  In- 
halt des  Gedichts  angibt,  und  sonst  über  die  Nacliricliten  vom  hei- 
ligen Rt)ck,  über  ursprüngliche  Abfassung  des  Gedichts,  prosaische 
Aufliisung  desselben  luid  alle  Drucke  verbreitet.  —  Hr.  v.  d.  Ha- 
gen stellt  den  ^Vcrth  des  Gedichts  wohl  zu  hoch.  Das  sogenannte 
erste  Dtich,  d.  h.  bis  V.  184,  ist  unstreitig  das  Interessanteste; 
der  übrige  grössere  Theil  ist  zu  einförmig  und  armselig  in  iler 
Erfindung.  Dem  Charakter  nach  gehört  das  Gedicht  in  die  Klasse 
derer,  welche  Epos  unil  Legende  vereinigen,  wie  Sanct  Oswald'» 
Leben.  —  Simrock  hat  in  seinem  ,,  Heldenbuche"  eine  poetische 
Bearbeitung  gelieftrt.  —  Die  hier  gegebene  Bearbeitung  ist  aus- 
fiUirlich,  wegen  der  Aufmerksamkeit  und  Folgenwichtigkeit,  welche 
die  Rock -Schaustellung  zu  Trier  erregt  hat. 


I.      Kiiileitiing.      V.    1  —  62. 

Eben  so  gut,  als  die  Zeit  war,  da  der  heilige  Christ 
geboren  ward,  war  auch  die  Zeit  gut,  da  die  Königin 
Maria  geboren  ward.  Wäre  der  heilige  Christ  nicht  ge- 
boren, so  wäre  niauche  Seele  verloren.  Ach,  Jesus,  lie- 
ber Herr!  lass  deine  Gnade  nicht  zu  fern  von  uns  sein, 
damit  wir  daran  gedenken  mögen,  wer  uns  das  Leben 
gegeben  hat.  Das  hat  gethan  ein  Schöpfer  aller  Welt. 
Sehr  gern  möchtet  ihr  hören,  warum  Gott  vierzig  Tage 
gefastet  hat;  das    that   er  wegen   unserer  Sünde,   der 
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Christenheit  zum  Zeugniss,  dass  sie  das  an  sich  zögen, 
was  wir  das  Jahr  hindurch  sündigten.  —  Nun  will  ich 
es  unternehmen,  und  von  dem  grauen  Rock  sprechen 
und  singen:  Er  ward  gewirkt  fürwahr  von  eines  schönen 
Lammes  Haar,  dazu  sp/inn  ihn  selber  die  edle  und  freie 
Königin  Sanct  Maria.  3Ieine  Frau  Sanct  Maria  spann 
ihn  selber,  Sanct  Helena  begann  ihn  selber  zu  wirken. 
Er  ward  gewirkt  und  nicht  genähet,  und  soll  allezeit 
dauern;  der  graue  Rock  soll  nicht  brechen  und  nicht  zer- 
reissen ,  denn  er  ward  mit  Fleiss  gewirkt  auf  dem  Oel- 
herg.  Da  der  graue  Rock  bereitet  war,  legte  ihn  unser 
Herr  selber  an  seinen  Leib,  darin  fastete  er  vierzig  Tage, 
das  ist  wahr,  wie  ich's  euch  sage,  und  mit  reiner  Liebe 
wollte  er  uns  von  der  bittern  Hölle  gewinnen.  Und  als 
er  uns  erlös't  hatte,  kam  derselbe  dem  König  Orcndel 
wohl  zu  Tröste. 

Nun  höret  jetzt:  Es  ward  ein  deutsches  Buch  ge- 
funden, wie  der  arme  elende  Judas  unseres  Herrn  Ver- 
räther w;ir;  die  Juden  kamen  und  hingen  unsern  Herrn 
an  das  Kreuz  und  legten  ihn  in  ein  tiefes  Grab.  Nun 
höret,  wie  ein  alter  Jude  sprach:  „Reicher  König  Hero- 
des !  heute  sollst  du  mir  alle  die  Dienste  lohnen,  welche 
ich  dir  dreiunddreissig  Jahr  gethan  habe:  gib  mir  den 
gra\ien  Rock,  den  der  Christen  Prediger  trug,  mehr  bitt' 
ich  nicht." 

II.     Wie  einem  Juden  unseres  Herrn  Rock  von  HerodeB 
X  gegeben  ward.     V.  (33  —  84. 

Da  sprach  der  König  Herodcs:  „Damit  sei  dir  ge- 
lohnet." Als  der  Jude  die  Rede  vernahm,  trug  er  den 
Rock  fröhlich  hinweg  zu  einem  guten  Brunnen  und  wusch 
ihn  daselbst  und  legte  ihn  in  die  Sonne,  dass  er  sollte 
trocken  werden.  Unser  Herr  Christus  aber  gebot,  dass 
sein  rosenfarbncs  Blut  darin  fest  bliebe,  wie  man  es  noch 
weiss,  ganz  in  der  Art,  wie  es  von  seiner  Marter  war. 
Als  das  der  König  sah,  verbot  er  dem  Juden  den  Rock 
zu  tragen  und  ihm  damit  vor  Augen  zu  kommen. 
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III.      wie  «1«T    praiie   Rock   in    einen  steinern    Sarg   verschlossen 
und   in   (Ins   Meer  geworfen   ^var(l.      V.  85 —  184. 

Er  verschluss  nun  den  Hock  fest  in  einen  steinern 
Sarg  und  führte  ihn  z,\veiiin(l.sieben/,ig  Meilen  weit  aiifs 
Meer  hinaus  und  warf  ihn  da  auf  den  Grund,  indem  er 
sprach:  ,,Da  liege,  du  grauer  Hock!  du  wirst  gewiss 
nicht  mehr  gefunden  werden."  Da  kam  ein  Siren,  der 
brach  den  Sarg  auf  und  der  graue  Rock  schwamm  drei 
Sommertage  in  den  Fhiten,  bis  ihn  der  Siren  an  einen 
Strand  trieb.  Da  barg  sich  der  Rock  neun  Klafter  tief 
unter  die  Erde  und  lag  volle  acht  Jahre  daselbst.  Im 
neunten  Jahre  kam  er  wieder  auf  die  Erde.  Ein  armer 
Waller  wollte  zu  dem  heiligen  (Jrahe  gehen  und  konnte 
durchaus  kein  Schiff  finden.  Er  hiess  Trageniund;  ihm 
waren  '/.weiundsiebenzig  Königreiche  bekannt,  und  er 
wollte  nach  Cypern.  Da  fand  er  den  grauen  Rock,  den 
Gott  bei  seiner  Marter  trug;  mit  seinen  schneeweissen 
Händen  schüttete  er  den  Sand  ab  und  sprach:  „flerr! 
den  Rock  hast  du  mir  gegeben,  ich  will  ihn  anlegen  und 
um  der  Seele  willen  des  Mannes,  der  darin  ertrunken 
ist,  tragen;  du  weisst  wohl,  himmlischer  Christ!  dass  Icli 
sein  bedarf."  Er  wusch  den  grauen  Rock  in  des  Meeres 
Flut;  aber  unser  Herr  gebot,  dass  sein  rosenfarbnes  Blut 
darin  blieb,  ganz  so  wie  am  Tage,  da  er  darin  gemartert 
ward.  Als  der  Waller  dies  sah,  sprach  er:  „0,  du 
himmlischer  Hort!  das  mag  wohl  dein  Rock  sein;  Herr! 
du  empftngst  den  Speerstich,  den  littest  du  um  mich  und 
um  des  ganzen  menschlichen  Geschlechts  willen,  damit 
du  uns  von  der  bittern  Holle  befreielest.  Es  ziemt  mir 
nicht,  den  Rock  zu  tragen,  und  k»'in  Sünder  auf  Erden 
soll  ihn  haben."  Da  nahm  er  den  grauen  Rock  und  warf 
ihn  in  die  Meeresllut.  Da  kam  ein  Wallfisch ,  der  ver- 
schlang den  Rock  und  führte  ihn  alsbald  auf  des  wilden 
Meeres  Grund;  er  trug  ihn  volle  acht  Jahr  in  seinem 
Fischmagen,  •—     Hier  hat  das  erste  Ruch  ein  Ende. 


t;.')itiir,  Duiitün.  HI.  Bd.  25 


386     XVI.  Der  ungeniihte  graue  Rock  Chr. 

Es  liegt  eine  Stadt  an  der  Mosel,  die  heisst  Trier, 
und  ist  wohl  bekannt;  darin  sass  ein  mächtiger  Herr, 
König  Ellgel,  der  hatte  zwölf  Königreiche  unter  sich. 
Derselbe  König  hatte  drei  Söhne;  einer  davon  hiess  der 
junge  König  Orendel,  der  ward  sehr  reich  und  angese- 
hen, ihm  ward  das  heilige  Gr.ab  jenseit  des  Meeres  un- 
terthan  und  die  Stadt  Jerusalem.  Der  König  erzog  ihn 
volle  dreizehn  Jahr,  dann  empfing  er  sein  Schwert. 


IV.     Wie  König  Orendel  sein  Schwert  empfing.     V.  185  —  250. 

An  Sanct  Stephans  Tage  ging  er  über  den  Hof  in 
eine  schöne  Kapelle,  da  betete  er  zu  den  Füssen  der 
Königin  Maria,  dass  sie  ihn  einen  guten  Ritter  für  Witt- 
wen  und  Waisen  werden  Hesse.  Darauf  ging  er  zu  sei- 
nem \ater  in  die  Kemenate  und  sagte  iiim,  dass  es  nun 
wohl  Zeit  wäre,  dass  er  ihm  eine  Gattin  gäbe,  welche 
sich  zu  einer  Königin  über  das  Land  gezieme.  König 
Engel  antwortete:  „Ich  weiss  in  dreizehn  Königreichen 
keine  Frau,  die  dir  angemessen  wäre;  sie  sind  dir  alle 
verwandt,  das  weisst  du.  Nur  eine  Frau  ist  ausgenom- 
men, eine  edle  und  schöne  Königin,  welche  gesessen  ist 
jenseit  des  wilden  See's,  die  hat  Reichthum  und  wehli- 
chen Ruhm,  und  ist  eine  Wonne  vor  allen  Frauen;  sie 
heisset  Brei  de,  ihr  ist  das  heilige  Grab  unterthan  und 
viele  Heidenschaft.  Könnte  ich  dir  die  edle  Königin  ge- 
\\innen,  so  würdest  du  keine  grössere  Ehre  erlangen 
mögen;  du  solltest  dem  heiligen  Grabe  jenseit  des  Mee- 
res Leib  und  Seele  zum  Opfer  bringen."  Da  sprach  der 
König  Orendel:  „Vater,  ich  will  gern  in  das  Ausland 
ziehen  um  dieser  schönen  Jungfrau  willen;  lasset  mir 
schnell  zweiundsiebenzig  Schiffe  bereiten  und  Vorrath 
auf  acht  Jahre,  das  will  ich  alles  verzehren  zu  Ehren 
Gottes  und  des  heiligen  Grabes  und  der  schönen  Jung- 
frau wegen."  König  Engel  Hess  sofort  Zimmerleute 
herbei  holen. 
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V.      Wie  König  Engel  seinen  Sohn    hic58  Bäume    fällen  zu 
zweiuiidiiiebenzig  SchilTeii.      V.  ^51  — :J56. 

Er  hiess  die  üäurae  fälle»  und  Schiffe  bauen,  der 
Avaren  /.weiiindsiebeiiAig  im  dritten  Jahre  fertig.  Darauf 
sprach  er:  „Lieber  Sohn!  die  Schiffe  sind  jetzt  fertig, 
nimm  nun  acht  biedere  und  wackere  Könige  und  sieben 
hehre  Bischöfe  mit  dir  und  führe  sie  über  das  Meer. 
Land  und  Leute  thun,  was  du  ihnen  gebietest."  König 
Orendel  erwiederte  darauf,  dass  es  gut  sein  würde,  Nie- 
manden gegen  seinen  Willen  zu  zwingen,  Weib  und 
Kind  zu  verlassen,  sondern  es  müsse  jeder  freiwillig  dem 
heiligen  Grabe  und  Sanct  Älichael  sich  zum  Opfer  brin- 
gen; denn  so  das  nicht  geschähe,  und  es  ertränke  einer  auf 
der  Fahrt ,  so  w  ürde  ihm  Christus  das  Himmelreich  ver- 
sagen, und  am  jüngsten  Tage  würde  man  die  Seelen  von 
ihnen  fordern;  auch  sei  es  schlechtes  Fechten  mit  ge- 
zwungenen Knechten.  Daher  nahm  der  König  zwölf 
Schmiede  an,  von  denen  er  eine  Menge  goldner  Sporen 
verfertigen  Hess;  und  als  dies  gethan  war,  stählte  er 
Harnische  ^'').  Da  rief  er:  „VVo  sind  die  wackern 
Könige,  die  um  Gott  und  des  heiligen  Grabes  willen  mit 
mir  über  die  wilde  See  wollen?"  Alsbald  erschienen 
acht  Könige,  jeder  mit  einer  Schaar  von  tausend  Rittern. 
Da  rief  der  König  zum  andern  Mal :  „Wo  seid  ihr,  Her- 
zoge und  Grafen!  die  um  Gottes  und  des  heiligen  Grabes 
Ehre  mit  mir  fahren  wollen  über  die  See?"  Da  kam 
noch  eine  Schaar  von  tausend  Rittern,  und  alle  wollten 
durchaus  bei  ihm  bleiben.  Da  brachte  mau  auf  den  Plan 
zwei  Wagen  mit  goldnen  Sporen  beladen,  und  man  schüt- 
tete sie  auf  den  Hof,  und  der  König  rief  laut:  „Nun 
wohl,  ihr  stolzen  Ritter  und  Helden!  ihr  kaufet  die  heisse 
Hölle  um  das  schöne  rothe  Gold,  doch  sag'  ich  euch,  ihr 
müsset  den  Tod  erleiden."     Dennoch  wollten  die  Ritter 


»)  Es  stellt  im  Tc\t  V.  291  u.  292:  „Der  junse  künig  lohesan  Ringe  stehein  do 
begann."  Das  k.iiin  heissen:  et  liess  H.irnisclie  heieiteii;  doch  bleibt's  unge- 
schickt ausgedrückt,  da  er  selber  die  Ringe  nicht  stählte.  Vielleicht  ist  es 
eine  eingeschobene  Stelle,  wie  denn  auch  \.  d.  Hagen  diese  Verse  eingeklam- 
mert hat. 

25* 
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nicht  ablassen  und  griffen  nach  den  Sporen,  und  es  blie- 
hen  nur  zwei  übrig,  welche  der  junge  König  nahm.  Nun 
liess  er  ein  goldnes  Bild  verfertigen,  welches  die  Marter 
unseres  Herrn  vorstellte,  das  er  in  Jerusalem  opfern 
wollte.  ISodann  nahm  er  Urlaub  von  Vater,  Mutter,  Bru- 
der, Schwester,  Freunden  und  Verwandten;  man  machte 
die  Schiffe  fertig,  belud  sie  mit  Brot  und  Wein,  und  dar- 
auf fuhren  sie  fröhlich  die  Mosel  zu  Thal,  bei  Koblenz 
in  den  Rhein,  und  den  zu  Thal  bis  an  das  Meer. 

VI.   Wie  der  junge  König  Orendel  mit  seinen  Herren  und  Dienern  mit 
dta   SchiÜ'tii  in  das  Klebcrmeer  geworfen  ward.      V,  357  —  464. 

Sechs  Wochen  fuhren  sie  stattlich  auf  dem  Meere 
daher,  da  kam  ein  starker  Sturmwind  und  warf  die  Ar- 
men in  das  wilde  Klebermeer,  wo  sie  drei  Jahr  gefangen 
lagen  und  in  grosse  Noth  kamen;  sie  rielhen  alle,  wie 
sie  sich  davon  bringen  möchten.  Da  errettete  sie  die 
edle  und  freie  Königin  Sanct  Maria,  welche  sprach:  ,,Mein 
guter  Sühn!  hilf  dem  Könige  Orendel  aus  seinen  Nöthen, 
um  deines  heiligen  Grabes  Ehre,  dessentwillen  er  sich 
aufsemaclit  hat.'^  Da  that  unser  Herr  seiner  Mutter  Ma- 
ria  zu  Ehren  ein  Zeichen;  er  sandte  einen  Sturmwind, 
weiciier  die  Armen  aus  dem  Klebermeer  trieb.  Sie  rie- 
fen und  sangen,  zogen  die  Segel  auf  inid  kamen  nach 
der  grossen  Babylonia;  darin  sassen  kühne  Herren  und 
Könige.  Da  sagte  ilnien  ein  Fischer:  „Es  kommt  ein 
Christenmann  mit  ?2  guten  Schiffen.'*  Unter  jenen  war 
ein  kühner  heidnischer  König,  der  hiess  Belian,  und  hatte 
den  Christen  viel  zu  Leide  gethan.  Er  j^andte  sofort  in 
sein  Land  uiul  liess  seine  Dienstmaimen  kommen  und 
Kriegsschiffe,  und  fuhr  den  72  SchilFen  entgegen.  Er 
sprach  zu  seinen  Mannen:  „Ihr  guten  stolzen  Helden, 
gewinnt  einen  frischeji  Mut  wegen  des  rothen  (idldes; 
die  Christen  müssen  den  Tod  erleiden."  Alsbald  erinih 
sich  ein  Streiten  auf  dem  Meere,  das  währte  lange,  bis 
der  König  Orendel  den  Sieg  über  die  Heiden  gewann 
und  an  15ÜÜ  Maini  ertriuikte;  die  andern  entrannen.     Als 
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dir  jungen  Hider  den  Sieg  güwonrM'n  hatten,  «la  riefen 
iiimI  saiiüeii  sie  und  waren  voIUt  Freude.  Sie  z,ogen  die 
Se^el  auf  tind  fulireii  freu  Jeru-^alein;  sie  kamen  so  nahe, 
dass  sie  «las  lieilii^e  («rah  sahen.  Der  Koni^j  Orendel 
hob  seine  schneeweissen  Hände  auf  und  sprach:  „lliiiim- 
lischer  ^'ater!  hilf  mir  aus  diesem  wildeji  3Ieere  und 
gräulichem  Wetter.  Als  er  so  sprach,  sah  er  xu  beiden 
Seiten  die  starken  Winde,  welche  auf  beiden  Seiten  durch 
<Ia>:  I\Ieer  gingen;  sie  schlugen  so  gewaltig  g^gcn  die 
SchitTe,  dass  die  72  Kiele  tief  in  das  Meer  versanken. 

VII.    Wie  die  zweiundsiebenzig  Schiffe   vwrsaxikcn  und  der   König 
OrcMiilel   aiUin   heraus  kam.      V.  465  —  520. 

Es  kam  kein  Mann  davon,  ausser  dem  jungen  Konige, 
Avelciier  sich  fest  an  einem  Kiel  anklammerte,  dadurch 
wurde  er  gerettet.  Er  hatte  Gott  vor  Augen.  Die  Flu- 
ten und  die  Steine  rissen  ihm  seine  Kleider  vom  Leibe, 
und  in  seiner  grossen  Noth  rief  er  Gott  nnd  Sanct  Wie- 
land von  Bare  an,  dass  er  ihm  aus  der  Noth  hülfe.  3Iit 
Gottes  Jlilfe  kam  er  auf  den  Sand,  wo  ihn  Meister  Else, 
der  Fischer,  später  fand;  zuerst  war  er  aber  allein  und 
Jnib  seine  ilände  auf  und  klagte:  „()  weh!  Land  un<l 
Leute  reuen  mich !  Mit  72  Schilfen  bin  ich  doch  von 
Trier  gefahren,  und  die  sind  nun  versunken  und  ertrun- 
ken; wer  mich  nun  so  nackend  stehen  sieht,  der  sagt, 
ich  sei  von  einem  llaubschitT  entrojineu,  und  sei  ein  Eläu- 
ber  und  Dieb,  obschon  ich  nie  gestohlen  habe,  noch  steh- 
len will.''  Er  grub  mit  seinen  Händen  ein  Loch  in  ilen 
Sand,  worin  ersieh  legte;  denn,  als  ob  ihn  Gottverges- 
sen hätte,  wollten  ihn  die  \'ogel  fressen.  So  lag  er  drei 
Tage.  Am  vierten  Morgen  sah  er  einen  Fischer  mit  sei- 
nem Kahne  vorbeifahren.  Den  rief  er  an,  ihn  z.u  retten 
um  des  heiligen  Grabes  willen. 

^1II.  Wie  ein  Fischer  den   König   Orendel  naikend  fand   auf  einem 
Strande.      V.  52 1  —  634. 

Der  Fischer  Nvar  ein  biedrer  Älaini ;  er  liess  seinen 
Kahn  zu  ihm  heran  gehen  und  rief  ihm  zu:   ,,Sage,    du 
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nackender  Mann!  wer  hat  dich  in  diese  Wildniss  gethan? 
Ich  sehe,  du  bist  von  einem  Raubschiff  entronnen,  bist  ein 
Räuber  und  ein  Dieb;  ich  lasse  dich  nicht  entkommen, 
ich  will  dich  fangen  und  an  den  Galgen  bringen/*  Der 
König  sprach,  er  sei  auch  ein  Fischer  gewesen,  aber  sei« 
Garn  sei  in  das  Meer  versunken  und  Gott  habe  ihn  aus 
den  Fluten  gerettet;  er  bitte,  dass  er  ihn  um  des  heili- 
gen Grabes  und  der  Königin  Maria  willen  seinen  Diener 
sein  lasse.  Der  Fisciier  hiess  ihm,  an  seinen  Kahn  zu 
kommen  und  sagte:  „Du  rühmst  dich,  ein  Fischer  zu 
sein  wie  ich,  ein  solcher  ist  mir  in  zvveiundsiebenzig  Jah- 
ren nicht  vorgekommen.  Wenn  du  nun  nicht  den  ganzen 
Kahn  voll  Fische  fängst,  so  werf  ich  dich  in  des  tiefen 
Meeres  Grund."  König  Orendel  hob  seine  weissen  Hände 
auf  und  sprach:  „Himmlischer  Vater  und  Herr!  sende 
mir  doch  einen  Boten,  der  mir  helfe,  dass  ich  des  Fischers 
Willen  thue;  denn  du  weisst  wohl,  dass  ich  nicht  fischen 
kann."  Er  warf  das  Garn  in  Gottes  Namen  aus,  und  die 
zwölf  heiligen  Boten  war^n  seine  Fürsprecher;  nach  ei- 
ner kleinen  Weile  fing  er  den  Kahn  voll  Fische.  Dazu 
half  ihm  Sanct  l*eter  zu  Rom.  Als  Meister  Eise  das  sah, 
sprach  er:  „Guter  Mann!  ich  sehe,  dass  deine  Hand  eben 
so  gut  fischen  kann,  das  soll  dir  immer  nützen."  Sie 
kehrten  nun  zu  des  Fischers  Hause,  das  war  gar  won- 
niglich: sieben  herrliche  Thürme  standen  vor  der  Burg, 
sie  wären  für  einen  König  angemessen  gewesen;  darin 
dienten  iiim  wohl  achthundert  Fischer,  die  miissten  thun, 
wie  er  gebot.  Des  Fischers  Frau  stand  selb  sieben  ih- 
rer dienenden  Weiber  auf  der  Zinne;  sie  waren  mit  Sam- 
niet  und  Seide  bekleidet,  und  die  Frau  sprach:  „Will- 
kommen, Meister  Eise!  wer  ist  der  nackende  Mann,  der 
auf  deinem  Kahne  steht?  ich  sehe,  dass  er  von  einem 
Raubschiffe  ist;  er  wird  uns  berauben."  Meister  Eise 
sprach:  „Liebe  Frau!  er  ist  ein  kluger  Fischer,  empfan- 
get ihn  gut;  er  ist  unser  Knecht  und  kommt  gerade  recht 
zum  Dienste;  er  versteht  es,  auf  dem  Meere  Fische  zu 
fangen.    Man  hat  mich  für  einen  guten  Fischer  geliulten. 
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und  ich  hin  zweiundsiebcnzig  Jahr  alt,  aber  ich  möchte 
von  ihm  noch  das  Fischen  lernen.  3Ieister  Eise  von  der 
Klause  las  nun  die  Fische  auf;  es  waren  wohl  vierUialb- 
tausend.  Er  war  selir  froh  und  schnitt  einen  Fisch  auf, 
der  heisst  ^V^•llle  (WalUisch),  der  trug  den  grauen  Rock 
in  seinem  Magen. 

IX.   Wie  Meuter  Eise  einen  Fisch  aufschnitt,  der  hiess  Walle, 
und  darin  unseres  Herrn  Rock  fand.     V.  6li5  —  708. 

Da  er  den  grauen  Uock  sah,  s|)rach  er:  „Diesen 
Rock  trug  wohl  ein  Herzog;  die  Riiuber  haben  ihn  darin 
erschlagen.  Wirf  ihn  in  den  Grund  des  Meeres."  Doch 
besann  er  sich  und  sagte:  „>Vohl  mir,  dass  ich  ihn  ge- 
finiden  habe;  denn  willig  und  gern  gibt  man  mir  fünf 
Schillinge  dafür."  Da  bat  der  elende  Mann,  dass  er  ihm 
den  Rock  gäbe  um  des  heiligen  Grabes  Ehre  und  um 
Gottes  AVillen;  allein  der  Fischer  versetz-te  :  „Er  wird 
dir  nimmer,  du  vergeltest  ihn  denn  so  theuer,  als  er  mir 
werth  ist,  und  arbeitest  es  ab."  Da  diente  er  seinem 
Meister  sechs  Wochen  nackend,  bis  zu  Sanct  Thomas 
Tage.  Da  sprach  die  Frau:  „Meister  Eise!  soll  der 
fremde  3Iann  an  diesem  Festtage  nackend  vor  uns  sein? 
Wir  sollten  ihm  ein  Gewand  kaufen."  Der  Fischer  er- 
wiederte:  „Das  vergilt  uns  Christus  und  Maria,  seine 
liebe  Mutter,  reichlich."  Sie  kauften  ihm  ein  Gewand 
für  drei  Pfennige,  und  ein  Paar  grosse  rindlederne  Schuh, 
auch  kauften  sie  ihm  einen  Mantel  »nn  sechs  Pfenniire. 
IMan  sah  den  elenden  fremden  Mann  ohne  den  «rrauen 
Rock  nackend  gehen.  Er  ging  an  einen  einsamen  Ort, 
riss  sich  das  Haar  aus  dem  Kopfe  und  rief:  „O  weh! 
wie  reuen  mich  Land  und  Leute!  nun  führte  ich  doch 
von  Trier  72  Schiffe,  die  sind  auf  dem  wilden  Meer  ver- 
.sunken;  darüber  wollte  ich  aber  nicht  weiter  klagen, 
wenn  ich  nur  ein  Kleid  haben  mochte,  damit  ich  an  die- 
sem Festtage  wie  ein  anderer  Biedermann  vor  den  Leu- 
ten erscheinen  könnte.  Dass  ich  den  grauen  Rock  nicik 
befahlen  kann,  betrübt  mich   sehr.    Himmlische-r   Vater, 
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gib  mir  einen  Trost!"  Das  erbarmte  die  Königin  Sancta 
Maria  und  sie  sprach:  „Mein  lieber  trauter  Sohn,  hilf 
dem  König  Orcndel  aus  seinen  Nöthen  um  deines  heili- 
gen Grabes  willen,  welches  zu  gewinnen  er  sich  aufge- 
macijt  hat,  das  sollst  du  iiim  nicht  versagen."  Da  sprach 
unser  Herr:  „Meine  Mutter,  hilf  du  ihm!  denn  du  bist 
eine  Nothhelferin  und  himmlische  Königin,  und  deine 
Hilfe  mag  dem  Elenden  wohl  frommen." 

X.   Wie    der   König   Oieudel    dreissig    güldene    Pfennige    empfing,    die 
ihm  Unsere  Frau  sandte  durch  den  Engel  Gabriel.     V.  7U9  — 804. 

Da  sandte  ihm  Unsere  Frau  dreissig  goldene  Pfen- 
nige durch  den  Engel  Gabriel,  welcher  ein  Ges])räch  mit 
dem  König  Orendel  hatte:  „Hörst  du,  König  Orendel! 
mich  hat  Gott  und  seine  31u(ter  zu  dir  gesendet,  du  sollst 
nicht  so  sehr  trauren  um  deine  Ritter,  die  in  dem  wilden 
Meere  versunken  sind ;  Gott  war  ihrer  einer  selber,  und 
hat  sie  bei  sich  in  seinem  Himmelreiche.  Nun  nimm  die 
dreissig  goldenen  Pfennige  und  kaufe  den  guten  grauen 
Uock,  den  Gott  bei  seiner  Marter  trug;  darin  bist  du 
besser  geschützt,  als  durch  eine  stählern,e  Rüstung;  keine 
Walfe  kaiui  dich  dadurch  verwunden;  rühmlich  sollst  du 
darin  fechten  mit  fünfzehn  heidnischen  Herzogen,  die  be- 
siegst du  unverzagt;  das  hat  Gott  und  seine  3Iutter  ge- 
sagt." Als  Orendel  das  Geld  bekam,  wurde  er  sehr  froh 
und  machte  sich  auf  nach  dem  Markt;  wo  man  den  grauen 
Rock  feil  trug.  Da  bat  der  elende  Mann,  dass  er  ihm 
deji  Rock  näher  zeige.  Der  Fischer  forderte  fünf  Schil- 
linge güldener  Pfennige,  und  wiir'  einer  der  Pfennige 
falsch,  so  sollte  er  den  Rock  nicht  an  seinen  Leib  be- 
kommen. Da  that  unser  Herr  zu  Ehren  des  jungen  Kö- 
nigs (in  grosses  Wunder;  denn  wenn  jemand  den  Rock 
angriir,  .so  zerriss  er,  als  ob  er  faul  wäre.  Als  iMeister 
Eise  sah,  dass  der  Rock  so  zerbrach,  gab  er  ihn  wohl- 
feiler uui  die  30  güldenen  Pfennige;  das  war  gerade  die 
SiMumc.  um  welche  unser  Herr  verrathen  und  verkauft 
ward.     Sobald   der  König  den  Rock   zu  sjch  genommen 
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hatte,  da  ward  er  wie  neu,  und  der  Fischer  sprach:  „Du 
^utcr  Mann!  du  hast  einen  guten  Rock,  an,  den  sollst  du 
«ucii  um  jnich  und  meiner  Frau  willen  verdienen.''  Der 
König  sagte,  dass  er  dies  gern  thun  wollte  und  bat  um 
Urlaub,  weil  er  sich  dem  heiligen  Grabe  gelobt  habe. 
Meister  Eise  gab  ihm  als  Steuer  daxu  ein  I*aar  neue 
Hosen,  und  die  Frau  gab  ihm  fünf  güldene  Pfennige  und 
bat,  dass  er  ihr  das  Unrecht  vergeben  möchte,  welches 
sie  ihm  angethan,  da  sie  ihn  auf  dem  Schilfe  stehen  ge- 
sehen. „Wie  es  dir  auch  ergangen  sei,  sagte  sie,  du 
magst  in  deinem  Lande  wohl  ein  Herzog  sein."  König 
ürendel  sprach:  „Frau!  Gott  vergebe  euch  alle  eure 
Schuld,  wir  müssen  alle  werben  um  Gottes  Huld.''  Dar- 
auf nahm  er  Urlaub  von  beiden  und  zog  ganz  allein  über 
die  weite  Haide. 

XI.    Wie  König  Orendel  \n  seinem  grauen  Rock  gefangen  ward 
von  einem  Heiden.     V.  805  —  9o'i. 

Ihm  begegneten  bald  wohl  an  dreihundert  Heiden, 
unter  denen  ein  schrecklicher  Riese  ritt,  der  fing  den 
elenden  3Iann,  führte  ihn  über  hohe  Berge  und  legte  den 
>verthen  Degen  in  einen  tiefen  Kerker.  Das  erregte  das 
Erbarmen  der  edlen  Königin  Sanct  Maria,  und  sie  bat 
ihren  Sohn,  den  König  Orendel  zur  Ehre  des  heiligen 
Grabes,  für  welches  jener  sein  Land  verlassen,  aus  den 
Nöthen  zu  erretten.  Da  sandte  Gott  vom  Hiannel  den 
Engel  Gabriel,  der  half  dem  edlen  Degen  aus  dem  Ker- 
ker und  zeigte  ihn  auf  den  Pfad  zum  heiligen  Grabe. 
Als  er  das  heilige  Grab  ansah,  sprach  er:  „Heiliges 
Grab  unseres  Herrn!  nun  hab  ich  kein  anderes  Opfer 
mehr,  denn  meinen  Leib  und  meine  Seele,  empfange  es 
heute,  heiliges  Grab  unseres  Herrn!"  Als  er  so  sprach, 
kamen  vier  Tempelherrn  mit  grossen  Ehren  und  fingen 
eine  3Ie.sse  an.  Nachdem  die  heili<re  .Messe  "resuniien 
>var  und  der  Priester  sich  umkehrte,  war  Niemand  da, 
der  daran  gedacht  hiiüe,  dem  elenden  fremdeu  .Manne 
Speise  zu  bringen.    Er  blieb  allein  in  der  Kirche  und 
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begHnn  sehr  zu  trauern.  Er  sass  zu  Jerusalem  an  der 
Mauer  der  Burg,  und  hörte  darin  einen  grossen  Schall; 
es  wunderte  ihn,  was  in  der  Burg  vorgehen  möchte,  und 
er  begab  sich  dahin.  Da  stand  ein  edler  Ritter,  der  re- 
dete ihn  an:  „(iott  grosse  euch,  Grauer  Uock!  ich  kann 
euch  nicht  nennen,  das  w<?iss  Gott;  denn  wenn  ich  euch, 
Herr!  kennte,  wollt'  ich  euch  gern  mit  Namen  nennen." 
Das  war  der  erste  Mann ,  der  ihm  den  Namen  beilegte. 
Der  Grau-Ilock  sprach  nun  bescheidentlich:  „Held!  sage 
mir,  was  bedeutet  der  laute  Schall  in  der  Burg?"  Jener 
antwortete:  „Es  sind  die  Tempelherrn,  welche  vor  der 
Königin  Frau  Breiden  Kurzweil  treiben  wollen."  Da 
ging  dem  Grau-Rock  das  Her/,  auf  und  er  sprach:  „Held! 
sage  mir  nun,  welches  ist  die  edle  Jungfrau,  die  über 
Land  und  Burg  Jerusalem  herrscht?"  Jener  antwortete: 
„Siehst  du  an  den  Zinnen  zwölf  Mägde  stehen?  die  ia 
der  3Iitte  von  ihnen  steht  und  einen  Zobelmantel  an  hat, 
ist  es." 

Der  Grau -Rock  ging  über  den  Hof;  da  sah  er  die 
Helden  reiten,  recht  als  ob  sie  streiten  wollten.  Ihre  Rosse 
waren  lang  und  hatten  einen  herrlichen  Gang;  ihre  Ban- 
ner waren  grün  und  roth.  Da  nahete  manchem  Heiden 
sein  Tod.  Der  edle  Fürst  schauete  die  hehren  Frauen  an 
und  begann  von  Herzen  zu  weinen:  „0  weh!  Land  und 
Leute,  wie  sehr  reuet  ihr  mich  heute!  Nun  führt'  ich 
doch  von  Trier  72  SchitTe,  die  sind  mir  alle  versunken 
und  in  dem  wilden  Meer  ertrunken;  doch  wollt'  ich  nicht 
darnber  klagen,  möchte  ich  nur  ein  Ross  haben.  Ach, 
wenn  doch  Jemand  um  des  heiligen  Grabes  willen  mir 
zu  einem  Ross  und  Schilde  verhülfe,  nur  zu  drei  Ren- 
nen; was  ich  damit  gewönne,  sollte  er  Alles  haben.  Er 
sah  in  einer  Laube  zwei  heidnische  Herren  ,  die  trieben 
Kurzweil  und  spielten  ein  adliges  Spiel.  Sie  hatten  ein 
schönes  Schachbrett  mit  goldenen  Figuren.  Der  eine 
war  König  .^lercian,  und  der  andere  sein  Bruder  Sudan. 
An  diese  beiden  wandte  er  sich. 
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XII.    Wie  König  Orendel  zwei   heidnische   Könige  bittet  um  ein 
Ross,    Harnisch    und   Schild.      V.  9.'J3— 1158. 

Der  Grau- Hock   bat   sie  um  Goltes  willen   und  zur 
Ehre  des  heiligen  Grabes,  ihm  Ross  und  Schild  zu  drei- 
maligem Rennen  zu  überlassen;  was  er  gewinnen  würde, 
sollten  sie  haben.     Der  Heide  Mercian  erwiederte,  dass 
sie  um  seinen  Gott  nichts  thäten,  aber  er  wolle  Ross  und 
Schild  ihm  nicht  versagen;  doch  möchte  er  erklaren,  was 
er  geben  würde,  wenn  er  Ross  und  grünen  Schild  ver- 
löre.    Der  Grau-Rock  antwortete,  dass  er  ihm  dann  als 
Knecht  eigen  sein  wollte.     Mercian  liess    nun   sein  Ross 
herbeiführen,  welches  drei  Mann  kaum  bändigen  konnten, 
und   sprach:   „führ'   es   zu   einer  Stiege   zum  Aufsitzen, 
damit  es  dir  kein  Leid  zufüge."     Der  Grau-Rock  sprach: 
„Herr,  den  Spott  vergebe  euch  Gott!"     Nun  gürtete  er 
alsbald  dass  Ross  selber  und   nahm   den   Schild  an  den 
Arm.    Man  brachte  ihm  einen  mächtigen  Speer,  der  war 
halb   hörnen  und    halb   von  Elfenbein;   das   Eisen   daran 
war  guter  Stahl,   und    darin   gegraben  waren   vielerlei 
Vögel.     Man  gürtete   ihm  ein  goldenes  Schwert  inn  und 
brachte   ihm   einen  geschmückten  Helm.     Es  sprang  der 
Grau-Rock    ohne    Stegreif  in    den    Sattel    und    sprach: 
„Nun  helfe  mir  der  wahre  Gott   und   gebe  mir  Kraft!" 
Mit  aller  Mühe  konnte  er  die  Schuhe  nicht  in  die  Steg- 
reifen  bringen;    daher   bedachte   er   sich    kurz,   zog  die 
Schuhe  von  den  Füssen  und  warf  sie  in  das  Gras,  indem 
er  sprach:   „Gott  gebe  dem  immer  Leid,  der  die  Sohlen 
60   breit  schnitt!     Doch  was   soll  ich  ihm  A'orwürfe  ma- 
chen,  da  er  nicht  wusste,   dass   sie  ein  Ritter  anziehen 
sollte."     Da   sandte   ihm  Gott   durch    den    Engel  Gabriel 
ein   Paar  goldene  Schuhe;    und   so   erschien   er  als   ein 
stattlicher  Ritter. 

Der  Grau-Rock  schwenkte  ritterlich  den  Speerschaft. 
Das  sah  der  Heide  M«'rcian  und  sprach:  „Siehst  du  das, 
Rruder  Sudan?  Ich  merke  an  seinem  Geha!)en,  dass  >(>n 
seiner  Hand  mancher  Held  den  Tod  finden  wird."  Der 
Heide  Sudan   erwiedcrte;   „Lieber  Bruder!   was  gäbest 
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du  dein  zum  Lohn,  der  dir  heute  noch  den  Grau -Rock 
brächte?  Du  sprichst,  er  sei  ein  auserwähller  Mann: 
ich  will  ihn  allein  bestehen  und  ihn  an  meinem  Speer 
über  den  Hof  führen,  zum  Spott  der  Frauen  und  Manner." 
Mercian  entgegnete:  „Lieber  Rruder  Sudan!  ich  bitte 
Gott,  dass  an  dem  Preise,  den  du  an  ihm  erwei-ben  magst, 
mir  kein  Theil  werde.''  Darüber  erzürnte  sich  der  Heide 
Sudan,  liess  sich  rüsten,  sprang  ohne  Stegreif  in  den 
Sattel  und  rannte  gegen  den  Grau -Rock  an.  Dieser 
hielt  den  Stoss  wie  eine  Wand  aus,  und  rannte  seiner- 
seits gegen  den  Heiden,  den  er  durchstach,  dass  er  todt 
niederfiel.  Nun  kjimen  zwei  andere  gegen  ihn,  die  stach 
er  beide  von  den  Rossen.  Darauf  kamen  vier,  dann  sechs, 
dann  zwölf,  darnach  vierundzwanzig  gegen  ihn  geritten, 
und  er  stach  sie  nach  einander  von  den  Rossen.  Der 
Held  gewann  zwölf  schöne  starke  Rosse,  die  brachte  er 
zu  Mercian  und  bat  ihn,  dass  er  zu  weiterem  Rennen  ihm 
sein  Pferd  leihe.  Älercian  sagte:  „3Jein  trauter  Herr 
Grau-Rock!  der  Teufel  hat  euch  auf  diesen  Hof  geführt; 
er  müsste  euch  gleich  in  den  Grund  der  Hölle  führen; 
ihr  habt  mir  meinen  Bruder  erstochen!"  Der  Grau-Rock 
sprach:  „Das  ist  wahr,  und  wenn  ihr  mich  deshalb  nicht 
los  lassen  wollt,  so  müsst  ihr  auch  eins  von  mir  haben.'* 
Da  floh  Mercian  schnell  und  zog  die  Beine  nach  sich. 
Als  der  Grau -Rock  sah,  dass  Niemand  mehr  mit  ihm 
stach,  warf  er  das  Ross  herum,  welches  kräftig  und 
stark  war,  und  liess  es  vor  der  edlen  Königin  hoch  sprin- 
gen.^ Sie  sprach:  „Da  ist  ein  schlichter  Ritter  an  den 
Hof  gekommen,  der  führt  nin-  einen  grauen  Rock,  und 
sticht  wie  wütend;  man  soll  die  Pforte  vor  ihm  behüten. 
Wollte  Gott,  er  wäre  mit  Sammet  und  Seide  bekleidet. 
Wenn  ich  nur  einen  Boten  hätte,  der  mir  den  Helden  la- 
den dürfte,  ehe  ihn  die  Ritter  mit  zornigem  3Iute  beste- 
hen; sie  wollen  ihm  alle  auf  den  Leib,  dass  muss  mich 
reuen.  Lieber  Degen  Schiltwin!  du  sollst  mein  Bote  sein; 
erfahr  mir,  ob  er  wild  oder  zahm  sei.''  Herzog  Schilt- 
win sprach:   „Ich   habe  wohl  gesehen,   dass  er  zornige 
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Wolfsblickc  schickt;  ehe  ich  zur  Hede  gekommen  wäre, 
hätte  ich  den  Schaden  und  tiefe  Wunden." 

XIII.   Wie  Frau  Breide  den  Herzog  Schiltwin  an  den  Grau- Rock  sandte, 
dass  er  zu  ihr  in  die  Burg  käme.     V.    1159 — 13U8. 

Herzog  Schiltwin  sprach:  „Ich  will  Bote  sein  ohne 
Schild  und  Schwert."  Er  legte  die  Waffen  ab  und  ritt 
auf  den  IMan.  Der  Grau-Rock  sah  ihn  grimmig  an.  Der 
Uer'AOg  sprach:  „Ich  will  euch  keinen  Schaden  thim 
an  dem  Leib;  ich  komme  als  Bote  von  der  edlen  Königin 
Breide,  welche  euch  griisst;  sie  ist  Niemanden  holder 
denn  euch."  Der  Grau- Rock  sprach:  „Den  Spott  ver- 
geh' euch  Gott,  dass  meine  Herrin  mich  elenden  Mann 
an  ihrem  Tische  haben  wollte.  Sagt  ihr,  der  schönsten 
aller  Weiber,  wenn  ich  hier  in  dem  Ringe  meinen  Willen 
vollbringe,  so  will  ich,  bei  Christus!  Alles  thun,  was  der 
Königin  lieb  ist."  Darauf  gab  er  dem  Boten  sechs  schöne 
Fferde  zum  Geschenk,  und  dieser  kehrte  mit  Ehren  in 
die  Burg  zu  Jerusalem  zurück.  Frau  Breide  sprach  zu 
ihm:  „Nun  sage  mir,  mein  guter  Bote!  was  ist  der  Grau- 
Rock  für  ein  Mann?"  Jener  antwortete:  „Er  ist  stark 
an  den  Schultern,  thut  grimmige  Blicke,  ist  auch  ein 
Christ;  und  wenn  ihr  dreitausend  Helden  hättet,  er  könnte 
sie  allein  bestehen." 

Da  die  Tempelherren  sahen,  dass  der  Bote  von  der 
Königin  gesendet  war,  so  wollten  sie  dem  Herrn  an  das 
Leben  inid  sandten  nach  einem  schrecklichen  Riesen, 
Metwin  genaiuit,  der  der  Heiden  grösster  Kämpfer  war. 
Er  war  so  gross,  dass  ihn  kein  Ross  tragen  konnte,  und 
er  ritt  daher  einen  jungen  Elcphanten.  Der  Riese  war 
sehr  schön  gerüstet;  an  der  Hand  hatte  er  einen  grossen 
Schild  mit  Perlen  und  Edelsteinen,  Sonne  und  3Iond  wa- 
ren darauf  al)gebildet.  Sein  Helm  hatte  neunzehn  Ecken, 
und  w  ar  mit  vier  goldncn  Stangen  umfangen,  w  orln  kunst- 
reich Buchstaben  gegraben  waren.  Oben  darauf  schwebte 
eine  goldene  Krone,  darin  war  eine  Lindendolde  von  Gold 
gegossen;  daran  war  manches  Blatt,  und  daraji  schwebten 
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güldne  Vüglein,  die  waren  mit  Zauber  gefertigt;  ein  Bla- 
sebalg war  dabei  mit  sechs  goldenen  Röhren;  wenn  der 
Riese  den  Blasebalg  zog,  so  hörte  man  der  Vögel  Sang 
als  ob  sie  lebten  und  in  den  Lüften  schwebten;  in  der 
Linde  war  ein  Rad  angebracht  mit  tausend  feinen  gold- 
nen  Schellen;  wenn  der  Wind  von  dem  Blasebalg  wehete, 
und  das  Rad  umging,  und  die  Schellen  klangen,  und  die 
Vögel  sangen,  wenn  da  auch  allerlei  Saitenspiel  gewesen 
wäre,  so  konnte  es  nicht  gleich  kommen.  Unter  der 
Linde  gestreckt  lag  ein  Löwe,  ein  Drache,  ein  Bär  und 
ein  Eber,  dabei  stand  ein  wilder  Mann,  ganx  als  ob  er 
lebte  *j.  Der  Riese  Metwin  führte  einen  vier  Klafter 
langen  Speer  und  kam  stattlich  daher;  er  sprach:  „Wo 
ist  nun  der  Grau-Rock?"  Der  Heide  Mercian  sagte: 
„Sehet,  wie  er  auf  meinem  hohen  Streitross  daher  reitet. 
Er  trägt  zwar  nur  den  grauen  Rock ,  aber  er  ist  ein 
Held ;  Niemand  kann  lebendig  vor  ihm  bleiben.  Sieh  dich 
vor!  den  Rock  kannst  du  nicht  gewinnen.'*  Jener  sprach: 
„Ich  weiss  nicht,  was  ich  hier  soll;  soll  ich  mit  einem 
nackten  Manne  fechten?  das  war'  mir  eine  Schande,  ich 
werde  ihn  unter  meine  Arme  nehmen  und  auf  den  Grund 
des  Meeres  werfen."  Da  sprach  der  Grau-Rock:  „Ich 
vertrage  solchen  Liebermut  nicht.'* 

XIV.    Wie  der  Grau- Rock   König  Orendel  den  grossen  Riesen  Metwin 
und   andere  mit  ilini   todt  stach.      V,    1309—  1442. 

„Merke,  trauter  (ieselle!  was  ich  dir  sagen  will: 
Mache  dich  bald  wieder  auf  zu  dem  hohen  Walde."  Der 
Riese  ward  zornig,  gab  seinem  Pferde  beide  Sporen, 
schüttelte  kräftig  den  Speerschaft  und  ritt  gegen  ihn. 
Er  gab  dem  (»raii-Rock  einen  solchen  Stoss,  dass  dieser 
kaum  sitzen  blieb.  Dieser  wandte  sich  und  gab  sodann 
dem  Riesen  auch  einen  Stoss,  worauf  sie  beide  auf  die 
Erde  sprangen.  Die  Herren  scharten  sich  um  sie  und 
jeder  bot  seinen  Speer  an.  Der  Grau-Rock  sprang  ohne 
Steigbügel  in   den  Sattel,  rief  fröhlich   dem  Riesen  zu, 

•)  M.  s.  o.  S.  285. 
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dass  er  stechen  sollte,  und  rannte  dann  so  heftig  gegen 
ihn,  dass  er  ihn  durchstach,  und  der  Riese  sammt  seinem 
Elephanten  fallen  musste.  Als  die  Tnrnierwärter  das 
sahen,  schrien  sie  laut  auf.  Der  Grau-Rock  redete  spot- 
tend zum  Riesen,  schleppte  ihn  üher  den  llof,  und  schenkte 
ihn  und  sein  Geschmeide  dem  fahrenden  Volke,  welches 
sich  hei  dieser  Festlichkeit  versammelt  hatte. 

Uarnach  hielten  vor  dem  Gran -Rock  auf  dem  Plan 
zwölf  edle  Könige,  jeder  mit  sechshundert  schrecklichen 
Heiden.  Der  Grau-Rock  hielt  die  Hände  empor  und  rief 
die  heilige  Dreieinigkeit  zum  Beistande  an.  Die  Königin 
Sanct  Maria  hatte  Mitleid  mit  ihm  und  hat  ihren  Sohn^ 
dass  er  sich  seiner  annehmen  möchte.  Dieser  schickte 
alshald  die  drei  Engel  Gahriel,  Michael  und  Raphael  mit 
drei  Schwertern  zu  ihm  und  liess  ihm  verkündigen,  dass 
sie  ihn  vor  dem  leidigen  Teufel  behüten  sollten;  wenn 
er  aber  erschlagen  würde,  so  sollte  seine  Seele  zu  Gott 
kommen.  Da  bekam  der  König  guten  3Iut  znm  Streit; 
er  griff  die  Heiden  an,  erschlug  sechs  Könige  und  die 
andern  flohen  schwer  verwundet.  Als  Niemand  mehr  da 
war,  warf  er  sein  Ross  herum  und  liess  es  hoch  sprin- 
gen vor  Frau  Breiden,  Die  schöne  Königin  sah  ihn  an 
und  sprach: 

XV.   Wie  Frau  Uieide  zum  Grau -Rock  kam  und  ihn  freundlich 
grÜÄSte.     V.   1443—  IÖU2. 

„Gott  grosse  euch,  Herr  Grau-Rock !  ich  sollte  euch 
nicht  grossen,  bei  Gott,  denn  ihr  habt  mir  meine  Mannen 
erschlagen,  die  mir  das  heilige  Grab  hüten  sollten."  Der 
Grau-Rock  erwiederte,  dass  er  keinen  Christen  erschla- 
gen, und  dass  er  der  Heiden  noch  geschont  hätte,  der 
Königin  wegen.  Sie  sprach  darauf:  „Nun  sieh  her, 
schöner  Jüngling!  küsse  mich,  eines  rechten  Kaisers  Kind; 
mir  sagt  die  Gottes  Stimme  von  König  Eugel's  Sohne: 
er  fuhr  von  Trier  mit  72  Schiffen,  die  sind  ihm  versunken 
und  in  dem  Meer  ertrunken,  dass  Niemand  davon  gekom- 
men ist,  denn  der  junge  König;  der  soll  hier  mein  Herr 
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sein  «nd  König  werden  über  die  Burg  Jerusalem  und 
dieses  Land.  Seid  ihr  jener  Jüngling,  so  sollt  ihr  mir 
willkommen  sein."  Er  antwortete:  „Nein Frau,  ich  wäre 
kaum  sein  Bote;  ich  bin  ein  armer  frommer  Mann,  und 
Gott  7M  Ehren  zu  dem  Grabe  gekommen."  Da  umfnig 
und  kiisste  sie  ihn.  Als  der  Heide  Mercian  das  sah, 
lief  erhinxu  und  sprach:  „Wie,  Frau  Breide,  ihr  schönste 
aller  Weiber!  ist  das  recht,  dass  ihr  meinen  Knecht 
küsset?"  Sie  Hess  ihn  alsbald  von  der  Hand  und  sagte: 
Wie  n»ni,  ihr  Held?  das  ist  doch  selten,  dass  man  die 
Knechte  so  wacker  gesehen  hat."  Der  Grau-Rock  sprach: 
„Es  ist  nicht  so,  Frau,  bei  Gott!  erst  gestern  früh  hab' 
ich  ihn  gesehen,  da  lieh  er  mir  sein  Boss;  seineigen  bin 
ich  nie  gewesen,  noch  irgend  Jemandes  ausser  Gott  und 
der  edlen  Himmelskönigin."  Der  Heide  Mercian  ver- 
setzte: „Grau-Rock!  lass  deine  Rede  bleiben,  oder  ich 
lasse  dich  bei  dem  Haar  nehmen  und  vor  das  Burgthor 
führen  und  dich  schlagen  und  bleuen,  dass  dich  die  Rede 
reuen  soll. 

XVI.    Wie  der  Grau-Rock,  König  Orendel,  dem  Heiden  Mercian  einen 
Schlay  gab,  dass  er  vor  der  Frau  Uieide  niederfiel.   V.  1503-  1786. 

Grau -Rock,  der  Held,  ballte  seine  Faust  und  gab 
dem  Heiden  einen  Schlag,  dass  er  vor  ihm  auf  der  Erde 
lag.  Draiif  sprach  er:  „Wie  nun,  heidnischer  3Iann! 
das  ist  der  Dienst,  den  ich  dir  gethan  habe;  wenn  du 
dessen  begehrst,  so  diene  ich  dir  mehr."  Frau  Breide 
dauRte  für  dieses  Wort  und  liess  den  Heiden  in  einen 
tiefen  Kerker  legen;  der  Grau-Rock  aber  bat  die  Köni- 
gin, dass  sie  ihm  den  Mann  schenken  möchte,  deini  er 
hätte  ihm  viel  zu  Leide  gethan,  da  er  seinen  Bruder 
erstochen.  Die  Königin  liess  den  Heiden  wieder  vor  sich 
bringen  und  sagte  ihm,  dass  er  ledig  sein  sollte.  Der 
Grau -Rock  zerschnitt  ihm  die  Bande  an  Händen  und 
Füssen ,  und  hiess  ihn  hingehen  und  Boss  und  Schild 
Avieder  nehmen  und  nichts  mehr  gegen  den  Grau-Rock 
unternehmen.    Mercian  bestieg  schnell  sein  Ross  und  eilte 
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in  die  Wüste  Schalim,  so  hiess  sein  Land,  —  Die  Kö- 
nigin nahm  den  Graii-Rociv  bei  der  Hand  und  führte  iha 
über  den  Hof  in  eine  schöne  Kemenate,  wo  man  ihn  statt- 
lich bewirtete  und  wo  er  über  vierAciin  Tage  ruhete. 

Da  kamen  aus  der  Wüste  Düschkan  vierAchnhundert 
Heiden,  unter  denen  der  schreckliche  Riese  Bebüam  war. 
Dieser  legte  sich  vor  die  ^lauern  von  Jerusalem  und 
verhängte,  dass  Frau  Ureide  den  Grau-llock  herausgeben 
sollte  auf  den  Hof,  sonst  wollte  er  das  heilige  Grab  zer- 
stören und  die  Christen  verderben,  Frau  Breide  ging 
hin  z.um  Grau -Rock  und  sagte  ihm  das  an;  er  aber 
sprach:  „Der  Gott,  welcher  mich  erschaffen  hat,  lässt 
mich  nicht  umkommen,"  Am  andern  Morgen  ging  er  auf 
den  Hof,  und  die  Königin  liess  ihm  ein  Ross  bringen 
mit  elfenbeinern  8attel  und  schenkte  es  ihm;  auch  ein 
mit  Gold  beschlagenes  Panzerhemd,  das  legte  er  an  und 
zog  den  grauen  Rock  darüber.  Der  Grau-Rock  sprach: 
„Soll  ich  mein  Leben  verlieren,  so  will  ich  es  in  dem 
grauen  Rock  aufgeben."  Nun  bat  er  die  Königin  noch 
um  ein  gutes  Schwert;  und  sie  befahl  ihrem  Kämmerer, 
dass  er  ihres  Vaters  David  Schwert  bringen  sollte.  Der 
Kämmerer  liess  eine  Lade  bringen,  die  er  mit  drei 
Schlüsseln  aufschloss,  dann  ein  leuchtendes  Schwert 
herausnahm  und  es  der  Königin  gab.  Diese  schlug  da- 
mit gegen  eine  steinerne  Wand;  da  brach  es  in  drei 
Stücke.  Sogleich  schlug  sie  es  ihm  über  den  Rücken, 
zog  ihn  bei  den  Haaren  und  trat  ihn  unter  die  Füsse. 
Nim  gelobte  er,  das  ächte  Schwert  zu  schalFen.  Man 
grub  eines  Mannes  tief  die  Erde  auf,  da  fand  man  Da- 
vid's  alten  Schatz  und  das  Schwert  dabei.  Die  Könifi-in 
gab  es  dem  Grau-Rock  und  sagte:  „Bewahre  es  wohl! 
denn  Sanct  Brandan's  Heilthum  ist  darin,  und  es  führte 
es  keiner,  ohne  damit  zu  siegen.  Nun  setzte  sie  ihm 
auch  einen  Helm  auf  mit  einer  goldenen  Krone,  den  Da- 
vid geführt  hatte.  Ohne  Steigbügel  sprang  der  Grau- 
Rock  in  den  Sattel.  Die  Herren  spotteten  seiner  und 
sagten,  sie  wollten  vor  ihm  wohl  bestehen,  denn  er  trage 
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blos  einen  grauen  Rock  und  sei  gewiss  einem  Kloster 
entronnen.  Der  Held  aber  nahm  den  Schild  an  denx\rm; 
man  brachte  ihm  einen  grossen  Speer,  und  er  ritt  aus 
Jerusalem.    Hinter  ihm  schloss  man  die  Thore. 

XVII.  wie  der  Grau-Rock,  König  OrenJei,  vierzehiihundert  Heiden  be- 
stand  und  ilwn  Gott  drei  Engel  zu  Hülfe  sandle.   V.  1687-1790. 

Da  ward  der  Grau-Rock  bestritten  von  vierzehnhun- 
dert Heiden;  aber  (aott  vom  Himmel  sandte  ihm  drei  En- 
gel: den  guten  8anct  Gabriel,  dtn  guten  Sanct  Raphael 
und  den  guten  Sanct  Michael,  die  hatten  drei  Schwerter 
in  ihren  Händen,  schw  ebten  über  ihm,  sein  Lehen  zu  be- 
schirmen und  sprachen:  „König  Orendel!  Gott  und  seine 
Mutter  haben  uns  zu  dir  gesendet,  dass  wir  dich  sicher 
behüten  vor  diesem  Volk  der  Teufel;  wirst  du  jedoch 
erschlagen,  so  will  Gott  deine  Seele  haben,  darum  magst 
du  getrost  fechten."  Er  machte  sich  min  bald  auf  nach 
dem  Jordan,  wo  er  Liherinen,  den  heidnischen  Helden, 
lai»d.  Sie  griffen  sich  mit  heftigem  Grimme  an,  und  der 
Grau-Rock  stach  ihn  durch  den  Harnisch  so,  dass  er 
tüdt  zur  Erde  fiel.  Dem  Banner! räger  schlug  er  das 
Haupt  ab  und  durchbrach  das  tJeer  dreimal  mit  dem  gu- 
ten Schwerte  des  Königs  David.  Die  Heiden  mussten 
die  Walstatt  räumen,  und  er  jagte  sie  bis  in  das  wilde 
Klebermeer,  wo  er  sie  ertränkte.  Am  andern  Tage  ver- 
jagte er  eine  andere  Scliaar  mit  ihrem  Könige  in  das 
Wetterische  Meer  und  schlug  manchen  Heiden  todt.  Am 
dritten  Tage  schlug  er  eine  dritte  Schaar  und  trieb  sie 
in  einen  finstern  Bergwald;  er  tödtete  Viele,  und  die  ihm 
entkamen,  Üüchteten  in  die  Berge.  So  besiegte  er  sie 
alle  Vierzehnhundert  und  kehrte  mit  Ehren  nach  Jerusa- 
lem zurück.  Unterdessen  lag  Frau  Breide  ohne  Speise 
und  Trank  vor  dem  heiligen  Grabe,  und  bat  Gott  und 
seine  31utter,  dass  sie  ihn  ihr  gesund  wieder  kehren  las- 
sen möchten.  Als  man  ihr  verkündigte,  dass  er  geritten 
komme,  ging  sie  ihm  entgegen  und  sprach  freundlich : 
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XVIII.    Wie   Frau   Breide  den    König  Grendel   ^'«illkuniiueii   Itiess 
in  seinem  grauen  Uuck.      Y.    17^1  —  1824. 

„Seiet  mit  Gott  willkommen,  Herr  Grau-Rnck!  gern 
wollt'  ich  euch  anders  nennen,  wenn  ich  euch  kenrite; 
doch  ihr  sollt  mein  Herr  sein  und  König  und  Herr  7ai 
Jerusalem."  Der  Grau-Iiock  versetzte:  „Den  Spott 
vergehe  euch  Gott;  ihr  sollt  eines  Königs  warten,  der 
Land  und  Leute  hat.*'  Da  umarmte  sie  den  Helden  und 
nahm  ihn  hei  der  Hand  und  führte  ihn  au  den  Herren  in 
die  Burg  von  Jerusalem,  und  hiess  ein  Bett  hereiten  für 
den  streitmüden  Mann.  Sie  hekleidete  ihn  mit  Sammet 
und  Seide  und  legte  ihm  einen  Zohelmantel  an,  den  Kö- 
nig David  getragen  hatte,  und  der  z.u  seiner  Zeit  theurer 
als  um  tausend  Pfund  gekauft  war.  Als  sie  gegessen 
und  getrunken  hatten,  trat  der  Grau-Rock  mit  Frau  Breide 
in  ihre  Kemenate. 

XIX.    AI«  König  Orendel    wollte  »chlafen    gehen   mit   Frau  Brelden  und 
ein  Kngel  verbot  iluu   Unkeusclilieit.     V.  18'26 —  lüli. 

Als  er  an  das  Bett  trat,  erschien  ihm  ein  Engel,  der 
ihm  sagte,  es  sei  Gottes  Gebot,  dass  er  mit  Frau  Breide 
bis  über  neun  Jahr  auf  den  Tag  nicht  der  Minne  pflegen 
sollte.  Alsbald  holte  der  Held  sein  Schwert  und  legte 
es  im  Bett  zwischen  sich  und  die  Jungfrau.  Diese  fragte, 
ob  das  bei  ihm  zu  Lande  Sitte  wäre,  wenn  die  Frau  ei- 
nen Mann  nähme?  Er  sagte  ihr  darauf  den  Befehl  Got- 
tes, und  sie  antwortete:  Zehn  Jahre  mag  ich  wohl  noch 
Jungfrau  bleiben. 

Er  ruhete  nun  sechs  Wochen;  da  kamen  aus  der 
Wüste  Schalunge  an  16,000  Heiden ;  unter  ihnen  ein 
schrecklicher  Riese,  der  hiess  Pellian.  Er  legte  sich 
vor  Jerusalem  »ind  verlangte,  dass  ihm  der  Grau-Rock 
herausgegeben  würde,  sonst  wollte  er  das  heilige  Grab 
verbrennen  und  die  Christen  umbringen,  Frau  Breide 
ging  zum  Grau -Rock  und  sagte  es  ihm  an;  der  aber 
sprach:  Gott  wird  mir  Rath  und  Trost  geben!  und  begab 
sich  auf  die  Zinne;   und  als  er  das  Heer  sah,   rief  er 
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dem  Heiden  zu,  sich  davon  zu  machen,  sonst  sollte  es 
ihm  Leid  werden.  Das  sagte  er  viermal.  Der  Riese 
ging  zu  seinen  Mannen  und  sagte,  dass  der  Grau-Rock 
ein  kühner  Held  wäre;  doch  setAte  er  hinzu:  „Au  einen 
Galgen  will  ich  ihn  hangen,  und  will  den  Galgen  an  dem 
Burggraben  errichten;  Frau  Breiden  will  ich  auch  zu 
eigen  haben,  das  will  ich  dem  Grau-Rock  wohl  zeigen." 

XX.    Wie  König  Orendel    und    Frau  Breide  vor  das  heilige  Grab 
kamen  und  Gott  um  Hilfe  baten.     V.   1913  —  2040. 

Der  Grau-Rock  ging  zum  heiligen  Grabe  und  kniete 
nieder;  dasselbe  that  Frau  Breide;  sie  bat  Gott,  dass  er 
den  edlen  Helden  ihr  am  Leben  erhalten  möchte.  Da 
kam  ein  Engel  im  Stralenglanze  und  sagte  ihr,  sie  solle 
dem  fremden  3Ianne  heut'  ihre  Klugheit  zeigen.  Da  rief 
sie  den  Glöckner  und  liess  die  Tempelherrn  durch  Ge- 
läut herbei  rufen  und  forderte  sie  auf,  nicht  von  dem 
Grau-Rock  zu  weichen  und  ihm  beizustehen;  der  Grau- 
Rock  aber  erklärte,  dass  er  den  Heiden  bekämpfen,  oder 
in  seinem  grauen  Rock  sterben  wollte.  Er  ging  auf  die 
Zinne,  und  sah  von  dort  auf  der  Haide  rolhe  inid  grüne 
Banner.  Darauf  begab  er  sich  zum  heiligen  Grabe,  zog 
alles  (jlewand  ab,  welches  er  von  Frau  Breiden  balte, 
legte  den  grauen  Rock  an,  liess  eine  Messe  singen,  be- 
wehrte sich  mit  Helm  und  Schwert,  und  liess  sich  ein 
gutes  Ross  bringen.  Er  sprang  ohne  Stegreif  in  den 
Sattel,  nahm  den  Schild  an  den  Hals;  man  brachte  ibm 
einen  gewichtigen  Speer,  und  nun  ritt  er  vor  das  Thor. 
Dort  fand  er  den  Riesen,  welcher  drei.  Panzerhemden 
an  hatte;  eines  war  von  Hörn,  das  andere  von  Silber, 
das  dritte  von  Stahl.  Sie  rannten  zusammen,  zerbrachen 
die  Speere,  bogen  sich  dann  hinter  die  Schilde  und  zo- 
gen die  Schwerter.  Sie  schlugen  so  aufeinander,  dass 
die  feurigen  Flammen  auf  dem  Felde  umher  stoben.  Der 
Heide  Peilian  ward  sehr  zornig;  er  hub  sein  Schwert 
auf  und  gab  dem  Grau-Rock  einen  Schlag,  dass  er  zur 
Erde  tiel.     Das  erregte   das  Erbarmen  der  Königin  Ma- 
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rill,  und  -sie  bat  ihren  8olin,  dass  er  den  Koni«;  Orendcl» 
welcher  seines  luMliücn  Grabes  wegen  gekorainen  wäre, 
aus  den  Nölhen  helfen  möchte;  denn  wenn  er  von  den 
Heiden  erschlagen  würde,  so  wäre  doch  das  sehr  zu 
beklagen. 

XXI.    Wie  Gott  dem  Grau-Rock  einen  Engel  zu  Hilfe  sandte,  wel- 
cher dem   Hiiden   das  Haupt  abschlug.     Y.  2041—2492. 

Da  sandu.'  der  Herr  Christus  den  Engel  Michael,  der 
stärkte  den  Helden,  dass  er  dem  Heiden  das  Haupt  ab- 
schlug. Allein  mm  kamen  tausend  Heiden  hervor,  welche 
verborgen  gewesen  waren.  Sobald  Frau  Breide  das  sah, 
nistete  sie  sich,  um  dem  geliebten  Manne  beizustehen, 
lieber  ihre  Brüste  legte  sie  einen  guten  Harnisch  mit 
vier  goldenen  Speerspitzen,  woran  man  sie  als  Königin 
erkennen  sollte.  Sie  gürtete  ein  Schwert  um,  setzte  ei- 
nen Helm  auf  und  sprang  ohne  Steigbügel  in  den  Elfen- 
beinsattel ;  sie  nahm  einen  Schild  au  den  Arm,  und  liess 
sich  eine  lange  stählerne  Stange  bringen,  wobei  sie  sprach: 
„Mir  breche  denn  diese  Stange  von  meiner  Hand  ent- 
zwei, oder  sie  muss  manchem  Heiden  sein  Ende  bringen." 
Sie  ritt  hin  zum  Jordan,  focht  wie  ein  Mann,  machte  eine 
weite  Strasse  durch  16,000  Heiden,  bis  sie  des  Grau- 
Hocks  ansichtig  ward;  da  rief  sie:  „Degen,  bist  du  ir- 
gend wund,  oder  bist  du  noch  gesund?"  Er  erkannte 
ihre  Stimme  und  antwortete,  dass  er  gesund  sei  und  nur 
ein  Iloss  haben  möchte.  Frau  Breide  wandte  sich  gegen 
einen  Helden  auf  hohem  Streitross,  gab  ihm  einen  Schlag 
über  den  Kücken,  dass  ihm  der  Schild  zerbrach  und  der 
Heide  zur  Erde  fiel.  Darauf  fing^  sie  das  Boss  und  führte 
es  am  Zügel  zum  Grau-Rock,  dem  sie  in  den  Steigbügel 
half.  Er  freute  sich,  als  er  wieder  im  Sattel  war,  und 
Frau  Breide  forderte  ihn  auf,  an  ihrer  Seite  zu  bleiben, 
so  könnte  die  Gefahr  nicht  gross  werden.  Nun  erschlu- 
gen sie  viele  Heiden,  und  die  Sarazenen  glaubten,  der 
Teufel  wäre  unter  ihnen.  Sie  ergaben  sich  an  den  Grau- 
Hück  und  liessen  sich  taufen.     Als  die  Tempelherrn  das 
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ersahen,  ritten  sie  auf  das  Schlachtfehi  nnd  wollten  Frau 
Breiden's  Dienstinann  selber  angreifen.  Da  sprach  der 
Grau-Rock;  „Höret,  bei  Gott!  Frau  Breide,  ich  führte 
von  Trier  zweiundsiebenzig  Schiffe,  die  sind  mir  versun- 
ken und  in  dem  wilden  Meer  ertrunken:  wären  mir  meine 
Mannen  geblieben ,  so  sollten  sie  mir  wohl  wacker  bei- 
stehen.*' Frau  Breide  erkannte  daran,  dass  er  König 
Orench^I  war;  und  als  die  Tempelherrn  das  hörten,  hul- 
digten sie  ihm  und  setzten  ihn  auf  den  Königsstul. 

Zu   der  Zeit  kam  Meister  Eise,  der  Fischer,  und 
fragte  sie,   ob  sein  Knecht  zum  heiligen  Grabe  gekom- 
men wäre?    Da  der  Grau -Rock  ihn  sah,   redete  er  ihn 
freundlich  an  und  bat,  es  ihm  zu  vergeben,   dass  er  so 
lange   aus  seinem   Dienst  geblieben  wäre.     Er  forderte 
ihn  auf,   zu  Frau  Breiden   zu   gehen   und   seinen  Knecht 
von  ihr  zu  fordern.    Meister  Eise  ging  in  ihre  Kemenate 
und  Frau  Breide  sprach  zu  ihm:   „Willkommen,  Meister 
Eise!  was  suchet  ihr  bei  dem  heiligen  Grabe?"     Er  ant- 
wortete:  „Ich  suche  meinen  Knecht,  der  mir  zu  Dienst 
sein  muss  und  sehr  lange  w  eggeblieben  ist."    Sie  sprach : 
„Guter  Meld,  wer  mag  dein  Knecht  sein?"    Er  antwor- 
tt'le:   der  Grau-Bock.     Da  liess  Frau  Breide  durch  ihren 
Kämmerer  einen  Schild  bringen   und  den  ganz  mit  Gold 
bedecken  und  sagte:   „Held!   das   soll   dein   eigen   sein, 
damit   din«rst   du  zwölf  Knechte  für  deinen  Dienst.     Der 
Grau-Rock  aber  passt  nicht  in  deinen  Dienst,  und  so  lieb 
dir  Leib   und  Seele  ist,   so    begehr'  ihn   nicht  mehr  als 
Kriecht."    Der  Fischer    sagte,    dass  er    das    gern    thun 
wollte,  und  begab   sich  zum  Grau -Rock.     Dieser  fragte 
ihn,  ob  er  mit  ihm  gehen  müsste.     „Nein,  antwortete  der 
Fischer,  ihr  sollt  bei  Frau  Breiden  bleiben  und  Herr  und 
König  über  Jerusalem  sein."     Da  zog  Orendel  den  neuen 
Mantel  ab,  den  er  um  hatte,  und  der  um  dreihundert  Pfund 
gekauft  war,  und  gab  ihn  dem  Fischer,  dass  er  ihn  sei- 
nem Weibe  brächte   als  Dank  für  die  Kleidung,   die  sie 
ihm  gegeben  und  das  Gute,  so  sie  ihm  gethan.     Meister 
Eise  nalim  freudig  den  Mantel  und   fuhr  über  das  Meer. 
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J);iliriiii  o;;il»  vv  scitUT  Fr.'jii,  wclclic  nach  «lein  Kiicriite 
IVa»;!!;,  «Ij'ii  .)L-iiitt'l  und  sairlc  ihr,  dass  jener  bei  Frau 
Urcide  bleiben  wolle  und  Herr  über  .Jerusalem  sei. 

Der  («rau-llock  gino;aber  z.u  Frau  IJreide  und  sa«:tc 
ihr,  dass  er  ein  Ivuecht  des  Fischers  sei,  der  ihn  im 
ICIend  anf^cnuinuien,  und  dass  er  vm  jenem  liinAieheii 
\v«dle;  abt  r  die  Ivonigin  liiess  ihn  bleiben  und  berief  den 
Fischer  z.u  sich.  An  einem  Namstag  kam  er  und  trug 
ein  linder  in  der  Hand.  Der  (irau-Kock  bewillkommnete 
ihn  und  sprach:  ,,  Lasset  (jlarn  und  Ruder  fahren,  ihr 
sollt  uns  das  heilige  Grab  beschütÄcn  helfen."  Meister 
F/is(>  antwortete,  dass  er  noch  nicht  /u  alt  sei  und  sich- 
getraue, fünfhundert  im  kämpfe  au  bestehen.  Die  Koni- 
gin liess  ihm  eines  Herzogs  Gewand  bringen,  das  war 
von  rother  und  weisser  Seide.  Am  beiligen  Grabe  band 
man  ihm  das  Schwert  um.  Er  legte  auch  eine  gjite  Rü- 
stiHig  an  und  einen  sclionen  Panzer  mit  drei  goldenen 
Speerspitzen,  woran  man  sehen  sollte,  dass  er  Herzog 
\var.  Man  brachte  ihm  ein  Ross,  und  er  sprang  ohne 
Steigbügel  in  den  Sattel.  Darüber  lobte  ihn  der  Grau- 
Kock,  ermahnte  ihn,  die  Christen  zu  schonen,  aber  die 
Heiden  niclit  heil  davon  kommen  zu  lassen.  Es  kamen 
nun  Herzoge,  Grafen,  Pfaffen  und  Laien  an  den  Ilof  ge- 
ritten und  wollten  mit  ihm  turniren;  aber  es  erging  den 
Heiden  übel  luid  die  Sarazenen  wähnten,  die  Teufel  aus 
der  Hölle  w  ären  gegen  sie  losgelassen.  —  Frau  Kreide 
liess  darauf  überall  verkünden,  dass  Meister  Eise  sein 
Schwert  umgebinulen  liiitte;  und  dieser  gebot  nun  eine 
Heerfahrt,  die  Manchem  sehr  sauer  ward.  Leber  Holz 
und  Haidc,  eine  Entferninig  von  sieben  Tagen  Weite, 
ritten  sie  in  zwei  Tagen  und  legten  sich  vor  die  Rurg 
zu  W'eslvol.  Drei  Jahr  lagen  sie  daselbst  und  konnten 
die  Rurg  nicht  gewinnen.  Da  geschah  es  eines  Morgens, 
als  man  stürmte,  dass  der  Grau-Rock  nahe  an  die  flauer 
ging,  und  man  fing  ihn  und  zog  ihn  durch  eine  Delfnung 
über  die  Rurgiuaiier,  und  legte  ihn  in  einen  tiefen  Kerker. 
Als  Kleister  Eise  seine  Gelangenuelimung  erfuhr,  wurde 
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er  sehr  traurig  und  Hess  Briefe  schreiben,  welche  er  an 
Frau  Breide   sandte.     Diese   weinte    sehr    und    sprach: 
„Ach,  du  himmlischer  Herr!  behüte  mir  den  edlen  Degen, 
oder  ich   verlasse   deinen  Tempel   und  will  deinen  Altar 
zerbrechen,  und  das  Ileilthum  des  heiligen  Grabes  /.er- 
stören  und  keine  Opfer   dir  mehr   bringen  lassen."     Das 
hörte  Dencian,   ein  Heide,  der  sich  hatte  taufen  lassen, 
und  sagte  ihr,  sie  sollte  dem  heiligen  Grahe  nicht  zürnen, 
wenn  Gott  wollte,  könnte  er  den  Gefangenen  gesund  wie- 
der schicken.     Frau  Breide   sandte   nun   im   Lande  weit 
umher,  bis   sie   ein   Heer  von    30,000  Mann   beisammen 
hatte;  dann  brach  sie  auf,  und  Dencian  führte  ihr  Banner. 
Leber  Holz  und   Harde  ritten   sie    in    zwei  Tagen  eine 
Strecke,  die  sieben  Tage  Weite  betrug,  und  legten  sich 
vor  der   Burg  zu   Westvol.     Da  lagen   sie  zwei  Tage 
und  ein  halbes  Jahr,  ohne  dass  sie  die  Burg  gewinnen 
konnten.  —    An  einem  Morgen ,  «als  Frau  Breide  einge- 
schlafen war,  kam  ein  Zwerg,  der  Alban  hiess,  und  sprach: 
„Schlafet  ihr,  Frau  Breide,  ihr  schönste   der  Weiber? 
Stehet  auf,  ich  will  euch   dahin  weisen,   wo   euer  Herr 
gesund  ist,  und  ich  gestern  Abend  mit  ihm  ass  und  trank,*' 
Frau  Breide  stand  schnell  auf  und  ging  mit  ihm  in  eine 
Kammer;   dort  sprach  der  Zwerg:   „Ich  muss   Freund- 
schaft mit  euch  beginnen,   ehe  ihr  von  hinnen   kommt.'* 
Frau  Breide  aber  verwies   ihm  die  Rede  und  ergiifl"  ihn 
bei  dem  Haar  und  trat  ihn  unter  die  Füsse.     Da  rief  der 
Zwerg:  „Lass  mich   leben,   ich   will   dir   den  VVeg  zu 
deinem  Herrn  zeigen!"     Sie  hielt  ihn  aber  bei  dem  Haar 
fest,   und    er  führte    sie   durch  zwei  hohle  Berge  in  den 
Kerker,    wo   der  Grau -Rock    war.     Dieser  freute   sich 
über  ihre  Ankunft,  drückte  sie  an  seine  Brust  und  fragte, 
Avie  sie  herein  gekounnen  wäre.     Sie  sagle  ihm,  dass  sie 
mit  30,000  Mann   vor  der  Burg  läge.     Inzwischen   ging 
der  Zwerg  hinaus,  schlug  die  Thür  zu    und  vernagelte 
sie    mit  drei    Nägeln.     „Wie  nun,    Frau  Breide?   sprach 
er,    nun   müsst   ihr   theuer   bezahlen,    dass   ihr  juicli   so 
rauftet." 
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XXII.     Wie  ein  Kugel    das  Zwerglein    mit  Gcifsei  schlug  ,    ilasa  es  den 

Kerkor  wieder  aufsclilieü.scn  ititit>ste   und   «ie   lieraus  lassen. 

\  .  ■iA')5  —  28;i7 

Der  Zwerg  wollte  von  darinen  gehen,  da  begegnet«' 
ihm  ein  Engel,  welcher  eine  Geissei  mit  drei  ilieujen 
trug,  damit  hieb  er  ihm  über  den  Kücken  und  /.wang  ihn, 
den  Kerker  wieder  z.ii  ötlnen.  Der  (iran-llock  vergab 
ihm  sein  Unrecht,  und  der  Zwerg  führte  ihn  und  die 
Jungfrau  durch  den  hohlen  Herg  7,11  3Jeister  Eise.  Ain 
sechsten  3iorgen  in  der  Frühe  wurde  «lie  IJurg  mit  Sturm 
genommen,  und  dreizehn  heidnische  Könige,  welche  darin 
waren,  ergaben  sich  und  schwuren  dem  Grau-Uock  Treue. 
Mit  ihnen  bezwang  er  31onteIin,  wo  sieben  heidnische 
Könige  waren,  welche  sich  auch  unterwarfen  und  TreiK! 
gelobten.  31it  den  zwanzig  Königen  zog  er  nach  der 
Wüste  Babilonia,  \\o  zweiundsiebenzig  Könige  waren, 
die  bezwang  er  alle  und  sie  schwuren  ihm  Treue;  allein 
sie  wurden  alle  meineidig. 

Als  so  die  Heiden  bezwungen  waren,  kehrte  der 
Held  nach  Jerusalem  zurück,  und  3Iänner  und  \Veiber 
w ahnten,  dass  sie  nun  lluhe  haben  sollten;  allein  zwei 
babilonische  Könige  sagten  ihm  ab,  8urian  und  Elemi; 
der  letztere  liess  einen  Brief  schreiben,  und  schickte 
diesen  durch  den  Herzog  Daniel  an  den  Grau-Uock. 
Der  Herzog  sprach:  ,,Gott  grüsse  euch,  Herr  Grau-Uock! 
ich  kann  euch  nicht  anders  nennen,  wenn  ich  auch  w  ollte. 
Zwei  Könige  von  Babilon  und  ihre  Mannen  lassen  euch 
fragen,  ob  ihr  deren  Dienstmann  werden  wollt;  sie  wollen 
euch  das  Land  von  Ackers  bis  zum  Jordan  tinterthan 
machen.  Wollt  ihr  nicht,  so  müsst  ihr  mit  ihnen  kfunpfen." 
Der  Grau-Uock  erwiederte:  „Wenn  sie  mir  jenes  I^and 
wollen  unlerthan  machen  und  sich  taufen  lassen,  so  will 
ich  ihr  Dienstmann  werden;  wollen  sie  das  nicht,  so 
müssen  sie  mit  mir  kämpfen.'^  Da  sprach  der  Bote: 
„Das  dünket  mich  sehr  übel  gethan,  dass  ihr  Königen 
dies  sagen  lasset,  die  wohl  30,000  Mann  haben,  wahrend 
ihr   ein  Fischerknecht  seid,  der  seinem  Herrn  entlaufen 
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ist."  Der  Grau-Rock  sprach:  „Ich  war  hiervor  aller- 
dings ein  Fischerknecht,  denn  der  Fischer  fand  mich  im 
Elend  und  half  mir,  das  vergelte  ihm  GoÜ  nnd  seine 
Mutter  3Iaria.  Nun  tretet  heran  und  empfanget  die  Briefe 
für  euere  Herren."  Als  der  Herzog  herantrat,  haihe  der 
Graii-Kock  seine  Faust  und  gab  ihm  einen  Schlag,  dass 
er  7Ai  Boden  fiel.  ,,Die  Briefe  sollst  du  deinen  Herreu 
bringen,  sagte  er;  heiss  sie  die  Buchstaben  lernen,  das 
sollen  sie  mit  ihren  Schwertern  wehren."  —  Der  Bote 
verwünschte  den  Weg,  den  er  nach  solchen  Briefen  ge- 
macht, und  zog  über  das  Meer  nach  der  Stadt  Alzit. 
Der  König  fragte  ihn  alsbald  nach  dem  Grau-Bock  und 
nach  den  Briefen.  Der  Bote  antwortet«»:  „Das  verhüte 
Gott,  dass  ich  den  Brief  mit  meiner  Uand  beantworten 
sollte."  Der  König  aber  sagte,  es  sei  stets  unter  Herren 
und  Grafen  Sitte  gewesen,  dass  man  auf  Briefe  juit  Brie- 
fen geantwortet  hätte.  Der  Bote  sprach:  Herr,  mm  so 
tretet  naher,  ihr  sollt  die  Briefe  von  mir  emjjfangen." 
Als  der  König  hinzu  trat,  ballte  Daniel  die  Faust  und 
gab  dem  Könige  einen  Schlag,  dass  er  niederliel.  „Das 
sind  die  Briefe,  die  ich  empfangen  habe;  ich  will  keinen 
mehr,  denn  wenn  ich  drei  bekommen  hätte,  so  würde  ich 
euch,  lieber  Herr,  die  Botschaft  nicht  haben  bringen  kön- 
nen. Der  Grau-Rock  ist  an  den  Schultern  stark,  wirft 
Wolfsblicke,  und  könnte  allein  wohl  10,000  Mann  be- 
stehen." König  Elemi  sandte  nun  weit  umher  und  liess 
20,000  Heiden  zusammen  konunen,  und  zog  vor  Jcrusa- 
lem^und  rief  hinein,  dass  der  Grau- Rock  mit  ihm  und 
seinen  Knechten  fechten  müsste.  König  Dcncian  sprach : 
er  wolle  den  Grau-Rock  allein  bestehen,  ihn  von  seinen 
Mannen  und  von  Meister  Eise  trennen.  Der  Grau-Rock 
aber  ging  zum  heiligen  Grabe,  fiel  auf  die  Knie  und  bat 
Go((,  dass  er  ihm  zum  Siege  über  die  Lingetauflen  ver- 
helfen möchte."  Darauf  zog  er  den  grauen  Rock  an: 
denn  sollte  er  fallen,  so  wollte  er  in  demselben  sterben; 
legte  ein  gutes  Schwert  an  und  setzte  den  Helm  mit  ei- 
ner goldenen  Krone  auf,    den  David  In  manchem  harten 
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Streit  getragen  hatte.  Er  liess  sich  ein  gutes  Uoss 
bringen,  sprang  o'ine  Sieighiigel  darauf,  nahm  einen 
Schild  an  den  Ann  inid  ritt  vor  das  Thor.  Da  fand  er 
einen  Mann  halten,  ganz-  teuflisch  anzusehen.  Er  hatte 
über  seine  Brust  drei  PaiiAerhemden;  das  eine  war  von 
Ilorn,  das  andere  von  Silber  und  das  dritte  von  Stahl. 
Er  rief  Orendehi  zu:  „Gott  grüsse  euch,  Herr  Grau  Hock! 
denn  ich  weiss  euch  anders  nicht  zu  nennen,  wenn  ich 
auch  wollte.  Ihr  niüsst  mein  Dienstmann  werden,  und 
ich  will  euch  dann  das  Land  von  Akers  bis  an  den  Jor- 
dan unterthan  machen;  wollt  ihr  nicht,  so  müssen  wir 
einen  harten  Kampf  mit  einander  kämpfen."  Der  Grau- 
llock erwiederte,  dass  er  sein  Dienstmann  werden  wollte, 
wenn  jener  sich  taufen  liesse;  wollte  er  nicht,  so  müss- 
ten  sie  kämpfen.  Nun  rannten  sie  aufeinander  los,  zer- 
brachen ihre  Speere  und  zogen  die  Schwerter,  mit  wel- 
chen sie  aufeinander  schlugen,  dass  die  FeucrHammen 
nmherstoben.  Der  Heide  erzürnte  sich  heftig  und  gab 
dem  Grau-Rock  einen  Schlag,  dass  er  zu  seinen  Füssen 
lag  und  verloren  war,  wenn  keine  Hilfe  kam.  Die  Kö- 
nigin Maria  mahnte  «her  ihren  Sohn  daran,  und  dieser 
sandte  den  Engel  Gabriel,  welcher  den  Grau-Rock  auf- 
richtete und  ihm  Mut  cinflösste.  Mit  seinem  scharfen 
Schwerte  hieb  der  Grau-Rock  nun  dem  Heiden  das  Haiij»t 
ab;  und  als  König  Elemi  das  sah,  ward  er  bestürzt, 
sandte  Boten  und  erklärte  sich  bereit,  die  Taufe  anzu- 
nehmen.   Der  Grau-Rock  war  darüber  erfreut. 

XXIII.    Wie  die   Priester  die  Taufe  segneten   und   viele  Heiden 
getauft  wurden.      V.  2839  —  2982. 

Nun  liess  er  Priester  kommen,  welche  das  Taufuasscr 
segneten,  und  darauf  wurden  alle  Heiden  gern  oder  un- 
gern getauft.  Danach  kehrte  der  Grau -Rock  auf  die 
Burg  von  Jerusalem  zurück,  wo  man  fröhlich  ass  und 
trank.  Als  abi^r  der  Grau -Rock  zum  Schlafen  in  die 
Kammer  ging  mit  Frau  Breiden  und  an  das  Bett'  trat, 
erschien  ihm  ein  Engel,  welcher  sprach:  „König  Oreu- 
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del!  mich  hat  Gott  und  seine  Mntter  zu  dir  gesendet, 
Avelclie  dir  kund  thun,  dnss  dein  Vater  in  Trier  belagert 
■wird  von  dreizehn  heidnischen  Königen,  zwöH"  Herzogen 
und  sechzehn  Grafen.  Kommst  du  ihm  nicht  zu  Hilfe, 
so  verliert  er  sein  Land,  und  er  und  die  Seinen  alle  das 
Leben."  Da  stand  der  Held  anC  und  sagte  das  Frau 
Kreiden,  ^velchc  er  um  Urlanb  bat,  dahin  ziehen  zu  dür- 
fen; sie  aber  sagte,  dass  sie  ihn  begleiten  wollte,  er 
sollte  Meister  Elsen  kommen  lassen,  der  ihm  Kreuz  und 
Krone  und  das  heilige  Grab  behütete.  Meister  Eise  lehnte 
dies  aber  ab  und  begehrte,  den  Zug  mitzumachen,  damit 
er  vor  Trier  seine  Stärke  versuchen  könnte.  Man  Hess 
also  zwei  andere  Herzoge  kommen,  welche  Heiden  ge- 
Avesen  waren  und  sich  halten  taufen  lassen,  und  übergab 
ihnen,  das  Land  und  das  heilige  Grab  zu  behüten.  Als- 
dann rüstete  man  SchitTe,  versah  sie  mit  Speise,  zog  die 
Segel  auf  und  fuhr  fünf  Wochen  Ifjng  auf  dem  Meere. 
In  der  sechsten  Woche  kamen  ihnen  mehr  denn  zwei- 
undzwanzig Schitfe  entgegen.  Frau  Breide  sandte  ihnen 
den  Herzog  Schiltwin  entgegen,  um  zu  erfragen,  wer  sie 
M'ären,  denn  wenn  sie  Heiden  wären,  sollten  sie  getödtet 
werden.  Schiltwin  bekam  auf  seine  Anfrage  die  Nach- 
richt, es  seien  die  Herzoge  Mersilian  und  Stephan,  Mei- 
ster Eise's  Söhne,  welche  gehört  hätten,  dass  ihr  Vater 
Hi'rzog  geworden  und  zu  Jerusalem  sein  Schwert  um- 
gebunden; deshalb  kämen  sie  mit  30,000  Helmen,  um 
diese  dem  Grau -Rock  unteithan  zu  machen.  Der  Rote 
brachte  gern  diese  Nachricht  zurück  zum  Grau -Rock, 
der  sich  sehr  darüber  freute  und  Gott  im  Herzen  dankte. 

XXIV.    Wie  (1er  Gran  -  Rock    auf   dein  INleer    fuhr    mit    seinen  Dienern 
und   die  Herzoge  iliiii  entgegen  kamen.     V.  2983  —  ;ilU8. 

Da  freute  sich  Frau  Hreide  und  Meister  Eise.  Mau 
fuhr  an  einander  heran  und  Avarf  die  Anker  aus.  Sie 
empfingen  die  Herren  mit  Ehren  und  ruheten  drei  Tage 
mit  grossem  Jubel.  Am  vierten  Morgen  sprach  Frau 
Breide:  „Herr  Grau-Rock!  ihr  seid  nun  reich  geworden. 
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kaufet  daher  Rosse  und  Gewand,  dass  die  Frauen  im 
Lande  auf  euch  sehen  mögen."  Meister  Eise  versetzte: 
„Lasst  die  Rede  bleiben;  ich  sah  gestern  früh  Rosse, 
da  will  ich  hin,  und  wer  mir  es  wehren  will,  sie  zu  neh- 
men, dem  will  ich  den  Rücken  kehren,  dass  er  nach 
Meister  Eise's  Stange  nicht  mehr  verhingen  soll."  Mei- 
ster Eise  nahm  ein  Ruder  in  die  Hand  und  eilte  mit  ei- 
nem kleinen  Schiffe  an  das  Ufer.  Er  jagte  dort  manches 
schöne  Thier  über  das  Feld,  konnte  aber  die  Rosse  nicht 
/.usannnen  bringen.  Das  ersah  Wermunt,  ein  kühner, 
junger  Ritter;  er  sprach:  „Schau,  Rruder  Berwin!  was 
mag  das  für  ein  Held  sein,  der  dort  unsere  Rosse  über 
die  Haide  jagt?  Wollen  wir  sie  nicht  beschützen?" 
„Nein,  ich  nicht,  antwortete  Herzog  Berwin;  er  hat  einen 
zu  schrecklichen  Gang,  war  er  der  Teufel,  er  wäre  lang 
genug."  Da  grüssten  die  Herren  den  Alten  ehrerbietig, 
als  er  an  sie  herankam,  und  fragten  ihn,  woher  er  wäre. 
Meister  Eise  antwortete,  dass  sein  Herr,  der  Grau-Rock, 
mit  Frau  Breiden  über  Meer  gekommen  wären.  Darüber 
freuete  sich  Herz.og  Wermunt,  und  liess  für  den  Boten 
ein  schönes  Ross  mit  elfenbeinerm  Sattel  bringen  und 
verehrte  es  ihm.  Meister  Eise  dankte  ihnen  für  diese 
Gabe.  Nun  jagte  man  viele  junge  Pferde  z.usammen, 
kräftige  apfelgraue,  welche  dem  Grau-Rock  geschenkt 
wurden.  Meister  Eise  ritt  mit  den  Herren  z.u  dem  Heere 
und  sagte  Frau  Breiden,  dass  sie  dieselben  gut  empfan- 
gen möchte,  denn  sie  hätten  sie  mit  Geschenken  empfan- 
gen. Die  Königin  dankte  mit  adliger  Sitte  und  liess  je- 
dem Herrn  funfz-ig  Rosse  zuschreiben.  Zu  Bare  in  der 
Stadt  wurden  die  Pferde  beschlagen,  welche  still  .stan- 
den, obschon  sie  wild  waren.  Nun  ritten  sie  durch  das 
Land  Apulien,  fuhren  über  ein  Wasser,  welches  Tiber 
heisst ,  zogen  durch  die  Stadt  Rom  und  durch  Welsch- 
land, und  kamen  dann  nach  Metz.  Da  ritten  viele  junge 
Bürger  dem  Grau-Rock  entgegen  und  empfingen  ihn  mit 
Ehren. 
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XXV.    Wie  König  Orendel   in   seinem  grauen  Rock  mit  grossen  Ehren 
empfangen  ward  von  den  Herraa  zu  Metz.    V.  3109  —  3360. 

Man  begrüsste  die  Königin  und  geleitete  sie  vierzehn 
Meilen  von  31etA  nach  Trier.  Da  fand  er,  wie  der  Engel 
es  ihm  gesagt  hatte,  seines  Vaters  Bnrg  belagert  von 
dreizehn  heidnischen  Königen,  sechzehn  Herzogen  und 
zwölf  Grafen.  Als  diese  aber  hörten,  dass  König  Oren- 
del mit  vielen  Helden  gekommen  sei,  gingen  sie  ihm  ent- 
gegen, fielen  vor  dem  Gran-Rock  nieder  und  baten  Frau 
Breiden,  dass  sie  sich  verwenden  möchte,  dass  König 
Orendel  ihnen  ihre  Schuld  vergäbe,  sie  wollten  sich  auch 
mit  Weibern  und  Kindern  taufen  lassen.  Der  Grau-Rock 
gewährte  es  gern,  liess  Priester  kommen,  welche  die 
Taufe  einsegneten,  und  sodann  wurden  die  Heiden  alle, 
gern  oder  ungern,  getauft.  Darauf  zog  der  Grau-Rock 
weiter,  und  ward  von  Freunden  und  Verwandten,  welche 
noch  am  Leben  waren,  wohl  empfangen;  sein  Vater  und 
seine  Mutter  empfingen  ihn  und  Frau  Breiden  freudig, 
und  Jedermann  bei  Hofe  meinte,  sie  wäre  sein  Weib. 
8ie  ruheten  vierzehn  Tage.  Am  fünfzehnten  sprach 
Frau  Breide:  „Herr!  mir  träumte  in  der  Nacht,  dass  das 
heilige  Grab  in  der  Heiden  Gewalt  wäre;  hilf  mir  also, 
edler  König!  wieder  über  das  Meer."  Das  sagte  er  ihr 
zu;  aber  noch  ehe  er  ausgesprochen  hatte,  sah  er  einen 
Engel  vorsieh,  der  also  zu  ihm  redete:  „Hörst  du,  Kö- 
nig Orendel!  mich  hat  Golt  und  seine  Mutter  zu  dir  ge- 
sendet, du  sollst  den  grauen  Rock  nicht  mehr  tragen 
und  sollst  ihn  in  der  JSladt  Trier  lassen,  da  will  Gott 
sein  Gericht  halten  und  den  Sünder  vorladen,  und  die 
heiligen  fünf  Wunden  zeigen,  welche  er  um  unsere  Sünde 
empfangen  hat." 

Da  liess  er  schnell  drei  Priester  zu  sich  kommen, 
verschluss  den  grauen  Rock  fest  in  einen  steinern  Sarg, 
und  übergab  ihn  seinem  Vater  und  dem  Lande  Trier. 

Darauf  zog  der  Held  mit  Frau  Breide,  Herzog  Eise 
und  dessen  Söhnen  durch  Welschland,  durch  die  Stadt 
Rom;  sie  fuhren  über  das  Wasser  Tiber,   zogen   durch 
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«las  Land  Apiilien  und  kamen  in  die  Stadt  Bari.  Hier 
bat  der  Grau-Rock  seine  Helden ,  die  SchifTe  z,u  rüsten. 
Sie  helnden  dieselben  und  segelten  davon.  Als  sie  in 
den  Haien  von  Akers  kamen,  sprach  der  Grau-Rock: 
„Das  soll  mich  wundern,  bei  Gott!  ob  das  heilige  Grab 
in  der  Heiden  Hand  sei."  Frau  Breide  antwortete  ihm, 
er  solle  die  Rede  lassen.  Sie  wolle  in  Pilgerkleidung 
gen  Jerusalem  wallen  und  sagen,  ein  Fürst,  der  vom 
Leben  geschieden ,  habe  sie  für  das  Heil  seiner  Seele 
dahin  gesendet,  l'nterwegs  begegnete  ihr  Herz,og  Da- 
niel und  König  WolfTliart,  die  nahmen  sie  gefangen  und 
führten  sie  über  die  Wüste  Babilouia  in  König  Minold's 
Burg.  Als  dieser  sie  erblickte,  rief  er:  „Willkommen, 
Frau  Breide,  ihr  schönste  aller  Weiber!  ehe  ihr  von  hin- 
nen kommt,  sollt  ihr  Freundschaft  mit  mir  beginnen;  ihr 
sollt  mich  zum  iManne  nehmen,  dann  will  ich  euch  in  der 
Wüste  Babilonia  zweiundsieben/Zig  Könige  unterthan  ma- 
chen, darauf  mit  einem  kräftigen  Heer  über  das  Meer 
fahren,  vor  die  Stadt  Trier,  diese  brechen,  den  Grau- 
Rock  gefangen  nehmen  und  an  den  Galgen  hängen,  Mei- 
ster Eise  aber  blenden;  daran  soll  mich  Niemand  hindern.'* 
Frau  Breide  antwortete,  dass  er  Christ  werden  sollte, 
dann  würde  sie  ihn  z,um  Manne  nehmen.  Ein  Ritter, 
Namens  Princian,  sagte  darauf  zum  Könige:  „Folge 
meinem  Rathe:  von  heute  au  bis  über  sechs  Wochen  will 
ich  die  stol/.e  Königin  zwingen,  dass  sie  dich  zum  Manne 
nehme,  oder  ich  will  mein  Haupt  verloren  haben."  Er 
legte  die  edle  Jungfrau  nackend  in  einen  tiefen  Kerker 
und  Hess  sie  täglich  schlagen,  dass  ihr  das  rothe  Blut 
vom  Leibe  iloss.  Frau  Breide  weinte  heisse  Thränen 
und  bat  Gott,  dass  sie  ihre  Ehre  davon  bringen  möchte. 
Ein  armer  Waller,  welcher  aus  der  Gefangenschaft 
der  Heiden  entronnen  war,  sagte  dem  Grau-Rock  an, 
dass  Frau  Breide  gefangen  wäre.  Meister  Eise  empfing 
den  Waller  freundlich.  Man  erfuhr  von  ihm,  dass  zwei- 
undsiebenzig  Götzen  um  das  heilige  Grab  gestellt  wären, 
welche   Frauen    und  Mänuer    täglich    anbeten    inüssten. 
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Auch  die  Droluingeii  uud  Absichten  des  Königs  von  Ba- 
bilonien  wurden  bekannt.  Das  betrübte  den  Grau-llock 
sehr,  aber  Herzog  Eise  tröstete  ihn,  und  sie  gingen  uiie 
'/.usnmmen  auf  ihre  Schiffe. 


XXVI.    Wie  König  Orendel    zu  Land  fuhr  mit  Frau  Breiden  und 
mit  ihm  ein  grosses  Volk.      V.  3361  — 3670. 

Sie  zogen  ihre  Segel  auf  und  fuhren  des  Weges 
.siebenhundert  Meilen;  dann  kamen  sie  an  ein  Röhricht. 
Meister  Eise,  der  weise  Herzog,  sprach:  „Hier  ist  ein 
Ort,  um  uns  zu  setzen,  denn  hier  köiniten  wir  tausend 
Jahr  liegen,  ehe  man  uns  gewahr  würde,  auch  dürfen 
die  Feinde  sich  nicht  hierher  wagen.''  Meister  Eise  und 
der  Grau -Rock  bereiteten  darauf  ihre  Kleidung.  Die 
31annen  fragten,  ob  sie  niciit  mit  ihnen  gehen  sollten; 
aber  Meister  Eise  sagte  ihnen,  dass  sie  zurück  bleiben 
müssten.  Jene  beide  bewaffneten  sich  mit  scharfen 
Schwertern  und  gingen  sieben  Tage  lang  durch  die 
Wüste  Uabilouia  zu  König  Minold's  Bin-g.  Nun  .ruheten 
die  Fürsten.  Da  ritten  ihnen  aus  der  Burg  zweiundsie- 
benzig  Könige  entgegen,  unter  denen  führte  man  Frau 
Breiden,  zu  welcher  König  Minold  zornig  sprach:  „Höret, 
Frau  Breide!  wenn  ihr  mich  zum  iManne  nehmt,  so  will 
ich  euch  in  <iieser  Babilunie  zweiundsiebenzi«:  Könige 
unterthan  machen;  darnach  fahr  ich  ülwr  Meer,  will  die 
Stadt  Trier  Ijrechen  ,  den  Grau-Rock  fahen  inid  an  den 
(iaigeii  hangen,  .Meister  Eisen  aber  blenden,  daran  soll 
micfi  Niemand  hindern."  Als  der  Grau-Rock  das  hörte, 
sprach  er:  „Herr  Gott,  lass  dich  des  erbarmen!  hätte 
ich  alle  meine  Dienstmannen,  so  wollt'  ich  jene  mit  Streit 
bestehen."  iMeister  Eise  sprach:  „Lasst  die  Rede  blei- 
ben und  lasst  uns  sehen,  was  sie  beginnen,  denn  der 
Abend  bricht  herein."  Die  Herren  trennten  sich  und  be- 
gaben sich  jeder  in  seine  Herberge,  so  dass  die  beiden 
Fürsten  allein  blieben.  Sie  gingen  gegen  die  Pforte  des 
Heiden,  da  pllegte  ein  Christ  Pförtner  zu  sein,  der  war 
vor  Alter  so  weiss  wie  Schnee,  und  sein  Bart  ging  ihm 
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bis  über  den  Cürtel,  seine  Augenbrauen  waren  so  lang, 
dass  er  sie  um  den  Helm  wand.  Die  Herren  standen 
still  und  wollten  sehen,  z,u  welchem  Gott  er  beten  würde. 
Da  hob  der  Alte  seine  Hände  auf  und  sprach:  „Durch 
deine  Auferstehung  glaub'  ich,  dass  du  Gott,  Vater  und 
Christ  bist,  ein  Herr  über  Berg  und  Thal,  über  Wasser 
nnd  Luft  überall,  das  steht  Alles  in  deiner  Kraft  und  dei- 
ner göttlichen  Meisterschaft.  Seit  mich  König  David 
vertrieb,  habe  ich  stets  Noth  und  Arbeit  mit  meinem  Leibe 
gehabt;  du  weisst  wohl,  himmlischer  Mann!  dass  ich  bei 
aller  iMühe  die  Seele  nie  vergass."  Als  die  Herren  sa- 
hen, dass  der  alte  Mann  ein  Christ  war,  grüssten  sie  ihn 
ehrerbietig.  Er  fragte  sie,  woher  sie  gekommen  wären. 
Meister  Eise  antwortete,  sie  seien  in  einem  heidnischen 
Lande  gefangen  gewesen  und  jetz,t  entronnen;  um  Gott 
nnd  ihres  Lebens  Avillen  möchte  er  ihnen  dazu  helfen, 
dass  sie  Geleit  bekämen  über  das  wilde  Meer,  zur  Ebre 
des  heiligen  Grabes.  Da  sj)rach  der  Herzog  Achilles 
(der  Pförtner):  „Sieht  euch  mein  Herr,  so  ist  es  um  euch 
geschehen  und  ihr  müsst  hangen.  Ziehet  um  meinetwillen 
in  den  Hafen  von  Akers  und  bringt  dem  Grau-Rock  Nach- 
richt, dass  Frau  Breide  gefangen  ist  und  König  Minold 
sie  zwingen  will,  dass  sie  ihn  zu  einem  Manne  nehme." 
Meister  Eise  erbot  sich,  es  zu  thun ;  da  ward  Achilles 
fröhlich,  führte  sie  in  ein  schönes  Gemach  und  bewirtete 
sie  stattlich;  sodann  bat  er  sie,  nicht  zu  säumen,  er  wollte 
ihnen  Silber  und  Gold  geben.  Da  stand  Meister  Eise 
auf  und  sprach:  „Du  werther  Mann!  du  bist  mein  Ahn, 
nnd  ich  bin  deiner  Schwester  Elisabeth  Sohn,  auch  ist 
der  Grau -Rock  mein  Herr."  Da  freute  sich  Herzoff 
Achilles,  und  führte  sie  in  ein  anderes  Gemach  und  hiess 
sie  die  Nacht  ruhen.  Er  selber  nahm  einen  breiten  Schild 
nnd  ein  scharfes  Schwert,  und  hütete  die  Pforte;  er  war 
ein  so  auserwählter  Mann,  dass  er  fünfhundert  Heiden 
bestehen  konnte.  Des  Morgens  kam  er  zu  ihnen  und 
sprach,  nun  leget  eure  Waffen  an  und  folget  mir  über 
den  Hof  zu  dem  Könige;  ich  will  ihn  bitten,  dass  er  euch 
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Geleit  gebe;  wenn  er  mir  die  Hitte  versagt,  so  gehe  ich 
ihm  alle  die  Eide  auf,  die  ich  geleistet  habe.  König  Mi- 
nold  bewillkommnete  den  Helden  freundlich  und  er/ählte, 
wie  iinu  in  der  Nacht  geträumt,  es  sei  ein  Rabe  und  ein 
Adler  über  das  Meer  geflogen  gekommen,  die  seine  Burg 
hätten  brechen  wollen,  llerz-og  Achilles  sagte  darauf 
zu  ihm,  der  König  Avisse,  dass  er  ihm  'A\veiuiulsiebenz.ig 
Jahr  mit  Treue  gedient  habe,  dafür  bäte  er  sich  Aum 
Lohne  aus,  dass  der  König  seinen  /,svei  ISchuestersöhnen, 
welche  zu  ihm  gekommen,  Geleit  gebe.  Der  König  hiess 
sie  willkommen  und  fragte,  wo  sie  den  Grau-llock  und 
Meister  Eise,  den  Fischer,  gelassen  hätten.  8ie  antwor- 
teten, dass  sie  nichts  von  jenen  wüssten.  Aber  König 
Minold  versetzte,  es  sollte  ihnen  an  das  Leben  gehen, 
was  sie  in  seinen  Landen  zu  thun  hätten.  Da  sprach 
ein  Uitter,  Princian  genannt,  man  sollte  doch  Frau  Krei- 
den holen  und  sehen,  ob  diese  sie  erkennte.  Die  Jung- 
frau wurde  bekleidet,  aus  dem  Kerker  gebracht  und  in 
den  Saal  geführt,  wo  ihr  der  König  sagte,  sie  sollte  <iie 
Leute  gut  empfangen,  der  Grau-llock  hätte  sie  gesendet. 
Aber  die  Beiden  winkten  ihr  heimlich  mit  den  Augen, 
und  sie  sagte,  dass  sie  die  3Iänner  nie  gesellen;  doch 
fragte  sie  den  König,  ob  er  jene  ziehen  lassen  wollte, 
wenn  sie  gelobte,  ihn  zum  Manne  zu  nehmen,  und  wenn 
der  Grau -Bock  käme,  was  er  dann  thun  würde.  Der 
König  sagte,  es  müsste  jenem  durchaus  doch  an's  Leben 
g^ehen.  Da  sprach  Frau  Breide:  der  Gott,  welcher  am 
Kreuze  den  Tod  gelitten,  verbiete  ihr,  den  ersten  Mann, 
den  sie  erwählet,  zu  verlassen.  Als  der  Grau-Bock  ver- 
nahm, dass  seine  Ankunft  im  Hause  bekannt  war,  cr- 
grill'  er  einen  breiten  Schild  und  ein  scharfes  Schwert 
und  sprang  an  die  Pforte,  indem  er  rief:  „König!  hier 
geht  eine  enge  Pforte  aus,  die  habe  ich  dir  versperrt; 
trägt  dich  der  Teufel  nicht  davon,  so  musst  du  den  bit- 
tern Tod  leiden."  Da  verzagte  König  Minold;  doch 
wusste  er  einen  guten  Thurm,  dahin  begab  er  sich;  aber 
der  Grau -Bück  sprang^  ihm  nach  und  Frau  Breide  und 
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Meister  Eise.  Das  ersahen  aber  z,\\  eiiiii(lsieben//ig  tau- 
send aus  der  Wüste  Babilonie,  mit  denen  mussteu  sie 
einen  guten  fStreit  kämpfen. 

XXVII.  Wie  der  Grau-Rock    die  Heiden    beiiänipfte    vor  der  Burg  zu 
Uabilunia.      V.   3671  —3795. 

Da  ward  der  Grau-Rock  in  der  wilden  Heiden  Lan- 
den bekäin[)ft,   und   seine   Leute   wussten  nichts   davon; 
aber  die  Königin   Sanct  Maria  schrieb   einen  Brief,  und 
sandte  ihn  durch  eine  Turteltaube  zum  Heer.    Ein  Prie- 
ster sang  gerade  die  Messe  und  bat  um  Gottes  Beistand, 
als  die  Taube  den  Brief  auf  den  Altar  fallen  üess.    Der 
Priester  brach   die  Messe  ab,   was  weder   früher  noch 
später  geschah;  denn  wenn  auch  ein  Priester  einen  Mün- 
ster brennen  sähe,  so  soll  er  doch  seine  Messe  erst  vol- 
lenden.    Der  Priester  brach   den  Brief  auf,    weinte  und 
sagte,  dass  (»ott  im  Himmel  und  seine  Mutter  Maria  ver- 
kündigten, dass  der  Grau-Rock  gefangen  wäre  und  be- 
kämpft würde;  wer  ihm  nun  Beistand  leistete,  der  sollte 
Gottes  Huld  haben.    Da  zog  das  Heer   durch  Holz  und 
Haide  dahin,  und  legte  einen  Weg  von  sieben  Tagen  in 
zwei  Tagen  zurück.     Sie  kamen  vor  König  3Iinold's  Burg, 
ruheten  verborgen   drei  Tage,   und  am   vierten  Morgen 
begannen  sie  den  Streit.     Vor  der  Burg  hub  sich  Angst 
und  Noth;  fünftausend  Christen  lagen  todt  und  achtzehu- 
tausend  Heiden.    Der  Grau -Rock   merkte   nichts  davon, 
denn  er  lag  und  schlief.     Gottes  Stimme  rief  ihm  zu,  was 
geschehen  war.    Da  sprach   der  Grau-Rock:  „Lass  es 
dich  erbarmen,  Gott!  denn  kommen  wir  aus  diesem  Hause, 
so  entrinnt  uns  der  König.*'     Frau  Breide  hiess  ihm,  sich 
ein  Ross   bringen    lassen;   sie   wollte  sich  an  die   Thür 
stellen   und   jedem   das    Haupt    abschlagen,    der   hinaus 
wollte.    Der  Grau -Rock  selb  dritter  machte  sich  nun  in 
die  heidnische  Schaar.    Meister  Eise  schlug  dem  Pförtner 
das  Haupt  ab,  und  die  Heiden,  welche  dem  heiligen  Grabe 
nicht  unterthan  werden  wollten,  mussten  das  Leben  ver- 
lieren.   Der  Grau-Rock  liess  den  König  Minold  hcrvor- 
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bringen  und  fragte  ihn ,  ob  er  sich  wollte  taufen  lassen. 
Jener  bot  Silber  und  Gold  für  sein  Leben,  aber  Meister 
Eise  schlug  ihm  das  Haupt  ab.  Nun  7>ogeM  die  Sieger 
in  die  Burg,  und  assen  und  tranken  herrlich.  3Ieister 
Eise  verbrannte  zweiundsiebenzig  Könige;  darauf  ging 
das  Heer  zu  Schiffe  und  segelte  mit  Ehren  davon. 

XXVIII.  Wie  die  Herren  Frau  Brciden  in  Pilgrims  Weise  wieder  über 
Meer  führten  zun»  heiligen  Grabe.     \.  3795  —  o926. 

Als  sie  gen  Akers  an  das  Land  kamen,  legte  Frau 
Breide  ihr  Pilgergewand  an,  denn  sie  wollte  nach  Jeru- 
salem. Sie  sprach:  „Käme  ich  in  die  Stadt,  reicher  Kö- 
nig des  Himmels!  so  wollt'  ich  ohne  Furcht  sein,  denn 
das  heilige  Grab  käme  nie  mehr  aus  deiner  Gewalt." 
So  schied  sie  von  dannen  und  ging  nach  der  Burg  von 
Jerusalem.  Die  Pforte  ward  ihr  aufgethan  und  sie  wurde 
eingelassen.  Frau  Breide  ging  zu  dem  heiligen  Grabe, 
wo  Gott  gelegen,  und  opferte  auf  die  drei  Nägel,  welche 
durch  Hände  und  Füsse  geschlagen  worden;  sie  opferte 
auf  Speer  und  Krone,  welche  Gott  bei  seiner  Marter 
trug.  Das  ersah  ein  Held,  der  hiess  Durian,  welcher 
Frau  Breiden  erkannte,  und  ging  zu  König  WollThart 
und  sprach:  „Herr!  was  gäbest  du  dem  zum  Lohn,  der 
dir  Frau  Breiden  verrietlie  und  sie  gefangen  vor  dir 
brächte?"  Jener  sprach:  „Ich  wollte  ihm  gern  Silber 
und  Gold  geben  und  ihm  hold  bleiben."  Da  ging  Durian 
hin,  wo  Frau  Breide  war,  und  führte  sie  gerade  in  Wolff- 
hart's  Gemach.  Als  dieser  sie  kommen  sah,  sprach  er; 
„Willkommen,  Frau  Breide,  ihr  schönste  der  Weiber! 
ihr  sollt  Freundschaft  mit  mir  pflegen,  ehe  ihr  von  hinnen 
kommt."  Breide  bat,  ihr  ihr  Magdthum  und  Ehre  zu 
lassen.  Der  König  befahl,  dass  ihm  ein  Schlaftrunk  ge- 
bracht würde.  Durian  brachte  es  ihm;  aber  als  der  Kö- 
nig genug  davon  getrunken  und  das  Haupt  neigte,  schlug 
jener  es  ihm  ab  und  sprach:  „Wie  nun,  heidnischer  Herr! 
sie  muss  Jungfrau  stets  bleiben."  Daraufführte  er  Frau 
Breiden  schnell  über  den  Hof  in  ein  schönes  Gemach 
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und  sagte,  dass  sie  sich  waffncn  sollte,  wenn  des  Kö- 
nigs MHiineii  sie  angreifen  wollten.  Frau  lireide  legte 
llüstung  an ,  setzte  einen  Helm  auf  und  nahm  ein  gutes 
8chwert  und  einen  Schild.  So  ging  sie  ohne  Furcht 
über  den  Hof  zur  Pforte,  schlug  dem  Pförtner  das  Haupt 
ab,  gab  sich  zu  erkennen,  und  sandte  dem  Grau-Rock 
Boten,  dass  das  heilige  Grab  genommen  Aväre.  Der 
Grau-Rock  kam ;  es  erhob  sich  grosser  Kampf;  alle  Hei- 
den, Avelche  dem  heiligen  Grabe  nicht  unterthan  werden 
wollten,  mussten  das  Leben  verlieren.  Darauf  sasseii 
die  Sieger  nieder  und  assen  und  tranken;  als  aber  der 
Grau -Rock  zum  Schlafen  in  das  Gemach  ging,  trat  eia 
Engel  zu  ihm  und  sprach;  „König  Orendel!  mich  hat 
Gott  und  seine  Mutter  zu  dir  gesendet,  dass  du  keine 
Minne  mit  Frau  Breiden  haben  sollst;  ihr  sollt  nur  noch 
zwei  Tage  und  ein  halbes  Jahr  leben,  dann  will  ich  euch 
in  das  Himmelreich  führen."  Da  entsagten  sie  der  Welt, 
der  Grau-Rock,  Frau  Breide,  3Ieister  Kise  und  Herzog 
Achilles,  welcher  dem  Grabe  um  Gottes  willen  diente. 
Ueber  zwei  Tage  und  ein  lialbes  Jahr  kamen  die  Engel 
und  führten  sie  in  das  heilige  Himmelreich. 

Hier   hat  der  Ruck  ein   Kiide. 
Gott  uns  von  Sünden  wende, 
8925,    Des  helf  uns  allermeist 

Gutt,  Vater,  Sohn  und  heiliger  Geist! 
.       1477. 

A  ra  e  n. 
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Gudrun. 


Dieses  schöne  Gedicht  von  6824  langen  Versen  in  vierzeiligen 
Strophen,  welches  seiner  Abfassung  nach  in  das  13.  Jahrh.  gehört, 
ist  nur  in  einer  einzigen  Handschrift,  und  zwar  aus  ziemlich 
spater  Zeit,  erhalten  worden.  Es  wurde  zuerst  herausgegeben  in: 
Der  Helden  Buch;  in  der  Ursprache  herausg.  von  Fr.  H.  v.  d. 
Hagon  und  Anton  Primisser.  Erster  Theil,  Berlin,  1820,  4.  So- 
dann versuchte  Ad.  Ziemann  dasselbe  in  der  Sprache  des  13. 
Jahrh.  herzustellen:  Kutrun,  mittelhochdeutsch  etc.  Quedlinburg 
und  Lpz.,  1836,  8.  Hierauf  folgte  eine  sogenannte  streng  kritische 
Ausgabe:  G  üdriinl  icder,  herausgeg.  von  Ludw,  EttmüUer. 
Nebst  einem  VVörterbuche.  Zürich  und  Winterthur,  1841,  8.  Hr. 
Ettmüller  hat  darin  eine  Darstellung  des  ursprünglichen  Gedichts 
versucht.  Er  nimmt  in  der  Gudrun,  wie  sie  uns  in  der  einzi- 
gen Handschrift  vorliegt,  vier  Bearbeiter  an.  Der  Erste,  durch 
0  bezeichnet,  begnügt  sich  mit  Erweiterungen  der  bessern  Art; 
er  sucht  die  zuweilen  kecken  üebergänge  und  Verbindungen  des 
Volksliedes  zu  ebenen  und  zu  glätten,  und  begnügt  sich  mit  der 
Einschiebuiig  einzelner  Strophen.  Der  Zweite,  durch  ^  gekenn- 
zeichnet, greift  bedeutend  weiter  aus;  er  rühmt  nicht  nur  ziniächst 
die  Milde  an,  dadurch  dass  er  die  Helden  des  Gedichts  als 
wahre  Muster  in  dieser  den  fahrenden  Leuten  sehr  erwünschten 
Tugend  darstellt,  sondern  er  sucht  auch  die  Sage  selbst  dadurch 
zu  erweitern,  dass  er  Sifride,  dem  Könige  der  Moren,  nicht  nur 
ein  Weib,  sondern  auch  einen  reichen  Anthcil  an  der  Handlung  zu 
verschaffen  sucht,  aber  wie  Hrn.  E.  dünkt,  nicht  eben  geschickt. 
Dazu  erlaubt  er  sich  auch,  den  Bau  der  Strophe  dahin  abzuändern, 
dass  er  der  letzten  Hälfte  der  vierten  Zeile  statt  der  fünf  Hebun- 
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t;i'ii  der  äcfitcii  Lituirr,  zuweilen  nur  vier  Hc-biingen  zulhfilt.  Der 
Dritte,  0,  tlieilt  mit  S  «l'c  W eit<rhweingk<.it,  und  von  ilitn  rub- 
ren unstreitig  diejenigen  Abänderungen  des  Ursprünglichen  her,  die 
um  ticn  Mittcirciui  bald  im  er*ten,  balti  im  letzten  Zeilenpaure,  zu- 
weilen auch  in  allen  vier  Langzeikn  hervorzurufen  uölhig  waren. 
Er  war  ein  Schwab,  wenn  man  die  siebente  Strophe  unter  den  Zu- 
sätzen nach  G.  II.,  3.  so  deuten  darf,  und  nicht  etwa  nur  auf  ei- 
nen zeitweiligen  Aufenthalt  unter  den  Schwaben.  Der  vierte  Ueber- 
arbeiter,  durch  z/  kennbar  geinaciit,  gibt  seine  Zusätze  in  der 
Strophe  der  Nibelungen-Noth,  und  scheint  Hrn.  E.  dichterisch  hoher 
zu  stehen  als  ^  und  ö.  —  Hr.  E.  unterstützt  seine  Kritik  mit 
der  Versicherung,  dass  er  sich  sehr  gut  auf  Volkspoesie  verstehe.  — 
Eine  ähnliche  Versicherung  enthält  die  Eiulcitimg  zu:  Kudrun*), 
Die  echten  Theile  des  Gedichts.  Mit  einer  kriti.silien  Einleitung. 
Herausgegeben  von  Karl  IMüllenhofT.  Kiel,  1845,  8.  —-  Die 
neueste  Ausgabe  ist:  Gudrun.  Herau$g«'g.  von  AI.  J.  N'ollnier 
(74-  Seiten  Einleitung).  Als  V.  Band  der  Dichtungen  des 
deutschen  Mittelalters.     Lpz.,   18i5,  8.  — 

Probe  von  einer  hexametrischen  Bearbeitung  wurdo  gegeben : 
Gudrun.  Ein  episches  Gedicht.  Programm  ufid  l*rol)egesang. 
Leipzig,  1836,  49  S.,  8.  —  Gudrun.  Aus  dem  Mittelhochdeut- 
schen übersetzt  von  A.  Keller.  Stuttgart,  1840.  —  Eine  freie 
Bearbeitung  in  der  Form  der  Frithiofsage:  Giulrim.  Nordseesage. 
Nebst  Abhandlung  über  «las  mhd.  Gedicht:  Gudrun  und  den  Nord- 
see-Sagenkreis. Herausgeg.  von  San-Marte  (A.  Schulz).  Ber- 
lin, Posen  und  Bromberg,  1839,  8.  Die  Abhandlung  fiillt  S.  225 
l)is  282.  Sie  zerfällt  in  die  Abschnitte:  1)  Wami  Gudrun  ge- 
dichtet ward.  2)  Zeugnisse  für  die  Sage.  3)  Bildungsgang  des 
Gudrunliedes.  4)  Resultate  der  Untersuchung.  5)  Der  Nordsee- 
Sagenkreis.  —  Gedrängte,  doch  gute  Uebersicht  des  Inhalts,  ist 
gegeben  in:  Handbuch  der  altdcut.  Sprache  und  Litteratur  etc. 
Herausgegeben  von  Dr.  J.  G.  Kunisch.  Leipzig,  1824,  8;  von 
S.  39  —  42 ,  und  in :  Geschic  hte  der  deiit.  Poesie  im  Mittelalter. 
Von  Dr.  K.  Rosenkranz.     Halle,   1830,  8;  von  S.  148—152. 

Das  Gedicht  ist  in  32  Abenteuer  getheilt  und  zerfällt  in  3 
Theile.     Der  erste  erzählt  von  Sigeband  und  seines  Sohnes  Hagen's 


»)  Müll  siclit,  ilnss  ili«  Gelehrten  in  iler  Siiin-itiiin.:  ilcs  .X.im.nii  nirlit  eini-  sinj. 
Die  Hanilsilirilt  hat  (hautiiin.  Die  gcuöhnlirh  geuoidcne  Furm  i!>t  üudtuii. 
Zieiiiunii  h.it  ivutrüu,   .Müllunluilf  Kutlniii. 
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Geburt,  von  «lessen  Entführung  durch  den  Greifen  und  seiner  Be- 
freiung und  Heimkehr  (l.bij4.  Abenteuer),  Der  andere  Theil  schil- 
dert die  Entführung  Hilden's,  der  Tochter  Hagen's,  durch  Hettel, 
den  Kampf  der  beiden  Fürsten  und  die  endliche  Sühne  (5.  bis  8. 
Abenteuer).  Die  dritte  endlich,  aber  auch  umfangreichste,  handelt 
▼on  Gudrun's  Schicksalen ,  ihrem  Raub  und  ihrer  Befreiung  (9.  bis 
32.  Abenteuer).  —  Dass  dieses  Gedicht  im  Mittelalter  sehr  be- 
kannt und  beliebt  war,  geht  wohl  aus  der  öfteren  Erwähnung  Ho- 
rant's  genugsam  hervor.     M.  s.  Bd.  II,  214. 

1.  Es  erwuchs  in  Eierland  (Irland?)  ein  mächtiger 
edler  König,  Sigebant  geheissen;  sein  Vater  hiess 
Ger  und  seine J\Iutter  Ute.  Ger  besass  viele  Burgen, 
sieben  Fürsten -Länder,  worin  er  viertausend  oder  mehr 
Becken  hatte.  Sigebant  wurde  gen  Hofe  geboten,  damit 
er  mit  den  Waffen  umgehen  lerne,  auf  dass  er  sich  ge- 
gen Feinde  derselben  bedienen  könnte.  Als  er  waffen- 
fähig geworden  war,  starb  sein  Vater.  Seine  Mutter 
rieth  ihm,  sich  zu  vermalen,  und  er  liess  daher  für  sich 
werben  eine  Königstochter  in  Norwage.  Mit  reichem 
Gefolge  ward  die  Jungfrau  zu  ihm  gesandt;  siebenhun- 
dert Recken  von  Friedeschotten  begleiteten  sie.  Ueberall 
ward  sie  mit  Festlichkeiten  empfangen.  Sigebant  war 
noch  Knecht;  daher  konnte  die  Vermälung  mit  der  Kö- 
nigstochter nicht  ehr  geschehen,  als  bis  er  Uitter  gewor- 
den war^').  Das  geschah;  fünfhundert  Recken  nahmen 
bei  ihm  das  Schwert  und  w  urden  dann  reichlich  beschenkt. 
Er,  herrschte  darauf  mit  Ehren  in  Eierland ,  und  seine 
Frau  bewies  grosse  Freigebigkeit.  In  den  nächsten  drei 
Jahren  gebar  die  Königin  einen  Sohn,  der  Avurde  getauft 
und  Ilagen  genannt.  Er  wurde  mit  grosser  Sorgfalt  von 
weisen  Frauen  und  schönen  Mägden  erzogen,  und  er  war 
die  Augenweide  seiner  Aeltern.  Als  das  Kind  sieben 
Jahr  alt  war,  hielt  es  sich  lieber  bei  Mäiujern  als  hei 
den  Weibern  auf,  und  hatte  seine  Freude  an  Waffen. 

Als  Sigebant  eines  Tages  mit  seiner  Frau  unter  oi- 


*«  M.  5.  iu  guten  Gcrliard  lid.  I,  S.  214  u.  213, 
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nein  Cedernbaume  sass,  sprach  die  Königin:  „AVir  haben 
der  Ehren  viel,  darum  wundert  mich  eines,  was  ich  nicht 
verschweigen  will."     Als  der  König  fragte,  was  das  sei, 
antwortete  sie,  das  sei  es,  dass  sie  so  selten  die  Kecken 
am  Hofe  zu  Festlichkeiten  versammelt  sehe;  es  sei  doch 
Niemand  so  reich  als  sie,    und  am  Hofe  ihres  Vaters  in 
Friedeschotten  habe  sie  täglich  die  Mannen  in  ritterlichem 
Spiele  sich  um  Khre    bewerben   gesehen.     Der    König 
sagte,   dass  er  dieses  Versehen  gut  machen  wollte,  und 
sandte  Boten   aus,   liess   Fürsten    und  Mannen   z,u   einer 
grossen  Ilochxeit  (Hoffest)  einladen,  welche  nach  acht- 
zehn Tagen  gehalten  werden  sollte.    Für  sechxigtausend 
Helden  wurden  Sitze  bereitet     Geschenke  an  Gold,  Klei- 
dern, Walfen  und  Rossen  wurden  vertheilt;   die  Königin 
gab   tausend  Weibern  herrliche  Gewänder.    Mit  Buhur- 
diren.    Schmausen   und  Tanzen   währte   die   Festlichkeit 
neun  Tage.     Am  zehnten  Morgen,  als  der  Wirt  mit  Freu- 
den bei  seinen  Gästen  sass,  kam  ein  Fahrender,  der  mit 
grosser  Kunst  vor  den  Fürsten  spielte.    Die  des  Kindes 
warten  sollten,   gingen  auch  hinzu;   eine  Jungfrau  nahm 
den  Knaben   bei   der  Hand.     Da   kam   ein   wilder  Greif 
geflogen;  er  machte  Schatten  wie  eine  Wolke,  der  Wald 
brach   von   seiner   Kraft.     Als   die   Jungfrau   den   Vogel 
fliegen  sah,  rettete   sie   sich   selber   und   liess  das  Kind 
zurück.     Der   Greif  erfasste   das  Kind   mit    den   Krallen 
und  flog  davon,  während  der  Knabe  laut  zu  schreien  be- 
gann.    Sigebant's  Freunde  beklagten  den  Unfall,  und  die 
Festlichkeit  niusste  enden.     Der  König  weinte  sehr,   so 
dass   ihn   die  Königin  tröstete,    welche   auch   die  Gäste, 
die  sich  entfernen  wollten ,   nicht  ohne  Geschenke  reiten 
liess.     Dafür  dankten   die  Recken,   empflngen  Rosse  *), 
Gold  und  Silber  ungewogen,  und  zogen  danach  von  dannen. 

2.  Der  Greif  trug  das  Kind  schnell  davon,  doch  blieb 
es  am  Leben   und   wurde  in    das  Nest   zu   den  jungen 


•)   morc,    xolttT    vnil   march.     S-  Bd-  U,  342  Anincrk.    mor   ist  =  l'fcnl,  lum 
Oel>raui-li  auf  Keisi-ii,  zum  Reiten  und  Tacktrai^cQ, 


426  XVII.    Gudrun. 

(Greifen  gebracht  Einer  derselben  ergriff  es  und  wollte 
es  mit  den  Krallen  zerreissen.  Er  flog  mit  dem  Kinde 
auf  einen  Baum;  aber  der  Zweig,  auf  welchen  er  sich 
setzte,  war  zu  schwach  für  die  Last;  der  Greif  fiel  her- 
unter und  liess  dabei  das  Kind  aus  den  Krallen,  welches 
sich  im  Grase  verkroch.  Es  schlich  nach  einem  Berge 
hin;  hier  waren  in  einer  Hohle  drei  Jungfrauen,  welche 
schon  früher  von  dem  Greif  waren  geraubt  worden,  aber 
sich  gerettet  hatten.  Diese  hielten  den  Knaben  anfang- 
lich für  einen  wilden  Zwerg  oder  für  ein  Meerwunder 
aus  der  See,  und  wichen  in  ihre  Höhle  zurück.  Hagen 
rief  ihnen  zn,  dass  er  ein  Christ  wäre  und  von  dem  Greif 
seinen  Eltern  entführt;  da  empfingen  sie  ihn  freundlich 
und  fragten,  woher  er  käme.  Hagen  begehrte  zuvörderst 
Speise  und  Trank,  weil  er  seit  drei  Tagen  nichts  ge- 
nossen. Sie  suchten  ihm  alsbald  Wurzeln  und  Kräuter; 
das  war  ihm  eine  ungewohnte  Speise.  Er  wohnte  man- 
chen Tag  bei  den  Jungfrauen  und  wuchs  in  3Iühen  auf. 
Da  kam  über  d.as  Meer  zu  den  Steinwänden  ein  Gottes- 
heer; das  Schiff  ward  vom  Sturm  an  das  Ufer  geworfen 
und  zerbarst,  die  Leute  ertranken  und  wurden  todt  an 
das  Ufer  gespült,  von  woher  die  Greifen  sie  in  ihr  Nest 
trugen.  Hagen  schlich  sich  an  das  Ufer,  w^o  er  noch 
einen  Gewappneten  liegen  fand ;  dem  zog  er  die  Rüstung 
aus  und  legte  selber  die  Ringe  an.  Kaum  war  das  ge- 
schehen, so  hörte  er  oben  in  den  Lilien  einen  Wind; 
der  alte  Greif  kam  heran,  und  Hagen  war  zu  weit  von 
der  'Hohle  entfernt,  um  sich  dahin  zurück  zu  ziehen.  Er 
ergriff  also  Bogen  und  Pfeile  und  schoss  auf  den  Vogel; 
doch  vergeblich.  Da  zog  er  das  Schwert  und  bekämpfte 
den  Greifen  damit;  sein  Zorn  ersetzte  die  Geschicklich- 
keit, und  es  gelang  ihm,  demselben  einen  Fittig  abzu- 
hauen und  ihm  das  eine  Bein  zu  zerhauen,  so  dass  der 
Greif  todt  blieb.  Die  andern  Greife,  welche  nun  herbei- 
kamen, wurden  ebenfalls  von  ihm  getödtet.  Nun  begab 
er  sich  zu  den  Jungfrauen  und  sagte  ihnen,  dass  jetzt 
die  bösen   Feinde  todt  wären   und    man   sich  also  nicht 
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mehr  in  der  Hohle  zu  verbergen  nöthig  hätte.  Hagen 
lernte  nun  schie.ssen,  so  das.s  ihm  die  Vögel  im  Fluge 
nicht  entgingen;  er  übte  sich  auch,  das  Wild  im  Laufe 
zu  verfolgen,  und  machte  S|)rünge  wie  ein  Panther.  Ei- 
nes Tages  erlegte  er  ein  Thier  im  Walde,  welches  einem 
Gabilun  ^')  ähnlich  w  ar,  zog  ihm  das  Fell  ab  und  trank 
von  dem  ßlute,  \\ovon  er  sehr  stark  ward.  Er  beklei- 
dete sich  mit  dem  Felle  und  trug  das  Thier  nach  Hause, 
welches  die  Jungfrauen  brieten,  nachdem  Hagen  aus  ei- 
nem Steine  Funken  geschlagen  hatte,  um  ein  Feuer  an- 
zuzünden. Hagen  hatte  die  Stärke  von  zwölf  Männern; 
ihn  und  die  Jungfrauen  betrübte  es  sehr,  dass  sie  in  der 
Wüste  bleiben  sollten.  Sie  gingen  daher  an  die  Küste, 
und  hatten  dahin  durch  den  Wald  einen  Weg  von  vier- 
iindzwanzig  Tagen.  Sie  schämten  sich  wegen  ihrer  Ivlei- 
dnng.  An  einem  3Iorgen  erblickten  sie  ein  Schiff,  wel- 
ches von  Karade  kam  und  einen  Herrn  aus  Salme  hatte, 
der  ein  Nachbar  von  Ilagen's  Vater  war.  Hagen  rief 
das  Schiff  an,  doch  liess  der  Graf  keinen  der  Seinigen 
in  die  Barke,  bis  er  erfahren  hatte,  dass  die  vier  llilfe- 
llehenden  Christen  wären;  dann  erst  sprang  er  selb 
zwölfter  in  die  Barke  und  kam  zu,  ihnen,  die  ihn  baten 
sie  mit  auf  sein  Schiff  zu  nehmen. 

3.  Ehe  sie  aber  zu  dem  Schiffe  gingen,  brachte  man 
ihnen  Gewand.  In  der  Nacht  blieben  sie  auf  dem  Schiffe 
„die  Ungewühnheit  tliat  den  Kindern  weh."  Sie  erhielten 
gute  Speise,  und  dann  fragte  sie  der  Graf  von  Garadie 
nach  ihrer  Herkunft  und  ihren  3Iü!isalen.  Die  älteste 
Jungfrau  sagte,  sie  wäre  eine  Königstochter  aus  India- 
«He  zweite  sagte,  dass  der  Greif  sie  aus  Porti o^al  ent- 
führt, wo  ihr  Vater  ein  mächtiger  Vogt  des  Landes  wäre- 
die  dritte  nannte  sich  eine  Tochter  des  Herrn  von  Yser- 
land.  Darauf  erzählte  Hagen  seine  Herkunft  und  wie  er 
die  alten  und  jungen  Greife  getödtet.  Darob  fürchteten 
sich  alle  vor  des  Jünglings  grosser  Stärke.    Der  Graf 

•)  Uabiluii,  im  l'arcival  Uaiii|iilün,   ein  unbckanntus  Tliicr. 
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aber  erklärte,  Hagen  müsse  sein  Geisel  sein,  weil  dessen 
Freunde  ihm  viel  Schaden  gethan  hätten;  die  Mägdlein 
wolle  er  als  sein  Hofgesinde  behalten.  Hagen  suchte 
durch  Bitten  dies  abzuwenden;  allein  der  Graf  von  Ga- 
radie  weigerte  sich,  darauf  einzugehen,  und  erzürnte 
Hagen  dadurch  so  sehr,  dass  dieser  dreissig  der  SchifTs- 
leiite  bei  den  Haaren  ergriff  und  in  die  Wellen  stürzte; 
da  überkam  die  übrigen  grosse  Fiu'cht,  und  sie  lenkten 
das  Schiff  dem  Lande  von  Hagen's  Vater  zu.  Als  Hagen 
die  grosse  Burg  seines  Vaters  von  ferne  sah,  sagte  er, 
dass  er  sich  bemühen  wollte,  alles  geschehene  Unrecht 
zu  sühnen,  wenn  man  Boten  an  seinen  Vater  senden 
wollte  und  diesem  sagen,  dass  sein  Sohn  wiedergefunden 
sei.  Das  geschah.  Zwölf  Boten  wurden  abgesendet, 
welche  die  Nachricht  überbrachten.  König  Sigebant 
wollte  ihren  Worten  erst  nicht  glauben;  doch  beriefen 
sich  die  Boten  auf  das  goldene  Kreuz,  welches  der  Jüng- 
ling trage,  woran  ihn  die  Aeltern  erkennen  würden. 
Frau  Ute  war  gleich  bereit,  mit  dem  Könige  zu  den  Frem- 
den zu  reiten,  um  sich  von  der  Wahrheit  zu  überzeugen. 
Da  man  von  den  drei  schönen  Jungfrauen  gesagt  hatte, 
so  wurden  für  diese  Kleider  mitgenommen, 

4.  Hagen  sah  3Iann  und  Weib  heranziehen;  da  ging 
er  ihnen  entgegen.  Der  König  hiess  ihn  willkommen  in 
seinem  Laude  und  fragte,  ob  er  der  Kecke  sei,  der  nach 
ihm  gesendet,  und  der  sage,  dass  die  edle  Königin  seine 
Mufter  wäre?  Die  Königin  sprach:  „Heiss  uns  vor  den 
Leuten  hier  Gemach  schaffen,  so  will  ich  ihn  wohl  er- 
kennen, ob  ihm  hier  die  Krone  ziemt.'"  Sie  überzeugte 
sich  bald,  dass  Hagen  ihr  Sohn  war  und  küsste  ihn  unter 
Freudeuthränen.  Nun  trat  auch  der  König  herzu  und 
seine  Freude  wurde  gross.  Frau  Ute  nahm  sich  der  un- 
glücklichen Jungfrauen  an  und  liess  sie  stattlich  beklei- 
den ;  danach  begrüsste  sie  der  König  und  seine  Helden. 
Hagen  bat,  dass  sein  Vater  dem  von  Garadie  gnädig 
sein  möchte,  und  um  seinetw  illen  ihm  Schaden  und  Schuld 


XVII.    Gudrun.  429 

vergäbe;  das  erlangte  er  auch.  Speise  und  Gew.nnd 
trug  man  den  Fremden  herbei,  und  alle  ritten  nun  nach 
der  Burg  zu  IJalian,  avo  die  Gäste  vierzehn  Tage  aus- 
ruhen sollten.  Durthin  kam  mancher  Mann  durch  die  un- 
erwartete Kunde,  dass  des  Königs  Sohn  nocii  am  Leben 
sein  sollte.  Nach  vierzehn  Ta^en  liess  man  die  wasser- 
müden  Helden  beschenkt  zieiien. 

Der  junge  Hagen  wuchs  nun  in  ritterlichen  Uebungen 
z,u  einem  Manne  heran;  er  ward  mild  und  külin,  und 
zeigte  seine  Ehre  in  allen  Dingen.  Seine  Verwandten 
rielhen  ihm,  dass  er  ein  Weib  nehmen  sollte,  und  Hagen 
erwählte  dazu  die  schöne  Jungfrau  Hilde  aus  India,  die 
ihn  in  der  Widniss  erzogen  hatte.  Auf  Geheiss  seines 
A'aters  naiim  Hagen  das  Schwert  mit  hundert  seiner 
Helden;  tausend  Mark  an  Werth  gab  er  je  für  vier  Ge- 
sellen für  Ross  und  Gewand.  Das  Fest  wurde  ausge- 
schrieben, und  die  Helden,  welche  dazu  kommen  wollten, 
Hessen  sich  kostbare  Kleidung  und  Rüstung  bereiten. 
Als  die  bestimmte  Äeit  gekommen  war,  ward  das  Fest 
mit  grosser  Pracht  und  BVeude  gefeiert;  König  Sigebant 
turnierte  selber  dabei,  so  wie  Hagen.  Darnach  übergab 
der  König  seinem  Sohne  die  Regierung,  und  Ilagen  er- 
theilte  seinen  Mannen  die  Relehnungen  mit  Burgen  und 
Land,  beschenkte  auch  die  Gäste  von  nahe  und  fern. 
Die  Jungfrau  aus  Yserland  ward  von  dem  jungen  Fürsten 
von  Norwagen  zur  Gattin  begehrt  und  ihm  auch  an- 
vermält. 

Hagen  suchte  in  seinem  Reiche  alle  Unbill  abzu- 
schaffen; achtzig  oder  mehr  L'ebelthäter  liess  er  in  einem 
Jahre  enthaupten.  Er  brach  die  Burgen  der  Ueberraüti- 
gen,  und  zog  in  das  Land  seiner  Feinde,  und  demütigte 
den  Mut  hochfährtiger  Helden,  \vo  er  zum  Kampfe  kam.  — 
Hagen's  Frau  gebar  eine  Tochter,  \velche  nach  ihrer 
Mutter  Hilde  genannt  wurde.  Edle  Frauen  erzogen  das 
Kind  und  hüteten  es  so,  dass  die  Sonne  es  selten  beschien, 
und  der  Wind  es  wenig  anrührte.  Im  zwölften  Jahre 
war  das  Mägdlein  so  schön,  dass  edle  reiche  Fürsten 
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daran  dachten,  um  sie  zu  werben.  Einer  derselben,  wel- 
cher bei  Tennmarche  zu  Walays  in  dem  Lande  sass, 
rang  sehr  nach  ihr;  aber  Hagen  verwarf  ihn  und  nahm 
ihm  Leib  und  Ehre.  Er  wollte  sie  keinem  Fürsten  ge- 
ben, der  schwächer  als  er  wäre,  und  er  liess  mehr  als 
zwanzig  Boten,  die  zu  ihm  gesandt  wurden,  aufhängen; 
da  wurden  viele  abgeschreckt,  doch  fehlte  es  dennoch 
nicht  an  Bewerbern. 

5.  Hetel,  der  reiche,  welcher  zu  Hegelingen  sass, 
nahe  bei  Orliand,  der  Herr  zu  Friesen,  Diethmars  und 
Walais  war,  ward  von  seinen  Verwandten  angegangen, 
dass  er  ein  Weib  nehmen  sollte.  Er  erwiederte,  dass 
er  zu  Hegeliugen  keine  wüsste,  die  sich  für  ihn  ziemte. 
Da  sjjracli  der  junge  Morunck  von  Niflande,  dass  Hilde, 
die  Tochter  des  Königs  von  Eyerland,  für  ihn  eine  an- 
gemessene Gattin  wäre.  Hetel  bemerkte  dagegen,  dass 
Hagen  alle  Boten,  welche  seiner  Tochter  wegen  gesen- 
det würden,  tödten  liesse,  und  er  wollte  nicht,  dass  einer 
seiner  Freunde  deshalb  den  Tod  leiden  sollte.  Morunck 
rieth  darauf,  Hprant  zu  senden,  der  mit  Hagen's  Sitten 
Wühl  bekannt  sei,  und  durch  seine  Hilfe  würde  die  Wer- 
bung schon  gelingen.  Das  gefiel  Hetel'n;  und  er  sandte 
Boten  nach  Tennelant  zu  seinem  Neffen,  und  entbot  ihn 
zu  sich  innerhalb  sieben  Tagen,  um  ihm  einen  Dienst 
zu  bristen.  Horant  ward  dazu  bereit  und  langte  am  sie- 
beuten Tage  mit  sechzig  Gefährten  an,  die  alle  gutes 
Gewand  trugen;  bei  ihnen  war  Frut  von  Tennemarch,  den 
grüsste  Hetel  noch  besonders  freundlich  und  fragte  dann 
beide,  wie  es  in  Tennelant  stünde.  Sie  erzählten,  dass 
sie  zu  Portigal  gestritten  hätten.  Hetel  trug  Horanten 
nun  sein  Verlangen  vor,  worauf  Horant  erwiederte,  dass 
Hagen  alle  Boten  hängen  oder  enthaupten  liesse,  deshalb 
möchte  er  selber  nicht  dahin.  Hetel  erneuerte  seine 
Bitten.  Darauf  sprach  Frut:  „Wenn  Wate  der  Bote 
sein  wollte,  so  würde  die  Sache  wohl  gelingen  und  wir 
brächten  dir  die  Frau,  oder  es  würden  uns  Wunden  durch 
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Leib  und  Uvi'z  golianen.''  Da  licss  Hotel  Boten  senden 
zu  Wate  nach  kSttiiiiie  und  z,u  Irolt  nach  Friesen.  AVate 
machte  sich  mit  /.wolf  seiner  Mannen  auf  nnd  ritt  nach 
Ilegelingen;  als  er  z-u  Canipalille  kam,  war  Hetel  erfreut 
nnd  empfing  ihn  freundlich.  Sie  setAten  sich  zu  trauli- 
chem Ges{)racli,  nnd  Hetel  brachte  sein  Anliegen  vor, 
dass  Wate  für  ihn  ein  Bote  sein  müclKe.  Dieser  erbot 
sich  willig  AU  solchem  Dienst;  doch  als  er  erfahren  hatte, 
dass  er  um  Hagen's  Tochter  werben  sollte,  ward  er  zor- 
nig und  sagte:  „Das  von  mir  z,u  verlangen,  hat  keiner 
dich  angereizt  als  Frut  von  Tennemarche;  llorant  und 
Frut  haben  dir  gesagt,  dass  die  Jungfrau  so  schön  sei, 
daher  lasse  ich  nicht  ab,  dass  sie  beide  die  Heise  mitma- 
chen." Beide  Recken  wurden  herbeigerufen  und  Wate 
sagte  ihnen,  dass,  weil  sie  ihn  zu  der  Heise  vorgeschla- 
gen, so  nuissten  sie  selber  auch  gleiche  Treue  mit  ihm 
dulden.  Horant  war  damit  einverstanden,  und  Frut  setzte 
hinzu,  dass  sie  siebenhundert  Maini  mit  sich  nehmen 
nuissten,  um  Uagen's  Hochfahrt  bezwingen  zu  können. 
iSodann  sollte  der  König  ein  gutes  iSchi/T  und  Waffen 
und  kSpeise  bereiten  lassen;  Horant  sollte  als  Kaufmann 
gelten,  damit  man  ihnen  desto  ehr  traue.  Wate  sagte, 
dass  er  nicht  dazu  tauge,  den  Krämer  zu  spielen,  der 
König  möchte  das  Schiff  so  einrichten  lassen,  dass  es 
ein  Zwischendeck  hätte,  damit  die  Krieger  darunter  ver- 
borgen werden  könnten.  Es  wurde  auch  verabredet  zu 
sagen,  dass  sie  kaum  aus  Sturmeland  entkommen  und 
bei  König  Hetel  in  Ungnade  seien.  Als  darauf  die  Zeit 
der  Abreise  festgesetzt,  zogen  die  Recken  jeder  in  sein 
Land  heim,  und  der  König  Hess  die  Schilfe  auf  das  kost- 
barste ausrüsten. 

Zur  Zeit  kam  Wate  aus  Sturme  mit  vierhundert 
Mannen,  seine  Rosse  trugen  schwer  an  Silber  und  Ge- 
wand ;  Morunck  von  Friesen  brachte  zweihundert  Degen ; 
Horant,  der  kühne  31ann,  kam  von  Tennemarche  geritten, 
und  Yrolt  von  Ortland  hatte  sich  und  die  Seinen  so  aus- 
gerüstet, dass  er  von  Hetel  keiu  Gewaud  bedurft  hätte. 
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Der  König  begrüsste  alle  freundlich.  Zwei  neue  Galeren 
nnd  zwei  Kocken  ^'')  waren  gerüstet;  auf  diesen  schifften 
sich  die  Ritter  und  die  Knechte  ein,  dreissighundert 
Mann.  Hetel  sprach  zu  ihnen:  „Nun  gebe  Gott  vom 
Himmel  sein  Geleite !"  Horant  hiess  ihn  gutes  Mutes 
sein,  denn  wenn  er  sie  wiedersähe,  w'ürde  er  das  schöne 
Mägdlein  schauen,  welches  er  gern  empfangen  wollte. 
31it  Kuss  entliess  sie  der  König;  er  war  sehr  traurig 
bei  ihrem  Scheiden.  Ein  Nordwind  kam  den  Schiffenden 
zu  statten.  Wohl  tausend  Meilen  w^aren  sie  auf  dem 
Meer  gefahren,  da  kamen  sie  an  Hagen's  Land.  Die 
Leute  daselbst  wunderten  sich,  als  sie  die  Schiffer  sahen, 
und  hätten  gern  gewUsst,  von  welches  Königs  Lande 
diese  stattlichen  Fahrzeuge  kamen.  Die  Schiffenden  lan- 
deten, gingen  an  den  Strand  und  trugen  heraus,  was  sie 
feil  bieten  wollten;  Frut  war  bei  den  sechzigen,  welche 
ausgestiegen  waren.  Der  Stadtrichter  von  der  Burg  zu 
Balian  ritt  ihnen  entgegen  und  fragte,  wer  sie  wären. 
Frut  antwortete:  „Unser  Land  liegt  fern  und  wir  sind 
Kaufleute."  Man  brachte  Hagen  die  Nachricht,  und  er 
versprach  den  Fremden  Frieden  und  Geleit;  jeder,  der 
ihnen  irgend  Unrecht  thäte,  sollte  mit  dem  Tode  bestraft 
werden.  Die  Fremden  sandten  darauf  an  Hagen  reiche 
Geschenke  an  Kleinodien,  Gewändern,  Rossen  und  Waf- 
fen; Yrolt  und  Horant  ritten  mit  dieser  Gabe  zu  Hofe. 
Der  König  dankte  ihnen  dafür  sehr  und  theilte  die  Ge- 
schenke mit  seinen  Recken.  Auf  seine  Frage  über  die 
Heiis-unft  der  Fremden,  antwortete  Horant,  sie  seien  von 
König  Hetel  von  Hegelingen  vertrieben  worden.  Hagen 
bot  ihnen  darauf  an,  in  seinem  Lande  zu  bleiben,  er 
wollte  Land  und  Burgen  mit  ihnen  theilen;  das  Letztere 
lehnten  jene  ab;  doch  nahmen  sie  es  an,  bei  ihm  zu  blei- 
ben. Es  wurden  auf  des  König's  Befehl  ihnen  Wohnun- 
gen in  der  Stadt  eingeräumt.  Frut  schlug  seinen  Kram 
auf  und  verkaufte  seine  Waaren  sehr  billig,  Armen  wurde 
Vieles  geschenkt. 


*)  M.  8.  o.  S.  301,  Anin. 
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Die  junge  Köni«;in  Hilde  hatte  von  diesen  fremden 
Männern  viel  gehört  inid  bat  ihren  Vater,  dass  er  erlau- 
ben möchte,  dass  der  alte  Wate  zu  ihnen  an  den  liof 
konunen  durfte.  Der  König  hid  darauf  die  Fremden  zu 
sich.  Sie  kamen  in  schönen  (iewändern  \md  wurden  von 
den  Frauen  züchtig  empfangen.  Sie  sassen  zu  ihnen 
und  begannen  in  artigen  Reden  zu  kurzweih'n.  Ilagen 
bot  den  Gästen  vergebens  an,  seine  Dienstmannen  zu 
werden;  auch  nahmen  sie  keine  Geschenke.  Mit  des 
Königs  Leuten  versuchten  sie  sich  aber  im  Kampfspiel, 
und  Hagen  selber  machte  einen  Versuch  mit  Wate,  worin 
er  dessen  l'eberlegenheit  bald  merkte.  Yrolt  sagte  ihm, 
dass  sie  in  ihrem  Lande  sich  fleissig  in  den  Uitterspielen 
geübt  hätten ;  und  der  König  überüess  es  ihnen  nun,  sich 
am  Hofe  nach  Gefallen  die  Zeit  zu  vertreiben. 

6.   Wie  süss  Horant  vor  Hilden  sang*'): 

Das   koni  an   atiieiii  abeut ,    das   in  so  gelang; , 
<laz   von   'l'enneiuarclie  der  küciie  degen  sang 
so   mit  herriiciier  stjiunie,    daz  es  wol  gevalleii 
1490.    muesse  allen   den  leuleu  :  daiion   gescliwaig  der  vogelin  schallen. 

Das  hört   der  küuig  gernne ,    vnd  alle  seine  man, 
da  von   'l'cne  Horant  der  freunde  vil   gewan. 
auch   l>et  es   wol  gehöret  die  alle  küniginne; 
es  crlial  ir  durcii  das  venster,  da  sy    was  gesessen  an  der  zynne, 

1495.         Da  sprach  die  schöne  Hilde:    «was  han  ich   vernonien? 
die  allerpesle  weise  ist  in  luein   oreii  kouien 
die   ich   zu   diaer   'velte   von   \eiuand   han   erfunden: 
das  wolle  got  \on   hiiiiel ,  daz  »y   meine   kamerere  künden  1  " 

Sie   hiess  ir  gewinnen  den ,    der  schone  sang. 
1500.    do   »y    sach   den   recken,    sy  sagt  inis  grossenii  dnnnkh, 
daz   ir  der  abent  wäre  mit  freuden  hingegangt-n  : 
von   frawen   Hilden  weihen  ward   der  held  wol  emphangen. 

Da  sprach  die  küniginne:   „ir  soll  vnns  hörn  lan 
die  we\se  die  ich   heinte  von   euch  vernomincn   han: 
1505.    das   gebt  mir  zu   ainer  gäbe  ze   allen   abunden  , 

daz  ich  euch   höre  singen;    so  wird  ewr    Ion   wol  erfunden."   — 


»)  A'acli  (lern  Aliihurk  der  Hainistliiil't  in  v.  .1.  Uii^cii's  .Icutscli.  (icaicIiUu  des  M.  A. 
GriitiM-,    Dii'lit^ii.  lU.  Utl.  28 
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,Frau,  ob  ir»  genichet,  weit  ir  mirs  sagen  «laiinkh, 
ich  singe  euch   zu  allen   zeitea  aUo  (iuta  gesaiig  , 
wer  e.i  rechte  erhöret,  daz  im  sein  laide   verschwindet, 
1510.    vnd  raynndert  gar  sein  sorgen,   da  mein   8ues.se  \veise   recht  er- 
findet.    — 
Er  sprach,  er  diente  5r  gerne;  damit  schied  er   von  dann, 
sein  singen  also  gros   Ion   ze  Eyerlaniidl  gewun, 
daz  man  im  nie  daha^mc  gelonet  also  verre: 
also  diente  Hetlelen  aus  Tcnneraarche  der  herre. 

1515.         Da  sich  die  Nacht  verenndet  vnd  es  leguiide  tagen« 
Horant  bcgunde  singen,    da/  dabey   in  den   hagen 
geswigen  alle  vögele  von   soinem  sueasen   ysange: 
die  leute  die  da  slieifen  ,    die  lagen  do  nicht  lanngc. 

Sein   laut  erklang  im  schone,    ye  hoher  vnd  ye   bas. 
1520.    Hagene  es  selber  horte;  bey   seinem  weybe  er  sass: 
ans  der  kemnienaten   musten  sy  in  die  Eynne: 
der  gast  ward  wol  beraten  ,  es  hörets  die  iunge  küniginne. 

Des  wilden  Hagen  tochtcr  vnd  auch  ir  magedin , 
die  sassen  vnd   loszlen,    daz  die  vögelin 
1525.    vergassen   ir  dune  auf  dem  hofe  frone; 

wol   horten    auch     die     beide ,    daz    der    von    Tennmarche   sang 

also  .schone. 
Da  ward   im   gedanckhet  von  weihen  vnd  von   mann, 
da  sprach   von   Tenne  Frute :    „  mein   neue  niöcht  es  lan ; 
sein  vngefüege  done,    die  ich  in  höre  singen, 
1530.    wem  mag  er  ze  dienst  als   vngefüege  tageweyss  billigen?" 

Da  sprachen   Uagenes  beiden:    „herre  lat  vernemen : 
niemant  lebt  so  siecher ,    im  mochte  wol    getzenten 
hören  seine  stimme,    die  get  aus  seinem  munde.* 
^  ^das  wolte  got  von  himel,  sprach  der  künig,  daz  ich  sy  selber 

künde!» 
1535.        Da  er   drey  done  sunder  vol  gesang, 

alle  diu  es  horten,   daucht  es  nicht  so  lang, 

sy   hettcns  nicht  ainer    hennde  weile, 

ob  er  solle  singen,   daz  einer  möchte  reiten  tausent  meile. 

Do  er  nu  het  gesungen,  vnd  er  vom  sedel  gie, 
1540.    die  iung  küniginne  frölichcr  nie 

wider  morgen  ward  geclaidet  in  liechtem  ir  ge wände, 

die  iunge  maget  edel ,    nach  irem  vater  Hagenen    sy  do  sande. 

Der   herre  gie  balde,    da  er  die  magt  vand , 
in  trauriulicher   wcyse:    da   was  der  magtc   handt 
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1545.    an  ires  vatera  kytine^  ay   pat  in  vil  aere, 

sy   sprach:    ,liebei  raterlein ,    heiaa  in  aingen  mere.* 

Et  sprach:   , liebe  tochter,    /.e  abeiite  stund, 
wolle  er  dir   aingen,    ich  gäbe  im  tauaent  pfundt. 
nu  sint  «o    hochfertig  die  gcste  meine. 
1550.    daz   vnns   hie  ze   hofe   nicht   wul   erklingen  die  done  seine." 

Was  sy   gepiten  künde,   der  kunig  dannen  gie. 
des   vHss  Aich    aber  weyse   Hurant,    daz  er   ie 
gelang  üu   ritterlicher:    die  siechen   zu  den  gesunden 
sich  nicht  mit  ir  synnen  wol  dannen  gescbaideu  künden. 

1555.         Die  licr  in   dem  walde   ir   waide  Hessen  steen; 
die   wurme ,    die  da  solten  in  dem  grase  geen , 
die  vische,    die  da  aollen  in  dem  wuge  vliessen, 
die  lieäaen  ir  geferte :    la  künde  er  seiner  fuege  wol  ganiessen. 

Waä  er  du  dienen  mochte,   das  dauchte  nyemand  lang: 
15G0.    sy   uiynncrt  ir  choren,    dauun  der  pfalfe  sang: 

die  glucken  nicht   klungen  su   wul,    als  sam  auch  eei 
alles  das  in  horte ,    dem   >\as  nach  Huranden  wee. 

Da  pat  in  ir  gewynnen  das  schöne  magedin, 
daz  es  an  ir  vater  wissen  solle  vil  taugen  sin, 
1565.    noch  daz  ir  muter  Hilden  nyemand  sagte  das  märe, 
daz  er  also   taugenliche  in  ir  kenniienaten  wäre. 

Ain  gefueger  canimerere  der  erarnet  den  sold : 
da/  sy  im  gab  ze  miete,    das   was   rot  guit, 
liecht  vnd   tewre   zwelll  pouge  schwäre, 
1570.    daz  der  tanges  maister  ze  abende  in  ir  kemmenaten   wäre. 

Er  warb  es  taugenlicben ,    ia  frowet  sich  der  man, 
daz  er  so  guten  willen  da  ze  hofe  gewan; 
er  was  von  früoibden  lannden  gefaru  nach  ir  inynne : 
durch  die  aeine   füege   trug  sy  im   wo4  hulde  synne. 

1575.        6y  biess  ir  chammerere   vor  dem  hawse  atan, 
daz  nyemant  solte  nach  im  darein  gan, 
viitz    sy   vol   gciiorte  die  weyse ,    die  er  sungc: 
da  was  manne  niemand,    wann  er  vnd   Marung  der  iunge. 

Den  helt  pat  sy  sitzen:    „ir  solt  mich  hören  lan', 
1680.    sprach  die   maget  edele    „daz  ich  ee  vernomen  hau, 
des  lustet  mich  vil  serej  wann  ewr  stymme, 
die  ist  vor  aller  frewde  ob   aller   kurtzwcyle   ain  gymme.* 

Er  sprach:    „  getorst  ich  euch   singen,  vil   schüiics  luagedein, 
daz  mir  darumbe  näme  nicht  das  liaupet  mein 

2ö  - 
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1586.    ewr  vater,    der  künig  Hagene,    mir  solte  nicht  verschmähen, 

wo  ich  euch  mochte  dienen,  wäret  ir  meines  herrea  laniidc  nalieii.* 

Da  hub  er  aiii  weyse ,    die  was  von  Amile, 
die  gelernte  nie  Christen   mensche,    seyt  noch  ce, 
wann,  daz  er  sy  horte  auf  dem  wilden   flute: 
1590.    damit  diente  ze  hofe  Horant,    der  schnelle  di-gen  gnte. 

Da  er  die  süessen  weyse  ze  hofe  vol  gesang, 
da  sprach  die  maget  schöne:    „freundt,  du   habe  dannck!" 
sy  gab  im  ab  ir  hennde,    nicht  goides  was  so  gutes; 
sy  sprach:   ^ich  lone  euch  gerne 5  des  bin  ich  euch  vi!  williges 

niutes." 

1595.         Sy  gab  im  des  ir  trewe  mit  willen   an  die  hant: 

getrüeg  sy  ymmer  kröne,    vnd  daz  sie  gewunne  lant, 

daz  man  in  verrer  künde  nicht  vertreiben , 

Avann  zu  ir  bürge,    da  mocht  er  mit  eren  wo!  beleiben. 

Was  im  die  frawen  puten ,   des  wolt  er  nicht. 
1600.    wann  ainen  gürtel  :   „des  man  mir  vergicht, 
daz  ich  sy   behalten,  magt  vii  roynniklich, 

den  biing  ich  meinem  herren :    «so  ist  er  meiner  märe  freuden- 

rich." 

Sy  sprach:    «wer  ist  dein  herre,  oder  wie  ist  er  genannt? 
mag  er  haben  crone,    oder  hat  er  aigcn  lanndt? 
1605.    ich  bin  im  durch  dein  liebe  holt  vil  sichei  liehen ! 

da  sprach  der  von  Tene  küene:  „ich  gesach  nie  künig  so  riehen." 

Er  sprach:    «vnd  meld  vnns  niemand,  vil  tchone  mage-tlein, 
so  saget  ich  dir  gerne,    wie  vnns  der  herre   mein 
von  im  schaiden  Hesse,    da  er  vnns  her  sande; 
1610.    fraw,   durch  deinen   willen  ze  deines  valers  bürge  vnd  lannde.'* 

Sy  sprach:    „lass  mich  hören,    was  mir  der  herre  dein 
aus  ewien  lannde  beute:    ist  es  der  wille  mein, 
des  bring  ich  dich   wol  ynne,    ee  daz  wir  vnns  geschaiden." 
Horant  vorchte  Hagenen:    im  begunde  da  ze   hofe  laide», 

IC  15,        Er  sprach  zu  der  frawen:    ^so  cmpeut  er  dir  das; 
daz  dich  sein  hertze  mynnet  an  aller  schlachte  hasz. 
nu  lass  in  geniessen,   fraw,   deiner  güete: 
er  hat  durch  dich  aine  genomen  von  allen  frawen  sein  gemüete.'* 

Sy  sprach :    „  got  müesse  im  Ionen ,  daz  er  mir  wage  sey. 
1620.    kome  er  mir  ze  masse,    ich  wolte  im  ligcn  bey , 

ob  du  mir  wollest  singen  den  abent  vnd  den  morgen." 

er  sprach:  „ich  tun  es  gerne,  des  seit  an  aller  schlachte  soigcn." 
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Er  sprncli  zu  «Icr  scluiiicii  Hüten:  „\\\  edles  ma-jcUtiii  j 
mein   lierrc  tc{;liclie   hat  in  dem  liofe  sein 
1625.    zwellV,    die  ze  preyse  für  mich  gingent  verre : 

wie  suesse  scy  ir  vveyse,   doch  singet  ailerpeste  mein  horrc." 

Sy  sprach:  „nu  so  gefüege  dein  lieber  herre  sey , 
ich  will  gen  im  nynnuer  des  willen  werden  frey. 
ich  gtlone   im  der  gedancke,   die   er   hat  noch  meinen  mynncn  ; 
1630.    gelörst  ich  von  dem  vater  mein,  so  wolt  ich  euch  gerne  volgen 

von  hinnen." 

Da  sprach  der  degen  Morungk :    ^fraw,  vnns  sint  berait 
sibenhundert  recken ,    die  liebe  viid   laid 
gerne  mit  vns  dulden:   kumbt  ir  auf  die  Strasse, 
so  seit  an  alle  sorge,    daz  ich  euch  dem  wilden  Hagen  iazze.'* 

1635.         Er  sprach:    „wir  wellen  hinnen  vrlaubes  begern; 

so  sult  ir  Hngenen   piten ,  daz  er  euch  müesse  geweni , 

iunge  magt  edel ,  er  vnd  ewr  muter 

sol  vnnser  chieles  chowen,  vnd  ir  selber."    sprach  der  degen  guter. 

„Das  tun  ich   vast  gerne,  ob   niirs  mein  vater  gan; 
1640.    darlzu  soll  ir  pitten  den   künig  vnil  seine  man, 
daz  ich  vnd  die  magte  reiten  zu  den  vnnden: 
ob  euclis  mein  vater  gehaysse,    su    sollt   ir  mir  dreycr  tage  vor 

künden.* 
Der  höchste  camroerere   het  des  gewalt, 
daz  er  olTt  bey  ir  wäre;  derselbe  degen  pald 
1645.    der  ging  an  der  weile  durch  märe  für  die  frawen : 

die  beide  vnd  er,  baide,  da  mochtens  irs  Icbcns  nicht  getrawen. 

Er  sprach  zu  frawen  Hilden:    ^wer  sein  die  sitzend  hie?* 
da  ward  den   beiden  so  recht  laide  nie, 
er  sprach:    „wer  baysset  euch   bede  geen  ze  kemmenatcn? 
1650.    wer  euch  das  gefüeget,   der  hat  euch  cntrawn  gar  verraten." 

Sy  sprach:    „nu  la  dein  zürnen^  sy  müessen  wol  genesen, 
ob  du   mit  vngemacbe  nicht  ymnier  wellest  wesen, 
du  solt  sy   tau^enlichen  zu   ir  gemache  bringen: 
ia  huliT  in  annders  vbel ,  daz  er  so  ritterliclica  kan  singen.^ 

1655.        Er  sprach:    „ist  es  der  recke,    der  so  wol  singen  kan? 
derselben  wayss  ich  ainen ,  den  künig  nie  gewan 
pessern  recken;   mein   vater   vnd  sein  muter 
die  waren  aines  vaters  kind  :  wann  er  was  ein  ziercr  degen  guter." 

Die  uiagt  begunde  fragen  :    „wie  was  der  genannt?" 
1660.    er  sprach:   „er  biess  Uurant,  vnd  bicss  von  Teunelaut; 
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wra  er  nicht  truege   kröne,   er  dienet  im  die  kröne: 

wie  sy  mir  sind  frömbde ,    wir  lebten  ie  bey  Hetteln  schone.* 

Da  Morunp  den  erkanda ,    den  man  in  achte  pot 
dahaym  in  seinem  lande,   da  gieng  dem  recken  not, 
1665.    im  erwielen  seine  äugen,    trüeben  er   begann. 

da  sacb  die  kuniginne  den  recken  güettlicben  ao. 

Auch  sacb  der  camaierero  der  recken  äugen  nass ; 
er  »prach  :    „liebe  frav^e ,  ich  wil  euch  «agen  das, 
es  sind  mage  meine;  nu  helfTet,  daz  sy   gsnesen, 
1670,    die  beide  baide  :    ich  wil  ir  hüeter  wesen." 

Der  recken  ward  in  sorge  ein  tail  ir  bertzc  wundt. 
^(getorst  ich  vor  meiner  frawen,   ich  küsset  sy  an  iren  mund, 
dise  recken  baide :  des  ist  nu  lange  stunde 
daz  ich  von  Hegeiinge  nach  Hettel  fragen  künde." 

1675.        Da  sprach  die  iunckfrawe:   ^sint  es  die  neue  dein, 
mir  suUen  dester  lieber  dise  geste  sein: 
80  solt  du  die  beide  meinem  herren  künden  , 
daz  sy  also  gahea  nicht  kumen  zu  des  meres  vnden.* 

Da  gingen  sunder  sprachen  die  zwen  rittet  gut; 
1660.    Morung  dem  cammeräre  sagte  seinen  mut. 

daz  sy  durch  frawen   Hilden  komen  ze  dem  lannde, 
wie  künig  Hettel  sy   nach  frawen  Hylden  dar  sande. 

Da  sprach  der  canimerere :    ^  mir  ist  baidenthalben  not, 
nach  des  küniges  ere.    vnd  wie  ich  euch  den  todt 
1685.    gef.'-emde  von  dem  künige :  vnd  wirt  er  des  ynne, 

daz  ir  gert  der  magte ,  so  kumbt  ir  nyramer  von  hynne.' 

Da  sprach  der  degene  Horant:    „jböre,  was  ich  dir  sage, 
wir  begern  vrlaubes  an  dem  vierden  tage , 
daz  wir  wellen  schaiden  von  hinnen  von  dem  lannde : 
16»9ü.    80  mutet  vnns  der  kunig  ze  geben  mit  schätze  vnd  mit  gewande* 

So  muten  wir  nichts  mcre,    des  solt  du  vnns  helfTcn  pytten^ 
daz  vns  gewer  her  Hagene,  mit  vil  guten  siten, 
reyten  zu  dem  schelTe  ,    er  vnd   mein   frawe, 
sein  weyb  die  kuniginne ,    vnd  vnnser  khiele  da  schawe. 

1695.        Mag  vnns  daran  gelingen,    so  swindct  vnnser  laid, 
vnd  ist  wol  gewendet  vnnser  gros  arbait: 
ob  die   niaget  edle  reitet  ge  den  griessen, 
des  müg  wir  dahaym  wider  den  künig   Hettel  wol  geniessen." 

Da   brachte  sy   aus  dem  hause  der   listige  man , 
1700.     also  daz  der  märe  der  künig  sich  nie  versan  , 
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da  Ky   zu   Ir   licrbrige   balde   uolteii    yalicii : 

also  getreuer  dienst  durtFte  da  ze  hofe  in   nicht  vcrscliuiabeii. 

Sy  aalten  tiuyiulichen  dem  alten  Waten  das, 
daz  die  nia{;t   edel   inynnet  one  hasz 
1705.    Hottelen,    den  ir  vogel  von   den   Hegelingen 

do  rieten  sy  mit  dem  degenc,  wie  sys  in  ze  hawse  sollen  bringen. 

Da   sprach   Wate  der  alte:    „käme  «y   aus  dem   lor, 
da/,  ich   euch   nun  ainest  gcsalie   dauor , 
wie   halt  wir  gtrungen   mit  den  vor  dem   hawse, 
1710.    die  iunge   kuniginne   Lame  nymiuer  zu   irs   valers  klausu.* 

Ditz  starche   märe  gar  verholen    ward, 
■y  richteten  sich   vil   taugen  zu  ir   widerfurt) 
sy  sagtens  auch  den  degenen,   die  in   den   schifTen  Ingen: 
sy  horlens  nicht  vngerne;  ja  möclit  sy   nu   lanngi;  du   bciriigcn. 

1716.         Sy   brachten  zu  einander  die  sy   muchtcti    bau: 
da   ward  ain  gerewne   vnnder  in   getan, 
daz  in   Kyerlaiinde  klagten   genug  sere 

wie  laid  es  Hagen   wäre,    die   von   Hegelingen  würben   vast   vuib 

«ein   cre ; 

Xn  dem   vier<len   morgen  ze    hofe  sy   do    ritrn ; 
1720.    ir  ncwe   claider,    ze   wunodie    wol  besdiniten, 

triigi'ii  an  die  geste ;  sy    wulteu   schaiiiL-u   daiuicn: 

»y  begerlen  vrlaubes  von  dem  küoige  vnd  von  allen  Meinen  mannen. 

Her   Hagene  sprach  zu   den   gesten :   „wie  lat  ir  oiciuc  lannti^ 
alle  meine  synne  ich  dartzu  hotte   gewant, 
I7'2ä.    wir  ich  euch   gelieble  mein   lannt   vnd   mein   reiche: 

nn   weit   ir  von   hynnen  scliaiden,   vnd   lat  mich  vngesellikleiche." 

Da  sprach   Wate  der  alle:    nach   vnns  gesr-nndet  bat 
der   v<igt   von    Hogelingen ,    vnd    v^il    nicht   haben    rat, 
er   bring  es  zu  ainer  sünc)  uucb   ianit-rt  nach   vnns    vll   scre 
17J0.    die   wir  dahayme  Hessen:   daiiun  gaben   wir  dcsler   niere." 

Da   «prach  der   wilde    Ha>;ene:    ,so  ist  mir   nach  ciicli   laiJ. 
nu   rurhet   von  mir   nemen    meine   ross   vnd   meine   claid , 
gull  und   gestainc  ;    ich   Sul    euch  also   gelten 
ewr  grosse  gäbe,  daz  mich  die  leule  darumb  nicLl  duriVen  jclielien." 

I7S5.         Da  .«»prach   Wale  der  alte:     „  ze   reich   ich   dartzu  bin, 
daz  ich   ewres  goldes  mit  mir   icht   fuere   dabin  : 
an   dem   vnns   vnnser  inage  erworben    haben   huldc, 
Helel ,    der  reiche,    \ergcb   vnns  njmmer  vnnser  sihuldc. 
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Wir  haben  aines  tlinges,  lier  künig,   an  euch  mut, 
1710.    das  diiiicket  viins  ere ,    ob  ir  das  gerne   thuet, 

daz  ir  das  sehet  selber,  wie  wir  vnns  inugen  verkosten: 
piderber  Icute  speysse  war  vnns  in  dreyen  iaren  nicht  geprosten.* 

Wir  gcbens ,  wer  es  ruechet,    seyt  wir  von  hynnen  varn. 
got  niues  ewr  eere  vnd  euch  selben   hie  bewarn  ! 
i  (  46.    ia  schulden  wir  vnns,    wir  niügeu  nicht  lenngcr  hie  gepeiten:] 
das   höchste  gclaite  sol  mit  vnns  zu  den  scheifen  reiten. 

Ewr  schone   tochter  vnd  mein  fraw,    ewr  wejb, 
sol  vnnser  iiabe  schawen;    des  ist  vnns  der  leib 
getewret  an  ain   ennde :    gescliicht  vnns  dhainer  ere, 
1750.    edier  kunig  Hagene ,    so  pit  wir  euch  dhainer  gäbe  niere.* 

Der  wirt  sprach  den   gesten  gezogenüchen  zu: 
g,nu  ir  nicht  weit  erwinden,    so   hayss  ich  morgen  fru 
satlen  hundert  more  magden   vnd    frawen  : 
ich  wil  auch  mit  ewch  selbe,  vnd  wil  ewr  schef  gerne  schawen.* 

1755.        Die  nacht  mit  vrlaube  ay  riten  zu  der  flut. 

da  trug  man  zu  der  erde  wain,    der  was  vil  gut, 

gelegen  in  dem  kochen,    vnd  dartzu   vil   der  speyse: 

ir  schif  wurden  ringe;  Frut  von  Tenncmarche  der  was  vil  wcyse. 

7,  Am  nächsten  3Iorgen  kleideten  sieh  Weiber  und 
Jungfrauen  in  Eil,  welche  die  Ivönigin  und  ihre  Tochter 
an  den  Strand  begleiten  sollten.  Hagen  und  die  Frauen 
ritten  mit  Gefolge  dahin.  Sobald  die  Frauen  auf  ein 
Schi.T  gekommen  waren ,  trennte  man  die  junge  Königin 
von  ihrer  Mutter;  die  verborgen  gewesenen  Kitter  spran- 
gen hervor,  die  x\nker  waren  schon  aufgewunden  inul 
man  spannte  die  Segel.  Als  llagen  sah,  wie  das  Schilf 
daj-on  fuhr,  ergrimmte  er  und  rief  nach  den  Waifen; 
seine  Begleiter  xogen  die  Schwerter  und  warfen  ihre 
Spiesse.  Wate,  der  bisher  am  Ufer  geblieben  war, 
sprang  iti  eine  Galere  und  hiess  seine  Leute  sich  beeilen. 
Ilagen,  der  ihnen  nicht  folgen  konnte,  da  seine  am  Tfcr 
liegenden  Schiffe  nicht  brauchbar  waren,  wiisste  nicht, 
^vie  er  sich  am  Strande  gebaren  sollte;  schnell  liess  er 
Werkleute  kommen  und  eilig  ganz,  neue  SchilTi^  rüsten, 
denn  mit  dreissighundert  IJelden  wollte  er  die  ilaiiber 
verfolgen. 
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Die  Dänen  sandten  einen  IJoten  vorans  an  Helel, 
der  die  Nacliriclit  bringen  sollte,  dass  man  Frau  Hilden 
zu  iliin  brächte.  Hetel  war  darüber  sehr  erfreut,  be- 
schenkte die  Boten  reicblicb  nnil  machte  sich  auf,  der 
Jungfrau  entgegen  /ai  reiten.  InAwischen  war  der  alte 
Wjite  zu  Waleis  an  den  Strand  gekommen;  dort  landete 
er  und  schlug  am  L'fcr  Hütten  auf,  um  z,u  rasten.  Da 
iiahete  Hetel  von  Hegelingen,  um  seine  Trautiiiiie  eiiiz,ii~ 
htden  mit  Khren.  Seine  Ritter  hiellen  einen  !>u!nirt,  als  sie 
die  Gelandeten  sahen,  und  Wate  und  Frut  ritten  Hetelii 
entgegen.  Sobald  er  sie  erblickte,  sprengte  er  gegen 
sie,  begrüssto  sie  freudig  und  dankte  Üwien  und  kiisste 
sie  beide.  Die  edle  Jungfrau  trat  dem  Könige  entgegen, 
Yrolt  von  Hortriche  und  iMorung  von  Friesenland  gingen 
zu  ihren  Seiten,  und  zwan/Jg  oder  mehr  schöne  Mägde 
folgten  ihr.  Der  König  begrüsste  sie  schön  in  guter 
»Sitte,  umarmte  und  küsstesie;  er  empling  auch  die  schö- 
nen 31agdlein  alle  mit  artigem  Grusse.  Eine  war  darun- 
ter, die  auch  lange  bei  den  Greifen  gewesen,  sie  hiess 
Hildburg  von  Porlegal,  und  Hagen's  Weib  hatte  sie  in 
Ehren  erzogen. 

8.  Als  es  Abend  wurde,  da  erkannte  Horant  von 
Tenneland  in  einem  Segel  ilagens  Wappen.  iMorung 
rief  dartiuf  Yrolten  zu,  dass  er  dem  Könige  Hetel  sagen 
sollte,  dass  Hagen  von  Eyerland  herannahe.  Beide  Hel- 
den hielten  llatli  mit  dem  Könige.  Hilde  hegte  grosse 
Besorgniss,  als  sie  von  der  Ankunft  ihres  \  aters  hörte, 
und  ihre  Frauen  weinten  und  klagten  sehr.  Wate  liess 
die  junge  Königin  und  ihre  Begleitung  auf  einen  Kucken 
bringen,  hundert  Kitter  oder  mehr  waren  zu  ihreju  Schut/.e 
da  und  deckten  sie  mit  den  Schilden.  Wate's  Gefährten 
und  Hetel's  31annen  rüsteten  sich  zum  Streit,  und  lietel 
versprach  allen  grossen  Lohn,  die  sich  tapfer  gegen  Ha- 
gen halten  würden.  Hagen  hatte  nun  den  Strand  ge- 
\vonuen  und  sprang  mit  den  Seinen  an  das  Ufer.  Die 
von   HegeÜngeu    schössen    auf   die    Andringenden  einen 
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(lichten  Pfeilhagel  ab.  Hagen  und  Hetel  trafen  zusam- 
mjL*n,  und  so  stark  der  erstere  auch  war,  so  hielt  doch 
Hetel  einige  Zeit  Stand,  bis  er  verwundet  wurde.  Da 
kamen  Wate,  Yrolt,  3Iorung  und  Frut  herzu,  sie  schlugen 
viele  Wunden;  aber  Hagen's  Mannen  hatten  inzwischen 
auch  den  Strand  erstritten.  Die  von  Tenneland  und  von 
Hegelingen  hiessen  den  alten  Wate  auf  den  wilden  Ha- 
gen dringen.  Beide  gingen  aufeinander  mit  grossen 
Schlägen,  während  Hetel's  Wunde  verbunden  wurde. 
Hagen's  Stange  zerbrach  auf  Wate's  Schilde;  darauf 
schhig  Hagen  Waten  durch  den  Helm,  dass  aus  der 
Wunde  das  Blut  rann;  aber  Wate  wollte  nicht  weichen, 
und  vergalt  mit  Kraft  den  Schlag.  Viele  Todte  lagen 
umher,  und  die  Frauen  waren  in  Angst  wegen  des  Strei- 
tes; daher  rief  Fülde  Hetel'n  an,  dass  er  ihren  Vater 
aus  den  Nöthen  von  Waten  befreien  möchte.  Hetel 
Avandte  sich  zu  Hagen,  rief  ihn  an  und  bat,  dass  er  den 
Kampf  enden  möchte;  er  sei  Hetel  von  Hegelingen,  der 
seine  lieben  3iage  soweit  hingesandt  hätte  nach  Frau 
Hilden.  Da  endete  Hagen  den  Kampf.  Hetel  band  den 
Helm  ab  und  die  Recken  ruheten  vom  Streit.  Hetel  ging 
mit  Hagen  hinweg  und  sagte  diesem,  dass  er  es  gestat- 
ten möchte,  dass  seine  Tochter  bei  ihm  die  Krone  trage. 
Darauf  liess  er  Waten  kommen,  denn  man  wusste ,  dass 
er  in  der  Arzneikunst  erfahren  war.  Wate  verband  sich 
selber  seine  Wunden  und  nahm  gute  »\'iirtze  und  eine 
Büchse  mit  Pflaster  in  die  Hand;  Hilde  bat  ihn  fussfällig, 
dass  ,er  ihres  Vaters  Wunden  verbinden  möchte.  Wate 
erwiederte,  er  sei  nicht  Arzt  und  wolle  es  nicht  thun, 
bis  Hagen  eine  Sühne  mit  Hetel  aufrichte.  Hihle  klagte, 
dass  sie  nicht  wagen  dürfte,  vor  ihren  Vater  zu  kommen, 
da  sie  ihn  durch  ihre  Flucht  beleidigt  hätte.  Man  fragte 
deshalb  bei  Hagen  an,  ob  er  seine  Tochter  vor  sich  las- 
sen wollte,  welche  ihm  die  Wunden  gern  verbinden 
möchte.  Kr  antwortete,  sie  möchte  kommen,  er  wolle  sie 
sehcü,  was  sie  ihm  auch  Leides  gethan;  sie  könnte  ihm 
und  auch  Heteln  die  Wunden  verbinden.     Horaut  führte 
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die  Jungfrau  an  der  Hand  zu  ihrem  Vater;  Hildburg  be- 
gleitete sie.  Als  Hagen  die  Tochter  kommen  sah,  sprang 
er  vom  Sitze  auf  und  begrüsste  sie;  seine  Wunden  wollte 
er  nicht  sehen  lassen.  VV^ate  verband  sie  ihm,  danach 
Heteln  und  dann  den  Uebrigen.  Hetel  bat  nun  Hagen, 
mit  ihm  nach  Hegelingen  zu  kommen.  Dahin  zogen  nun 
alle.  Hetel's  und  Hilden's  Hochzeit  wurde  mit  Pracht 
gefeiert;  fünfhundert  Ritter  nahmen  dabei  das  Schwert; 
die  Fremden  aus  Eyerland  wurden  reichlich  beschenkt, 
und  Hagen  sah  dabei  Hetels  Macht  und  Reichthum. 
Nach  zwölf  Tagen  verliess  Hagen  mit  seinen  Mannen 
Hetel's  Land;  er  empfahl  seine  Tochter  an  Hildburg  und 
nahm  von  Hilden  und  Hetel  zärtlichen  Abschied.  Als  er 
daheim  war,  sagte  er  zu  seiner  Frau,  dass  ihre  Tochter 
an  keinen  bessern  Mann  hätte  kommen  können,  und  dass, 
wenn  er  noch  mehr  Töchter  hätte,  er  diese  nach  Hece- 
lingen  senden  wollte.  Frau  Hilde  dankte  erfreut  dem 
■waltenden  Christus  dafür,  dass  er  es  mit  ihrer  Tochter 
60  gut  gefügt  hatte. 

9.  Hetel's  Verwandte  und  Dienstraannen,  Wate,  Mo- 
rung,  Horant  und  Ysolt,  kehrten  in  ihre  Länder  zurück. 
Hetel  lebte  mit  seiner  Frau  in  Ehren  und  Ansehen,  und 
erhielt  Frieden  und  Sicherheit  in  seinem  Reiche.  Wate 
kam  jährlich  dreimal  zu  Hofe ,  auch  Horant  kam  oft  und 
brachte  Geschenke  für  das  Hofgesinde.  Hilde  gebar 
zwei  Kinder,  einen  Sohn,  Ortwin  genannt,  welcher  Wa- 
ten zur  Erziehung  übergeben  wurde,  und  eine  Tochter 
Gudrun,  welche  im  üänenlande  erzogen  wurde.  Sic 
erwuchs  in  grosser  Schönheit  und  der  Ruf  davon  ver- 
breitete sich  w  eit.  König  Seyfried  von  Morland  zog  aus 
um  sie  zu  werben,  aber  Hetel  versagte  sie  ihm.  Darüber 
betrübte  sich  Seyfried  sehr  und  drohete  Hetel's  Lande 
zu  brennen. 

10.  Auch  nach  Ormenieland  kam  die  Kunde,  dass 
kein  Weib  .schöner  wäre  als  Gudrun;  da  wandte  König 
Hartmut  seine  Minne  ihr  zu.    Seine  Mutter  Gerlint  hiess 
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ihm  den  Rafh  seines  Vaters  Ludwig  von  Normandeland 
anhören.  König  Ludwig  sjirach:  „Wer  sagt,  (hiss  (Jii- 
dnin  so  schön  ist?  Ausserdem  liegt  das  Land  so  weit, 
dass  manche  gute  Buten  verderhen  könnten."  Hartmut 
erwiederte,  es  sollte  ihm  nicht  zu  weit  sein;  und  Frau 
Geilint  rieth,  Briefe  zu  schreiben  und  damit  Boten  an 
König  iSetel  zu  senden.  Noch  mahnte  Ludwig  ab,  indem 
er  daran  erinnerte,  wie  Hilde  aus  Eyerland  entführt  wor- 
den; doch  Hartmut  versetzte,  dass  er  nicht  ablassen  wollte. 
Es  winden  nun  Boten  gesendet,  welche  nach  einer  lan- 
gen beschwerlichen  Reise  nach  Tennemarche  kamen,  wo 
sie  Geleit  begehrten  und  von  Horant  selber  nach  Hege- 
lingen geführt  wurden.  Dort  nahm  man  sie  gut  auf; 
und  nachdem  sie  zwölf  Tage  bewirtet  waren,  fragte  Kö- 
nig lietel  nach  ihrer  Botschaft.  8ie  gaben  ihre  Briefe 
ab.  Hetel  und  Hilde  wiesen  aber  die  Werbung  aus  Stolz 
zurück  und  liessen  sagen:  Hartmut  möge  sich  anderswo 
eine  Frau  suchen.  Betrübt  zogen  die  Boten  heim.  Mit 
Leid  vernahmen  Ludwig,  Gerünt  und  Ilartmut  die  Ant- 
wort. Ilartmut  fragte  aber,  ob  die  Jungfrau  so  schön 
wäre,  als  der  Ruf  von  ihr  sage,  und  da  dies  von  den 
Boten  bestätigt  wurde,  erklärte  er,  nicht  ablassen  zu 
wollen,  bis  er  sie  zum  Weibe  gewonnen. 

11.  Auch  der  junge  König  Herwig  warb  um  Gudrun. 
Hartnnit  zog  selber  unerkannt  nach  Hegcliugen;  er  ward 
dort  sehr  gut  aufgenommen  und  gefiel  dmch  sein  ritter- 
liches Wesen.  Er  gab  sich  gegen  Gudrun  zu  erkennen; 
aber  diese  rieth  ihm,  vor  dem  Zorne  ihres  Vaters  za 
weichen,  und  daher  zog  er,  ohne  von  jenen  erkannt  zu 
werden,  heim. 

12.  Ilerwiff's  Werbung  wurde  ebenfalls  verschmäht. 
Er  war  König  eines  Nachbarlandes,  und  entgegnete  auf 
die  abschlägliche  Antwort,  er  wolle  nicht  weichen,  bis  er 
Heteln  in  WatTen  sich  gegenüber  gesehen  liiitle.  Er 
saiiiiiuUe  dreilaiisen«!  kühne  Männer,  und  überfiel  eines 
Morgens  lietel  s  Burg,   wo   Alles    noch    wegen   Hetels 
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Sor^]nsio;kc1t  im  Schlafe  la*;.  Ks  liiib  ein  heftiger  Kampf 
an;  Hclel  halle  sich  selber  gcw  .illiiel  niid  kam  mit  Uer- 
A\i^  Äiisammeii,  dessen  Tapfeilxcit  seine  Bew  inidiriing 
erregte.  Giulriin  sah  vun  einem  Fensler  dvn  heftigen 
Kampf  nnd  das  lliesscnde  IJhit  ihres  ^'aters;  da  rief  sie, 
da.ss  man  dem  Kampfe  ein  i'^nde  machen  mochte,  ller- 
^vig  war  bereit  da/,n;  die  Helden  legten  die  llüstiing  ab, 
Avuschcn  sich  an  dem  Brunnen,  nnd  Herwig  ging  mit 
hundert  seiner  Plannen  vor  Gudrun,  die  ihn  ainnutig  em- 
j)fing  und  die  Gaste  sitz,en  hiess.  Herwig  gefiel  durch 
seine  Ta|)ferkeit  und  Gestalt  und  artiges  Wesen  Hilden 
und  Gudrun  sehr  wohl;  er  erneuerte  seine  Werbung,  und 
da  Gudrini  auf  Befragen  ihrer  Eltern  gestand,  dass  sie 
keinen  bessern  t'reinid  begehre,  so  verlobte  man  beide; 
jedoch  sollte  Gudrun  noch  ein  Jahr  bei  ihren  Eltern 
bleihen. 

13.  Inzwischen  rüstete  sich  Seyfried  von  Morenland 
mit  z,wan/-ig  SchilTen  und  acht'/jgtausend  Mann  z.u  einem 
Einfall  in  Herwig's  Land,  dem  er  Fehde  ansagen  liess. 
Gegen  den  Mai  kam  das  Heer  nach  Seeland  und  brannte 
und  verwüstete.  Herwig  Avehrte  sich  tajjfer  und  diingte 
das  Feld  rait  Tudten:  allein  er  wurde  so  sehr  l)edrän<>t, 
dass  er  Boten  an  Gudrun  senden  musste,  um  Hilfe  von 
Hetel  zu  erbitten.  König  Iletel  sagte  z,u  den  Boten,  sie 
sollten  zu  den  Frauen  gehen:  was  diese  sagen  würden, 
sollte  geschehen.  Da  gingen  vm  Gudrun  die  Buten,  uml 
wer  sie  sah,  nahm  ihr  grosses  Herzeleid  wahr.  Als 
Gudrun  die  Nachricht  erhalten  hatte,  ging  sie  zu  ihrem 
A^ater  und  bat  ihn  niit  weinenden  Augen,  dass  er  mit 
seinen  Mannen  Herwig  zu  Hilfe  ziehen  möchte.  Da/-u 
war  er  bereit,  und  hiess  nach  Wate,  Horant,  .Morung  und 
Yrolt,  wie  nach  Gudrun's  Bruder  Ortwin  senden,  welche 
mit  ihren  Mannen  zu  ihm  stossen  sollten.  Tausend  Hel- 
den gab  Hetel  Harnische  und  Rosse.  Darauf  benach- 
richtigte man  Herwig  von  der  Ankunft  der  Hilfe,  welche 
«ach  wenigen  Tagen  heranzog.  Es  wurde  tapfer  gegen 
die  Morcn  gekämpft,   deren   König  es  endlich,   nachdem 
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er  viele  der  Seinigen  verloren  hatte,  gerathen  fand,  sich 
zurück  zu  ziehen.  Auf  seiner  Flucht  musste  er  noch 
einmal  mit  Hetel  kämpfen. 

14.  Mit  der  Nachricht  von  dem  glücklichen  Erfolge 
ihres  Zuges  sandte  Hetel  Boten  an  Hilden  und  Gudrun. 
Während  er  aber  den  König  von  Morenland  in  einer 
Teste  belagert  hielt,  hatten  Hartmut  und  Ludwig  erspä- 
het, dass  er  mit  dem  ileere  nicht  daheim  war;  sie  be- 
schlossen daher,  einen  Einfall  in  sein  Land  zu  machen 
und  Gudrun  zu  entführen.  Krieger  und  Schiffsleute  wur- 
den angeworben  und  reich  begabt,  und  mit  dreiundzwaa- 
zigtausend  Mann  die  Heerfahrt  angetreten. 

15.  Hartmut  sandte  Boten  voraus  an  Gudrun  und 
erneuerte  seine  Werbung,  wobei  er  ihr  sagen  liess,  dass, 
^venn  sie  nicht  freiwillig  mit  ihm  gehe,  er  sie  mit  Gewalt 
mit  sich  nehmen  werde,  denn  er  wollte  sich  lieber  zer- 
hauen lassen,  als  ohne  sie  wieder  auf  die  See  gehen. 
Die  Bolen  ritten  nach  der  Burg  Matalane,  wo  sich  Frau 
Hilde  und  Gudrun  aufhielten.  Sie  wurden  eingelassen 
und  brachten  ihre  Botschaft  an.  Gudrun  erwiederte,  dass 
sie  dem  Könige  Herwig  verlobt  sei  und  sie  keines  An- 
dern Minne  begehre.  Da  sprach  einer  der  Boten,  dass 
sie  in  diesem  Falle  den  König  Hartmut  mit  seinen  Recken 
Jim  dritten  Morgen  vor  Matalane  sehen  würde.  Als  die 
Bolen  zurückkehrten,  lief  ihnen  Hartmut  entgegen  und 
fragte,  ob  die  edle  Gudrun  seine  Botschaft  freundlich 
aufgenonuiien  liätte.  Da  er  aber  die  Antwort  hörte,  ward 
er  zornig;  Ludwig  und  Hartmut  hoben  die  Fahne  auf 
und  zog«'n  mit  ihrer  Schaar  gen  Matalane.  Die  Frauen 
lueinlen,  es  seien  Hetel  und  Herwig;  aber  man  erkannte 
bald  die  Feldzeichen  der  Feinde.  Hilde  befahl  die  Thore 
zu  scliliessen,  aber  ihre  Mannen  wollten  den  Feind  vor 
der  Feste  angreifen,  und  liessen  ihres  Herrn  Zeichen 
aufbinden  und  drangen  vor  das  Thor.  Sie  waren  kühne 
Helden  und  bewiesen  es  gegen  Hartmut's  Mannen ;  doch 
als  Ludwig  mit  den  Seinen  noch  herankam,  hätten  sie 
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gern  Friede  gelinl»(  und  bereiieten  es,  dass  sie  Ililden's 
Hadie  nicht  gef()|o;t  waren.  Von  den  Mauern  warf  und 
schoss  man  unverdrossen;  doch  Hessen  die  Feinde  nicht 
ab;  sie  drangen  in  das  Thor,  und  der  König  von  Oriua- 
nie  liess  seine  Fahne  von  den  Zinnen  wehen;  darüber 
trauerte  die  Königin  Hilde  sehr.  Gudrun  wurde  im  Saale 
von  llartmut  und  Ludwig  gefangen  genommen.  Ilart- 
mut's  Hehlen  wurden  reich  durch  das,  was  sie  raubten. 
Als  Hartmut  zu  Gudrun  sagte,  dass,  weil  sie  ihn  ver- 
schmähet hätte,  so  musste  eigentlich  Niemand  gefangen 
genommen,  sondern  alle  erschlagen  oder  gehängt  werden, 
sprach  sie  nur:  „Ach,  mein  Vater!  solltest  du  das  wis- 
sen, dass  man  deine  Tochter  mit  Gewalt  aus  deinem 
Lande  führt,  so  geschähe  mir  armen  Königin  nicht  der 
Schade  und  die  Schände."  Harlmut  mahnte  seine  Krie- 
ger vom  Haube  ab,  damit  sie  desto  besser  eilen  könnten. 
Gudrini  und  xweiundsechzig  Frauen  wurden  hinweg  ge- 
füiirt.  Die  Burg  ward  zerbrochen,  die  Stadt  ward  ver- 
brannt. Hilde  sah  von  einem  Fenster,  wie  ihre  Tochter 
hinweggeführt  ward.  Sobald  die  Feinde  abgezogen  wa- 
ren, sandle  sie  üoten  an  Hetel,  welche  das  Unglück  be- 
richten mussten. 

16.  Hilde  liess  ihrem  Manne  und  Herwigen  berich- 
ten, wie  Gudrun  entführt,  Gold  und  Gesteine  geraubt 
und  das  Land  verwüstet  worden  von  denen  von  Ormanie. 
Die  Boten  eilten  sehr,  und  kamen  am  .siebenten  Morgen 
zum  Lager  der  Hegelingen,  wo  die  Krieger  rilte: liehe 
Uebungen  trieben.  Horant  erkannte  die  Boten  und  sagte 
dem  Könige  Hetel,  dass  neue  Botschaft  aus  der  Heimat 
käme.  Hetel  ging  ihnen  entgegen,  hiess  sie  willkommen, 
erkundigte  sich  nach  Frau  Hilden  und  wie  es  im  Lainle 
stehe;  da  ward  ihm  die  böse  Nachricht  gesagt,  worüber 
er  sehr  betrübt  ward  und  sprach,  er  wisse  wohl  den 
Grund;  es  sei  geschehen,  weil  er  seine  Tochter  dem 
Könige  Hartmut  verweigert.  Man  solle  vor  den  Feinden 
die  Märe  verschweigen  und  den  Freunden  sie  heimlich 
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sngen.  Da  ward  Herwig  zu  dem  Könige  gerufen  und 
die  andern  Freunde,  Mage  und  Plannen  des  Königs. 
Herwig  vernahm  die  Kunde  mit  grossem  Schmerz.  Wjite 
lieth,  mit  den  Moren  Frieden  zu  machen  und  Ludwig 
und  Hartmut  zu  verfolgen.  Dieser  Rath  gefiel  wohl. 
Man  machte  am  folgenden  Morgen  noch  einen  Angriff 
auf  die  Moren,  und  Yroit  rief  über  Schildesrand,  ob  man 
von  der  31oren  Seite  geneigt  sei,  eine  Sühne  zu  machen, 
denn  sonst  würden  sie  Gut  und  Leute  verlieren,  da  ih- 
nen ihr  Land  zu  fern  sei.  Seyfried  antwortete,  dass  er 
nur  seiner  Ehre  gemäss  unterhandeln  könnte;  meinte  man 
ihn  zu  bezwingen,  so  würden  von  beiden  Seiten  desto 
mehr  verderben.  Da  rief  Frut,  der  König  Seyfried  solle 
zusichern,  dass  er  Dienst  leisten  wolle,  dann  solle  der 
Krieg  aufhören.  Das  wurde  angenommen  und  Friede  ge- 
macht. Hetel  sagte  darauf  Seyfrieden ,  was  ihn  für  ein 
Geschick  betroflen ,  und  dieser  entgegnete,  dass  den 
Feinden  schon  weh  werden  sollte,  wenn  man  nur  sie  zu 
finden  wüsste.  Wate  bemerkte  darauf,  er  wüsste  die 
rechte  Wasserstrasse;  aber  Hetel  erinnerte,  dass  er  keine 
Sciiiffe  hätte.  Hierauf  sagte  Wate,  dass  er  in  der  Nähe 
siebcMzig  gute  Schlüe  erkundet,  die  mit  Speise  beladen 
am  Strande  wären ,  diese  müsste  man  nehmen.  Wate 
zog  dahin  mit  hundert  Kecken  voran,  die  andern  folgten 
nach.  Man  bemächtigte  sich  nun  der  Schiffe;  das  Silber 
und  die  Kleidung  der  Pilgrime  wurden  an  den  Strand 
getragen  und  ihnen  versprochen,  dass  sie  die  Schiffe 
wieder  erhalien  sollten.  So  sehr  die  Pilgrime  lluchten, 
Wate  kelirte  sich  nicht  daran.  Hetel  und  die  Seiuigen 
bestiegen  die  Schiffe  und  segelten  bald  mit  gutem  Winde 
von  dannen. 

17.  Ludwio;  und  Hartmut  waren  mit  den  Ihrigen  in 
einem  wüsten  Hafen  an  einem  breiten  Werder,  der  Vol- 
jtensand  geheissen,  liegen  geblieben,  denn  sie  hielten  sich 
für  weit  genug  entfernt,  um  vor  Wate  und  dessen  Freun- 
<len  sicher  zu  sein.  Dort  ruheten  sie  und  man  sah  ihre 
Feuer  allenthalben   auf  dem  Sande.    Nach  sieben  Tagen 
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sahen  sie  Schiffe  herankommen;  aber  weil  Kreuze  in  den 
Segeh»  waren,  meinten  sie,  es  seien  l'ilgrime.  Sobaltl 
die  Schiffe  aber  näher  heranrnderten,  was  mit  gro^-ser 
Anstrengung  geschah,  erblicivte  man  die  Helme  der  Krie- 
ger, und  Ludwig  rief  Ilartmuten  zu,  dass  es  Feinde  seien. 
Die  Mannen  wurden  zusammen  berufen,  die  F'ahnen  au 
den  Strand  getragen.  Als  die  Schiffe  landen  wollten, 
ward  von  beiden  Seiten  heftig  mit  Speeren  aufeinander 
geschossen.  Wate  sprang  zuerst  an  das  Land  und 
kiimpfte  mit  Ludwig,  dem  er  eine  schwere  Wunde  bei- 
brachte. Hartmut  und  Yrolt  sprangen  zu  einander.  Her- 
Avigen  ward  harter  Frauendienst  kund ;  er  sprang  von 
dem  Sciiiffe  und  sUind  bis  an  den  Fechsen  im  Wasser. 
Ortwin  und  Morung  thaten  sich  sehr  hervor,  auch  die 
Moren  hielten  sich  tapfer.  Cudrun  und  ihre  Frauen  wein- 
ten sehr  über  so  grimmen  Kampf,  der  den  ganzen  Tag 
währte. 

18.  Die  Nacht  brach  an,  als  Ludwig  und  Hetel  zu- 
sammen kamen;  der  Letztere  wurde  bald  erschlagen. 
Als  Wate  des  Königs  Tod  erfuhr,  wurde  er  sehr  zornig 
und  der  Kampf  tobte  auf  das  heftigste.  Die  Dunkelheit 
veranlasste  aber,  dass  man  den  Streit  enden  musste,  denn 
Freund  und  Feind  koiniteo  sich  nicht  mehr  erkennen. 
Ludwig  rieth  seinem  Sohne  Hartmut,  unter  grossem  Lärm 
von  Trompeten  mid  Zusammensclilagen  der  Waffen  sich 
zu  den  Schiffen  hinzuziehen,  und  heimlich  in  der  Nacht 
abzufahren.  Das  geschah.  Als  die  von  Hegelingen  am 
Morgen  den  Kampf  erneuern  wollten,  fanden  sie  keinen 
Feind  mehr.  Ortwin  drang  auf  Verfolgung,  aber  Frut 
sagte,  dass  die  Feinde  gewiss  schon  dreissig  Meilen  ent- 
fernt, sie  selber  zu  schwach  seien.  Er  rieth,  die  Todten 
zu  bestatten,  die  Verwundeten  einzuschilfen  und  heim  zu 
kehren.  Das  wurde  angenonnnen.  Heiden  und  Christen 
wurden  besonders  gelegt;  auch  die  todten  Feinde  begrub 
man,  und  auf  Ortwin's  Rath  sollte  für  die  Ruhe  der  See- 
len der  Erschlagenen  ein  Kloster  gegründet  werden. 

üenthf,  Uiclitgii.  IM.  ISJ.  29 
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'  19.  Nach  Bestattung  der  Todten  uandten  sich  die 
Hegelingen  zur  Ilelinkchr.  Wate  zog  voran.  An  seinem 
stillen  Aufzuge,  da  er  sonst  aus  Feldzügen  strts  mit  lau- 
tem Schalle  zurück  zu  kommen  pllegte,  merkte  man  das 
Unglück.  Er  sagte  Frau  Hilden,  dass  König  Fletel  und 
viele  Mannen  erschlagen  wären.  Da  entstand  allgemeine 
Traurigkeit;  Wate  suchte  aher  damit  zu  trösten,  dass 
man  einen  Kriegszug  gegen  Hartmut  unternehmen  wollte, 
sohald  die  jungen  Leute  herangewachsen  wären,  um  die 
Waffen  führen  zu  können.  Sodann  sagte  er,  dass  er 
Pilgrimen  neun  SchitTe  genommen  hätte,  welche  diesen 
wiedergebracht  werden  müssten.  Die  übrigen  Helden 
und  Hilden's  Sohn,  Ortwin,  kamen  nun  allmählich  an,  und 
alle  beriethen  einen  neuen  Kriegszug.  Hilde  sollte  in- 
zwischen Schilfe  bauen  lassen.  Darauf  verabschiedeten 
sie  sich;  auch  der  König  von  Morenland,  der  sich  eben- 
falls zum  Beistande  erbot.  Als  alle  von  danncn  geritten 
Avaren,  liess  die  Königin  für  die  Betleute,  welche  man 
auf  dem  Volpcnsand  zurück  gelassen  hatte,  Speise  sen- 
den und  schickte  Werkleute,  welche  ein  grosses  Münster, 
Kloster  und  Spital  erbauen  mussten. 


20.  Ludwig  und  Hartmut  mit  ihren  Leuten  kamen 
mit  grossen  Sorgen  über  die  Flut;  günstige  Winde  führ- 
ten sie  endlich  nach  Ormanie.  Als  man  die  Burgen  er- 
blickte, redete  Ludwig  Gudrun  an:  „sehet  ihr  die  Bur- 
gen, Frau?  wenn  iJir  uns  gnädig  seid,  so  wollen  wir  eure 
Gunst  mit  öinem  reichen  Lande  gewinnen,"  Gudrun  ver- 
setzte, weui  sie  gnädig  .sein  sollte,  sie  meine  von  ihrer 
Gna«le  fern  geschieden  zu  sein.  Ludwig  erwiederte, 
dass  sie  seinen  Sohn  Hartmut  lieben  sollte,  und  als  Gu- 
drun sagte,  das  würde  sie  in  ihrem  ganzen  Leben  nicht, 
Avard  er  zornig,  ergriff  sie  bei  dem  Haar  und  warf  sie 
in  <lie  See.  Kaum  ward  das  Ilartmut  gewahr,  so  ergriff 
er  die  Jungfrau  bei  ihren  falben  Zöpfen  und  zog  sie  in 
die  Höhe  und  brachte  sie  in  eine  Barke.  Da  sass  sie 
in  dem  nassen  Gewände  und  ihre  Frauen  weinten  über 
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Nolclic  Behandlung  der  Königstochter.  Ilartmiit  redete 
bittere  Worte,  und  sagte,  ^venn  es  ein  anderer  als  sein 
Vater  gethan  hätte,  so  würde  er  ihm  Ehre  und  Leben 
genommen  haben.  Ludwig  bat  Gudrun  um  Verzeihung, 
llartmut  sandte  nun  Boten  voraus  an  seine  Mutter,  liess 
ihr  die  glückliche  Ankunft  melden,  wie  er  Gudrun  mit 
sich  brächte,  und  dass  Frau  GerÜnt  und  ihre  Tochter  zum 
Eu'.pfang  entgegen  kommen  sollten.  Dhäu  war  Frau  Ger- 
lint  gern  bereit;  aus  den  Kisten  wurden  die  besten  Klei- 
der genommen,  und  am  dritten  Morgen  ritten  Gerlint  und 
Ortrun  mit  ihrem  Gesinde  nach  dem  Hafen.  Hier  waren 
die  Schiffe  ebenfalls  angelangt.  Hartmut  führte  Gudru- 
nen an  der  Hand,  so  ungern  sie  es  auch  litt.  Sie  be- 
grüsste  und  küsste  Hartmut's  Schwester  Ortrun ;  aber 
als  Gerlint  sie  küssen  wollte,  warf  sie  dieser  vor,  dass 
durch  ihren  Rath  es  gekommen ,  dass  sie  in  dies  Elend 
gebracht.  Nur  gegen  Ortrun  bewies  sich  Gudrun  freund- 
lich, und  jene  war  auch  gegen  sie  gan/.  aufrichtig.  Hart- 
mut brachte  Gudrunen  iu  eine  Burg.  Seine  Mutter  fragte, 
•wann  die  Hoch'Aeit  sein  sollte;  als  Gudrun  das  hurte, 
sprach  sie,  dass  sie  den  nicht  lieben  könnte,  der  ihr  so 
viele  Dienstleute  erschlagen,  (ierlint  t^rwiederte,  was 
man  nicht  ändern  könnte,  müsste  man  in  Liebe  enden, 
und  sie  wolle  ihr  gern  ihre  Krone  abtreten,  wenn  sie 
ihren  Sohn  heiraten  wollte.  Gudrun  versel/.te,  dass  sie 
dazu  keinen  Sinn  habe,  und  sie  tagtäglich  nur  darauf 
denke,  von  hinnen  /.u  kommen.  Das  betrübte  den  Könis: 
Hartmut  sehr.  Seine  Mutter  sprach:  „Die  Weisen  müs- 
sen die  einfältigen  Kinder  erziehen;  willst  du  es  mir  er- 
lauben, so  will  ich  sie  schon  ziehen,  dass  sie  ihren  Hoch- 
mut massige.''  Hartmut  entgegnete,  dass  er  es  seiner 
Mutter  gern  erlaube;  sie  solle  mit  der  Jungfrau  nach  de- 
ren und  ihrer  eigenen  Ehre  verfahren  und  sie  in  Güte 
belehren,  denn  sie  sei  elend.  Gerlint  kehrte  sich  nicht 
daran,  als  Gudrun  sich  weigerte,  Hartmut  als  Gemal  zu 
nehmen,  sondern  nöthigte  sie  zu  den  niedrigsten  Diensten. 
Gudrun  musste  ihr    den   Ofen  heizen;  ihre  Jungfrauen 
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wurden  von  ihr  getrennt  und  raussten  Garn  winden,  spin- 
nen und  weben.  Das  dauerte  vierthalb  Jahr;  da  kam 
Hartmut  aus  drei  Feidzügen  wieder  z-ürück  und  iiess 
Gudrun  vor  sich  kommen,  deren  Aussehen  bewies,  wie 
elend  sie  gelebt  hatte.  Hartmut  machte  seiner  Mutter 
Vorwürfe  darüber,  dass  sie  gegen  seinen  Willen  die 
Jungfrau  so  hart  behandelt;  dass  sie  kummervoll  sei  und 
des  Trostes  bedürfe,  sei  natürlich,  da  sie  von  ihm  zur 
Waise  gemacht  worden.  Dennoch  hatte  es  Gudrun  här- 
ter als  zuvor.  Mit  ihrem  Haar  musste  sie  von  Schemel 
lind  Bänken  den  Staub  streichen,  dreimal  täglich  Ger- 
lint's  Kemenate  ausfegen  und  Feuer  anzünden.  Sie  that 
Alles  willig.  Als  Hartmut  nach  einiger  Zeit  wiederum 
aus  einem  Kriegszuge  heimgekehrt  war,  versuchte  er 
von  Neuem,  Gudrun  din-ch  freundliche  Rede  zur  Vermä- 
lung  mit  sich  zu  bewegen;  doch  ohne  Erfolg.  Er  be- 
mühte sich,  durch  Vermittlung  seiner  Schwester  Ortrun, 
die  Jungfrau  freundlicher  für  sich  zu  stimmen,  Iiess  sie 
in  deren  Gesellschaft  und  gebot,  sie  mit  guter  Speise  zu 
pflegen;  aber  so  willig  auch  ürtrun  war,  Gudrun  änderte 
ihren  Sinn  nicht. 

21.  Gerlint,  darüber  ergrimmt,  zwang  die  arme  Kö- 
nigstochter wieder  zu  niedriger  Arbeit.  Sie  sollte  ihr 
und  ihrem  Gesinde  die  Kleider  am  Strande  waschen; 
und  da  sie  sagte,  dass  sie  die  Arbeit  nicht  verstände, 
so  musste  eine  Magd  es  ihr  zeigen.  Bald  hatte  Gudrun 
das  Waschen  so  gut  gelernt,  als  irgend  eine  es  konnte, 
und  täglich  war  sie  am  Strande,  und  wusch  und  hütete 
die  Kleider.  Die  mit  ihr  entführten  Jinigfrauen  sahen 
das  mit  grossem  Kummer;  besonders  klagte  Hildburg 
laut  darüber  und  erlangte  es  durch  Bitten  von  GerJiut, 
dass  sie  ihrer  Herrin  helfen  durfte,  damit  diese  nicht 
allein  am  Strande  wäre.  Das  dauerte  sechsthalb  Jahr, 
dass  Gudrun  die  Kleider  der  Bitter  waschen  musste, 

22.  Frau  Hilde  hatte  unterdessen  nie  aus  den  Ge- 
danken gelassen,   wie    sie   ihre  liebe   Tociiter  aus   dem 
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Lande  Ormanie  befreien  könnte.  Sie  hatte  am  Meere 
sieben  starke  Kiele  und  z.\veiinulz,wanz,i^  Kücken  bauen 
Ja.ssen;  vierAig  Galeren  waren  auf  dein  Meer,  die  waren 
ihre  Augenweide.  Es  nahete  nun  die  Zeit,  dass  sie 
nicht  länger  damit  warten  wollte,  ein  Heer  über  8ee 
nach  ihrer  Tochter  zu  senden.  Dreizehn  Jahre  waren 
inzwischen  verllossen.  Um  VVeihnachlen  liess  sie  ihren 
Freunden  und  Mannen  die  Zeit  ansagen,  wann  das  Heer 
aufbrechen  sollte.  Herwig,  Horant,  Monmg,  Yrolt  und 
Wate  wurden  beschickt,  und  gelobten,  ujit  starker  Hilfe 
zukommen;  ebenso  Ortwin,  Gudrun'«  Bruder.  Siebenxig 
tausend  Mann  kamen  zusammen,  und  selten  unlerliess  es 
die  freudenlose  Hilde,  ankommenden  Hecken  entgegen 
zu  gehen  und  sie  zu  begrüssen.  Auf  dem  Volpensande, 
wo  die  Schlacht  gewesen  war,  fand  die  Sammlung  statt; 
hier  schied  Mancher  von  seines  Vaters  Grabe,  Der  ivo- 
nig  von  Morenland  kam  hierher  mit  vierund/.wan/.ig  Schif- 
fen und  ward  wohl  em|)fangen.  Durch  widrige  Winde 
wurde  die  Flotte  in  das  Finstermeer,  in  die  Nähe  des 
Magnetberges,  verschlagen,  und  lag  hier,  bis  Westwinde 
sie  wi(!der  hin  wegtrieben  nach  vier  Tagen.  Sie  sahen 
einen  lierg  vor  sich  und  einen  weiten  Wald. 

23.  Sie  gingen  bei  dem  Berge  vor  Anker  und  fan- 
den ein  gutes  Land,  wo  kühle  Quellen  aus  dem  Walde 
von  dem  Berge  flössen.  Yrolt  stieg  auf  einen  hohen 
Baum  und  erkannte  das  Land  Ormanie.  Er  rief  seinen 
Gefährten  zu,  sie  sollten  guter  Dinge  sein,  denn  morgen 
Mittag  wären  sie  in  Ormanie.  Da  gebot  Wate,  Kusse 
und  WalFen  auszuschitfen  und  Alles  wohl  in  Stand  zu 
setzen.  Es  wurden  Feuer  angezündet  und  gute  Speisen 
dabei  bereitet.  Die  Nacht  über  bis  zum  Morgen  ruhete 
das  Heer.  31an  beschloss,  Boten  zu  senden  auf  Kund- 
schafi.  Ortwin  erbot  sich  dazu ,  weil  Gudrun  seine 
Schwester,  Herwig,  weil  sie  seine  Verlobte  sei.  Wate 
vieth  ihnen  zwar  davon  ab,  wegen  der  Gefahr,  die  sie 
laufen    würden,   wenn  Hartmut  sie  erkennte;  allein  sie 
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licssen  sich  nicht  abbringen,  und  nahmen  von  den  Mannen 
nur  das  Versprechen,  im  Fall  sie  getödet  würden,  dies 
zu  rächen  und  die  gefangenen  Frauen  zu  befreien.  Das 
gelobten  alle  unter  Thränen. 

24.  In  einer  Fasten  um  Mittag,  war  Gudrun  mit 
Hildburg  am  Meere  und  sie  wuschen  daselbst.  Da  kam 
ein  Vogel  heran  geschwommen.  Gudrun  sprach :  „Ach, 
schöner  Vogel!  wie  dauerst  du  mich,  dass  du  so  auf  die- 
ser Flut  schwimmst."  Der  Vogel  antwortete  mit  mensch- 
licher Stimme:  „Dir  soll  Liebes  geschehen!  ich  bin  ein 
Bote  von  Gott,  frage  mich  nach  deinen  Verwandten  und 
ich  will  dir  antworten."  Gudrun  fiel  am  Strande  nieder 
und  verehrte  Gott  für  diese  Gnade;  sie  sagte  zu  Hild- 
burg, dass  sie  nun  nicht  mehr  trauren  dürften.  Sie  er- 
kundigte sich,  ob  ihre  Mutter  noch  lebte.  Der  Bote  ant- 
wortete, sie  sei  gesund  und  sende  ihr  ein  grosses  Heer 
zu.  Auf  die  Fragen  nach  Ortwin,  Herwig,  Yrolt  und 
Morung  erfuhr  sie,  dass  diese  mit  unterwegs  v.ären. 
Der  Engel  wollte  nun  nichts  mehr  sagen  und  verschwand. 
Da  klagte  Gudrun  und  gebot  ihm  bei  Christus,  ehe  er 
scheide,  sie  noch  von  ihren  Sorgen  zu  erlösen.  Da  er- 
schien der  Engel  wieder  und  beantwortete  ihr  die  Fra- 
gen nach  Horant  und  Wate;  sagte  auch,  dass  am  fol- 
genden Tage  Boten  zu  ihr  kommen  würden.  Darauf 
schied  der  Engel.  Gudrun  und  llildl.ing  wuschen  die 
Wäsche  nun  viel  träger  und  wurden  deshalb  von  Gerlint 
gesdiolten.  Es  wurde  ihnen  befohlen,  mit  Tagesanbruch, 
wie  auch  das  Wetter  sei,  zum  Waschen  zu  gehen,  denn 
der  Palmentag  sei  nahe.  Die  armen  Jungfrauen  gingen 
schlafen  in  ihr  Gemach;  sie  waren  barfuss  und  nur  mit 
einem  schmutzigen  Hemde  bekleidet;  ihr  Lager  waren 
harte  Bänke  ohne  Kissen.  Bei  Tagesanbruch  sah  Hild- 
burg, dass  starker  Schnee  gefallen  war,  und  sie  ging 
zu  Gerlint,  um  sie  zu  bitten,  dass  sie  ihnen  Schuhe  gebe, 
damit  sie  nicht  im  Schnee  und  der  scharfiMi  Märzluft 
erfrören;    aber  Gerlint   schlug  es  ab    und   schickte  sie 
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barfiiss  lilnnii^.  Die  «?(llcn  I\Iä^(lo  standen  am  Strande 
und  wuschen  und  scliaueten  nach  den  verheissenen 
Boten. 

25.  Als  sie  lange  gewartet  hatten,  sahen  sie  zwei 
in  einer  Barke  daher  kummen,  und  Gudrun  sprach:  „O 
weh!  wenn  das  Ililden's  Boten  sind,  soHen  sie  mich  hier 
bei  der  Wäsche  finden?  Das  wäre  mir  eine  Schande!" 
Beide  Jungfrauen  wollten  von  dannen  gehen,  aber  die 
Männer  s|u'angen  eben  an  das  Land  und  riefen  sie  an 
und  sagten,  wenn  sie  von  hinnen  gingen,  würden  sie  die 
reichen  Ivleider  einbüssen;  sie  möchten  ihnen  sagen,  wem 
die  Kleider  gehörten.  Da  kehrten  die  edlen  Mägde 
wieder  um. 

48(36.        Sy  giengen  in  iren  hemeden ,   die  waren  baide  nass; 
den   vil  edlen  frawen  was  ee  gewesen  bas ; 
da  pidiuct  vun  dem   froste  da»  arme  yngesinde : 
sy  waren  iiiswacher  costc;  ia  waren  die  kalten  niercischcn  winde« 

Es  was  in  den  Zeiten ,  do  der  winter  sich  zerlie  , 
4870.    vnd  daz  in  widerstreite  die  %'ogl  wulten  hie 

singen  aber  ir  weyse  nach  des  merces  stunden: 

in  snee  vnd  auch  in  eyse  wurden  die  vil  ariben  weysen  fanden. 

IVlit  ir  sträubendem  bare  sahen  sy  sy  gan ; 
wie  in  die  huubt  waren  baiden   woigetan, 
4875.    ir  vnhs  was  in  zerfüeret  vun  den  mercischen  winden: 

es  regnete  oder  es  schneibte,  wee  was  den  vil  edlen  kioden. 

Der  snee  allenthalben  mit  dem  eysc  flos, 
das  bette  sich  zela^seii ;  ir  sorge  die  was  gros : 
in  schein  durch  die   hemede,    weis  alsam  der  snee, 
4880.    ir  leib  der  mynnikliche:    in  tet  die  vnkunde  wee. 

Herwig,  der  edle,  bot  ihnen  einen  guten  Morgen, 
und  Ortwin  erneute  die  Frage,  wem  die  Kleider  o-ehör- 
ten;  dabei  sagte  er,  sie  seien  so  schöne  Wäscherinnen, 
dass  sie  Kronen  zu  tragen  verdienten.  Gudrun  erwie- 
dertc,  es  wären  noch  schönere  da  als  sie;  die  Fremden 
möchten  schnell  fragen,  was  sie  wollten,  denn  sie  hätten 
eine  3Ieisterin,  die  es  ihnen  nicht  würde  hingehen  lassen 
wenn  sie  von  der  Zinne  sähe,  dass  sie  mit  Männern 
sprächen.    Die  Fremden  boten  ihueo  vier  goldene  Arm- 
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bän<k'r,  für  die  Auskunft,  die  sie  verlangten.  Gudrun 
Jchnte  das  Geschenk  ah.  Die  Boten  fragten  nun,  wem 
«his  Land  gehöre;  und  als  sie  ei  fahren,  dass  die  Fürsten 
Ludwig  inid  Hartinut  hiessen,  fragten  sie,  wo  dieselhen 
anzutreffen.  Gudrun  erwiederte,  dass  sie  in  der  Burg 
seien  und  vierzighundert  Mann  hei  sich  hätten.  König 
Herwig  fragte  weiter,  weshalh  sie  so  viel  Krieger  hei 
sich  hätten;  worauf  Gudrun  sie  heschied,  dass  die  Für- 
sten einen  Einfall  von  den  Hegelingen  hefürchteten.  Als 
die  Jungfrauen  so  sprachen,  zitterten  sie  vor  Kälte,  wes- 
halb Herwig  ihnen  seinen  und  Ortwin's  Mantel  anbot, 
was  von  Gudrun  jedoch  dankend  abgelehnt  wurde.  Nun 
erkundigte  sich  Ortvvin  nach  Gudrun;  sie  erwiederte, 
dass  die  Magd  von  Hegelingen  in  Arbeit  todt  sei.  Ort- 
win  und  Herwig  weinten,  und  Gudrun  fragte  sie  deshalb, 
ob  sie  etwa  Verwandte  der  Jungfrau  seien.  Da  sagte 
Herwig,  dass  er  ihr  Verlobter  sei,  dass  er  gekonisnen, 
sie  zu  befreien,  und  zeigte  ihr  seinen  Verlobungsring. 
Da  lächelte  sie  in  Freuden  und  sagte,  dass  sie  das  Gold 
wohl  kenne;  es  sei  zuvor  das  Ihrige  gewesen,  und  dabei 
zeigte  sie  ihren  Brautring  vor.  Da  umschloss  Herwig 
sie  mit  seinen  Armen  und  küsste  sie,  und  Ortvvin  fragte, 
wie  es  käme,  dass  sie  waschen  müsste  und  wo  ihre 
Kinder  wären,  die  sie  von  Hartmut  hätte.  Gudrun  sagte 
darauf,  dass  sie  Hartmut's  Werbung  nie  Gehör  gegeben, 
und  dass  sie  deshalb  so  niedrige  Arbeit  verrichten  müsste. 
Herwig  rieth  nun,  die  Jungfrauen  mit  zu  nehmen;  aber 
Ortwin  wollte  sie  nicht  stehlen,  sondern  mit  Gewalt  wie- 
der holen.  Sie  begaben  sich  nun  bald  eilig  in  ihre  Barke 
und  trösteten  Gudrun,  welche  klagte,  dass  man  sie  wei- 
ter ihrem  Schicksale  noch  überlassen  wollte.  Als  die 
Helden  weggefahren  waren,  standen  die  Jungfrauen 
müssig  am  Ufer  und  kümmerten  sich  nicht  um  die  Wäsche. 
Hildburg  machte  endlich  darauf  aufmerksam;  aber  Gudrun 
sagte,  dass  sie  nun,  da  zwei  Könige  sie  geküsst  hätten, 
keine  Wäsche  weiter  anrühren  wollte;  ja  sie  warf,  so 
sehr  auch  Hildburg  abrieth,  die   Kleider  iu  das  Meer. 
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Spät  Abends  kamen  beide  Jungfrauen  in  die  Burg  zu- 
rück, wo  Gerlint  sie  mit  Schcitworten  über  das  späte 
Ausbleiben  empfing,  und  Gudrun  fragte,  wo  sie  die  Klei- 
der gelassen  hätte.  Gudrun  antwortete,  dass  sie  diesel- 
ben am  Strande  hätte  liegen  lassen ,  weil  sie  ihr  zu 
schwer  gewesen.  Da  wurde  Gerlint  zornig,  hiess  von 
Dornen  eine  Ruthe  machen,  liess  Gudrun  an  ein  Bettge- 
stell binden  und  wollte  sie  für  ihr  Vergehen  züchtigen. 
Da  sprach  Gudrun  mit  List:  „Würde  ich  hier  mit  Ruthen 
geschlagen,  so  werde  ich  nie  Hartmuten  minnen,  wird 
mir  aber  diese  Schmach  erlassen,  so  will  ich  Hartmut's 
Gattin  werden."  Darüber  war  Gerlint  froh  und  sagte, 
dfiss,  wenn  sie  ihr  tausend  Kleider  ver'oren  hätte,  so 
wollte  sie  es  nun  nicht  achten.  Sie  liess  sogleich  ihrem 
Sohne  diese  Nachricht  sagen,  der  dieselbe  anfänglich 
nicht  glauben  wollte,  dann  aber  erfreut  zu  Gudrun  kam. 
Sie  stand  im  nassen  Hemde  vor  ihm  mit  weinenden  Au-^ 
gen.  Er  wollte  sie  umarmen,  Jiber  sie  sagte,  er  möchte 
es  noch  nicht  thun,  denn  jetzt  sei  sie  nur  eine  arme 
Wäscherin.  Hartmut  erwiederte  ihr  darauf,  sie  sollte 
nun  gebieten,  was  sie  gethan  haben  wollte,  es  sollte 
Alles  geschehen.  Da  begehrte  Gudrun,  dass  ihr  ein  gu- 
tes Bad  bereitet  würde,  dass  man  ihre  Frauen  zu  ihr 
liesse,  auch  ein  Bad  für  diese  besorge  und  Kleider  für 
sie  Alle.  Das  geschah  nach  ihrem  Willen.  Darauf  er- 
hielten sie  gute  Speise  und  Wein  zur  Stärkung.  Ortrun 
wurde  zu  Gudrun's  Gesellschaft  herbeigeholt;  die  beiden 
Jungfrauen  küssten  sich  in  herzlicher  Freude.  Gudrun 
rieth  Hartmuten,  Boten  auszusenden,  um  seine  Vasallen 
zu  der  Hochzeit  einzuladen;  sie  hatte  dabei  die  Absicht, 
die  Zahl  der  Streiter  zu  vermindern.  Gerlint  be^ab  sich 
mit  Ortrun  hinweg;  Schenken  und  Truchsessen  wurden 
für  Gudrun  bestellt,  und  sie  liess  sich  und  ihre  Junir- 
franen  von  jenen  in  das  Schlafgemach  geleiten,  wo  3Ieth 
nnd  Wein  als  Nachttrunk  für  die  Frauen  hingestellt  war. 
Gudrun  eröffnete  ihren  Frauen,  dass  sie  Boten  gehabt, 
welche  nahe  Rettung  verheissenj  dass  sie  Herwig,  ihren 

3ü 
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Mann,  und  Ortrun,  ihren  Bruder,  geküsst  hätte,  und  sie 
Avar  dabei  so  fröhlich,  dass  Gerliiit  etwas  davon  erlauscht 
hatte  und  ihrem  Sohne  dies  mitlheille,  der  jedoch  ent- 
geo;nete,  dass  man  ihr  die  Lustigkeit  bei  ihren  Frauen 
gönnen  möchte. 

26.  Als  Ortwin  und  Herwig  zu  den  Ihrigen  zurück- 
kamen, fragte  man  hastig,  was  sie  für  Nachricht  bräch- 
ten? Sie  erzählten,  wie  sie  Gudrun  und  Hildburg  ge- 
troffen, und  sie  müssten  nun  die  Kleider,  welche  jene 
weiss  gewaschen,  roth  färben.  Als  man  sich  darüber 
berieth,  wie  das  Heer  schnell  genug  in  des  Feindes 
Land  käme,  bevor  ihre  Ankunft  verrathen  würde,  sprach 
Wate:  der  Wind  und  das  Wetter  seien  gut,  der  Mond 
scheine  hell,  man  solle  also  die  Ueberfahrt  in  der  Nacht 
bewerkstelligen.  Das  geschah.  Am  Strande  ruhete  das 
Heer  bis  zur  Morgenfrühe,  nachdem  Wate  vorher  be- 
kannt gemacht,  dass  bei  dem  ersten  Ruf  seines  Hornes 
jeder  sich  erheben,  beim  zweiten  das  Uoss  besteigen 
und  beim  dritten  zum  AngritF  fertig  sein  sollte.  Die  Hel- 
den lagen  Ludwig's  Burg  sehr  nahe  und  konnten  dieselbe 
sehen.  Gegen  Morgen  stand  eine  von  Gudrun's  Jung- 
frauen auf  und  ging  an  das  Fenster,  um  zu  sehen,  ob 
es  tagte;  da  erblickte  sie  den  Glanz  der  Helme  und 
Schilde.  Schnell  ging  sie  zu  Gudrun  und  verkündigte, 
dass  die  Freunde  gekommen  seien.  Gudrun  sprang  aus 
dem  Bette,  eilte  an  das  Fenster,  sah  die  vielen  Segel 
auf  der  See  und  das  Heer  vor  der  Burg.  „0  weh,  sprach 
sie,  dass  ich  je  geboren  ward !  heute  sieht  man  manchen 
wackern  Mann  sterben.",  Zu  gleicher  Zeit  hatte  der 
Wächter  der  Burg  die  Feinde  gesehen  und  rief  die  Becken 
zu  den  Waffen.  Da:»  hörte  Gerlint,  eilte  auf  die  Zinne, 
sah  das  Heer  und  kam  wieder  zu  Ludwig,  den  sie  auf- 
weckte, ihm  die  Nachriciit  von  den  Feinden  brachte  und 
sagte,  dass  Gudruns  Lachen  seine  Helden  heute  theuer 
bezahlen  «lüssten.  Ludwig  ging  selbst,  um  die  Feinde 
zu  sehen  und  Hess  dann  Hartmiit  wecken ,   um  den  zu 
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befragen,  ob  er  dlo  Fremden  kenne,  welches  vielleicht 
Pil«;rimc  seien.  Hartmut  sprach:  „Ich  kenne  der  Fürsten 
Zeichen  wohl  aus  zwanzig  Landern,  ich  wähne,  dass  die 
Feinde  an  uns  ihren  alten  Grimm  rächen  wollen." 

27.  Er   liess   alle   seine  Mannen   noch    liegen  und 
schlafen  und  ging  mit  Ludwig  an   ein  Fenster.    Als  er 
das  Heer  sah,  sagte  er:   ,,Sie  liegen  meiner  Burg  etwas 
ztj  nahe;   es   sind  nicht  Pilgrime,   vs  mögen  wohl  Wate 
und  die  Seinen  sein.     Er  erkannte  die  Feldzeiclicn    und 
nannte  sie  seinem  Vater;  die  Fahnen  der  Moren,  Horant's, 
Frut's,  Morung's,  Ortwin's,  Hilden's,  Herwig's  und  Yrolfs. 
Darauf  rief  er  alle  seine  Mannen  zu  den  Waffen,  und  er 
und  Ludwig  liessen  sich  die  Ilüstiiiig  anlegen.     Da  kam 
Gerlint  hinzu  und  fragte,  was  die  beiden  Helden  begin- 
nen wollten,  ob  sie  ihr  Leben  in  (iclahr  zu  geben  dJich- 
ten?     Hartmut  sagte  ihr,   sie  solle  nur  hinweg  gehen; 
sie  verstände  nicht,   dvn  Männern   zu  rathen,   das  möge 
sie  bei  ihren  FVauen  thun;  sie  sollte  nur  Gudrun  wieder 
zum  Waschen  schicken,  jetzt  seien   deren  Freunde   ge-= 
konnnen,    um  dafür  zu   danken,     (aerünt  versetzte,   sie 
hätte  es  ja  nur  gethan,  um  ihm  damit  zu  dienen,  indem 
sie  die  Jungfrau  zwingen  wollen,  seiner  Werbiuig  nacii- 
zugeben.    Jetzt   möge    er   ihrem  Halbe   folgen    und  sich 
in  der  Burg  vertheidigen,    welche   fest   und   mit   {Sj)eise 
wohl  versehen   sei.     Hartmut   sjcach  zornig,    sie   sollte 
hinweg  gehen;  ehe  man  ihn  eingeschlossen  in  der  iJurg 
fände,  wollte  er  lieber  drausseiT  bei  Hilde's  Jäannen  den 
Tod    fniden.     Weil   Gerlint    diese    Entschlossenheit  sah, 
wandte  sie  sich   an  die  Helden   und  forderte  diese  auf, 
tapfer  bei   ilirem  Sohne  zu   fechten.     Harfinut  versjMach, 
für  die    Waisen   der  Erschlagenen   reichlich   zu  sorgen. 
Fünfhundert  Kitter  liess  mau  in  der  Burg,   dann  wurden 
die  vier  Thore  aufgeschlossen,  und  dreissighundert  zogen 
mit  den  Königen  heraus.    Wate  blies  sein  Hörn,  n)id  beim 
dritten    Male  trug   Horand   Hildens   Fahne   zum  Angriir. 
Gudrun  stand  oben  auf  der  Burgzinne,  um  den  Kauipf 
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zu  sehen.  Die  Schaaren  zogen  gegen  einander;  Hart- 
inut  war  an  der  Spitze  der  Seinen;  stattlich,  als  ob  er 
ein  Kaiser  wäre.  Ortwin  fragte,  wer  er  sei;  und  als 
ihm  gesagt  ward,  es  sei  Hartmut,  der  seinen  Vater  er- 
schlagen, rannte  er  ihn  an.  Sie  kämpften  heftig  mit  ein- 
ander; beider  Ingesinde  kam  mit  geneigten  Speeren,  tiefe 
Wunden  wurden  geschlagen.  Wate  kämpfte  mit  grosser 
Stärke;  wer  ihm  nahe  gekommen  war,  gedachte  des 
V^erdrängens  nicht  mehr.  Herwig  stritt  sehr  wacker; 
die  schöne  Jungfrau  sollte  ihm  dafür  desto  holder  werden. 
Hartmut  schlug  Ortwin  durch  den  Helm,  dass  das  Blut 
über  die  Brünne  rann,  das  sahen  seine  Mannen  sehr 
ungern ; 

Da  ward  ein  michel  dringen,  gemischet  ward  der  streit; 
sy  »liigeu  durch  die  ringe  vil  manige  wunden  weit; 
da  sacli   man  mit  den   stvverten   genaiget  nianiges  liaubet: 
5680.    der  tot  tet  dem  geleichc,  daz  er  die  leütc  guter  freunde  beraubet. 

Als  Horant  Ortwinen  wund  sah,  fragte  er,  wer  ihn  ver- 
wundet 5  und  er  wandte  sich,  als  er  erfahren,  Hartmut 
sei  es  gewesen,  gegen  diesen.  Sie  kämpften  heftig, 
aber  Hartmut  schlug  auch  Horanten  eine  Wunde,  dass 
ein  rother  Bach  über  den  Harnisch  rann.  Von  beiden 
Seiten  drangen  die  Freunde  hinzu  und  verhinderten  wei- 
tern Kampf,  Beide  Helden  wurden  entfernt,  um  sich  die 
Wunden  verbinden  zu  lassen.  Ludwig's  Volk  wehrte 
sich  grimmig  vor  der  Veste;  Viele  lagen  erschlagen; 
Wate  stand  nicht  müssig;  von  seiner  Hand  lagen  Viele 
zerhauen  vor  ihm. 

X      Nö  was  komen  Herwtc,  alse  uns  ist  geseit  *), 

gegen   Ludewlgc  mit  cinr  sciiar    so'   breit; 

uls  er  dd  sach  slrlieu  Ludewtgn  den  alten, 

daz  er  und  sine  degene  vil  der  guoten  recken  valten« 
5725.         Lute  ruoft  do  Herwtc  ist  daz  ieman  'rkant: 

wer  ist  jener  alte?    der  hat  mit  slner  hant 

so  vil  der  tiefen   wunden   al   hie  gehouwen 

von  sinem  starken  eilen,  deiz  beweinen  müczen  schoene  frouwen'. 
Daz  erhörte  Ludcwic  der  voget  üz  Normanin ; 
5730.    'wer   iet  der  in  der  herte  hi\t  gefräget  min  't 

ich   bin  geheizcn  Ludcwtc  von   Nornmnie  dem  rfche ; 

möhtirh  mit  den  vlnden  gestiiien  wol,  daz  taete  ich  sicherllche*. 

*)  Uii-sc    St';llc   als    I'robu    von   Ziviuannti   Versuch    der   Teiteshersteltung.     Str. 

iijo-im. 
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Do  »prftch  der  künic  Herwtc;    du   liäst  verdienet  daz, 
nii  du  heizest  Ludewic,  daz  ich  dir  bin  gehaz , 
S7:i5.    waii  du   Uli:!  vil  der  helde  sliiege  i^f  eiine  sandc; 

voll  dir  erstarp  ouch  Heitcl  [der  was]  ein  küener  helt  zo  stner  haiidc ; 

Du  taetc  uiu  schaden  iiiere  i  daz  du  schiedest  [von]   daii, 
den   clage  wir  noch  vil  sere;  d4  von  ich  {jewan 
so  vil  der  herzen  swaere :  du   slaele  mir  mtiie  frouwen: 
5740.    üfui   \Vül|iensande  du  lieze  diner  helde  vil  verhouwen. 
Ich   btii  geheizen  Herwtc,  du  naeme  mir  nitn  wlp. 
die  niuiiht  du   geben  widere,  od  unser  eines  Itp 
iiiuuz  daruuibe  sterben,  dar  zuo  der  recken   ni4re : 
do  sprach  der  künic  Ludewic:    du  dröst  uiirin  uiloie  lande  [gar] 

ze  sdre  j 
5745.        Du  hÄst  mir  dine  bthte  äne  not  getan. 
ir  int  noch  hie  mere  den  ich  genonien  luin 
ir  guot  uiide  ir  niäge :   des  solt  du  mir  getrouwen, 
ich  sol  ez  also  schatfen,  da/tu  'nimmer'  küssest  dtne  frouwen*. 
Nach  demselben  worte  liefens  einander  an, 
5750.   dise  zwene  rtche  künige;  swerez  da  guot  gewan, 
der  holte  ez  unsanfte  von  ir  ungelingen: 
vonir  beider  zeichen  sach  man  manigen  guoten  zuo  in  springen. 

Liidwio:  traf  Herwigen,  dass  er  strauchelte,  und  er  würde 
ihn  getödtet  haben,  wenn  Herwig's  3Iannen  nicht  hinzu 
gesprungen  wären. 

28.  Herwig  gedachte  in  seinem  Mute:  „Hat  meine 
Frau  Gudrun  dies  gesehen,  wie  mich  der  Alte  geschla- 
gen hat,  so  muss  ich  mich  immer  schämen."  Daher 
wandte  er  sich  w  ieder  und  liess  seine  Fahne  gegen  Lud- 
Avig  tragen.  Als  dieser  den  Schall  hinter  sich  vernahm, 
kehrte  er  sich  und  sie  kämpften  von  Neuem  zusammen. 
Herwig  traf  Ludwigen  mit  einem  Schlage,  dass  er  ihm 
das  Haupt  abschlug.  Als  man  dies  in  der  Burg  sah, 
weinte  Mann  und  Weib,  und  Gudrun  stand  mit  ihrem 
Gesinde  ängstlich  da.  Hartmut  wusste  noch  nichts  da- 
von ;  er  hatte  mit  seiner  Schaar  Viele  erschlagen  und  for- 
derte nun  auf,  sich  mit  ihm  in  die  Burg  zurück  zu  zie- 
hen und  eine  andere  Zeit  zum  Kampf  zu  erwarten.  Als 
er  aber  gegen  die  Burg  zog,  fand  er,  dass  sie  von  den 
Feinden  angegriffen  wurde.  Ein  Thor  stürmte  der  König 
von  Morenland,  das  andere  Ortwin,  das  dritte  Herwig 
und  das  vierte  >Vate.  Da  sprach  Hartmut:  „Ich  kana 
nicht  fliegen,  ich  habe  keine  Federn ;  ich  kann  auch  nicht 
unter  die  Erde  durch,  und  kann  auch  nicht  auf  die  Mee- 
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resflut,   also  steigt  von  den  Rossen   und  dringt  mit  dem 
Schwerte  in  der  Hand  vor."    Hartmnt  griff  Waten  an. 
Sie  kämpften  heftig  mit  einander.     Frau  Gerlint  jammerte 
indessen  iiher  den  Tod  ihres  Mannes  und  bot  Demjenigen 
grosse  Belohnung,  der  Gudrun  und   ihre  Frauen  tödten 
wollte.    Es  fand  sich  ein  treuloser  Mann,   der,  verlockt 
durch  den  Lohn,  mit  blossem  Schwerte  auf  die  Jungfrau 
zuging.     Gudrun   schrie  vor  Angst  und   ihre  Frauen  mit 
ihr.     Ilartmut  erkannte  ihre  Stimme,  sah  nach  der  Ziiuie 
und  bedrohete  den  Mörder  und  Jeden,   der  Hand  an  ir-. 
gend  eine   der  Frauen  legen  würde.    Darauf  kämpfte  er 
weiter  mit  Wate  und  ward  von   diesem  hart  bedrängt. 
Ortrun,   die  ihres  Bruders  Gefahr  sah,  kam  zu  Gudrun 
und  bat  fussfällig,  dass  sie  das  Leben  Hartmut's  retten 
mochte.     Gudrun   trat  an   ein  Fenster,   winkte   und  rief, 
ob  einer  von  Ilegelingen   in  ihrer  Nähe  wäre?    Herwig 
antwortete,  es  wäre  keiner  da,  hier  stände  das  Heer  von 
Sewen  (Seeland);  was  sie  aber  wünsche  und  wie    sie 
heisse?     Sie    antwortete,    sie    sei  Gudrun.     „Und    ich, 
antwortete  er,   bin   Herwig,   und   will  gern  Alles  thun, 
was  ihr  wollt."    Da  bat  sie,   dass  Herwig  den   Streit 
zwischen  Wate  und  Hartmut  endigen  nwchte.    Herwig 
wandte  sich  zu  Wate  und  bat  ihn,  den  Streit  zu  endigen, 
die  Jungfrauen   bäten  darum.     Wate  wollte  aber   nichts 
davon  hören  und  sagte,  Hartmut  müsse  seine  Frevel  ent- 
gelten.   Da  sprang  Herwig  dazwischen,  um  sie  zu  schei- 
den; aber  Wate  schlug  ihn,  dass  er  niederfiel.    Sogleich 
sprangen  Herwig's  3Iannen   hinzu,    rissen    ihren  Herrn 
hinweg  und  führten  Hartmut  gefangen  mit  sich. 

29.  Harimut  wurde  auf  ein  Schiff  gebraclit  und  mit 
ihm  achtzig  Uitter,  die  zugleich  gefangen  waren.  Wate 
tobte  in  grossem  Zorn,  und  obschon  man  mit  Werfen 
und  Schiessen  die  Burg  vertheidigte,  so  liess  er  doch 
nicht  nach  mit  Stürmen,  bis  er  das  Thor  gewonnen  und 
aufgehauen  hatte.  Die  Burg  wurde  erobert  und  geplün- 
dert; was  lebendig  in  den  Weg  kam,  niedergehauen, 
selbst  die  Kinder  in  den  Wiegen  wurden  getödtet.  .  Yrolt 
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rief  Waten  an,  was  ihm  die  Kinder  gcthan  hatten,  die 
seien  ohne  Schuld  an  dem  Tode  der  Ilegelingen.  Wate 
erwiederte,  Yrolt  habe  Verstand  wie  ein  Kind;  wenn 
diese  Kleinen  herangewachsen  sein  würden,  wollte  er 
ihnen  nicht  mehr  trauen  als  einem  wilden  Sachsen.  Ueber- 
all  flüss  das  Blut.  Ortrun  kam  und  bat  um  Gudrun's 
Schutz,  den  diese  gern  versprach;  Gerlint  flehete  den- 
selben auch  an,  doch  erwiederte  ihr  Gudrun,  dass  sie 
ihr  erzürnt  sein  müsse,  weil  sie  auf  keine  ihrer  Bitten 
gehört.  Auch  lleregart,  eine  von  Gudrun's  Jungfrauen, 
keim,  sie  hatte  sich  mit  einem  Schenken  Hartmut's  ver- 
malt und  von  den  Leiden  ihrer  Herrin  nichts  ausgestanden. 
Nun  kam  Wate  grimmig  in  den  Saal  und  fragte  nach 
Gerlint;  Gudrun  und  die  andern  wollten  sie  nicht  ver- 
rathen;  doch  als  er  drohele,  alle  nieder  zu  hauen,  gab 
eine  3Iagd  ihm  einen  Wink  mit  den  Augen.  Darauf  er- 
griir  er  sie,  trotz  ihres  Bittens,  bei  dem  Haar,  sagte,  dass 
Gudrun  ihr  nie  mehr  die  Kleider  waschen  sollte,  schleppte 
sie  vor  des  Saales  Thür  und  hieb  ihr  das  Haupt  ab. 
Dasselbe  that  er  mit  lleregart.  Nim  kamen  die  Heer- 
führer nach  einander  in  den  Saal  und  wurden  von  Gu- 
drun begrüsst.  llorant  blieb  in  der  Burg  zum  Schutz, 
Wale  aber  zog  mit  den  andern  umher  und  eroberte  die 
übrigen  Burgen,  llorant  und  Morung  wurden  mit  tausend 
Biltern  in  dem  eroberten  Lande  zurück  gelassen,  die 
übrigen  schillteu  mit  Hartmut  und  den  Gefangenen  nach 
llegelingen. 

30.  Mit  gutem  Winde  fuhr  das  Heer  nach  Hcgeün- 
gen  und  sandte  Boten  voraus  an  Frau  Hilden,  a\ eiche 
über  den  glucklichen  Erfolg  sehr  erfreut  war  und  die 
Boten  reichlich  belohnen  wollte;  diese  aber  sagten,  dass 
sie  so  grosse  Beute  gemacht  halten,  «lass  sie  nichts  mehr 
bedürften.  Frau  Hilde  liess  zum  Emj>fange  nun  stattliche 
Zurüstuugen  macheu  und  empfing  mit  lauter  Musik  die 
ankommenden  Helden.  Yrolt  führte  Gudrunen  an  der 
Hand,  aber  Hilde  crkainite  ihre  Tochter  nicht,  bis  man 
ihr  sagte,  welche  der  Frauen  es  wäre.    Den  Helden  Wate 
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begrüsste  sie  mit  daniibaren  Worten  und  küsste  ihn. 
Gudrun  führte  ihrer  3Iutter  die  schöne  Ortrun  zu  und  bat, 
dass  sie  dieselbe  küssen  möchte.  Plilde  aber,  als  sie  er- 
fahren, wer  die  Jungfrau  war,  sagte,  es  zieme  ihr  ehr, 
dieselbe  zu  tödten  als  zu  küssen ;  doch  gab  sie  Gudrun's 
Bitten  nach,  als  diese  ihr  gesagt,  dass  Ortrun  sehr  freund- 
lich in  ihrem  Unglück  gegen  sie  gewesen.  Hildburg 
wurde  freundlich  empfangen,  ebenso  der  König  von  Mo- 
renland.  Endlich  erlangte  es  Gudrun  auch,  dass  Hartmut 
gegen  seinen  Eid,  nicht  zu  entfliehen,  ungebunden  ge- 
lassen wurde  und  frei  umhergehen  durfte.  Herwig  wollte 
nun  in  sein  Land  zurück  kehren,  aber  Frau  Hilde  bestand 
darauf,  dass  die  Hochzeit  zuvor  gefeiert  würde  und  Gu- 
drun in  ihrem  Lande  die  Krone  trage.  So  geschah  es. 
Darauf  beredete  Gudrun  ihren  Bruder  Ortwin,  Ortrun  zu 
minnen,  Hildburg  sollte  an  Hartmut  vermalt  werden. 
Hartmut  liess  sich  diesen  Vorschlag  gefallen,  als  er  er- 
fuhr, dass  Ortrun  Ortwin's  Gattin  werden  sollte.  Der 
König  von  Morenland  erhielt  Herwig's  Schwester. 

31.  Die  vierfache  Hochzeit  wurde  mit  Pracht  und 
grossen  Lustbarkeiten  gefeiert;  Hartmut  erhielt  sein 
Land  wieder. 

32.  Herwig's  Schwester  zog  mit  Se}  fried  gen  Azzabe. 
Frau  Hilde  beschenkte  Herwig's  Mannen  reichlich.  Gu- 
drun dankte  ihrer  Mutter  und  sagte,  dass  sie  und  Her- 
wig ihr  stets  so  dienen  wollten,  dass  sie  ohne  Kummer 
bliebe*.  Frau  Hilde  erbat,  dass  sie  dreimal  des  Jahres 
Boten  erhielte.  Die  Rosse  wurden  vorgeführt.  Ortrun 
dankte  Gudrunen,  dass  Hartmut  sein  Land  durch  ihre 
Verwendung  wieder  erhalten;  Hilden  dankte  sie,  dass 
sie  selber  Ortwin  zum  Gemal  erhalten.  Ortwin  und  Her- 
wig schwuren  sich  ewige  Freundschaft,  dass  sie  gegen 
jeden,  der  einen  von  ihnen  in  Feindschaft  angriffe,  ge- 
meinsam stehen  wollt en. 
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